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Vorwort, 

Der Grund zu vorliegender Sagenfammlung ward vor etwa dreißig Jahren 

gelegt im Verein mit Herrn Klein, Pfarrer zu Dalheim, und dem verdienit- 

vollen Redakteur der „Luremburger Gazette”, Herrn Gonner zu Dubugque, 

der mir bei feiner Abreife nach Amerifa das damals gemeinjam gefammelte 

nicht unanjebnlibe Material zur Verfügung ftellte. Herr Gonner hatte da- 

mals vierzig Sagen beigebracht, die in diefe Sammlung aufgenommen tworden 

find ; der Beitrag des Herrn Klein belief fih auf fieben und vierzig Sagen. 

Nachdem im Laufe der Jahre das Werf zwar nicht aufgegeben, doch nur 

jpärlich gefördert worden und ich die Weberzeugung gewonnen batte, daß 

obne alljeitige Mitwirkung eine möglichſt vollftändige Iuremburgiihe Sagen: 

ſammlung nicht bergeitellt werden fünnte, war ich beflifjen, zunächft die 

Herren Primärlehrer zum Sammeln anzuregen. So erſchien denn im „Luxem— 

burger Schulbote”, Jahrgang 1877, S. 240—265, ein „Aufruf an die Herren 

Sebrer” mit den notwendigen Anweifungen zum Sammeln von Sitten und 

Sagen, jowie mit zahlreihen Mufterproben. Bon zwei und zwanzig Lehrern 

liefen mehr oder weniger ausgedehnte Beiträge ein, die mir von der archäo- 

logiihen Gejellichaft zur Verwertung übergeben wurden. Die Namen diefer 

Lehrer findet man dem von ihnen gelieferten Sagenftoff beigefügt. 

Bejonders erwähnt zu werden verdient Herr Prott, früher Pfarrer zu 

Tadler, jebt zu Contern, der, unermüdlich im Zujammentragen von Ma: 

terial, an dem Werk einen lobenswerten Anteil genommen bat. 

Nachdem einmal dieſe Bahn betreten war, und Damit auch nicht ein 

Winkel des Landes unerforicht bliebe, wandte ich mich an die Zöglinge unjercs 

Atbenäums mit der Bitte, mir die in ihren Heimatsorten nod lebenden 

Sagen, Bräuche u. |. w. zu dem genannten Zwede zu notieren. Die waderen 

Studenten entſprachen den Erwartungen, die ich von ihrer jugendlichen Be: 

geifterung begte, in vollem Mafe. Da ich außerdem von Herrn N. Moves, 

Nedakteur des „Touriſt“ und des „Luremburger Yand“, ermächtigt wurde, die 

dort erjchienenen und ebenfalls auf lebendiger Volfgüberlieferung beruhenden 
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Sagen meiner Sammlung einzuverleiben, jo floffen allgemad die Sagenquellen 

zum breiten Strom zufammen. Freudig benutze ich dieje Gelegenheit, den ge: 

nannten Herren, ſowie den waderen Studenten *) meinen wärmſten Danf 

auszusprechen. 

*) Ich laſſe nachitebend die Namen der Studenten folgen, welche zu ber Sagen: 

Sammlung beigetragen baben : 

Zunächſt find bier zu nennen zwei brave bofinungsvolle Zöglinge, Joh. Joſ. Dondel 

aus Mertert und Luc. Feltgen aus Berſchbach (Merich), die dur den Tod ihren 

Familien und dem Atbenäum leider entriffen wurden. Dann die nach Beendigung ihrer 

Studien an unferer Anftalt ansgetretenen Job. Pet. Kirih aus Dippach, Nik. Donvel 

aus Beringen (Merſch), Heinr. Infalt aus Dielirh, Nil. Todert aus Dommeldingen, 

ob. Zieſer aus Redingen (Merich), Leop. dames aus Beckerich. Aus dem Oberkurſus: 

Vikt. Dasburg aus Feld, Aug. Gredt aus Yuremburg, Mich. Yang aus Säul, Kal. 

Meyers aus Bondorf, Mich. Meyers aus Borhorn, Pet. Schmit aus Born. Aus I»: 

Nik, Antony aus Niederbefllingen, Joh. Bertemes aus Urjpelt (Klerf), Nil. Drees aus 

Elwingen, Job. Pet. Mepler aus Krautem, Bilt. Müller aus Quremburg, Bet. Nepper 

aus Arsdorf, Joh. Paulus aus Eich a. d. Alz., Dan. Rouffeau aus Eich a. d. Alz., 

Leo Schmit aus Remih, Nik. Wilmes aus Merih. Aus 1a: Jak. Aleſch aus Wald- 

bredimus, Job. Pet. Aftgen aus Keblen, Nik. Bellwald aus Nemerjchen, Andr. Clemens 

aus Mörsdorf, Joh. Eifchen aus Schandel, Job. Pet. Enjch aus Piſſingen, Eug. Faber 

aus Wilz, Nik. Frieden aus Ehnen, Bet. Haftert aus Roodt a. d. Syr, Nik, Kolbach aus 

Eih a. d. Alz., Joh. Pet. Meder aus Ettelbrüd, Pet. Nommeſch aus Greimeldingen, 

Theoph. Schilg aus Hofingen, Peter Schram aus Schwebfingen, Nil. Sibenaler aus 

Remich, Pet. Steffes aus Betzdorf, Math. Wahl aus Kopftal, Nil. Wendert aus Ober- 

anmwen. Aus Ile: Jak. Delahaye aus Luxemburg, Job. Fabritius aus Oberwampach, 

ob. Feltgen aus Steinjel, Friedr. Fürft aus Simmern, Paul Gredt aus Luxemburg, 

Fel. Hoffmann aus Schandel, Wild. Kept aus Biwiſch, Edm. Klein aus Wilz, Job. Pet. 

Kohl aus Ehnen, Ant. Kolb aus Differdingen, Wild. Krombach aus Ettelbrüd, Job. 

Pet. Lenertz aus Leubdelingen, Joh. Bet. Lippert aus Bartringen, Ant. Maas aus Ech— 

ternach, oh. Bapt. Mandy aus Künzig, id. Moes aus Bus, Nik. Beterd aus Erms— 

dorf, Nik, Rehlinger aus Dondelingen, Mich. Schand aus Hüpperdingen, Phil. Schmit 

aus Hemsthal, Mich. Schwark aus Heisdorf, Joh. Schwind aus Simmern, Pet. Ugen 

aus Eich, Paul Walking aus Quremburg, Job. Bet. Weber aus Leudelingen, Joh. Weirig 

aus Holzem, Jul. Wilhelm aus Luremburg, Jul. Heber aus Dalbeim. Aus IVe: Ernft 

Demuth aus Wormeldingen, Al. Küborn aus Niederferfchen, Eug. Leven aus Schweich, 

Eug. Ruppert aus Luremburg. Aus Ve: Job, Pet. Hemmer aus Straßen, Joh. Bet. 

Mitih aus Strafen. Aus Via: ob. Pet. Erpelding aus Garni, Joſ. Eblinger aus 

Dalbeim, Als fleifiger Sammler bleibt noch der am Atbenäum angeftellte Diener 

Theod. Mafjarette zu erwähnen, 
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Auf die angegebene Weije ift es möglid geworden, eine jo reichhaltige 

Sagenjammlung unjeres Landes berzuitellen, und troßdem, obgleih es mir 

daran gelegen war, diejelbe jo vollitändig als möglib zu maden, mag 

noch dieje oder jene Sage fehlen. Die mir noch zugehenden Sagen, fowie er: 

gänzende und berichtigende Zuſätze, die ich mit größtem Danfe entgegen- 

nehme, werden in einem Nachtrag zu diefer Sammlung jpäter einen Platz 

finden. 

Für die vorliegende Sagenfammlung ift der Volfsmund, die lebendige 

Voltsüberlieferung, die Haupt: und faſt einzige Quelle gewejen. Deshalb 

finden jich in derjelben jo wenige Schriftwerfe angeführt, aus denen gejchöpft 

worden : L’Ev&que de la Basse-Moüturie *), Engling’3 Manujfript **), einige 

nun leider unauffindbare Manujfripte der archäologiſchen Geſellſchaft, Ber: 

tbolet, und diefe nur, wenn der von ihnen mitgeteilte Sagenftoff im Volks— 

munde verklungen war. 

Andere Quellen al3 der Volksmund find entweder als poetifche Bearbeitung 

oder als breit und zu eigenmächtig ausgefhmüdt und anderen Zwecken bul- 

digend, wenn nicht geradezu entitellt, doch jedenfall$ mehr oder minder ver: 

dächtig. Aus ſolchen Quellen in einfache ſchlichte Proſa überjegen — damit 

glaube man nicht, die Volksſagen berzuftellen und der Forſchung mwefentliche 

Dienfte zu leiten. Eine entitellte Volksſage läßt ſich nur berichtigen, indem 

wieder auf den Volksmund, als die ungetrübte Quelle, zurüdgegangen wird, 

Denn nit das bloße Gewand, die einfache naive Sprache macht ſchon die 

Sage; ald Inhalt muß darin des Volkes eigenftes, innerftes Leben pulfieren. 

So babe ih denn für alle Sagen gejucht, wieder aus dem lebendigen Quell 

der Volfsüberlieferung zu fchöpfen ; zu einer einfachen Transjfription babe 

ich mich nur dann erjt bequemen fünnen, nachdem alle Mühe vergeblich war, 

auf andere Weiſe des Sagenjtoffes habhaft zu werden. Unter diejen trans: 

ffribierten Sagen fteht auch die Quelle, aus der fie gefloffen, ala verdächtiger 

Geburtsihein angegeben. 

Die Behandlung, wie fie L’Evöque de la Basse-Moüturie den Sagen hat 

angedeihen laſſen, hat diejelben als Volksſagen völlig entjtellt, da doc in 

*) Itineraire du Luxembourg germanique ou Voyage historique ei pittoresque dans 

le Grand-Duche. 

**) Die Vollämweisheit im Gewande der Pichtung oder Qugemburger Sagen, ge— 

fammelt und metrijch bearbeitet von Prof. Joh. Engling. 
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einem Buche über Land und Leute die Volkstradition hätte ſtreng aewahrt 

werden müffen. Aus diejer trüben Quelle zu fchöpfen, bat man fich zumeijt 

begnügt ; und jo fommt es, daß man verfchiedene Quellen für eine und die: 

jelbe Sage citieren fann, die aber alle auf die eine, auf Basse-Moüturie 

. zurüdzuführen find. Um die eigentliche Urquelle, das Bolf, bat man ſich 

weniger gekümmert. 

Im großen Ganzen babe ich gejucht, ven von den Gebrüdern Grimm be: 

tretenen Meg einfacher jchlichter Darftellungsweife einzuhalten, mich dabei 

aber gebütet, allzujehbr an den gemachten Mitteilungen auf Kojten ihrer 

naiven Friſche und Originalität berumzuarbeiten. Auch tritt die eine Sage 

breiter auf als die andere, je nachdem die Sagenquelle reichlicher oder ſpär— 

licher floß, und je nachdem ein mehr oder weniger entwidelter Sagenitoff 

gegeben war. 

Hoffen wir, daß es auf dem nun angebabnten Wege gelingen werde, wie 

bier die Sagenſchätze, ſo in naber Zukunft die Sitten und Bräuche des 

Luremburger Volkes zufammenzuftellen und jo dem Altertumsforicher das 

Material zu liefern, die Urgejchichte unferes kleinen Vaterlandes in mög: 

lichfter Klarheit und DVollftändigfeit bloßzulegen. Dem luremburger Bolfe 

aber, das in diefer Sammlung die Kinder feines eigenen jchöpferiichen Geiſtes 

wiedererfennen wird, bieten wir diefelbe als wahres Volksbuch zum geiftigen 

Genufje an. 

Luremburg im April 1883. 

Der Herausgeber. 



I. Wnfferfagen, 

1. Die Sage von ber ſchönen Melufina, der Ahnfrau der 
Iuremburger Grafen. 

Vor vielen hundert Jahren lebte auf dent Schlofje zu Körich ein edler 

Nitter, Graf Siegfried. Diejer verirrte fich einit auf der Jagd und gelangte 

gegen Abend in ein tiefes, enges, wildverwachjenes Thal. Es war das Thal 
der Alzet an der Stelle, wo beute Luxemburgs Vorftädte ſich maleriſch um 
den Felſen jchmiegen. Der Graf jab vor ſich den Bockfelſen emporragen und 
oben auf demjelben eine alte verfallene Römerburg. Plöglich ſchlugen Töne 
eines wundervollen Gejanges an des eritaunten Ritters Obr. Nachdem der 
Graf eine Zeitlang dem Gejange gelaujcht, eilte er dem Orte zu, wober die 
Töne erflangen, und bald gewabrte er oben auf den Trümmern der Burg 
eine Jungfrau jigen, bei deren Schönbeit er wie gefefjelt jteben blieb. Es 
war Melujina, die Nire der Alzet. Unverwandten Blides jtarrte Siegfried 
nad der überirdiihen Erſcheinung. Wie die Jungfrau den ftattlihen Nitter 
jab, ließ fie ihren grünen Schleier über das Antlig fallen und verſchwand 
mit den legten Strahlen der Abendjonne. 

Von Müdigkeit überwältigt, legte fih Graf Siegfried unter einen Baum 
nieder und jchlief ein. Am anderen Morgen wedte ibn der Gejang der Vögel 
aus einem feligen Traume. Er erbob fich, folgte dem Laufe des Fluſſes und 
befand fich bald in der Gegend von Weimerskirch, die ihm befannt war, und 
von wo er der Heimat zueilte. 

Die Erſcheinung der Schönen Jungfrau aber und ihr wundervoller Gejang 
batten des Grafen Seele mächtig erfaßt ; oft zog es ihn nun in dieje Gegend, 
die er liebgewonnen, um fich von neuem an dem Gejang und der jchönen 
Gejtalt der Jungfrau zu erfreuen. Einft traf er fie im Thale, denn der 
Beſuch des Grafen war ihr angenehm, und fie batte den jtattlichen Nitter 
liebgewvonnen. Raſch trat diejer zu ihr bin, geſtand ihr jeine Liebe und bat 
fie, jein Weib zu werden. Sie willigte ein unter der Bedingung, daß fie den 
Felſen nicht verlafe und er fie nie an den Samstagen, an denen jie 
allein jein wolle, zu jeben wünſche. Der Graf gelobte es ihr unter Eid: 
ſchwur. 

Siegfried machte nun mit dem Abte von St. Marimin bei Trier einen 
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Tauſch, durch welchen er ſeine ſchöne Herrſchaft Feulen bei Ettelbrück gegen 
den kahlen Bockfelſen und die umliegenden Waldungen abtrat. Da es ihm 
aber jahrelang an Geldmitteln gebrach, um auf dem Bockfelſen ein Schloß 
zu erbauen und Meluſina als ſein Weib heimzuführen, ſo nahm er Satans 
Hilfe gerne an, der ſich erbot, ihm das Schloß zu erbauen und ihn mit 
Reichtum zu überhäufen, wenn er nach dreißig Jahren ihm zu eigen ſein 
wolle. Da prangte über Nacht auf dem Scheitel des Bockfelſens eine herr— 
liche Burg, die ſtolz in das umliegende Thal herniederſchaute. Siegfried ver— 
mählte ſich mit der ſchönen Meluſina und verlebte fröhliche Tage. Meluſina 
ſchenkte ihm ſieben Kinder. 

Aber ſtets an den Samstagen hielt ſich die Nixe den Augen aller ver— 
borgen, zog ſich in ihre Kammer zurück und ſchloß ſich ein. Lange Jahre 
ſchon hatte ſie das gethan, ohne daß es ihren Gemahl verlangte zu erfahren, 
was ſie an jenem Tage treibe; aber ſeine Freunde, die mit der Zeit Kunde 
hievon erhalten hatten, weckten in des Grafen Seele Mißtrauen gegen ſein 
gutes Weib. Nun wollte Siegfried um jeden Preis wiſſen, warum ſich Me— 
luſina an den Samstagen vor ihm zurückziehe. Am nächſten Samstag eilte 
er heimlich zu ihrer Kammer; ein auffallendes Rauſchen und Plätſchern tönte 
ihm aus dem Innern entgegen; er ſpähte zum Schlüſſelloch ins Zimmer 
hinein: da ſieht er ſeine Gattin in einem Wogenbade ſich das lange blonde 

Lockenhaar mit goldenem Kamme glätten; ihre jchönen Glieder enden in 
einen ungebeueren, jcheußlihen Fiſchſchwanz, mit dem fie die Wellen peiticht. 
Der Graf ftieß einen Schrei des Entjepens aus, Melufina aber verfanf im 
jelben Augenblid in des Felſens Tiefen : fie war auf immer für Siegfried 
verloren. 

Man erzählt, die Amme, die das jüngjte Kind in ihrer Pflege hatte, habe 
manchmal nachts eine weiße Geftalt im Zimmer bemerkt, die das Kind zu 
wiegen gekommen jei. 

Melufina erſcheint nun alle fieben Jahre in menjchlicher Geftalt auf der 
Oberwelt über dem Bodfeljen, um die Vorübergebenden zu ihrer Erlöfung 
aufzufordern. Erfolgt diejelbe nicht, dann jchwebt die weiße Gejtalt über die 
Stadt mit dem Ruf: „An fieben Jahren nicht mehr!” und verſinkt wieder 
in den Feljen. 

Dadurh ward zur Zeit, als Luremburg noch eine Feltung war, der 
Wachtpoſten am Bod jo verrufen, daß es fogar den mutigiten Soldaten 
bangte, wenn fie dort nachts auf Poſten ftehen mußten. Einjt jtand ein be- 
berzter Soldat, der mit einem Kameraden die Poltennummer gewechjelt hatte, 
zwifchen zwölf und zwei Uhr nachts am Bockfelſen Schildwade. Da erſchien 
ibm Melufina in Geftalt eines ſchönen Mädchens und bat ihn, fie zu erlöjen. 
63 fei dies, fagte fie, ein fchweres, do nicht unmöglihes Werk. Gedente er 
e3 aber nicht zu vollbringen, jo ſolle er es nicht unternehmen, da fie jonft 
dreimal tiefer in die Erde verjänfe. Während diefer Worte entjtand ein jo 
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beftiges Gebraufe um den Bodfeljen, daß der Soldat meinte, derjelbe ftürze 
zufammen. Die Schildwadhe verſprach, Melufinens Begehren zu erfüllen, was 
es auch jein möge, dem er fich zu unterzieben babe. Er müſſe, ſagte fie, 
wäbrend neun aufeinanderfolgender Tage jeden Abend Schlag zwölf Uhr hinter 
dem Altar in der Dominikanerkirche jteben, feine Minute zu früb und feine 
Minute zu jpät. Habe er dies neunmal getban, dann werde fie ibm am 
zebnten Abend als feurige Schlange mit einem Schlüfjel im Munde erjcheinen ; 
diefen müſſe er mit jeinem Munde aus dem ibrigen nehmen und ihn dann 
in die Alzet werfen, worauf ihre Erlöfung vollbracht jei; die Nömerburg 
auf dem Bodfeljen jtebe dann wieder da wie vordem. 

Acht Abende jtand der Soldat Schlag zwölf hinter dem bezeichneten Altare, 
am neunten aber verjpätete er ſich. Da hörte er auf feinem Rückwege ein 
joldes Gebeul und Gebrüll am Bodfeljen, daß er fait glaubte, alle wilde 

Tiere jeien in der Luft bei einander. Hein anderer Menjch jedoch hörte 
diejen Lärm. 

Auch joll Melufina jedesmal, wenn Gefabr und Unglüd der Stadt Luxem— 
burg drobt, den Bodfeljen umkreifen und Slagelaute ausjtoßen. 

So iſt Melufina bis auf den beutigen Tag noch nicht erlöst. Wird fie mit 
der Zeit nicht erlöst, dann wehe der Stadt Luremburg. it das Hemd einft 
fertig, an dem fie arbeitet, zu dem der Fable Feljen des Bod den Flachs 
liefert und an dem jie alle jieben Jahre bei ihrem Erjcheinen auf dem Feljen 
einen Stich madt, dann ift fie erlöst; aber die Trümmer der Stadt 
werden der treuen Wächterin zum Grabmal dienen. 

Nah N. Gonner's Mitteilungen und mündlich. 

2. Melufina (Solvatenjage). 

Einjt trat um Mitternacht Melufina zu der Schildwache unterhalb der 
Schlogtborbrüde. Sie begehrte von ibm, er jolle jie erlöfen, indem er in der 
folgenden Mitternacht ihr, die als Schlange erjcheinen werde, einen Schlüfjel, 
den jie im Munde halte, mit jeinem Munde erfaſſe und auf den Altar der 

Dominifanerfirche niederlege. Dann geböre jie ibm als Braut nebit ihren 
Schätzen. 

Bei dieſer Erſcheinung überlief es den Soldaten eiskalt, Grauſen erfaßte 

ſeine Seele. Am folgenden Tage ertönte die Totenglocke vom alten Münſter 

herab, und man grub dem jungen Krieger ein Grab auf dem Soldaten— 
Friedhof. 

Gederftolpe, Sagen von Quremburg, poetiich bearbeitet, ©. 5. 
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3. Die Nire und das Schaffmännden. 

Mit dem Namen Schaffmännden bezeichnet man einen in uralter Zeit 
verunglüdten Schiffer, der in mondbeller Nacht nach reibem Fiſchfange das 

diht an Mörsdorf gelegene Wehr durchſchiffen wollte und dabei den Tod in 
den Wellen fand. Der Sage gemäß war die Nire, die im Wehr ihren Wobn: 
fit bat, befonders gegen diejen Fiſcher jebr aufgebracht, weil er ibr die fetten 
Fiſche, namentlih Forellen, in Menge wegfing und durch das fejte Auf: 

ftampfen feiner mit jcharfer Eijenfpige verjebenen Schiffitange ihre Wohnung 
jehr bejchädigte. Da bat jie in ibrem Zorne den Schiffer in die Wafjerfluten 
bereingezogen. Seit diefer Zeit baben viele vernommen, wie nächtlih ein 
Fiſcher mit den jhäumenden Wogen kämpfte, um das Webr zu durbiciffen ; 

jeben fonnte man nichts, nur börte man den Schlag und das Aufjtoßen der 
Schiffſtange; das dauerte fait ganze Nächte bindurd. Keinem fügte der nächt: 
libe Fisher ein Leid zu, wol aber jagte er den allzu Borwigigen nit 
Schmähungen und Drohungen in die Flucht. 

4. Das Baachjöfferchen zu Ettelbrüd. 

Zu Ettelbrüd taucht nachts das Baachjöfferchen, auch Waaßerkätchen 
oder Plätjchkäthen genannt, im Millewo (Miüblenteih) auf, gebt eine 
Etrede weit plätihernd den Bad an der Feulener Straße binauf, wendet 
fih dann rechts über einen janften Abbang, um im Bogen an diejelbe Stelle 
zurüdzufehren, wo fie aufgetaucht, und plätjcbert dort wieder ins Waller 

hinein. Das Baachjöfferchen trägt weiße Kleider. 

5. Das Plätfchmännden. 

Das Plätſchmännchen kam allabendlih durch den Bach, welder das Dorf 
Oberanwen durcfließt, und pläticherte wie mit einer Rute oder Gerte im 
Waſſer. Jedoch befam ihn niemand zu Bejichte. 

6. Das Dliggmännden. 

An der Quelle der Oligsbaach, welche ſich nach jehr kurzem Laufe zu 
Emeringen in die Alt: oder Gaanerbaach wirft, und welde oft zum rei- 
ßenden Strome wird, geht das Dligsmännden um. Wehe demjenigen, der 
fih nah Sonnenuntergang auf der Wieſe erbliden läßt! Unrettbar ift er 
verloren, denn im Nu bat ihn der unbeimliche Alte bei den Haaren erfaßt 
und mit ji in den Abgrund gezogen. 

Eug. Klein. 
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7. Der grofe Wafjergeift bei Echternach. 

Ein ungeheuer großer Waſſergeiſt hat feinen Aufenthalt während des 
Tages im Spelzbujche bei Echternac ; bei einbrechender Nacht erit taucht er 
in die Sauer. Dieje Niejengeitalt in langwallendem weißem Gewande ift von 
den Fiichern gefürchtet, weil jie beim Hinabftürzen ins Waſſer die in der 
Nähe befindlichen leichten Kähne durch den wuchtigen Fall zertrümmert. 

AR, Echtern. Volksſ., ©. 48. 

8. Das Platſchmrechen in dem Mühlbach. 

In dem zwiichen Mutfort und Contern gelegenen Mühlbachthälchen läßt 
jich zuweilen nachts bald an der Syr bald an dem Mühlbach ein Klatfchen 
wie das eines Bläuels hören. Es ijt das Platſchmrechen (Platihmariedhen), 
eine geiiterbafte MWäjcherin, von der man ſich behutſam ferne balten fol. 
Will man fih ihr nähern, um fie zu beobachten, jo ift fie plöglich ver: 
ſchwunden. Auch jcheint es manchmal ihre Luft zu fein, die Neugierigen zu 
neden. Sigt fie an der Syr, und man will in ihre Näbe jchleihen, jo läßt 
ich plöglich das Klatiben an dem Müblbach vernehmen ; und eilt man dann 
an den Mühlbach, jo wird es jchnell wieder an die eine oder die andere 

Stelle der Syr verjeßt. 

I. Brott, Biarrer. 

9. Das Platſchmrechen bei Schraffig. 

An dem jogenannten Gruesbur bei Schrajjig läßt eine geipenjterbafte 
Waſchfrau um Mitternacht das hoble und geifterhafte Klatjchen ihres Bläuels 
vernehmen. Man nennt jie allgemein das Platſchmrechen. 

J. Prott, Pfarrer. 

10. Das Platſchurechen auf Stöckels. 

An dem in der Nähe von Izig gelegenen Stöckelter Moor, wo einſt ein 
Heidenſchloß geſtanden hat, und auch an dem zwiſchen Stöckels und dem 
Scheid fließenden Hohlbach läßt in gewiſſen Nächten eine geſpenſterhafte 
Wäſcherin, das Platihmrehen, das unbeimliche Klatiben ihres Bläuels 
bören, ohne daß es je einem Menjchen gelingen kann, ibrer anjichtig zu 
werden. Sie jucht immer nur trübes Waſſer auf und pflegt nie an reinen 
Quellen zu waſchen. 

%. Brott, Pfarrer. 



11. Das Gelöfräden zu Weller zum Turm. 

Bor Jahren fam an dem Gels genannten Schloßbache nachts das 
Gelsfrächen und wuſch. Die Yente aus den umliegenden Häufern konnten 

das Klatſchen des Bläuels oft bören. Hatten die rauen oder Mägde feine 
Zeit zum Wajchen, jo wuſch das Gelsfrähen an ibrer Statt, und mebr 

als einmal fanden die Knechte aus dem in der Näbe gelegenen, früber zum 
Schloſſe -gebörigen Meierbofe des Morgens ibre Ueberbojen, welche fie am 
Abende vorber von der Feldarbeit beibmust abgelegt batten, friſchgewaſchen 
an den Stafeten bangen. Das Gelsfrächen batte diejelben gewaicen. 

Eine frübere Schloßdame bie Von der Gelb. 

IN. Moes. 

12. Das Wäſchfrächen in der Sauer. 

Beim Gebansbujch zwiſchen Echternach und Zteinbeim, gegenüber der 

Mindenerlay, fommt oft nachts das Wäſchfrächen und wäjct. Alte Yeute 

aus der Umgegend bebaupten, das Klaätſchen des Bläuels oft gebört zu 

baben. 
Nach anderen jollen auf derjelben Stelle von Zeit zu Zeit drei unheim— 

lihe Gefellen wiederfommen. Ein alter Fiſcher erzäblte, wie er diejelben eines 

Abends bei feiner Rückkehr von Echternach an einem mit Flaſchen bejegten 
Tiſche spielen und zecben jab. Sie winkten ibm, an dem Gelage Teil zu 
nebmen; wovor, fügte er binzu, ich mich aber beilig bütete. 

ZN. Moes. 

13. Die Wäſcherin bei Manternach. 

Zwei Frauen aus Manternah famen gegen Abend von Lellig. Am Orte 
Helgenbeischen (Heiligenbäuschen) angelangt, jaben fie einige Schritte vom 
Wege mitten im Bace eine weißgefleidete rau ſitzen, welde im Waſſer 
plätjcherte und klatſchte, als bätte jie einen Bläuel. Die beiden Frauen 
famen leichenblaß nah Hauſe. 

Oswald, Lehrer zu Manternad). 

m 

14. Die Burjoffern zu Niederkorn. 

Am großen Waſchbrunnen zu Niederforn ließ fich jehr oft um Mitternacht 
ein ſtarkes Klaticben vernebmen, wie wenn viele Wäjcherinnen dort ibr 
Geſchäft betrieben. Wollten dann Vorwigige nachjeben, wer diejes jonderbare 



Seräufch veruriahe, jo wurden diejelben plößlich jo ſtark mit Waſſer über- 

goſſen, daß jie joaleih das Weite juchten, jedoch auf diefe Weije bis zur 
Thürjchwelle ihrer Wohnung verfolgt wurden, ohne zu jeben, wer fie mit 
Waſſer übergof. 

Walch, Lehrer zu Niederlorn. 

— — — 

15. Das Bombatſche Kätchen. 

Im Walde von Greiweldingen, in der Föllewies, kam das Bombatſche 
Kätchen und wuſch in dem Bache, der dort vorbeifließt. Ihre Wäſche beſtand 
aus kleinen Stücken Tuch ſo groß wie eine Hand. Die Leute behaupten, ſie 
hätten die Stücke Tuch auf den Hecken hangen ſehen. Wenn darum jetzt 
jemand zerriſſene Lumpen wäſcht, ſo ſagen die Leute: der hat eine Wäſche 
wie das Bombatſche Kätchen. Erwachſene Leute nicht weniger als die kleinen 
Kinder ſcheuten ſich, dort vorbeizugeben, aus Furcht, Bombatſche Kätchen 
würde ibnen ein Yeid anthun. Die Gegend aber, wo das Kätchen ſich auf: 
bielt, it ganz unfruchtbar, nicht einmal Bäume wachſen dort. 

16. Die Wäſcherinnen bei Sandweiler. 

Beim Bireler Hof (Sandweiler) wuſchen ſonſt allnächtlich jieben Mädchen. 
Einft ging- ein Mann vorbei und rief ihnen zu: „Wafcht mir mein Hemd 
auch einmal!” Erzürnt ergriffen ihn die Wäjcherinnen und bieben mit ibren 
Bläueln tühtig auf ihn los. Der Mann bütete jih in Zufunft, die nächt- 
lichen Wäſcherinnen anzureden. 

17. Die Waſchfrauen bei Lieferingen. 

In der Umgegend der Liefringer Mühle (Kanton Wilz) hörte man in 
finſteren ſtillen Nächten das Klatſchen und Geplätſcher von vielen Waſch— 
weibern. Wenn das Klatſchen ſich vernehmen ließ, wagte es niemand, den 
Fuß vor die Thürſchwelle zu ſetzen. 

Schlöſſer, Lehrer zu Eſch a. d. Sauer. 

18. Das Bichelgretchen an der Syr. 

Nicht weit von Mensdorf hörte man ſonſt allnächtlich das Bichelgretchen 

an der Syr bei der Bichel (Wald) waſchen. Sie ſoll einen eiſernen Bläuel 
gehabt haben. Wenn ein Vorübergehender in die Hände klatſchte, um den 
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Schlag des Bläuels nachzuahmen, jo fiel er ins Waifer, worauf lautes Lachen 
erſcholl. Bichelgretchen bejaß eine große Körperfraft und erichlug unter ihrem 
Dläuel jeden, der ihr zu nahe kam. 

19. Die Wäſcherinnen unter der Läuferbrücke. 

Als einft abends eine Frau am Walde Fötzbuſch zwiſchen Götzingen und 
Kapellen vorbeiging und auf die Läuferbrüde fam, welde dicht am Walde 
gelegen ift, fehte fie fi dort nieder, um auszuruben. Da börte fie plöglich 
unter der Brüde Gewölbe ein Geräusch ähnlich dem Gebläuel mehrerer 
Wäſcherinnen. 

— 

20. Rächtliche Wäſcherinnen zu Meisborf und Behborf. 

Beim Lebur in Reisdorf bört man um Mitternacht beftige Bläuelichläge. 
An der Syr ſoll jede Naht in den Bepter Wiejen (in der Nähe von 

Besdorf) ein Mädchen gewaſchen haben. 

21. Das Bofferdbanger Moor bei Oberkerſchen. 

Auf dem Banne von Oberkerfhen ungefähr 300 Meter von der öftlichen 
Ede des Gemeindewaldes befindet ſich ein Moraſt, genannt das Bofferdanger 
Moor, dejien Flächeninhalt zwei bis drei Morgen Land umfaßt und das ein 
längliches Dreied bildet. Während der nafjen Jahreszeit ijt es ringsum von 
Waffer umgeben, aus welchem bobes Scilf bervorwähst. Während des 
Sommers fann man obne Gefahr auf demjelben einbergeben; nur muß man 
fih vor einer Stelle hüten, wo ſich der tiefe Brunnen des verfunfenen 
Schloſſes befinden foll. Die ganze Oberfläche des Morajtes ift mit Moos 
bededt, das jo feit zuſammengewachſen ift, daß man nicht leicht in dem 
darunter befindlihen Schlamme verjinfen kann. Das Waſſer flieht nach zwei 

Seiten ab. 
An diefen Moraſt knüpft ſich folgende Sage. Vor vielen, vielen Jabren 

ftand dort ein Schloß, dejien Herrſchaft wegen ihres Geizes und ihrer Herz: 
lofigkeit gegen arme Leute im ganzen Lande berüchtigt war. Bettler, die hier 
flebend um ein Almojen baten, wurden mit Hunden binausgebett, jo daf 
bald fein Hilfsbedürftiger es wagte, dort um eine milde Gabe zu fleben. 

Eines Tages ericbien ein ebriwürdiger Bettlergreis im Schloßbofe und bat, 
hungrig und ermattet auf jeinen Stab gelebnt, um ein Almojen. Allein der 
Hausherr lieh die Hunde auf ibn beten. Cine Magd jedoch, die bei diejem 

graufamen Anblide gerührt wurde, rief die Hunde zurüd, eilte auf ihr 
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Zimmer und bradte dem Bettler einen Teil ihrer Erſparniſſe. Als diefer 
das mitleidige Herz der Magd erfannt hatte, bat er fie dringend, das Schloß 
fofort zu verlaffen und ibm jchnell zu folgen. Zugleih befahl er ihr, nicht 
eber hinter fich zu fchauen, als bis er ſtehen bliebe. Nachdem fie eine Heine 

Strede Weges zurüdgelegt, ‚blieb der Greis bei zwei großen Birnbäumen 
fteben. Da ſchaute das Mädchen um, aber von dem berrliben Schloſſe, das 
fie eben verlaffen, war nichts mehr zu ſehen; es war verjunfen, nur der 

Schornſtein ragte aus einem tiefen Waſſer hervor. Eine prächtige goldene 
Wiege, in welcher ein Eleines Kind lag, ſchwamm noch eine Weile auf dem 

Mailer (nach einer Mitteilung jogar acht Tage lang) und verjanf gerade an 
der Stelle, wo ſich der Schloßbrunnen befand. 

Als das Mädchen fich nach ihrem Begleiter umjab, war er verſchwunden. 
Sie allein war gerettet, während alle andere Schloßbewohner im Morafte 
einen Fägliben Untergang gefunden batten. *) 

Nah anderen Mitteilungen boten ein Knecht und eine Magd, über ihres 
Herrn Handlungsweije entrüftet, dem greifen Bettler ihr eigenes Mittags: 
mabl an. Um ihre Barmberzigkeit nicht unbelohnt zu laſſen, befabl diejer dem 

Knecht, das beſte Pferd, und der Magd, die bejte Kuh aus dem Stalle zu 
nehmen und ihm zu folgen. Einige bundert Meter vom Schloffe entfernt, 
ſahen fie rüdwärts und erblidten vom Schloſſe nur nod die Türme, welche 
allmälig ebenfalls in den Boden verjanfen. Der Hahn flog auf die Iepte 
Zinne, that no einen Schrei — und fort war er. Noch heute bezeichnen die 
Kinder verjchiedene Stellen, wo jih Brunnen befunden haben follen. Nur ein 
Kind, jo behauptet man, in einer goldenen Wiege wurde gerettet, und die 
Nachkommen desjelben würden dort wieder ein Schloß bauen und mächtig 
werden. 

— 

22. Das verfunfene Schloß zu Leubelingen. 

Auf dem Banne von Leudelingen, im Ort genannt Heijenfopp, etwa zehn 
Minuten von Kockelſcheuer entfernt, befindet jich ein mit niedrigem Geſträuch 
bewacjenes Moor. Auf dieſer Stelle joll einjt ein Schloß geitanden haben, 
In diefem Sclofje wohnten jebr geizige, bartberzjige Leute, wenn Arme 

um ein Almojen baten, jo beste man ein Paar große Hunde auf fie. Eines 

Tages kamen wieder einige Bettelleute und flebten um eine milde Gabe. Da 
trat der Herr des Schlofjes hervor und rief jeinen Dienern zu, die Hunde 
auf das Gejindel Ioszulaffen. Die armen Leute entfernten fih auf dieje 
Drobung bin; als fie aber im Weggehen umjchauten, ſchien es ihnen, als 
ob das Schloß tiefer jtehe als vorher. Es ſank allmälich tiefer, bis zulegt 

*, Man behauptet, noch vor etwa 120 Jahren jeien Ueberrefte jenes Schloffes fichtbar 

gewejen; das Schloß jei einftödig gewejen und habe in der Mitte des Moraftes geftanden. 



nur mehr die Schlote und Türmchen jichtbar waren. Die - Bettler kamen 
nad Yeudelingen und erzäblten, was fie gejeben. Als nun die Dorfbewohner 

neugierig dem Schlofje zueilten, war es jchon tief in den Erdboden ver: 
ſunken. 

23. Das verſunkene Schlof zu Holzem. 

Auf der Südſeite von Holzem iſt ein Moraſt genannt Fockenmoor. Vor 
vielen Jahren ſtand an dieſer Stelle ein feſtes Schloß, das im Moor ver— 
ſunken iſt. In dieſem Schloſſe wohnte ein Mann von ungewöhnlicher Stärke, 
welcher der Plagegeiſt der ganzen Gegend war. Niemand war vor ſeinen 
Mißhandlungen ſicher. Da beſchloſſen die Leute der Umgegend, ihn zu ver— 
derben. In der Nähe des Schloſſes war ein Tiergarten und in dieſem ein 
Einhorn, ein großes Tier mit einem Horn auf der Stirn. Einige herzhafte 
Männer liefen nun im Augenblide, wo der Schloßberr vor dem Schloſſe 
ſtand und vielleiht auf irgend eine Grauſamkeit ſann, das Cinborn aus 
feinem Käfig. Wütend jtürzte fih das Tier auf feinen Herrn los, der ſich 

in die nahe Kapelle flüchtete und die Thüre derjelben jchmell binter fich 
zuzog und verriegelte. Das wütende Tier aber nahm einen ſolchen Anlauf 
gegen die Thüre der Kapelle, daß es mit dem Horn in der Thüre fteden 
blieb. So war der Schloßberr in der Kapelle eingeiperrt und mußte elendig- 

lich verhungern. Bald aud) ereilte die Strafe fein ganzes Haus. Eines jchönen 
Morgens war fein Schloß verfunten, und an der Stelle ijt jegt ein Moraſt, 
den man Fokenmüdr nennt. 

24. Berfunfenes Ehlof zu Dippadh. 

Im Braferbur bei Dippach, jo erzählt man, ift vor vielen jahren ein 

Schloß verjunfen. Näheres weiß das Volk nicht mehr mitzuteilen. 

25. Das Wibelömierden bei Budersberg. 

Zwiſchen Budersberg, Büringen und Bettemburg liegt das jogenannte 
Wibelömierden, ein ziemlich großer vierediger Morait. Bei dem Volke gilt 

diefer Ort für jebr umbeimlich. In der Mitte diefes Moores foll vor Zeiten 

ein tiefer Brummen gewejen jein, der aber jest verfandet it. In dieſen 
Brunnen, beißt es, jeien vor Jahren zwei Gloden verjenft worden, die noch 
lange nachher in der Nacht ihrer Verjenfung von ſelbſt geläutet haben. 

Dieſelbe Sage wird auch von dem Hellinger Moor erzäblt. 

%. Prott, Piarrer. 
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26. Der Schmillberbur bei Contern. 

Im Schmillberbur, einer tiefen moraftigen Quelle unterhalb Gontern, 
joll, wie die Sage gebt, eine practvolle Kutſche mit jechs Pferden und. 

ſechs Perjonen verjunfen fein. 

J. Brott, Piarrer. 

27. Der Hungerbrunnen bei Eſch a. d. Alzet. 

Auf der Gemarkung der Gemeinde Eich, öjtlich vom Dorf, wenn man nad) 

Kayl gebt, unweit der Nümelinger Höhl, befand jich, bevor die Erzbergwerke 

in Betrieb gejegt waren, eine Quelle, genannt der bongerige Bur. Dieje 

Quelle ift beute gänzlich verfiegt, und die jeßige Generation wei faum mehr 

die Stelle anzugeben, wo diejelbe gefloſſen. Bloß einige alte Eicher können 
jib noch erinnern, diejelbe fließen gejeben zu baben. Dieje Quelle, jo bieß es 
früber im Volksmund, war gewöhnlich, namentlih in quten Jahrgängen, 
verfiegt. Floß diejelbe aber, jo war das von jchlimmer VBorbedeutung, und 
man erwartete mit Bejtimmtbeit Mißernte, Teurung und Hungersnot. 

Andere behaupten, die Quelle jei regelmäßig in den Jahren wieder zum 
Vorſchein gefommen, wo wichtige politiiche Ereigniffe eintraten, und jei ſtets 
vor Ausbruch eines Krieges gefloſſen; man citiert bejonders das jahr 1794, 
in weldem die Ortſchaft Eich von den Franzoſen eingeäjchert wurde. 

Joh. Schmit. 

28. DaB Deier-Birdhen zu Mebingen. 

„Auch wir haben ein „Deier:Birchen“ (Teuer:Brunnen, Hungerquelle) bier 
zu Nedingen. Es befindet jih in einem Stüd Land des Hrn. Hemmer, am 
Abbange eines Berges, und kam während zwei und zwanzig Sabre nur 
dreimal zum Vorjchein. Ich dachte bei mir, es beſteht dort eine Kluft, und 

wenn der Boden während des Winters ganz durchwäflert ift, jo nimmt das 

Waſſer dort an der Kluft jeinen Ausfall. Dem ift aber nidht fo. Denn wenn 

er floß, gingen meiſt trodene und kalte Winter vorber ; das Malter Weizen 
aber bezablte man dann jiebzjig bis achtzig Franken. So floß derjelbe auch 
im Mai 1870, al$ der Krieg ausbrad. In dieſem naffen Jahre (1882) ift 
das Birchen noch nicht gelaufen.“ 

Liez, Apotbeter. 

29. Der Schlofbrunnen zu Falkenſtein. 

Ueber die Entitebung des Schloßbrunnens zu alfenftein, der neben 
den beiden nod erhaltenen Turmmauern im ehemaligen Burghof ungefähr 
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anderthalb Meter tief in den harten Schieferfelien eingebauen ift, erzäblt der 
Volksmund folgendes : Eine weiße Taube joll einen Tropfen Waſſer aus 
ihrem Schnabel dortbin baben fallen laffen, worauf ein nie verfiegender Quell 

dem Schiefer entiprudelte und den Behälter füllte. 

IN. Moes. 

30. Der St. Pirminäbrunnen. 

1,° 

Sanft Pirmin, ein berühmter Wallfahrtsort im Kanton Wilz, der 
Pfarrei Kaundorf zugebörig, liegt etwa eine halbe Stunde von legterem Orte 
entfernt. Auf einem fleinen Plateau nabe an der Straße von Ettelbrüd- 
Baſtnach erhebt fi das alternde Kapellen. Alljährlib am Pfingitmontage 
pilgert in feierliher Prozejlion die Pfarrei Kaundorf zu dem Gnadenorte. 
Bon nah und fern ftrömt an diefem Tage eine Menge Wallfabrer berbei, 
um von dem bi. Pirmin Hilfe in ihren Nöten zu erfleben. Nördlich von der 
Kapelle, etwa zweihundert Meter entfernt, liegt eine Heine Klauje mit dem 
fogenannten Pirminsbrunnen. Dortbin werden bejonders kleine Kinder ge: 

bracht, welche dickbäuchig find oder nicht geben können; man taucht diejelben 

dreimal bis über den Kopf ins Waſſer, wodurd fie in der Negel die Geſund— 

beit wiedererlangen. 

J. Hennes, Lebrer. 

2. 

Einjt fam nachts ein Wilzer an der Pirminsfapelle vorbei und begann 
über den Heiligen und feinen Brunnen zu jpotten. „Du beiljt die diden 
Bäuche,“ rief er, „Jo beile denn auch mich.“ Mit diefen Worten jprang er 
in das eisfalte Waffer, ftieg aber bald wieder heraus und kehrte nach Haufe 
zurüd,. Am anderen Morgen waren alle Teile des Körpers, welcde das 
Wafler berührt hatte, mit Geſchwüren bededt, und lange mwährte es, bis er 
wieder genas. Der Mann lebt noch und glaubt fich ſtets von St. Pirmin 
oder vom Teufel verfolgt. 

Nach einer anderen Mitteilung babe der beitrafte Spötter den Pfarrer 
aufgejucht und demjelben den Hergang der Sache erzäblt. Diefer habe ihm 
den Nat erteilt, fich zum Brunnen zu begeben und dort vor dem Heiligen 
Abbitte zu thun. Diefen Nat babe der Mann befolgt und fei zur Stunde 
von feiner Plage befreit gewejen. 

31. Karl der Große auf Helpert. 

Nah der Tradition foll Karl der Große an der Schwindfucht gelitten 
haben. Alle Aerzte gaben ihn auf. Jung und lebensluftig, wie er war, be: 



trübte dies ihn doch jehr. Ein ebrivürdiger Abt machte ibm guten Mut 
und riet ihm das Neijen und Jagen als Heilmittel an. Karl befolgte gern 
diefen Rat und begab ſich gleich auf den Weg. Auf feinem Zug fam er auch 
ins Luremburger Land in die Gegend von Helpert. Am 5. Mai jtellte man 
bier eine Jagd an. Der Tag war ſchwül, und es dürftete den Kaiſer, doch 
nirgends war eine labende Quelle. Endlich fand er am ſüdlichen Abhang eines 
Berges einen Brunnen. Er trank nad SHerzensluft. Die grüne Matte ud 
ihn zur Ruhe ein, von Müdigkeit überwältigt, jchlief er ein. Doch, neuerdings 

von Durſt gequält, wachte er bald wieder auf; er tranf abermals und fchlief 
wieder ein; aber auch jetzt ließ ihn der Durft nicht lange ruben, er tranf 
zum drittenmal und erbob jih, um zu jeiner Begleitung zu reiten. Da 
empfand er eine merklihe Veränderung in jeinem Körper, es war ihm fo 

leiht und jo wohl, daß er nicht daran zweifelte, er babe dem föjtlichen 
Waſſer feine Gejundbeit zu verdanfen. Freudig blies der Kaiſer ins Horn 
und rief feine Leute um jich, teilte ihnen das glüdliche Ereignis mit und 
nannte den Brunnen „Gejundbrunnen“, den Berg aber „Berg des Heils, 
Heilberg, mons salutis“. Aus Dankbarkeit gegen Gott ließ er dort eine Kirche 
bauen zu Ehren des bl. Johannes des Täufers. Die Kirche ift zwar jet 

verfallen, aber ein Jahrmarkt, der bis 1832 bier gehalten wurde, erinnerte 
an die Genejung des Kaijers. Im bejagten Fahre wurde diefer Markt in 
das nah dabei liegende Finjtertbal verlegt. 

Das Waſſer der erwähnten Quelle ſoll wirklich eine heilende Kraft befigen; 
jabrelang in einem Gefäß aufbewahrt, verliert e8 weder an Helle noch an 
Geichmad. 

Klein, Pfarrer; nach einem nun unauffindbaren Manujfript der archäol. Gefellichaft. 

32. Der Bitfchter Weiher. 

In den tieren Thale zwiichen dem Torfe Buderſcheid und dem Pirmes— 
fnapp lag der alte, weit und breit befannte Bitichter (Buderjcheider) Weiber. 

Diejer Teich, der jegt ganz verſchwunden it, batte einen großen Umfang; er 
erjtredte jih von der Buderjcheider Vtüble bis an den Pirmesberg und füllte, 
wenn er hoch angeichwollen war, noch dejjen beide Nebentbäler. Zwiſchen 
dem Teich und der Mühle befand jich ein bober breiter Damm, über welchen 
die jeßige Wilzer Strafe bingebt. 

Heiratsluftige Mädchen, die nicht zu dent ibrigen kommen konnten, braud: 

ten jih nur auf den Damm des Bitichter Weibers zu begeben und dort dreimal 
„Piwitſch!“ zu rufen. (Piwitſch nennt man zu Bellingen einen Vogel von 
der Größe einer Eljter, der jich in morajtigen Gegenden, wie 3. B. zwiſchen 

Beillingen und Gouvv, aufbält.) Das Spridwort: „Geb auf den Bitjchter 
Weiber“, ijt jedoch bekannter in den umliegenden und entfernteren Ortichaften 
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als am Platze ſelbſt. „Du wirſt keinen kriegen“, ſcherzen oft die Mädchen 
unter einander. „O“, lautet dann die ſpaſſige Antwort, „wenn ich feinen 
friegen fann, jo gebe ich auf den Bitichter Weiber und rufe: Piwitſch!“ 

Am Bitichter Weiher wars vorzeiten nicht ganz gebeuer ; dort ging 
allerlei Spuk um. Um dieſen Teich ber, der fonit von wildem Gehölz um: 
geben war, hauste in alter Zeit eine Herenzunft. Die Heren tanzten nächt— 
(ih im Mondenſchein auf den Bäumen des Waldes und machten dabei Muſik 
und mandmal einen entjeglihen Lärm. Auch fchwebten fie oft um den 
Pirmesberg, tanzten in deſſen beiliger Waldung mit wilden Getöfe und 
ſchwebten durch die Lüfte nah allen Seiten bin aus und ein. 

An diefem Teiche wohnte die alte berüchtigte Bitſchter Here, die ſich mit 
Wahrfagen und Kupplerei abgab. Sie beſaß eine Flaſche, in welcher ſich 
ein Ei befand und ein gefreuzigter Chrijtus. Nachts flog fie wie ein Vogel 
über dem Teiche ber und ftieß dabei einen beiferen frächzenden Schrei aus. 
Junge Leute, Burſchen und Mädchen, welche beiraten wollten und nicht recht 
zu dem ibhrigen fommen konnten, fuchten fie auf. Mit Hilfe ibrer Flaſche 

fagte fie ihnen dann, welche Perfon für fie bejtimmt fei, wo die erjehnte 
Perſon wohne, und wie fie fih zu benehmen bätten, um zu ihrem Zwede zu 
fommen. Als man aber am Ende ihr Unweſen entdedte, wurde jie in den 

Bitſchter Weiher geiprengt. Gleich entitand ein furchtbares Ungewitter, welches 

den Weiber überflutete und in einen großen Moraft verwandelte. 
Noch heute ift es dort nicht beimlid. Der Glaube an den alten Spuf 

beiteht noch immer, und fürchten ſich die Leute, nachts an der Stelle des 
alten Weihers vorbeizugeben. 

%. Prott, Pfarrer. 

33. Der Brunnen zu Helzingen. 

Neben der Waldfapelle von Helzingen befindet fih ein Brunnen, Fons 
felix genannt. Jeder Unverbeiratete, der an dem allgemeinen Wallfahrtstag 
dreimal im Brunnen trinkt und in einem Atem dreimal um die Kapelle 
läuft, wird noch im nämlichen Jahr verbeiratet. In früheren Zeiten geſchah 

e3 oft, daß Heiratäluftige aus diefem Brunnen tranfen und den Lauf um die 

Kapelle auszuführen verſuchten. 

Jacoby, Lehrer zu Helzingen. 

34. Der Willibrordußbrunnen bei Wilwerwilz. 

In der Nähe von Wilwerwilz befindet ſich in einem Wieſenthale der jo: 

genannte Willibrorbusbrunnen. Die Volksſage erzäblt von diefem Brunnen 
folgendes: Auf feinen Reifen kam einft der bl. Willibrordus in diefe Wieje 
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und ließ dafelbit fein Laſttier graſen. Da fam der Beliger derjelben, ein 

Heide, und jchimpfte über den Heiligen, daß diejer jo unverichämt ſei, da— 
jelbjt jein Tier meiden zu laſſen. Der Heilige antwortete ibm liebevoll : 
„Dein lieber Freund, für den Fleinen Schaden, den ich dir zufüge, will ich 
dir einen großen Nuten machen”. Drauf jtieß er feinen Stab in den Boden, 
und es jprudelte jofort eine Quelle an der Stelle bervor, Durch wobltbätige 
Hand ward der Brummen in jüngiter Zeit mit einer Mauer eingefaßt. Bon 
den Bewohnern der Gegend wird das Waſſer des Brunnens zur Heilung des 

Wildfeuers gebraucht und darum bob in Ehren gebalten. 

Lehrer Schaus zu Wahlhauſen. 

35. Sanft Hubertusweiher bei Yunglinfter. 

In der Mitte zwiichen Burglinjter und Schwactgesmiüble liegt der 
Ort Sankt Haupertsweiber, jet zum Teil Yand und Wieje, vorzeiten ein 
Weiber der, weil viel Vieb von tollen Hunden gebiſſen worden war, gejegnet 
wurde, worauf das gebiſſene Vieh bineingetrieben und jo gebeilt wurde. 

Lehrer Brandenbourg zu Burglinfter. 

36. Der Tadler Brunnen. 

Das Waller des Tadler Brunnens wird zu Ehren des bl. Willibrordus 
gejegnet und zur Abwaſchung des Wildfeners gebraucht. 

J. Prott, Pfarrer. 
nn 

37. Das Steipmännden bei Ehnen. 

1; 

In alter Zeit hauste bei Ehnen ein ſchlimmer Geift, das Steimnännden 
genannt, der bejonders die Schiffer bäufig nedte und ibnen böje Streiche 
jpielte. Wenn das Steipmännden in jtürmiichen Nächten im halben Kahne 
das Ehnener Wehr binauffubr, jo machte es im Waffer mit Nuder und 
Stange ein großes Geplätjcher, und man börte es fort und fort rufen: „Hilfe, 
Hilfe, jonit geb’ ich zu Grunde!” Kam dann ein mitleidiger Schiffer, nichts 
Böjes abnend, mit feinem Nahen bis zur gefäbrliden Stelle gefahren, fo 
fand er nicht nur feinen Hilfsbedürftigen, jondern hörte auch noch, wie das 
Steipmännden in die Hände klatſchte und ibn vom feljigen Ufer aus ver: 
lachte. Zürnte und fluchte ibm dann der Schiffer, jo warf der Geift deſſen 
Nahen um, und er mußte jeine Dreijtigfeit mit einem fühlen Bade bezahlen. 
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Häufig rief das Steipmännden bei Nacht von der jenjeitigen Fähre: „Hol 
über !? War endlih ein Schiffer an die Fähre angelangt, um den vermeint: 
lihen Neijenden aufzunehmen, jo empfing ibn von ferne jpöttiiches Gelächter 
und Gefiher. Wenn dann der Schiffer, unmutbig über die geitörte Nube, 
nad Hauſe zurüdfuhr, jo börte er den nediichen Geift im naben Walde 

„Braas“ auch bald wieder fein langgezogenes „Huol iwer!“ rufen. 

Lehrer Linden zu Rollingen. 

9 

Vor Jahren börte man in der Geifterftunde einen Schiffenden in ber 
Mojel, der von MWormeldingen bis an die Statue des beil. Nikolaus kam. 
Weiter fam er nicht hinauf. Hier angekommen, wandte fich jchnell der Kahn, 
und brr! gings wieder jtromabwärts. Er kam ein zweites, drittes Mal, und 

jo jegte er feine Wafjerfabrt fort, bis die Geifterftunde um war. Kein Menſch 
batte je das Steipemännden, wie das Volk ibn nannte, gejeben, wol aber 
gebört. 

38. Der Mofelgeift zwiſchen Grevenmader und Waſſerbillig. 

Fiſcher, welche nachts filchten, vernabmen an dem Orte „ob em Meilejteen“, 
eine Viertelſtunde oberhalb Mertert, in der Moöſel ein foldhes Gepläticher, 
als ob ein paar taujend Karpfen dort mit ihren Schwänzen das Waſſer 
peitjhten. Das war, heißt es, der Mojeljtadtgeiit, auch kurz Mojelgeijt ge- 
nannt. Das Geplätjcher trieb ftromabwärts bis Mertert und noch weiter, bei 
Waſſerbillig joll es plöglich verftunmt fein „in der Moſelſtadt“. Denn früber 
fol dort eine große Stadt, Mofeljtadt genannt, geitanden baben. 

Andere Fiſcher jollen an derjelben Stelle „ob em Meilefteen“ nachts einen 

unbefannten Schiffer gejeben haben, der in jeinem Nahen quer die Mojel 
binausfuhr und dann urplöglihd im Waller verſchwand. 

39. Die Birkenjungfer oder Birlefrächen. 

1. 

Einem Danne aus Mutfort erjchien jehr oft in der Birk ein weiß geklei— 
detes Fräulein. Sie breitete einen weißen Teppich vor ibm aus, auf welchem 
dann plögli ein Ziegenbödlein ftand. Dies Fräulein war die Birkenjungfer, 
welche ihren Aufenthaltsort in dem jogenannten Birfenmoore bat. 

Ein gewiſſer Nik. Tilges von Mutfort, der einjt in jpäter Nacht von 
Detringen zurüdfehrte, begegnete auf dem zwiſchen Detringen und der Birk 
gelegenen Kurzenberg einer ſchlanken Jungfer mit jchneeweißem Rod und 
blutroter Schürze. Sie batte die Arme entblößt bis an den Ellenbogen und 
trug eine weiße Rute unter dem Arme. Er grüßte fie jehr höflich, fie aber 
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ging jtumm vorüber, ohne feinen Gruß zu erwidern. Der Mann wandte 
ſich, um ihr nachzuſchauen, da war jie a Daran erfannte Tilges, 
daß es die Pirkenjungfer geweſen jei. 

Gin Knecht aus der Mühlbacher Mühle fuhr einſt, als es ſchon anfing 
dunkel zu werden, mit einem Karren von Oetringen nach Hauſe zurück. An 
dem Birkengraben angekommen, dort wo ein kleiner Waſſerlauf, vom Birken— 

moore ausgehend, die von Mutfort nach Oetringen führende Straße durch— 
ſchneidet, ſah er eine weiße Weibsgeſtalt ihm entgegen kommen, die ſtatt des 
Hauptes einen Dornenbuſch auf den Schultern trug und von einem kleinen 
niedlichen Hündchen begleitet war. „Das iſt die Birkenjungfer!“ ſagte ſich 

der Knecht, und von jähem Schrecken ergriffen, ließ er Pferd und Karren im 

Stiche und lief in einem Atem bis nach Mutfort in das in der Nähe der 
Kirche gelegene Schmatzhaus, wo er in Ohnmacht fiel. 

An derſelben Stelle gewahrten auch viele andere Leute bei einbrechender 
Nacht eine Weibsgejtalt, die mit weißem Rode und weißer Haube angethan 
war. Kaum aber batten fich die Borübergebenden von ihrem erſten Schreden 

„ erbolt, da ſtieß das Geſpenſt einen bellen Schrei aus, erbob ſich ſchwebend 
in die Höhe und verſchwand in der Richtung nah dem Birkenmoore hin. 
Darauf entjtand im Walde ein jo grauenbaftes Getöfe, als gingen alle Bäume 
und Heden mit fort, und als wäre es der größte Sturmwind der Welt. 

Auch ein gewiſſer Dominik Kemp von Mutfort, der mit einem fchweren 
Mebljad beladen von Detringen fam, erblidte am Birfengraben eine ſchwan— 
fende verſchwommene Weibsgejtalt, welche weiß gekleidet war und zwei Kerzen 
in den Händen bielt. Sie begleitete ihn, bald ſchwebend, bald gehend, unter 
graujenhaftem Getöje in der Luft und in dem Walde, bis in die Nähe von 
Mutfort. Das war, jo meinten die Leute am anderen Morgen, wieder nichts 
anderes als die Birfenjungfer. 

Dieje Birfenjungfer, jo erzählt man ſich, war die einzige Tochter eines 
reihen Grafen, deſſen Burg einjt füdlih von Detringen in der Nähe der 
jogenannten Schloßwieje ftand. Sie wollte Jungfrau bleiben. Der Vater aber 
batte jie dem Sohn eines mächtigen Grafen zur Ehe verſprochen, und als fie 
nicht willig war, wollte er Gewalt brauchen. Doh am Morgen des Hochzeit: 
tages war die Jungfer verſchwunden. Sie hatte fih in der Naht nach dem 
nabe gelegenen Schloßwalde, den man heute Birk zu nennen pflegt, ge: 

flüchtet und bielt fi dort im Gejträuche verftedt. Der Vater zürnte und 
jandte jogleih alle feine Diener aus, um Nacforihungen in der ganzen 
Gegend zu halten. E3 gelang ihnen bald, den Verſteck der Jungfer zu ent: 
deden und fie aufzujcheuchen. Wie ein gebebtes Reh floh das edle Fräulein 
vor ihren Verfolgern ber und verſchwand plöglich mit einem berjjerreißgenden 
Schrei in der Tiefe des Birfenmoores, über welches ſie flüchten wollte. 

Seither irrt in gewiſſen Nächten, doch jedesmal vor Mitternacht, eine 
Weibsgeftalt in blendend weißen Gewändern und mit zwei brennenden Kerzen 
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oder Fackeln in den Händen, klagend und jammernd an dem Rande des 
Birkenmoores umher. Dabei ſaust es unheimlich in der Luft, und ein entſetz— 
liches Krachen und Toben läßt ſich in dem umgebenden Walde vernehmen. 
Will jemand ſich in dieſem Augenblicke ihr nähern, ſo verſchwindet die 
Jungfer plötzlich mit einem gellenden Schrei in der Tiefe des Moores, und 
wollte er es dann noch wagen, an den Rand des Moores zu treten und ihr 
nachzublicken, würde ſie ibn mit ihren Armen faſſen und zu ſich binunter in 

die Tiefe zieben. 

2. 
Die Birkenjungfer als Schimmel. 

In der Lohfaul, einer zwischen der Syr und der Birk gelegenen Wiejen- 
flur, erjcheint nächtlih ein reiterlojer Schimmel, der einen bellblinfenden 
Sattel trägt. An der Stelle, wo der Birfengraben in die Wiejen und Felder 

mündet, jprengt er aus der Birk hervor und eilt in mächtigen Sägen bis an 
das Ufer der Syr, wo er jtill zu grajen beginnt. Gebt dann ein verjpäteter 
Wanderer bier vorbei, jo näbert ib ibm der Schimmel zabm und jchmeichelnd 
und jcheint ibn gleichjam zum Aufiteigen einzuladen. Wehe dem aber, der 
nicht gewarnt wäre und es wagte, das geilterbafte Roß zu bejteigen ; es 

würde den Verwegenen bligesjchnell bis an das Birfenmoor oder bis an den 
Pleittringer Weiber tragen und mit ihm in die Fluten tauchen. — Das iſt 
die Birfenjungfer, die bier in Gejtalt eines Schimmel umgeht. 

Einjt wanderte ein Mann, der wegen wichtiger Gejchäfte auf Reifen war, 
auf einem Pfade, der ſich das linfe Ufer der Syr entlang binziebt, an der 
Lohkaul vorbei. Er batte jich verjpätet und war müde von der langen Reife. 

Da jprengte plöglid ein ſchöner Schimmel an ibn beran, der einen pradht: 
vollen, hell durch das Dunkel blinfenden Sattel trug, und ftellte fich ſchmei— 
chelnd neben ihn, als wollte er ihm die Bügel zum Aufiteigen bieten. Nir: 
gends ließ fich ein Reiter jehen, dem das Roß wol gehören fonnte. „Ei, 
rief der müde Wanderer aus, den Schimmel jtreichelnd, „ei, du fommft mir 
gerade zur rechten Zeit!” und ſchwang fich in den Sattel. 

Doch ſieh da, bligichnell jeßte der Schimmel über die Syr, und mit der 
Schnelligkeit des Windes trug er den Neiter dur Heden und Gejträuce 
bis an den Pleittringer Weiher, wo er denjelben höchſt unfanft in die Fluten 
abjekte. 

I. Prott, Pfarrer. 

40. Der Brunnengeift bei Dalheim. 

1 

Zwiſchen Daldeim und Waldbredimus befand ſich in uralter Zeit das 
berrichaftlibe Schloß Gondelingen, das jet faſt ſpurlos verſchwunden iſt. 
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In dem Walde zwiſchen genannten Dörfern entſpringt ein Brunnen, 
bekannt unter dem Namen Schwefelbrunnen. Viele behaupten, es ſei nicht 
heimlich an dieſer Stelle. Sogar heute noch bekreuzen ſich die Leute, die da 
vorbeigehen; denn in dieſem Brunnen ſoll ein Geiſt hauſen. 

Einſt gingen an einem Sommernachmittage mehrere Weiber Kraut und 
Blätter dahin ſuchen. Sie hatten das Kraut beiſeite auf einen Haufen gelegt. 
Plötzlich wurde das Kraut von unſichtbarer Hand auseinandergeworfen, ſo 
daß nicht ein Halm bei dem anderen blieb. 

Vom Brunnen ging ein langer unterirdiſcher Kanal zum Schloß hinab; 
von dieſem Kanal ſind noch heute Spuren vorhanden. Im Schloſſe befand 
ſich eine Kammer, die man die grüne Kammer nannte. Die Schloßbewoh— 
ner fürchteten ſich vor dieſer grünen Kammer ſehr, denn ſie ſagten, der 
Brunnengeiſt halte ſich nächtlicherweile dort auf. 

Manche behaupten, dort eine bagere, ſchlanke Frau geſehen zu baben.*) 
Die Frau, heißt es, habe ſchon manche in den reißenden Waldbach ge— 
ſchleudert, der unten am Fuße des Schloſſes vorbeifließt. Andere behaup— 
ten, ſie auf dem gegenüberliegenden Berge geſehen zu haben. Dieſer Berg 
nennt ſich der Hurenſtein. Dort ſtand eine große, mächtige Buche, genannt 
der Diſſon, wo ſie nachts von zwölf bis ein Uhr mit einem Ritter focht und 

zuletzt überwunden, einen hellen, markdurchdringenden Schrei ausſtoßend, zum 

Schloß hinabeilte. Wehe dem, welchem ſie dann unterwegs begegnete. Beim 
Kreuze am Fuße des Schloſſes angekommen, kehrte ſie ſich plötzlich um und 
verſchwand in dem unterirdiſchen Kanale, der, eine halbe Stunde Weges 
lang, bis zum Schwefelbrunnen führt. 

2 

In einer Septembernacht, — des Erzählers Urgroßvater in Dalheim 
ſpricht, — ging ich, wie es damals Brauch war, Birnen ſammeln, in der 
Meinung, der Tag werde bald anbrechen. Bei dem Neudörfchens-Kreuz ſah 
ich plötzlich eine ſchlanke, weiße Frauengeſtalt vor mir dahergehen. Ich hielt 
ſie für Jeannette, die auch Birnen ſammeln wolle, und eilte, ihr zuvorzu— 

tommen, aber trotzdem ſie nur langſam zu geben ſchien, vermochte ichs 
doch nicht, ſie einzuholen. Da bog ich ab, quer übers Feld zu mehreren 
rieſengroßen Birnbäumen; aber obgleich der Wind ſtark wehte, vermochte ich 
nicht, eine einzige Birne zu finden. Ich ſchlug die erſte Richtung wieder ein. 
Da ſah ich die Jeannette am Fußpfad ſtehen, der am Saum des Waldes 
vorbeiführt, ruhig und ſtill, als ob ſie mich beobachten wolle. An dem Berg— 
rücken, genannt die Ho, angelangt, hörte ich durch den Wind die Birnen 
herabfallen, ſie fielen mir ſogar auf den Kopf, aber finden konnte ich keine. 

*) Zu erwähnen iſt, daß bet der Zerſtörung des Schloſſes unter der grünen Kammer 

in einem tiefen Verliez fünf Menjchengerippe aufgefunden worden jind. 

3 
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Da hörte ich die Turmuhr von Dalheim Mitternacht ſchlagen. Ich kehrte 
zurück und ſah das Weib wiederum noch immer am Saume des Waldes. 
Plötzlich ſtieß es einen hellen Schrei aus. 

Zu Hauſe angekommen, hörte ich von den meinigen, daß das nicht 
Jeannette, ſondern ein Geiſt ſei, der ſich nächtlicherweile dort ſehen ließ. 

Da beſchloß ich zurückzukehren, verrichtete ein Gebet, beſprengte mich mit 

Weihwaſſer, ſteckte einiges Geſegnete zu mir und verließ das Haus. Furcht 
kannte ich nicht, auf Schlachtfeldern hatte ich dem Tod ſchon oft ins Auge 
geſchaut, und da ich jenen mächtigen Geiſterſpruch kannte, der alle Geiſter 
Rede ſtehen thut, ſo wollte ich dem Geiſte zu Leibe rücken. Aber ich fand ihn 

nicht mehr an der vorigen Stelle. Schon begann es zu tagen, als ich plötz— 
lich ein leijes Wimmern vernabm; jodann erfolgte ein jo furchtbarer Knall, 

daß ich meinte, der ganze Wald jei auf einen Haufen gefallen ; das Geräujch 
ward noch furctbarer. Ich jtand in einem Meer von Flammen, Schlag auf 

Schlag erfolgte; da begann die Erde nachzugeben, ich bielt die Hände über 
den Kopf und brad zujammen. Als ich wieder zu mir kam, befand ich mid) 
unter dem Schwefelberg. Wie ich binabgefommen, weiß ich nicht. Plöglich 
jab ich die weiße Frauengeſtalt wieder an mir vorüberjchweben, jchnell wie 

ein Pfeil; wie auf Flügeln getragen, durchflog fie die Luft bis zum Schwefel: 
brunnen, wo jie unter häufigen Klagetönen meinen Augen entſchwand. Ich 

kletterte den Hügel wieder binauf, und oben jah ich den Erdboden nicht mehr 
durch die Unmaſſe von Birnen, die denjelben bededten; Aeſte, ja jogar 
ganze Bäume lagen da zujammengebrocen. Zu Haufe ward ich mit Fragen 
beftürmt, aber ich ſchwieg. 

3. 
Ein anderer Dann aus Dalbeim erzäblt, er jet an einem Sonntag: 

nachmittag längs dem Judenfelſen bin bis zum alten Berg, und von da 

binab ins Höllenthal (eine Stunde von Dalbeim) gegangen; das Nollen des 

Donners aber babe ibn zur Rückkehr bewogen. Es ward immer finjterer, jo 
finfter, daß er den ſchmalen Fußpfad nicht mehr jab. Er geriet in der Duntel- 
beit in ein Labyrinth von Dornen und Geftrüpp. Er hörte deutlich das Rollen 

eines Wagens, er rief laut, aber nur das Echo antwortete. Ta gewabhrte er 

einen bellen Streifen und fern ein Yicht daberwandeln. Er ging geradeswegs 
auf das Yicht zu, neben jich hörte er das Waſſer rauſchen; plöglid begann 

der Boden naczugeben, und er verſank in Schlamm und Waſſer bis an die 
Hüften. Das Licht verihwand in der Luft unter jchallendem Gelächter. 
Während der Donner fürcterlid rollte und die Blite zudten, arbeitete ſich 
der Mann aus dem Zumpf. Beim Schein des Bliges erkannte er, daß er 
jih in einem der alten Weiber befand, welche ebemals der Herrſchaft Gonde: 

lingen angebörten. Dort mindet das Waſſer des Schwefelbrunnens und 
bildet nur mehr große Sümpfe. Da jab er plöglich den Brunnengeiſt in bellem 

Xichticheine wie aus der Erde emportauden, am jenjeitigen Ufer des alten 
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Weihers dahinſchweben, die Luft unter häufigen Klagetönen nach allen Rich— 
tungen durchkreiſend. Bald erhob ſich ein heftiger Wirbelwind, der alle 
Bäume auf den Mann zu ſchleudern drohte. In ſeiner Angſt lief er, ohne 
zu wiſſen wohin, und geriet in den Schleidbach, der von dem ſchweren Ges‘ 
witter ſehr angeichwollen war. Die Wellen jchleuderten ihn von einer Seite 
zur anderen, doch arbeitete er jich heraus. Die jhaurige Gejtalt verlor ſich 
am Hurenjtein, dem gegenüberliegenden Berg. Die Klagetöne langen aber 
nob immer in jeinen Ohren, als der Dann, blutend und mit Wunden bededt, 
bei der Schleivmühle ankam. 

So irrt diejer Geift noch immer bis zum heutigen Tage und findet 
weder Rajt noch Ruhe. 

41. Der St. Willibrorbusguell bei Daleiden, 

ALS der beilige Willibrordus nad Daleiden fam und predigte, gaben 
ihm die dortigen Heiden fein Gebör und veripotteten den Heiligen und feine 
Predigt. „Wolan,“ vier St. Willibrordus, „jo will ich von euch mweazieben, 
aber, bevor ich ſcheide, ein Zeichen binterlaffen, damit ihr febet, wie groß 
unjer Gott ift“. Und mit jeinem Stabe jchlug er an den Felſen, auf dem er 
jtand, und ein reicher Quell jprudelte bervor, der noch bis jetzt quillt und 
St. Willibrordusquell beißt. 

J. Engling, Manujfript, 265. 

nn 

42. Betborn. 

1; 

Mitten im Dorfe Betborn befindet ſich nicht weit von der Kirche ein 
Brunnen, der ein überaus klares und friihes Waller liefert. Die Sage gebt, 
der bl. Willibrordus babe vorzeiten in dieſem Brunnen getauft. Vor einigen 
Jahrhunderten, meldet die Sage weiter, babe plöglih ein Muttergottesbild 
inmitten des Brunnens geltanden. Mehrere Verſuche, das Bild an anderer 
Stelle unterzubringen, jeien fruchtlos gewejen, indem dasjelbe immer an 
jeinen alten Standort zurüdfebrte. Von nun an pilgerte man zablreih von 
nab und fern zu dem Wunderbilde ; der Brunnen ward Betborn genannt 
und diefer Name auf das Dorf übertragen. 

2. 

In dem zwiichen Pratz und Blaten gelegenen Thale jpielten einft Knaben 
an einer Quelle und gewahrten plöglid darin ein Muttergottesbild. Das 
Bild wurde ausgeboben und am Brunnen aufgejtellt. Schnell batte jich der 
Ruf von dem Wunder verbreitet, und jcharenweis ftrömten die Pilger berbei, 
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die Gottesmutter zu verehren und Abhilfe ihrer Leiden zu erfleben. Und 
da viele erbört wurden, nannte man den Brunnen Betborn. 

Man beijhloß nun, eine Kapelle zu erbauen und das Bild darin aufzu— 
ftellen. Und jieb da, am anderen Morgen fanden ſich Steine zum Bau der 
Rapelle am Brunnen aufgebäuft. Als man jedoch bald gewabhrte, daß es die 
Steine waren, die man zu Prag zum Bau einer Kirche zujammengetragen 
batte, bradte man bdiejelben an ihren Platz zurüd; aber o Wunder! am 
folgenden Morgen lagen alle Steine wieder an der Marienquelle. Es war 
nun offenbar, daß Maria an der Quelle, wo jie aufgefunden, verehrt jein 
wollte; dort ward alſo die Kapelle erbaut und ebenfalld Betborn genannt. 
Auch das Dorf, das nah und nah um die Kapelle erftand, erbielt diejen 
Namen. 

Kapelle und Muttergottesbild aber jind längit verſchwunden. 

3. Engling, Manujfript, 210. 

43. Verwandlung des Waſſers in Wein. 

Durchs ganze Luremburger Land gebt im Volke die Sage, daß in der 
heiligen Chriſtnacht um die zwölfte Stunde alles Waller jih in Wein ver: 
wandle, und daß derjenige, dem es gelänge, den rechten Augenblid der Ver: 
wandlung zu erjpäben, einen Trank fojten fönne, der über jeden Begriff 
föftlih und erquidend, ja geeignet jei, den Menjchen auf ewige Zeit vor 
Krankheit und Tod zu bewahren. 

Viele baben es Schon verjucht, diefen Augenblid zu erlauern; feinem aber 
iſt es noch gelungen. Doc, jo erzäblt die Sage, var einft ein Mann jo glüdlich, 
den köſtlichen Wein jchöpfen zu können, fojten aber konnte er ihn nicht. Das 
ging jo zu. Dieſer Mann batte ſich in der hl. Nacht an den Chagrinsbrunnen 
im Müblbachtbal (Gemeinde Eich) begeben. „Dies Waſſer,“ dachte er, „iſt das 
föftlichite weit und breit, wie föftlich muß exit der Wein werden”. Fleißig 

lanerte er am Brunnen ; aber anjtatt ſich die Zeit mit frommem Gebet zu 
vertreiben, jang er einen gemeinen Gajjenbauer, kurz, es war ibm nicht um 

eine beilige Handlung, jondern bloß um den lederen Genuß zu thun. Nachdem 
er lange geſchöpft und gefojtet, füllte jich endlich jeine Schale mit perlendem 
Mein. „Juchhei!“ rief er aus, „alles Wafler ift Wein!” — „Und du bijt 
mein !“ rief plöglich neben ihm eine fehredliche Beftalt, faßte ihn am Genid 
und drebte ihm den Hals um, bevor er noch einen Tropfen genoſſen. 

Am anderen Tag fand man den Leichnam des Unglüdlichen am Brunnen, 
das Gejicht zum Naden gekehrt. 

Pfarrer J. B. Klein, nach einem Manujfript von M. Stejien. 

ey] 
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44. Bon den dreien, welche in der Chriſtnacht ausgingen, um 
Wein zu holen. 

Nah altem Volksglauben joll in der bl. Chriſtnacht ein Zeitpunkt fein,- 
wo ſich alle Waſſer in Wein verwandeln. Wie die meiiten glauben, tritt dies 

gerade um Mitternacht ein. 
Am Weibnahtsabend waren zu NRodingen Iujtige Gejellen beifammen 

und fprachen von mandherlei, auch von der Verwandlung des Wafjers in 
Rein. „Das wollen wir verſuchen!“ riefen die drei verwegeniten, nabmen 
jeder einen Krug und begaben fich zum nächften Brunnen. Als Mitternacht 
ſchlug, trat einer hinzu, jchöpfte und rief : 

„Herbei, ibr Leut, 

Halt(et) euch bereit! 

Ale Waffer find Wein!" — 

„Und du bift mein !“ 

reimte der Teufel, erfaßte ibn und rannte mit ihm von dannen. 

Vor Schrecken bleib, famen die beiden anderen zu ihren Kameraden zu: 
rüd. Bon diejer Stunde an foll fi nie mehr ein Menſch getraut baben, in 
der bl. Chriſtnacht Wein fchöpfen zu geben. 

P. Hummer, Lehrer. 

45. Das Et. Nilolausbild zu Ehnen. 

Im Jahre 1764 kamen zwei Ebnener Winzer, ob. Pet. Kohl und Wilh. 
Kiefer, mit Trauben in einem kleinen Kahne die Mojel heraufgefahren. Als 

fie am jogenannten Wehr, etwa zwanzig Meter unterhalb Ehnen, angelangt 
waren, drobte der Nachen plöglih zu verjinfen. In diefer äußerften Gefahr 
flebten die beiden Winzer zum Patrone der Schiffer, dem bl. Nikolaus, und 
gelobten, falls fie mit dem Leben davonkämen, ein Bild des Heiligen am Ufer 
der Moſel aufzuftellen und jedes Jahr, am jehsten Dezember, eine brennende 

Kerze vor das Bild zu ftellen. Und jieh! faum batten fie dies Gelübde ge: 
macht, ald der Nachen, wie von unfichtbarer Hand geleitet, auf den Wellen 
iher dabinglitt, fih wandte und jtromabwärts trieb. Die Winzer waren 
gerettet. 

Einige Monate jpäter jtand in einer Niiche, die in einer am rech’en 

Mojelufer erbauten Mauer angebrabt worden, eine jchöne, aus Holz ver: 
jertigte Statue des bl. Nikolaus. Und jedes Jahr, am St. Nikfolausfefte, wird 
von den Nachkommen der Geretteten eine brennende Kerze vor das Bild bin: 

gejtellt, das fich jebt in einer Art Kapelle im Felſen befindet. 

Wenige Jahre nahber ereignete es ji, daß das Bild dur die Wogen 
der hochangeſchwollenen Moſel mit fortgeriffen wurde. Einige Fiſcher ſahen 
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dasſelbe unterhalb Wormeldingen aufrecht ſtehend auf dem Waſſer ruhig 
dahingleiten. Sie erkannten das Bild und brachten es nach Ehnen zurück. 

Als zu Anfang unſeres Jahrhunderts die Franzoſen auf ihrem Rückzug 
aus Deutſchland teilweiſe auch durch unſer Land kamen, ſchoſſen einige Sol— 
daten nach dem Bilde; heute noch iſt in des Heiligen Mantel das Loch einer 
Kugel zu ſehen. 

Die Kinder des Dorfes glauben, der hl. Nikolaus verfertige Backwerk 
für ſie am jenſeitigen Ufer, wenn ſie an den paar dem Feſte des Heiligen 
vorhergehenden Abenden die Kerze vor dem Bilde brennen ſehen. 

Die Schiffsleute ziehen, wenn ſie am Bilde vorbeifahren, ehrfurchtsvoll 
ihre Schiffsmütze ab, unterbrechen ihr gewöhnliches Fluchen und ſcheinen zu 
beten. 



II. Baumfagen, 

46. Die hohle Eiche und das Löwenfräulein zu Eid. 

Am Ende des Dorfes Eich, unweit des Spitals, gejtattet am linfen Ufer 
der Alzet ein alter Pfad die Einfahrt in die Eicher Wiejen. Tiefer Pfad beißt 
noch heute Föwenfräuleinspfad (Lewfrächeshfelchen). Dort ſtand vorzeiten 
ein dider Eichenſtamm, der inwendig bobl war. In diefem Stamme, beißt es, 
babe ein Fräulein gewohnt, das einen zahmen Löwen gebabt habe und deshalb 
Léwfrächen hieß. Auch ſoll aus diefem Eichenſtamme jeden Abend ein Irrlicht 
bervorgefommen jein. Näheres weiß man nicht mehr zu erzäblen. 

Von diefer boblen Eiche, behauptet man, babe das Dorf Eich feinen 
Namen. 

47. Die Marieneihe am Erispinusfelfen. 

Unter allen Gnabdenbildern des Luremburger Yandes ift das Bild der 
TIröfterin der Betrübten zu Luremburg das befanntefte und weit und breit 
berühmt durch die Wunder, die bei demjelben geſchahen. Nach der Bolksjage 
entdedten im Jahre 1627 Zöglinge des ejuitenkollegiums auf einem Spa: 
ziergange am Bergabbang des Eicherberges, am Grispinusfelien, in einer 
boblen Eiche ein in Holz geſchnitztes Marienbild. Sofort hoben jie ehrfurchts— 
voll das Bild aus und bradten es in ihr Kollegium. Am näcjten Morgen 
aber fand es jich, daß das Bild an jeinen früberen Platz zurüdgefebrt war. 
Das tmwiederbolte jihb auch ein zweites Mal. Da beihloß man, das Bild 
unter dem Namen Tröjterin der Betrübten in der dur die Sorgfalt der 
Jeſuitenväter bald nachher vollendeten Marienfapelle vor dem Neutbor, in 
der Gegend des jegigen Kirchbofes, unterzubringen. Dort verblieb dasjelbe 
bis 1796, wo es nach Zeritörung der Kapelle in die Stadt gebracht wurde. 

Seitdem ſteht es auf dem Hochaltar der Hauptkirche zu Luremburg, und 
zahlreiche Pilger jtrömen alljährlih in der Muttergottesoktave zum Bilde der 
Tröfterin der Betrübten, ſeit 1667 Echugpatronin des Luremburger Landes. 

48, Die Marieneiche bei Alttrier. 

Auf balbem Wege zwiſchen Alttrier und Hersberg ſteht eine uralte, ehr: 
würdige Eiche, die einen Umfang von nabezu fieben Meter hat, und in der eine 
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0,80 M. hohe, 0,65 M. breite, 0,70 M. tiefe, durch ein Eiſengitter verſchloſ— 
jene Niſche angebracht iſt. In dieſer Niſche ſteht ſeit Menſchengedenken ein 

hölzernes Marienbild, genannt Maria im Walde oder kurzweg Bildchen. 
Nach der Volkstradition ſtammt die Eiche Mariä im Walde aus der Zeit, 

wo Alttrier noch eine Stadt gewejen. Die Marieneiche nehme, heißt es, troß: 
dem fie jich alljährlich von neuem mit Laub bedede, dennoch weder zu nod) 
ab und jei nicht umzubauen ; das Marienbild könne wol auf eine Zeit, nie 
aber auf die Dauer aus feiner Niiche verjchtwinden. 

%. Engling, Publications etc., XV, 180 fag. 

49, Der Marienbaum zu Marienthal, 

Gemäß einer weit verbreiteten Sage war diefer Baum, wahrſcheinlich 
eine Bude, von ungebeuerem Umfange und befand fich an dem nördlichen 
Sandfeljen. Schon im zehnten Jahrhundert joll er jih an Ort und Stelle 
gefunden und das fteinerne Muttergottesbild, das einjt jo boch verehrt und 
1816 in einem Kapellen des Marientbalerbofes aufgejtellt wurde, in einer 
natürlichen Aushöhlung jeines Stammes getragen baben. 

%. Engling, Publications etc., XVI, 107. 

Süngeren Urjprungs ijt die folgende Sage. Gegen das „jahr 1230 be: 
juchte Dietrih, Herr von Merſch, feine Beſitzungen, die er im Eijchtbale 
unterhalb Hoblfel3 batte. Da bemerkte er in einem boblen Baume ein 
jteinernes Muttergottesbild. Ehrfurchtsvoll bob er es aus und bracdte es in 
fein Schloß. Aber tags darauf war das Bild verſchwunden und zu feinem 
alten Standorte zurüdgefehrt. Wieder ausgeboben und an ficheren Ort ge: 
bradt, kehrte es troß aller Wachſamkeit zum zweiten und auch ein drittes Mal 
in den boblen Baum zurüd. Da ward es Dietrich Mar, daß die bl. Gottes: 
mutter fich diejes Thal zu ihrer Verehrung auserwäblt babe; er ließ ihr 
deshalb dort eine Kapelle erbauen und die wunderbare Statue bineinjegen. 
Als bald nachher die Gläubigen von nab, und fern im Thal zur Verehrung 
der Gottesmutter zujammenftrömten, ſah er jich bewogen, dort aud ein 
Frauenkloſter zu gründen. Thal und Kloſter erbielten den Namen Marienthal. 

Bertholet, histoire du duche de Luxembourg, V, 2. 

50, Die Marieneiche auf dem Marienberg zu Anſemburg. 

1, 

Der wohledle Herr von Anſemburg, jo berichtet nab Hrn. Dr, Nilles 

eine alte Anjemburger Kamilientradition, macte eines Tages einen Spasier- 
gang nad dem gegenüberliegenden Berge, dem beutigen Marienberg. Zu 
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jeiner nicht geringen Ueberraſchung fand er auf der Anhöhe an einen der 

dickſten Eichenjtämme ein Feines Muttergottesbild, das ibm freundlich ent: 
gegenzuläheln und ihn zu jich zu rufen ſchien. Er trat mit feiner Begleit: 
ſchaft näber binzu, verrichtete fnieend ein andädtiges Gebet zu Ehren der 
göttliben Mutter, nahm das Bild ehrerbietigit vom Baume berunter und ließ 
es noch am nämliben Tage nah der Pfarrfirhe von QTüntingen bringen, 
wo demjelben vom würdigen Pfarrer der ibm gebührende Pla angewiejen 
wurde. Am anderen Morgen jevoh war das Bild verfhwunden, und ſchon 
vermutete man eine gottesräuberische Entwendung des Heiligtums, als gegen 
Abend ein Abgejandter des Herrn von Anjemburg das Bild mit der Ver: 
fiherung zurüdbracdte, man babe es vor einigen Stunden wieder am näm— 
liben Baume, wie tags vorher, entdedt. Als jih aber aud am zweiten und 
dritten Tage dasjelbe wiederbolte, und die troß aller getroffenen Vorſichts— 
maßregeln aus der Kirche verſchwundene Statue fich jedesmal am nämlichen 
Baume wiederfand, da glaubte man den Finger Gottes nicht länger ver: 

fennen zu dürfen. Die Eiche jammt dem ganzen Berge wurde nın dem Dienfte 
der Mutter des Herrn geweibt. In den ungebeueren Stamm ward Altar und 
Kapelle eingebauen, dem Berge aber von dem Tage an der Name Marien: 
berg gegeben. | 

Publications etc., XVI, 98. 

2. 

In der Nähe des Schlofjes Anſemburg, an der Stelle, wo fich jegt die 
Muttergottesfapelle auf dem Marienberg erhebt, jtand eine alte ebrwürdige 

Eiche. Einft ging bier die Gräfin von Anjemburg fpazieren und, von ſchwerem 

Kummer gedrüdt, jeufzte jie laut auf. Als fie ſich der Eiche näherte, öffnete 
jich diejelbe, und aus derjelben trat ein niedliches Muttergottesbild, das der 
Gräfin janft zuzulächeln jchien. Sogleich rief fie ihre Dienerinnen, die ſich in 
einiger Entfernung befanden, und befahl ihnen, das Bild in die Schloßfapelle 
zu tragen. Später ließ fie eine Kapelle an eben dem Orte erbauen, wo fie 
das Bild gefunden batte, und dasjelbe bineinjegen. 

Lehrer Conrad zu Hohlfels. 

51. Die Marienbuche zu Klerf. 

Zu Klerf jteht eine berrlihe Muttergottesfapelle, würdig als Pfarrkirche 
zu dienen. Dieje Kapelle entbält das gemalte Abbild einer jehr alten Mutter: 
gottesitatue aus Holz, welche, wie die Volksüberlieferung verfichert, fich früber 
an der Stelle diejes Gebäudes auf einer hoben Buche befand und von diejer 
auf feinerlei Art wegzubringen war, bis für fie um die Mitte des vorigen 
Jahrhunderts der Gottesbau errichtet wurde. 

J. Engling, Publications etec., XV, 101. 
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52. Das Gnabenbild zu Girft. 

1. 

Die Muttergottesſtatue, die ſich jetzt in der Girſter Klauſe befindet, 
ſtand vor uralter Zeit in einer alten Mauer inmitten einer Haſelſtaude 
an derſelben Stelle, wo ſpäter das Kirchlein erbaut wurde. Dort ent— 

deckten es Leute aus Rosport und trugen es ehrfurchtsvoll in ein Heiligen— 
häuschen in der Nähe ihres Dorfes. Am anderen Morgen aber war das 
Muttergottesbildchen wieder an ſeinem früheren Standorte. Nachdem man 
dasſelbe ſo dreimal in das Heiligenhäuschen gebracht und es jedesmal an 
ſeinen alten Ort zurückgekehrt war, ſtellte man es in der Haſelſtaude auf, 
woher denn auch die üblichen Benennungen Maria von der Haſelſtaude, 
Unſere Liebe Frau von der Stauden, Muttergottes von der haſelter Hecke, 
Benennungen, die noch gegen die Mitte des vorigen Jahrhunderts im Luxem— 
burgiſchen gangbar waren, und womit man noch heute in der Eifel und auf 

dem Hunsrücken das Bild bezeichnet. 

J. Prott, Luxemb. Marienfalender, Jahrg. 1880. 7. 

2 

Ein Hirt aus der Umgegend von Girſt, welcher einem von der Herde 
abgekommenen Rinde nachſpürte, vernahm auf einmal aus dem Dunkel des 
Laubes eine Stimme, welche rief: „Nimm mich mit!“ konnte aber niemand 
um ſich her gewahren. Da erhob er ſeine Augen himmelwärts, erblickte ein 
hellſtrahlendes Madonnenbild auf einer hohen Eiche und vernahm wieder 
dieſelbe Stimme und denſelben Ruf. Sogleich erkletterte er den Baum und 
nahm das Bild herunter. Er wollte es mit nach Hauſe nehmen, allein als 
er zu einem Steinhaufen vor dem Walde kam, vermochte er das Bild weder 
vorwärts noch rückwärts weiter zu tragen; daraus ſchloß er, es müſſe dem— 
ſelben an dieſer Stelle ein Obdach errichtet werden. So ward die jetzt noch 
beſtehende Girſter Kapelle erbaut. 

J. Engling, Publications ete., XVI, 102. 

53. Das Bildchen zu Bianden. 

1. 

Am 1. Mai des „jahres 994 büteten mebrere Knaben ibre weidenden 
Ziegen an den Ufern der Ur, etwa eine Viertelftunde oberhalb Vianden. Zum 
Zeitvertreib zündeten fie ein Feuer an. Einer von ihnen war auf eine Eiche 
geflettert, um dürres Holz abzubrechen; da bemerkte er zwiichen den Zweigen 
ein bölzernes Muttergottesbild, das er aushob und jubelnd feinen Kameraden 
vorzeigte. Diejen aber ſchien das Bild wertlos, und fie warfen es ins euer. 



Allein das Bild verbrannte nicht, ſondern ftrablte unverfehrt in wunderbarem 

Slanze. Die erichrodenen Knaben eilten nah Haufe, und bald war der Vor: 
fall in ganz Vianden befannt. Zahlreich folgten die Einwohner der Geiftlich: 
feit zur Stelle, wo ihnen das wunderbare Bild inmitten der Flammen ent: 

gegenftrahlte. In feierlicher Prozeſſion brachte man die Statue nah Vianden, 
wo fie auf dem Hocaltare der Pfarrkirche zur Verehrung ausgejtellt wurde, 
bis man ihr ein eigenes Kapellden an dem Fundorte erbaute ; dort jteht 

— 
a fie noch bis zur Stunde. 

Eröque de la Basse-Moutürie, 449. 

2 
* 

Vor vielen Jahren hütete der Ziegenhirte von Vianden in dem ſoge— 
nannten Bonzelberge ſeine Herde. Als er am Abende hin und her kletterte, 
um ſeine Ziegen zur Heimfahrt zu ſammeln, fand er in einer alten, mooſigen 
Lay ein kleines Muttergottesbildchen. Er hob es aus, trug es unter dem 
Arme heim und übergab es dem Abte des Kloſters von Vianden, der es 
ſogleich in der Kloſterkirche aufſtellte. 

Das Bildchen aber blieb nicht da. Am anderen Morgen war es ver— 
ſchwunden, und man fand es an ſeiner alten Stelle wieder. Ein zweites Mal 
zur Kloſterkirche getragen, kehrte es auch ein zweites Mal an ſeinen früheren 
Ort zurück. 

Man hielt es aber nicht für ratſam und bequem, das Bildchen in der 
hohen Lay zu laſſen, und trug es in die nabe gelegene Neukirche. Aber, o 
Wunder! ald am anderen Morgen ein Priefter in aller Frühe in die Kirche 

trat, um Meile zu lejen, war das Bildchen wieder verſchwunden. Auch dies: 
mal war es über Nacht zu feinem eriten Standort in der alten Lay zurüd- 
gekehrt. Das Röckchen war durchnäßt und unten am Rande vom Staube des 
Weges beichmugt. Denn es war eine ſtürmiſche und regneriihe Nacht ge: 
weſen. 

„Das iſt ein Zeichen“, rief der Abt bei dieſem Anblick aus, „daß die 
Muttergottes den Weg zu Fuß zurückgelegt hat, und daß ſie an keiner 
anderen Stelle thronen will, als hier“. Und darauf verordnete er, daß man 
das Bildchen an der Stelle ſtehen laſſe, wo es gefunden worden war. 

Nun ließ man eine kleine Grotte in den alten Felſen hauen und ſtellte 
dort das Bildchen zur öffentlichen Verehrung aus. Von da an ward die Lay 
ein Zufluchtsort für alle. Unſere Liebe Frau erzeigte ſich gar gnädig, ſo daß 
die Gläubigen von nah und fern fie gerne und häufig beſuchten und vor ihrer 
beſcheidenen Betjtätte Troit und Hilfe fanden. 

%. Prott, Pfarrer, 
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54. Die KRreuzbuche beim Ktreuzhof. 

An der Landitrafe Luremburg-Bettemburg ſteht mitten im Walde, in der 
Nähe von Kodelicheuer ein einjames Wirtöhaus, genannt der Kreuz: oder 
Schnappshof. Den Namen Kreuzhof hat e8 erhalten, weil ein Kruzifir an 
einer alten, in der Nähe ſtehenden Buche angebeftet ijt. 

Hier, was ein etwa fiebzigjähriger Mann, der auf dem Schnappsbof 
geboren ift, darüber erzählt : 

Bor ungefähr fünfzig Jahren reisten zwei Männer aus dem Röſerthal 
durch den Habichter Wald (Habay nördlich von Arlon). Sie fanden das 
Kreuz in einem alten Weidenbaum, hoben es aus und bradten es mit ins 
Röſerthal. Der eine von ihnen ließ das Kreuz in einer kleinen Niiche über 
feiner Hausthür einmauern. Jedoch von diefer Zeit an ward der Mann von 
allerlei Unglücsfällen heimgeſucht. Es ſtarb ihm bald darauf feine Frau, 
und als er eines Tages mit einem Karren nad Luremburg fuhr, ertranf er 
auf der Heimreife bei dem Dorfe Fentingen in der Alzet. Darauf wurde jein 
Haus verfteigert ; ein Mann aus dem Röſerthal eritand es. Bei der Ber: 
fteigerung ſagte diefer, er kaufe zwar das Haus, das Kreuz aber wolle er 
nicht, da es allgemein heiße, dasjelbe babe all das Unglüd über den Er: 
truntenen gebradt. Dann nahm er in Begleitung eines Mannes aus dem 
Dorf das Kreuz, und beide nagelten dasjelbe beim Schnappsbof an die Buche, 
wo es ſich noch jetzt befindet. E3 mögen etiva drei und dreißig Jahre ber 
fein, feitdem das Kreuz; an diefe Buche geheftet worden; es trägt jedoch die 
Jahreszahl 1629. 

Daß man im Jahre 1855 beim Spalten einer diden Buche im Innern 
derjelben jenes Kruzifir, das früher auf geheimnisvolle Art verſchwunden jei, 
wieder entdedt habe, davon weiß niemand zu erzählen. 

55. Das runde Bäumchen bei Buß. 

Auf einer Kleinen Anhöhe, die den Knotenpunkt zweier ſich Freuzender 
Waldwege bildet, auf der Grenzicheide zwijchen dem Buſche der Sektion Bus 
und einem anderen, genannt Reiter, jteht das „runde Bäumchen“, eine uralte 
dide, Inorrige Eiche, in deren Stamm eine mit dem Beile eingehauene, faft 
meterhohe Nijche ſich befindet. Bis zur Stunde ijt diefe Eiche hochgeachtet und 
gilt dem Volke als beiliger Baum. Darum bat fie auch des Holzbaders Art 
verſchont, obgleich fie im Abjterben begriffen ift und ihre Tage ſchon oft 
gezählt zu jein jchienen. 

Die einen behaupten, man balte den gedadten Baum in Ehren wegen 
religiösshiftorifcher Erinnerungen, die fih an denjelben fnüpfen. Als unter 
der Schredensberrichaft der erſten franzöfiihen Nepublif der Vikar, Hr. 
Proſt, flüchtig werden mußte, richtete ihm der Holzbader Bour von Bus 
unweit des runden Bäumchens in einer Waldſchlucht, genannt Katzenloch, 
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eine Nothütte zum Verſtecke ber. Weil die alte Eiche auf einer Anböbe ſteht, 

an deren Fuß vier Waldiwege zujammenlaufen, konnte diejelbe zum natür: 
liben Sammelorte der Gläubigen dienen. Am Fuße des Baumes, der jein 

mäctiges Geäſt als ſchützendes Dach weit ausjtredte, jtand der Notaltar, 
auf dem Hr. Vilar Proſt thränenden Auges das bl. Mefopfer feierte. Hier 

auch belebrte und tröftete er das unglückliche Landvolk. Da mochte wol die 
Niſche ein Kruzifir oder Heiligenbild geborgen baben. Doc weiß die Ueber: 
lieferung über den Verbleib desjelben Feine beftimmte Auskunft zu geben, noch 
auch darüber, daß vor oder nah gedachter Periode irgend etwas Merkwür: 
diges dajelbit gefunden worden. 

Andere bebaupten, der Baum jei aus folgenden Gründen erhalten worden. 
Derjelbe diene nämlich jeit alten Zeiten als Grenze des Bufer Belittums, als 

‚ Drientierungspunft für die Waldbejucher, ald Sammelplag bei Holzveritei- 
gerungen. Der Neiterbujch gebörte früber den Einwohnern von Bus, die dem 
ebemaligen Grafen von Nentgen (Lothringen) zu Frondienſten verpflichtet 
waren. Um ſich einige Erleihterung oder Vergünjtigung zu erwirfen, über: 
trugen fie dem Fronberrn das Eigentumsrecht über den bezeichneten Wald: 
teil, welcher unter der franzöfiihen Republik fonfisciert und an Privatleute 
verfauft wurde. Das runde Bäumchen wurde als Demarkationspunkt zwijchen 
Gemeinde: und Privateigentum anerkannt. Die Ausböblung im Stamme des 

Baumes aber, heißt es, babe dem Waldhüter Schuß gegen den Nordwind 
und ein ziemlich leivliches Nubeplägchen gewährt. 

Heinr. Elemen, Pfarrer zu Bus. 

56. St. Willibrorbuslinden. 

l, 

„Auf der Anböbe von Aijelborn bejtehen noch jetzt vier ind Viereck ge- 
pflanzte jchöne Linden, welche jchon über ein Jahrhundert vier andere an 
derjelben Stelle abitändig gewordene erjegen. Zwiſchen ibnen in der Mitte, 
jagt man jeit Menfchenerinnerung, ftand die Tragkanzel, von welder berab 
der bi. Willibrordus predigte. — Unterhalb der gedachten Linden befindet 
fih auch ein Born, vorzeiten St. Willibrordusborn genannt.” 

J. Engling, Apoftolat des bi. Willibrord, 71. 

2 
— 

Neben dem alten Schloſſe zu Roth, das früher eine Komturei der Tempel: 

berren war und beute dem Hrn. Andre gebört, dit an dem um das alte 
Kirchlein liegenden Kirchhof, fteht eine Linde von gewaltigem Umfang. Nach 
der Tradition joll der bl. Willibrord bei einer Durchreije diejelbe gepflanzt 
haben; fie wird noch beute Willibrorduslinde genannt. 

ZN. Mon. 
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57. Die drei Linden zu Ulflingen (Trois-Vierges). 

„Zu Ulflingen, wo früber der Dreigöttinnendienft tief eingetwurzelt var, 
jab man jonjt drei bobe Linden, an welchen vor längerer Zeit, bebufs Ber: 

drängung diefer Abgötterei, die Bilder der bb. Sopbienstöchter - angebracht 
waren. Viele meinen, der urjprünglide Impuls zu dieſer Verdrängung jei 

vom b. Willibrordus ausgegangen.“ 

%. Engling, Apojtolat des bi. Willibrord, 72. 

58. Der Bauler Kleeschen. 

Etwa eine Stunde von Vianden, auf einer durch ihre herrliche Ausſicht 
weit und breit befannten Anböbe, jtebt der Bauler Kleeschen, eine Linde, die - 
ihren Namen von einem vor alter Zeit dort jtebenden KHläuschen bat. Heute 
iit die Klauſe längft in Trümmer gejunfen ; einige wenige Mauerrejte und 

ein Häuflein Steingeröll, die noch um die Linde berumliegen, und ein Feines 
Kreuz bezeichnen die Stelle, wo fie jtand. Die urjprüngliche Linde wurde 
vorzeiten umgebauen und joll einen gewaltigen Umfang gebabt baben. In 

ihrer Näbe war es nie recht gebeuer: noch beute jollen der wilde Jäger und 
äbnliche Beifter ihren Spuk dajelbit treiben. Der Bauer, der den ebrwürdigen 
Baumriejen umgebauen, mußte, aufer anderen Strafen, eine neue Linde an 
die Stelle der alten pflanzen und, um deren jchnelles Wachstum zn befördern, 
diejelbe mit jieben Fuder Mift düngen. 

Noch heute joll, der Sage nab, ein Schatz in der Näbe des Bauler 

Kleeschen neun Schub tief in der Erde vergraben liegen, und zwar auf der 
Stelle, weldye der Schatten der Lindenkrone Schlag Mittag bevedt. Als man 
Nachgrabungen anjtellte, fand es jich, daß jene Berechnung noch zur Zeit der 
alten Linde gemacht worden, und man mußte die Arbeit einftellen. 

IN. Moes. 

— — — 

59. Noch einige geheiligte Bäume. 

Im Hochwalde, einer jet nackten Anhöhe bei Hesperingen, ftand einft 
eine ehrwürdige Buche, auf welcher fich, wie die Volksſage meldet, das nun 
in der Pfarrkirche zu Hesperingen tbronende Muttergottesbild befand. 

Man verfihert, daß die umfangreiche Eiche, die fich oberhalb Heisdorf 
am Saume des Grünenwaldes, in-dem Waldteile des Hrn. L. de la Fontaine, 
auf dem Himbeerfnüppchen, neben einer eben jo enormen Buche befindet, eine 
Marieneiche geweſen ſei. Jedenfalls jtebt feſt, daß man häufig biehin kam, 
um unter ihren Aeſten zu beten. 

Zwiſchen den Ortichaften Ebner und Schweich ftand ehedem, bis zur 



— 530 — 

erſten franzöſiſchen Nevolution, eine altehrwürdige Eiche, die noch 1861 lebende 
Perſonen geſehen haben. Das Bild, welches ſie in ſeiner Niſche barg, war 

wie in dieſelbe eingewachſen, von Statur klein, und verſammelte zahlreiche 
Verehrer von nah und fern um ſich. 

Am Fuße des Kohlenberges nächſt Beckerich erhob ſich ein uralter, um— 
fangreicher Eichbaum, der nicht zu verwechſeln iſt mit der noch beſtehenden 
dickſtämmigen Eiche oberhalb desſelben Ortes im Wald, an welche ein Bild 
der Schmerzensmutter mit dem vom Kreuze genommenen Heiland genagelt 
iſt. Die erſtgenannte Marieneiche enthielt in einer etwas über dem Boden 
angebrachten Niſche ein Marienbild, das in hoher Verehrung ſtand. Vor 
dieſem Marienbilde brannten die von den Gläubigen geopferten Kerzen und 
ſpäter eine Laterne bis zum Jahr 1813, wo beim Durchmarſche der Allürten 
Eiche und Bild verichiwanden. 

Neben diejer Eiche jtand eine Buche von gleiber Größe mit einer in fie 
geichnigten Niſche, in der ein Kruzifir bing. Diejer Baum teilte das Los 
der Marieneiche, und der Heiland wurde an einem danebenitebenden Kreuze 
angebracht. 

5%. Engling, Publications ete., XVI, 100 fag. 

60. Die Antoniusbucdhe bei Eid a. d. Sauer, 

1, 

Am Abbange zwiſchen Eih und Ejchdorf jteht in einem am "einer 
alten Buche befeftigten KHäftchen die Statue des b. Antonius mit dem Jeſus— 
findlein. 

Zu diejer Statue pilgerten in früberen Zeiten die Leute, welche irgend 
einen Gegenitand verloren hatten, in dem Glauben, der Heilige werde ihnen 
belfen das Verlorene wiederfinden. Um jich den Heiligen geneigt zu machen, 
warfen fie ein Feines Geldopfer in das Käſtchen. Heute noch fteht dies Bild in 
Ehren, und ferngläubige Cbriften nehmen noch zuweilen ihre Zuflucht zu 
demjelben. 

Lehrer Schlöſſer zu Eich a. d. Sauer. 

2 

Dicht an der Straße, welche von Eſch nach Eſchdorf führt, befindet ſich 
an einer alten ehrwürdigen Buche in einer kleinen Niſche das Bild des hl. 

Antonius. 
Zwei kleine Kinder von Eſch (ſo lautet die Sage), welche in den Buſch 

gegangen waren, um Holz zu ſammeln, fanden dort das ungefähr 60 Centi— 
meter hohe, hölzerne Bildchen an einer Buche bangen. Sie zeigten dies als— 
bald dem Pfarrer an, welder es in die eine Viertelitunde abwärts auf 
einem fleinen ‘Plateau am Fuße eines boben Berges jtebende Kapelle tragen 
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ließ, wo es auf dem Altare aufgeſtellt wurde. Allein ſchon in der folgenden 
Nacht kehrte es an ſeinen Platz im Buſche zurück. Der Verſuch wurde noch 

drei- bis viermal wiederbolt, jedesmal kehrte das Bild an ſeine alte Stelle 
zurüd. Da wurde dasjelbe an eine dicht an der Straße jtebende dide Buche 
befejtigt, wo es eine bleibende Stelle finden jollte, und jedes Jahr wurde 

vor dem Bilde der Segen an das zablreide, von allen Seiten berjuftrömende 
Volk erteilt. 

Jedoch die Buche, woran das Bild Ding, war ganz bobl, jo daß zu be- 

fürdten jtand, daß jie über Furz oder lang umjtürzen werde. Ein paar 
Schritte abwärts jtand ebenfalls eine dide Buche; der Pfarrer ſchlug vor, 
das Bild an dieje zu befejtigen und die andere umzubauen. Aber niemand 
erfübnte ji, dies zu thun. Da entichloß ſich der Pfarrer, zuerit mit einer 

Art in die Buche zu bauen, worauf die Dorfjugend diejelbe vollends fällte. 

Eine Keine Nijhe wurde nun am die neu eingejegnete Buche befejtigt und 

das Bild darin aufgeftellt. Die Wallfabrer warfen alsdann ihre Opferjpenden 
in die etwa drei Meter hoch ſtehende Nijche. 

Obſchon die Prozeſſion, welche alljährlich zu dem Bilde pilgerte, jebt 
jhon lange eingeitellt it, ſtrömen dennoch jährlich viele Pilger zu dieſem 
Drte, verrichten bier ibr Gebet und werfen dann ibre Opferjpenden in den 
eijernen Opferfajten, welcher an die Stelle der Niſche getreten ift. 

uremburger Land, 1883, Nr. 14. 

61. Das Homännden bei Eſch a. d. Sauer. 

In der Ho, einem Walde zwijchen Eſch und Ejchdorf, bielt ſich ebemals 
ein in einen jchwarzen Mantel gebüllter Mann auf, das Homännden ge: 
nannt, welches alle Neijende, die dort vorbeigingen, mit Schreden erfüllte. 

An welchem Ende des Waldes er ſich auch befinden mochte, jobald er hörte, 
daß jemand kam, verließ er jeine Stelle, rauſchte dur die Lüfte herbei und 
ftellte jih unbeweglih an die am Wege jtebende Et. Antoniusbude (in 
welcher ein uraltes Bild des bi. Antonius eingerahmt war), wo die Leute 
vorbeigeben mußten. Niemand that er etwas zuleide, nur ftarrte er die 

Leute jo wild an, daß ſich jeder fürchtete. 
Nachdem er lange fein Unweſen getrieben, wurde er durch einen frommen 

Mann, unter Anrufung des bl. Antonius, in einen Ginſterſtrauch gebannt. 

Lehrer Schlöffer in Eich a. d. Sauer. 

62. Der glühende Baumftamm bei Mertert. 

Einer Fran, die von Mertert nah Grevenmacher ging, erſchien, als fie 
an den Ort „op em Meileſteen“, eine Biertelitunde oberbalb Mertert, ange: 
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langt war, ein Geſpenſt in Geſtalt eines glühenden Baumſtammes, der ſich 
hinter ihr herwälzte, indem er von einer Seite der Straße zur anderen 
rollte und dabei ein Gepolter verurſachte, als wenn zwei leere Fäſſer über— 
einander rollten. Nachdem der feurige Baumſtamm ihr einige Minuten lang 
nachgekommen war, rollte er mit lautem Ziſchen in die nahe Moſel, wobei 
das Waſſer hoch emporſpritzte. 

63. Die geſpenſtiſche Buche im Buchholzer Wald. 

Zu Anfang dieſes Jahrhunderts gingen eines Abends fünf Taglöhner 
in den Buchholzer Wald bei Dalheim, Holz zu ſtehlen. Als der eine ſeine Hotte 
geladen batte, ſtellte er ſie wider eine Buche, um fie auf den Rüden zu 
jchieben. Aber kaum batte er fich bingejegt, um fie aufzubeben, jo fiel das 
Holz zu Boden, während die Hotte fteben blieb. Dies wiederholte ſich ſechs— 
mal naceinander. Da riet ihm einer, ſich gegen eine andere Buche zu 
jtellen, und nun gelang es ibm, die Hotte auf den Rüden zu beben. Als fie 
ſich aber anſchickten, den Wald zu verlaffen, jtand vor ihnen eine Niejenge- 
ftalt. Dieje begleitete jie big zum Ausgang des Waldes, wo fie wieder um: 

febrte. 

64. Der Herenbaum zu Eontern. 

In der alten Schloßmwieje zu Contern, jebt Henfespeih genannt, ſtand 
vor etwa vierzig Jahren ein alter, großer Birnbaum, an deſſen moofigen 
Aeſten viele Mijtelbüjche glänzten. In der Nähe desjelben waren die Trüm— 
mer eines alten Haujes fihtbar. Diejer Baum wurde allgemein unter dem 
Bolfe Herenbaum genannt. 

Nicht jelten ließ fih um Mitternacht zu Gontern eine wunderliebliche 
Muſik hören, welche dur die Lüfte zwiichen dem Knäppchen und dem alten 
Schloſſe beranjchwebte und jich in der Krone des Herenbaumes niederlieh. 
Zumweilen aud fam die Muſik von Syren über den dicht bei Contern ge- 
legenen Gröndel. „Hört!“ jagten dann die Dorfbewohner, „das find die 
Heren. Nun ſammeln jie fi um den Herenbaum, um ihre Tänze zu halten 
und unerlaubte Freuden zu genießen.” Einmal geſchah es, daß fie dort über 
ihrem wüjten Treiben von einem jchweren Gewitter überfallen wurden. Da 

brachen jie wütend auf und zogen mit entjeglihem Lärm beulend und ziſchend 
vor demjelben ber nah Dalbeim. Als fie aber in die Näbe diejes Dorfes 
famen, fingen plöglich die Gloden zu läuten an. „Nach Mondorf !” rief da 
die Vorjteberin, „nah Mondorf! denn die Hunde von Dalbeim bellen !* 

J. Prott, Pfarrer. 
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65. Der Hexenbaum im Grünenwald. 

Im Grünenwald bei Eijenborn war ein alter Herr, der viel Gejinde 
hatte, und unter diejen einen Kleinen Knecht, der jeden Abend mit den Ochjen 
in den Wald fubr und fih unter einem Baum in feine Deden einbillte, 
während er die Ochſen weiden ließ. Eines Abends lag er auch jo unter einem 
großen Baum, als er über ſich in den Aeſten und Zweigen einen Yärm 
vernahm, als jeien alle Eulen des Waldes auf dem Baume. Der Knecht 
jitterte vor Angjt, warf ſich auf die Kniee und betete, jo gut er Eonnte, bis 
das bölliihe Geräuſch aufbörte. Die Ochjen hatten ſich im Walde zerjtreut, 
und er mußte lange juchen, bis er fie wieder zuſammen batte und nad Haufe 
treiben konnte. Als die Ochſen im Stalle waren, fühlte der Knecht Schmerzen 
in der rechten Schulter; er wimmerte jo jebr, daß der alte Herr ibn börte, 
aufitand und fragte, was ibm feble; der Knecht erzählte, wie es ibm er: 
gangen. Der Herr nahm ein Buch und betete drei Tage lang; endlich, am 
dritten Tage, fühlte der Knecht feine Schmerzen mebr. „Es war dein Glüd, 
daß du jo gut unter dem Baume gebetet bajt“, fagte der Herr; „die Seren 
waren auf dem Baume, aber fie batten feine Macht über dich. Hättejt du 
nicht jo gut gebetet, jo wäre es dir jchlecht ergangen, und ich hätte dir nicht 
helfen können.“ 

N. Gonner. 

66. Die ſchwarze Buche zu Siebenbrunnen. 

Im Baumbuſch, diht an der Landjtraße, die von Siebenbrunnen nad 
Kopftal führt, befindet jich eine Buche, deren Aeſte jchwarz find und die des: 
halb die Schwarze Buche genannt wird. Der Baum ſteht beim Volfe in hoben 
Ehren, und hat ibn auch bis jegt die Art des Holzbauers verfchont. 

Daß aber der betrogene Teufel durch diejen Baum gefabren und dadurd 
deſſen Aeſte Schwarz geworden jeien, davon wiſſen auch die ältejten Leute des 
Ortes nichts zu erzählen. 



III. Zwergfagen. Wilde Jeute. 

67. Die Wichtelher in der Gegend von Merid. 

Die Wichtlein find bejonders im Merjcherthale jehr zahlreich gewejen ; 
um Merſch jelbit zeigt man verjchiedene Wohnungen derjelben, jo auf der 
Höhe bei Angelsberg. Tie befanntejten find die bei Schönfels und Redingen. 

Am Fuße eines Felſens bei Schönfel®, genannt op Wichteldhesl&, befindet 
jih der ziemlich enge, num verjchüttete Eingang zur Wichtelheswohnung, die 
ich tief in den Berg bineinzieht, ein Labyrinth von Gängen bildet und auf 
der anderen Seite des Berges bei Nedingen münden foll. Hier bei Nedingen 
erbebt fich der jogenannte Wichtelchesfels mit dem Wichtelchesloch, durch 
welches man in einen boblen Gang gelangt. Manch verwegener Burfche hat 
denfelben ſchon auf eine weite Strede verfolgt, obne deſſen Ende zu erreichen. 

Einſt war einer, mit zwei Pfund Talglichter verjeben, bineingedrungen, aber 
es erging ihm wie den anderen. Hier haben die Erdmännchen gehaust. Die: 
jelben batten im Thale einen Brunnen gegraben, den Wichtelchespöß, fo tief, 
dab niemand wußte, wie tief. Drei Tage lang hatten vorzeiten die umlie— 
genden Gemeinden Steine bineinfahren laffen, obne ihn jedoch ausfüllen zu 
fünnen. Dieſer Wichtelchespög ift heute ein Feiner Moraft von etwa zwei 
Meter im Durchmeifer und mit Gebölz überdedt. Der Ort beißt im Hals 
(enge Thalſchlucht), und joll dort vorzeiten ein Dorf gejtanden haben; alte 
Yeute haben dajelbit noch Steinhaufen und Grabmäler gefeben. 

Alte Weiber behaupten, die Wichtlein noch aus dem Wichtelchesfeljen 
berunterfommen gejeben zu haben; fie jeien ein bis anderthalb Fuß hoch 
geweien und bätten an Queritangen, die fie über den Schultern trugen, 
Eimer gebabt, damit jeien fie zur Eich gegangen, um Waſſer zu holen. Nie: 
mand bätten jie etwas zuleide getban. Da man ihnen nachſpürte, kamen fie 
nur mebr während der Nacht aus ihrer Behaufung bervor, um braven, 
frommen und ordnungsliebenden Leuten an ihrer Arbeit zu belfen; den 
böjen aber fügten fie Schaden zu, wo ſie nur konnten, und nahmen deren 
Korn auf dem Felde. 

Dieje Wichtlein, jagen die Leute, waren jchlau, geſchicklich, arbeitiam 
und gefällig gegen gute Menfchen ; fie flohen die menſchlichen Wohnungen 
und lebten gejellig untereinander. Als Kopfbededung trugen fie jahraus 
jabrein einen großen Strobbut, jonjt waren fie wie die Menjchen gekleidet ; 
jtet$ trugen fie einen Spaten oder eine Hade auf der Schulter. 
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Ein achtzigjähriger Mann erzählt, daß er eines Abends den Plug auf 
dem Felde babe jtehen lafjen, und daß er am folgenden Tage jeinen Ader 
ganz umgepflügt gefunden babe. 

Einft pflügte ein Bauer, in der Näbe des Wichtelchesfeljens, und da er 
im Inneren desjelben ſchwache Stimmen vernabm, welche riefen: „Bad mir 
auch eins !” jo trat er an den Feljen beran und rief ebenfalls: „Wichtel: 

männden, badt mir auch ein Brödlein !* Alsbald verſtummten die Stimmen 
im Feljen, und alles war rubig. Der Bauer fehrte zu jeinem Pfluge zurüd, 
und ſieh! da lag ein feines Brödchen auf demjelben, das die Eigenſchaft 
batte, nicht abzunehmen, joviel er auch davon abſchnitt und af. Eobald er 

aber den Leuten des Dorfes davon erzählte, nahm das Brödcen ab und war 
bald ganz verzehrt. 

68. Das Wichtelchen zu Reckingen. 

Zu Nedingen bei Merjch lebte vor langer Zeit eine arme Wittwe mit 
ihrem Sohne, namens Beter. Da fie ihr Aderpferd verloren und fein Geld 

batte, fi ein anderes anzufchaffen, jo war es ibr unmöglich geworden, ibre 
Aecker zu beitellen. Der Eleine Peter machte ſich desbalb auf den Weg zu 

feinen Obeime, der in Rollingen wohnte, um denjelben zu bitten, ibm fein 
Pferd zu leihen. Aber der harte Obeim wies ibn mit abjchlägiger Antwort 
ab. Traurig kehrte Peter nah NRedingen zurüd. Da gejellte jih unterwegs 
ein Wichtelmännlein zu ibm, das ihn um die Urſache jeiner Niedergejchlagen: 
beit fragte. Nachdem Peter ihm jein Leid geklagt, forderte das Wichtlein ibn 
auf, am Abende durch jeine Nachbaren das nötige Adergerät und das Sa— 
menkorn auf den Ader, den er zuerjt beitellt haben wollte, jchaffen zu lajjen ; 
er werde dann für das übrige jorgen. 

Peter that, wie der Zwerg ihn gebeißen, und fand am anderen Morgen 
den Ader gepflügt, eingejät und eingeeggt. So gings auch an den folgenden 
Tagen, bis alle Weder der gevrüdten Familie beftellt waren. , 

69. Die Wichtelcher bei Medingen und ihr Verfolger. 

In einem Gemeindewalde von Merſch, zwiſchen Nedingen und Hoblfels, 
etwa zwanzig Meter oberhalb der Straße von Merih nach Anjemburg, ift 
eine Feljengrotte, wo vor vielen, vielen Jahren Wichtelber wohnten. Den 
Feljen nennt man noch heute Wichtelchesle. Die Leute der benachbarten Ort— 
ſchaften verjaben die Wichtelcher reichlich mit Nahrungsmitteln, welche fie am 
Eingange der Grotte niederlegten, ohne je bei Tage einen der MWichtelcher zu 
jeben. Bei Nacht aber bearbeiteten dieje die Felder derjenigen, die ihnen die 
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Gebensmittel gaben, oder, wenn diefe feine Felder hatten, fanden diejelben 
iher des Morgens Holz für mebrere Wochen vor ihrer Thüre liegen. 

Zwiſchen Schönfeld und Marienthal bielt jich zu derſelben Zeit ein 
Klausner auf. Diejer war ebenjo beliebt wie die Michtelcber. Er batte für 
jedermann einen quten Nat; war jemand frank, jo balf ficher der Klausner, 
wenn es feine unbeilbare Kranfbeit war. Die Wichtelcher lieferten ihm die 
beilenden Kräuter ; dieje fochte der Klausner im Mafler, das er aus dem 

Hunnebur jchöpfte, und das ebenfalls Heilfraft bejigen ſoll, zumal bei Augen: 
und Hautfranfbeiten. 

Auf dem Schlofje von Hohlfels wohnte damals ein Mann, namens 
Steinbart. Diejer war früber Knecht bei der Herrichaft von Hohlfels geweſen 
und hatte das Glück, jeinem Herrn mit eigener Lebensgefahr das Leben zu 
retten. Die Herrſchaft wohnte damals in Lothringen. Um den Knecht zu be: 

lohnen, übergab man ibm lebenslänglib das Schloß Hohlfels mit den um: 

liegenden Gütern. Tiejer Knecht aber war jo bart wie fein Name, Er war 

gewöhnlich in betrunfenem Juitande, und dann war fein Menjch ficher vor 
ihm. Bejonders mochte er weder den Klausner noch die Wichtelcher leiden, 

weil dieje in der ganzen Gegend in jo bober Achtung jtanden. Eines Tages 
begegnete er dem Klausner und jchlug mit einem Stod nad ihm; diefer 
fonnte ſich nur durch jchnelle Flucht retten. Der Klausner ſah nun wol ein, 
daß er in feiner Klauſe nicht mehr ficher jei, doch mwollte er die Gegend nicht 
verlafjen. Er flüchtete ſich deshalb in eine Felfengrotte bei Schönfels, welche 
einen Durchgang batte bis in das Eiſchthal in der MWichtelchesle. Obſchon 
jeder wußte, daß der Klausner ſich dort aufbielt, fo fagten die Leute doc, 
um Steinbart irre zu führen, er fei aus der Gegend verſchwunden. Weil 
Steinbart fib nun nicht am Klausner rähen konnte, jo ging er des Nachts 
aus, um den Wichtelhern aufzujpäben und fie zu vertreiben. Sn ihre Wohnung 
jedoch vermochte er nicht einzudringen ; zwar fannte jeder den Haupteingang 
zur MWichtelhesgrotte, niemand jedoch, außer dem Klausner, konnte zu ihnen 
gelangen, weil der Gang durch einen Feljen verſchloſſen war, welcher ſich 
nur dur eine bejondere Vorrihtung öffnen ließ. Daneben gab es noch ver: 
ſchiedene Auswege, die niemand Fannte. 

Eines Abends ging nun Steinhart aus, um die Wichtelder auf dem 
Felde oder im Walde zu überrajchen ; er ftellte fih auf einen Felſen, unter 
dem er öfter ihre Spuren erkannt batte. Beim Mondichein fab er auch 
wirklich eine Anzahl diefer kleinen Leutchen, und unter ihnen mit Erjtaunen 
auch den Klausner, am Fuße des Feljens vorbeigeben. Plöglich ftieß er einen 
jchweren Stein, den er zu diefem Zwecke dahingebracht hatte, auf die Wich— 
telber berunter, traf aber niemand von ihnen; er jelbit verlor durch die 
Anjtrengung das Gleichgewicht und ftürzte mit zerichmettertem Leibe in 
die Tiefe mitten unter die Wichtelder. Er war aber nody nicht ganz tot, 
fonnte noch fluchen und die Schuld feines Unglüdes auf die MWichteldher 
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ſchieben. Der Klausner ſagte ihm, er thäte beſſer, ſich mit Gott zu verſöhnen. 
„Mit euerem Gott iſts ja nichts“, rief er; „ehe ich mich dazu verſtehe, wollte 
ich lieber ſteinhart werden, wie mein Name iſt.“ — „Gebt acht, daß euer 
Wunſch nicht in Erfüllung gebe“, ſagte ihm der gottesfürchtige Klausner. — 
Auf einmal ftieß Steinbart einen Schmerzensjhrei aus, und da er fühlte, 
daß jein Ende berannabe, jagte er: „Sollte ih bier iterben, jo bitte ich euch, 
(und, wie man jagt, joll man einem Sterbenden feine Bitte abſchlagen), 
bringt mich auf den Felſen, von dem ich herunter gefallen, da will ich ftein- 
hart werben, wenn euer Gott etwas fertig bringt.“ — „Unſer Gott“, jagte 
der Klausner, „kann jogar dur das Waſſer Steine erzeugen.” Höbnend er: 
widerte jener: „Nun ja, dann kann er das Waſſer unter mir ja auch jo 

verwandeln”. Nach diefen Worten fam ihm das Blut aus dem Munde, und 
er verſchied. Die Zwerge bradten ibn auf den Felſen, jeuten ibn dort mit 
dem Nüden an eine Erhöbung gelehnt und entfernten ſich ſchweigend. Am 
folgenden Tage begaben fie fich wieder hinauf zum Felſen, fanden aber an der 
Stelle, wo fie Steinbart bingelebnt, nur mebr einen Stein. Bon diejer Zeit 
an mieden fie den Drt. Kein Menſch außer ihnen und dem Klausner wußte, 
wo Steinbart bingefommen. Mehrere Jahre ſpäter jtarb der Klausner; auf 
feinem Sterbebette offenbarte er, wie Steinbart gejtorben jei, war aber plöß- 

li tot, bevor er die Unglüdsjtätte bezeichnen konnte. Tie Wichtelcher waren 
nun auch aus der Gegend verichwunden. 

Der Erzähler diefer Sage fügt hinzu: 
Vor ſechs Wochen befand ich mich in der Gegend, woher die Sage 

ftammt. Als Naturfreund bejah ich mir die Felſen und befonders einen allein: 
ftehenden, der einen Dann vorjtellt. Man fiebt deutlih den Kopf, die Augen 

u. ſ. w.; er bat einen ſpitzen Hut auf. Das wird nun wol der Steinbart 
ſein. Rund um den Berg fließen Brunnen den Berg berunter, welche Hol, 
Gras, Moos, u. ſ. w. verjteinern. 

Der Feljen befindet fi im Linebuſch und ift Eigentum des Hrn. de la 
Fontaine aus Luremburg. 

70. Die Wichtelcher zu Bichten. 

Zu Vihten konnte man die Wohnungen der Zwerge noch vor fünfzig 
Jahren ſehen. Es waren kleine unterirdiihe Gemächer, Kleine Brunnen. Ein 
Mann, der, in der Meinung einen Schatz zu entdeden, in feinem Garten 
Nahgrabungen angeftellt hatte, ſtieß auf eine von der Zeit verſchont geblie- 
bene unterirdiſche Wohnung. Dort jollen die Wichtelcher gehaust haben, kleine 
Männlein, die den Menjchen nur Gutes tbaten. Vor kaum zehn Jahren ift 
zu Vichten ein Mann gejtorben, den die Wichtelcher in feiner Kindheit gewiegt 
haben. Sonntags morgens, wenn die Hausleute in der Kirche waren, famen 

fie ganz leife ins Haus, wiegten den Kleinen und fütterten die Pferde und Kühe. 
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Ein Bauer, der jeinen Ader pflügte, börte einjt die Wichtlein unter der 
Erdſchichte mit Küchengeſchirr klappern. „Ei“, jagte er, „badt mir doch auch 
einen Kuchen mit.” Als er den Pflug gewendet hatte und wieder an diejelbe 

Stelle fam, fand er auf einem Kleinen, reinliben, am Boden ausgebreiteten 
Tuche einen fleinen Kuchen, den er fich wohl jchmeden Lie. 

Nach L’Eveque de la Basse-Moüturie joll bei Vichten auf dem Wege 
nach Biljen, wo fib Trümmer alter Bauten befinden, der Palaſt der Zwerge 

geitanden baben, und Bichten jelbit joll, wie es jchon fein Name andeute, die 

Hauptitadt der Zwerge gewejen jein. Bier berrichte Schaddai friedlich über 
das Zwergvolf, bis eine Empörung unter demjelben ausbrac, die dem Könige 

das Yeben foitete. 

Unter dem Sceuerbujh wohnten in unterirdiichen Gängen ebenfalls 
Zwerge, die jo reih waren, daß fie ihre Mäuje mit Gold fütterten. Man 
will deren gejeben haben, die an einem Goldſtück nagend umberliefen. 

Auch die Zwerge zu Bichten waren ſehr reich, reicher als alle andere. 
Einſt joll ein Vichtener Zwerg einem feiner Stammgenoijen unter der Scheuer: 
burg im Scheuerbüfch gejagt baben: „Wenn ihr Pflüge mit filbernem Pflug: 
eijen babt, um euere Aeder zu pflügen, jo baben wir deren mit goldener 

Pflugſchar“. Die Vichtener Zwerge batten u. a. das Necht, jeven Samstag 
von einem Haufe in Vichten einen Badofen Brodfuchen (Flämekoch) zu 

fordern.*) 

71. Wichtelcher zu Luremburg. 

Ein Bäder, der zu Luremburg in der FFleiicheritraße wohnte, hatte fo 
viele Arbeit, daß er allein fie unmöglich machen konnte; Gefellen aber konnte 
er feine befommen. Verdrießlich legte er fich abends zu Bette. Als er mor: 
gens aufitand, fand der überrajchte Meijter alle Arbeit getban. Die guten 
Wichtelher hatten während der Nacht dem Manne aus der Berlegenbeit ge: 
bolfen. Dasjelbe geichah auch an den beiden folgenden Tagen. Am vierten 
aber fluchte der Bäder einmal: „Alle Teufel aus der Hölle!” Da famen die 
Wichtelcher nicht mehr zurüd. 

72. Die Wichteldjer zu Beggen. 

In der Nähe von Beggen wohnten die MWichtelher auf einer Anhöhe, 
die noch heute den Namen op de Wichtelcher trägt. Dort bielten fie fich in 
unterirdiihen Wohnungen und Gängen auf, welche ſich nach allen Seiten hin 
verziweigten und jogar bis zur Alzet führten. Oft jah man fie an der Alzet 

*) Jtineraire du Luxembourg germ., 363 fg. 
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Waſſer Ihöpfen und dann auf einmal unter dem Boden verſchwinden. Auch 
zeigt man heute noch die jogenannten Wichtellöcher. 

Ein Bauer aus Beggen, aus dem Krellenhauſe, fuhr eines Tages 
dort am Pfluge. Ta börte er Stimmen unter dem Boden, welche riefen: 
„Bad mir einen Flauch! Mir auh! Mir auch einen Flauch!“ Der Mann 
rief jcherzend: „Mir auch einen Flauch!“ und entfernte ſich. Als er am 
anderen Tage zurüdfehrte, lag ein Eleines Brod auf dem Pfluge. Er nabm 
es mit nah Haufe, und er und feine Familie aßen täglich davon, obne daß 

das Brod abnahm, wie oft fie auch davon jchnitten. Tem Bauer glückte von 
nun an alles und er wurde ein mwohlbabender Mann. Auf dem Brod aber 
ftand gefchrieben, der Bauer dürfe niemand verraten, woher er das Brod 
babe. Eines Tages jedoch fam ein Bekannter ins Haus; man legte demfelben, 
wie e8 damals Brauch war, das Brod vor, damit er davon ejje. Als jener 
aber danfend ausſchlug, entichlüpfte dem Bauer das unbejonnene Wort: 

„Iß nur davon, es ift MWichtelbrod !! Von dem Augenblide an nabm das 
Brod ab, und es blieb bald nichts mehr davon übrig. 

Nach der Erzählung anderer, die nichts von der Aufichrift auf dem Brode 
wiffen, äußerte fich einft die Nachbarin : „Wie? ihr verfauft eneren Weizen 
und euer Korn, und doch habt ihr immer Brod!“ Da erzählte die Hausfrau 
von dem Brode, das wunderbarerweije nicht abnebme. Sobald fie aber das 
Geheimnis ausgeplaudert, ward das Brod wie andere Brode, und bald war 
nicht8 mehr davon übrig. 

73. Die Wichtelcher zu Walferdingen, 

Ein gewiſſer Weiß von Walferdingen fuhr eines Tages in der Nähe der 
Wichtelcheslöher auf dem Walferberg am Pflug. Da vernabm er das Gejchrei 
der Wichtelcher, weldhe am Baden waren, und er verjtand deutlich die Worte: 

Mir back 

Zwieback , 

A mir en, 

A mir och En! 

Der Mann fagte: „A mir och Een!” und fuhr rüftig in feiner Arbeit 

fort. Als es Abend geworden, fpannte er feine Pferde aus, ließ den Plug 

auf dem Acer fteben und ging nad Haufe, ohne weiter an das Vorgefallene 
zu benfen. 

Als er am anderen Morgen an den Pflug Fam, fand er einen jebr 
ſchönen Kuchen darauf liegen. Voll Freude dankte er den Michtelmänncen 
und lief mit dem Kuchen nach Haufe. Den Manne brachte der Kuchen Glüd 
ins Haus; denn, mochte man au daran jchneiden, jo viel man wollte, er 
nahm nicht ab, jo daß der Mann bald ſehr reich wurde. 

Einjt fam ein armes Mütterlein an die Thüre diefes Wei und bat um 
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ein Stücklein Brod. Die Bäuerin batte jedoch fein Mitleid und hieß die arme 
Alte barſch ibres Weges geben. Traurig entfernte ſich dieje ; der Kuchen aber 

nabm von der Zeit raſch ab und ging bald zu Ende, und mit ibm wich das 

Glück aus dem Hauſe. 

N. Gonner. 

74. Die Wichteldhestwohnungen zu Walferdingen. 

Auf dem Berge von Walferdingen bausten einjt, wie die Sage gebt, die 
Wichtlein. Als eines Morgens Yandleute, die ih aufs Feld begaben, nabe . 
an einem Eleinen Loche vorbeifamen, börten jie Geficher und Geräuſch unter 

dem Boden. Neugierig fingen fie jogleih an, in diefem Loche nacdzugraben, 
und nach kurzer Arbeit befanden ſie jich in jcbön aufgebauten Näumen. Da 
ftand allerlei Küchengejcbirr und anderes Gerät, welces die Wichtlein den 
Menſchen geitoblen baben jollen. Auch fanden fie Gold, das fie mit ſich aufs 

Feld nabmen und während der Arbeit nicht aus den Augen liefen. Als fie 

jedoch am Abend nab Haufe zurückkehren wollten, war das Gold verſchwunden. 
Da begaben ſie jich wieder zum Loche, aber jtatt der jchönen Mauern jaben 
fie nur mehr Trümmer: alles war zerichlagen und von Grund aus zerjtört. 

75. Wichtelcher zu Helmfingen. 

Im Helmjemer Buſch, am Orte Betichet, jind vier Löcher in einer Neibe 
wie gemeſſen; man nennt fie die vier Wichtelcheslöcher. Wenn man dort 
bineinfalle, beißt es, jo fomme man in der Näbe der Steinjeler Mühle heraus. 

N. Gonner. 

76. Die Wihtelcher zu Strafen. 

I. 

Einem obne jeine Schuld in Armut geratenen Mann, der zu Straßen 
in einem beute noch befannten Hauſe wohnte, balfen die Wichtelcber wieder 

aus der Not, indem fie jeden Tag in aller Frühe die Arbeit in Haus und 
Stall und auf dem Felde verrichteten. Als der Winter herankam, legte der 

Mann den Wictelbern Kleidungsitüde in die Scheune, damit fie ſich gegen 

die Kälte ſchützen könnten. Da glaubten die Wichtlein, man bedürfe ibrer 

nicht mebr, und waren von der Zeit an verjchwunden. 

Auch bier wird erzählt, daß ein pflügender Bauer, welcher Stimmen 
unter der Erde babe rufen hören: „Mir auch einen Kuchen! Dir auch einen - 
Kuchen!“ ebenfalls gerufen babe: „Auch mir einen Kuchen!“ Am anderen 



Morgen babe er einen Kuchen auf dem Pfluge aefunden, und babe daran 
jchneiden können, jo viel er wollte, derielbe jei nie über die Hälfte verzehrt 
worden. 

2 
* 

In Kempenhaus trieben anfangs die Wichtelcher ihr wohlthätiges 

Weſen: nachts verrichteten ſie die Arbeit in Stall und Küche, fütterten 
die Pferde, droſchen, machten Butter, verfertigten zugeſchnittene Schube. Einſt 
jegte man ibnen Eſſen bin; da trauerten die fleinen Männlein, denn fie 
glaubten, man wolle ibnen ibren Lohn geben und bedürfe ibrer Dienſte nicht 

mebr. Sie wanderten aus diefem Haufe weg nad dem Hienenbaus. Dort 

walteten fie ebenjo wobltbätig wie im Kempenbaus. Ta fagte einft die Haus: 
frau: „Mir missen denen Deercher z’fesse gin!“ Sprads und tbat,cs aud. 
Da verichwanden die Wichtlein auf immer. 

77. Das Heinzelmännden zu Bartringen. 

In des Erzäblers Nachbarhauſe war vorzeiten ein Heinzelmännden als 

Stallknecht tbätig. Wenn der Nachbar des Abends das Futter für die Pferde 

vom Heuſchober in die Scheune berabgeworfen batte, rief er ibm zu: „Mor: 

gen fütterjt du die Pferde um die und die Stunde !” Sprachs und legte ſich 

beizeiten zu Bett. Der Kleine, der gewöhnlich hoch oben in der Scheune ſaß, 
vernabm den Befehl, antwortete nichts und gehorchte aufs pünftlichite. Kam 
der Bauer morgens in den Stall, fand er den Fleißigen auf einem Pferde 

fißen, den Pferdefamm in der Hand. Im Nu war dann Heinzelmännchen zum 

Raufloch hindurch auf dem Heuplatz. 

Der Bauer war auch nicht undanfbar gegen jeinen fleißigen ®ehilfen ; 

jeden Tag wurden alle Thüren vom Stall bis zum Küchenberd aufgemact 

und Schüffel mit Eſſen, aber obne Yöffel, bingejegt. Hatte Heinzelmännden 
das Vorgefegte verzehrt, jo fprang er wieder an feinen Ort zurüd, um Stall 

und Pferde zu bejorgen. 
Einſt war der Winter äußerft ftreng. Da liefen die Leute, aus Mitleid 

für ihren fleinen Knecht, diefem ein fleines Höslein verfertigen und legten 
dasjelbe neben das Eifen. Als nun zur Mittagszeit das Männlein wie ge: 
wöhnlich beranfam und das Höslein erblidte, blieb er finnend davor jteben. 

Die Leute riefen ihm zu, er folle die Hofe anziehen, da es jebr kalt ſei. Der 
Kleine aber glaubte, das Höslein wäre der Lohn für feine Arbeit, und die 

Leute möchten feiner gern los werden. Desbalb weinte er überlaut, verlieh 
das Haus und ward jeit diefer Zeit nicht mehr gejeben. 



78. Die Wichtelmännden im Katzenfels. 

1. 

Im Kabenfels, diht am Wege, der von Mamer nach Kehlen führt, 
wohnten vor langer Zeit Wichtelmännchen in einer tiefen Kelienböblung. 
Sehen fonnte man fie nicht, wol aber gaben fie ihr Tafein fund durch die 
Arbeiten, die fie verrichteten, und die MWobltbaten, die fie beimlich jpendeten. 

Merkte z.B. ein auf dem naben der pflügender Bauer am aufiteigenden 
Rauche, daß die Wichte Brod bufen, jo rief wol der Pflugjunge (Treiber) 

laut zum Katenfel® binüber : „br lieben Wichtelmänncen, badt auch uns 

ein Brödchen mit!” Pilüger und Treiber fanden dann regelmäßig bei ihrer 

Rückkehr je ein Brödcen auf dem Pfluge liegen. 
Einjt verliegten für immer die Wafjeraquellen des Boforter Hüttentverfes; 

das war für die ganze Umgegend ein barter Schlag, zumal da zu aleicher 

Zeit die Ernten jchlecht ausgefallen waren. Gin Dann aus Mamer, Bater 
von jieben Kindern, ging mit dem Reſt jeiner Barfcbaft nad Kteblen, um 

Brod zu faufen. Im dichten Schneegeitöber febrte er jpät abends traurig und 
obne Brod zurüd. Schon batte er den Kehlbach überjchritten, als er vor fich 
ein gewaltiges Klopfen und Geräusch börte. Indem er weiter ging, gewahrte 
er plöglicd dem Katenfels gegenüber auf den fogenannten Goldberg einen 

großen Feuerofen, um den fich allerlei Schatten bewegten. Es waren die Wichtel— 

männcen, deren Wohnung in der Näbe war. Der Mann näberte fich unver: 
merft und jchaute verwundert dem aeichäftigen Treiben zu. Die Zwerge hatten 
ganze Haufen Goldes umberliegen und noch immer prägten fie nene Münzen. 

Ta trat der Mann vor und flagte- jeine Not. Mitleidsvoll erlaubten ihm die 

Wichtlein, joviel Geld zu nebmen, als er bedurfte, um aller Not entboben 

zu fein. Als fih nun unſer Mann anichiete, feinen Wobltbätern zu danken, 
war alles verjchwunden. Bon der Zeit an bat ınan die Wichtelmännchen nie 
mebr beim Goldprägen überraſcht, jo ſehr auch die Neugier oder vielmehr 
die Habjucht die Einwohner von Mamer antrieb, fich bei den Zwerglein 

Reichtum zu bolen. 
Die Wichtelmännchen trieben ibre Kuh zum Vieh der umliegenden Dörfer 

auf die Weide und büteten des Tieres ſorgſam; doch vermochte Feiner der 
Hirten je ein Wichtelchen zu jeben. 

Lehrer Ries zu Mamer. 

“.. 

Vor vielen Jahren, als die quten Wichtelmänncen noch im Lande 
waren und den Xeuten bei der Arbeit balfen, kam ein Dann, namens 

Mamer, am KHatenfels vorbei. Hier hörte er auf einmal das muntere Klopfen 

und Hämmern einer Schmiede, er fehrte ein und jab, wie die niedlichen 
Kleinen das Gold und Silber verarbeiteten, das fie nachts aus den Bergen 
bolten. Der Mann gründete ſich nun in der Nähe eine neue Heimat, dort 



u WE 

two jeßt das Dorf Mamer liegt. Die Wichtelmännden aber jind verſchwun— 
den, jedod ihre Wohnung im Kabenfels kann man beute noch jeben. 

P. Beh, Lehrer. 

79. Die Wichtelcher in der Goldfaul. 

In der Goldfaul, einer Einſenkung an dem Kehlbach bei Kehlen, haben 

porzeiten die MWichtelcher gebaust, deren Wohnungen, unterirdiiche Gänge, ſich 

von dort bis in den nabe gelegenen Ehlbuſch eritredten. Dieſe Kleinen Wejen 
balfen den Leuten bei der Arbeit, kamen nadts in die Scheune eines Bauern 

und droſchen dejien Horn. Das tbaten fie lange Zeit, bis eines Abends der 
Knecht, der Mitleid mit ihnen batte, ibnen, weil fie ja arbeiteten, Eſſen bin: 
ftellte. Aber von nun an famen die MWichtelcher nicht mehr wieder. Auch 

börten die Bauern, die in der Näbe der Goldfaul pflügten, die Zwergkinder 
der badenden Zwergmutter zurufen: „Mir auch einen Flauch! Mir aud) 
einen Flauch!“ Wenn dann ein Bauer rief: „Mir auch einen Flauch!“ dann 

fand er des anderen Morgens bei jeiner Rückkunft aufs Feld einen Kuchen 

auf der Pflugſchar liegen. 
— 

80. Wichtelcher zu Kopftal. 

MWichtelher hatte man zu Kopital im Orte genannt Buchenfelder. Dort, 
erzäblt man, habe man deren gejeben und auch jpäter beim Ausgraben nod 
Geräte von ihnen gefunden. Diejelben jeien nachts in die Ställe gegangen 
und hätten das Vieh gefüttert. Einſt ſah der Knecht des Ackerers Schneidejch 
ein Wichtlein nadt auf einer Kuh figen. Er zeigte dies dem Hausberrn an, und 
der Bauer legte eines Abends Kleider für das Männlein hin. Am folgenden 
Morgen waren die Kleider fort, aber auch die Wichtelder waren verſchwunden. 

Lehrer Wahl zu Ropftal. 

—— — — 

81. Die Wichtelcher zu Dondelingen. 

Am Ort genannt Fäſch ſteht ein bober Felſen, in welchem eine ziemlich 
geräumige Höhle ift. Dieje joll einer Familie von Wichtlein zur Wohnung 

gedient haben. Die Mutter bie Kran Holle. 
Einſt pflügte ein Landmann, namens Michel Wagner, in einem Stüd 

Land, das einen Steinwurf weit vom Felſen liegt. Gegen zehn Uhr jegte er 
fib bin um auszuruben und eine Pfeife zu rauchen. Da börte er Stimmen 
vom Felſen berübertönen: „Bad mir einen Pflamb! Mir auch einen Pilamb 
(Flammkuchen) !” — „Mir aud einen Pflamb!“ rief der Landmann eben: 
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falls. Und ſieh, als er am Nachmittag wieder an den Pflug ſpannte, hing 
ein ſchöner Kuchen an demſelben. Der war ſo gut, wie der beſte Zuckerbäcker 
zu der Zeit keinen verfertigen konnte. 

82. Wichtlein auf dem Pirmesknapp. 

Auf dem Pirmesfnapp bei Buderjcheid ſoll einſt ein Schloß der Tempel: 
berren geitanden haben, die alle in einer Nacht umgekommen jeien. 

Fragt man unter dem Volfe nah, was man unter Tempelberren zu 

verjteben babe, jo beißt es allgemein, es jeien Kleine Männlein, Wichtelcher 
geweſen, die in unterirdiichen, mit Ziegeljteinen erbauten Wohnungen gebaust 

und das Heiligtum des Berges bedient hätten. 
Dasjelbe wird auch erzäblt von der Heidenfirh am Heidericheidergrund. 

Hier jollen ebenfalls Wichtelher in unterirdiichen Ziegelmwohnungen gebaust 
baben. 

%. Prott, Biarrer. 

83. Biverge bei Diefird. 

In einer Schlucht zwiſchen Diekirch und Ingeldorf pflegten jich die 
Tempelberren zu verfammeln. Es waren dies Feine Weſen, Kobolde, welche 
unter dem Boden hausten. 

In einer Ebene, Wallebrob genannt, verjammelten ſich die Platt— 
füßchen zum Rate. Dies ift eine andere Art Kobolde, welcde ebenfalls unter 
der Erde leben. 

34. Wichtelcher auf der Nud. 

Auf der Nud bei Ettelbrüd jollen Wichtelder gebaust haben, von denen 
man nie wußte, ob fie aus: oder eingezogen waren, weil fie ibren Pferden 

die Hufeiſen verkehrt aufgeichlagen hatten. 

85. Die Wichtelmännden bei Ettelbrüd. 

Früher waren um Gttelbrüd eine Menge von Wichtelmännden ; fie 
famen bejonders aus der Nud und der Deiwelsbaadh. Vorzüglih war Warten 
von diejen Unbolden geplagt. Dort kamen fie in der Stallung von Witrn 
beraus. Die Wichtelmänncden vermehrten ſich in kurzem jo, daß die Ein: 
wohner von Ettelbrüd ſich genötigt jaben, Jagd auf fie zu machen. Dieje 
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Unbolde hatten überall Löcher in den Bergen, die in unterirdiiche Höhlen 
führten. Heute nennt man dieje Köcher Fucslöcer. *) 

86. Die Wichteldher zu Waren. 

Zwifchen Erpeldingen und Warken zieben fich unterirdiide Gänge durch 
den Berg, welche die Zwerge ſich erbaut hatten und bewohnten. Ueber diejer 
unterirdiihen Wohnung wölbt fich die Hard. Zu Warfen hatten die Wichtel- 
cher ihren Aus: und Eingang in Wöllen hirer Täk ; der andere Ausgang 
war das jogenannte Füszelach in der Hoblbech gegenüber Erpeldingen. Die 
Wichtelcher brachten Korn in die Scheune, Mehl in die Mühle, Sped in 
den Schrank. Much bier jpendeten fie einem auf der Hard pflügenden Manne 
einen Flammkuchen. 

87. Die Wichtelcher zu Michelau. 

Auf der Flur Wichtel oder Wichtelchen oder Wichtelbäufer, einer Anböbe 
von 400—500 Fuß über dem Saueripiegel, oberbalb Michelau, jab man vor 

etwa dreißig Jahren noch eine Kaul (Erdvertiefung), äbnlich der Wichtelfaul 
nächſt Warken, der man, wie der legtgenannten, den Namen Wichtel: 

bäuschen gab. 

Publications etc., XIV, 167. 

88. Die Wichtelmännchen zu Berg. 

In einem alten Haufe zu Berg fanden fich beitändig Wichtelmännden 
ein, welche die Pferde fütterten und diejelben fett machten, obne ibnen Heu 
zu geben. Die Bewohner des Haufes jaben fie oft in der Pferdefrippe, und 
da jie bemerften, daß fie ärmlich gekleidet waren, dauerten fie die Fleinen 
Weſen, und fie ließen ibnen neue Stleider machen und bängten diejelben an 

die Krippe. Da börten fie des Nachts die Wichtelmännden weinen und 

jammern, die Yeute im Haufe bedürften ihrer nicht mebr, und fie müßten 
jegt fort. Sie nabmen die Kleider, und von der Zeit an wurden jie nicht 
mehr im Haufe gejeben. 

89. Die Wichtelmännchen zu Niederfeulen. 

Auf der Gemarkung des Dorfes Niederfeulen, im Ort genannt Hinter: 

*) Hier, wie in den drei vorftebenden Sagen, werden Tempelberren und Zwerge 

als ein und dasjelbe angejeben. Vgl. die Tempelberrenjagen in den hiſtoriſchen Sagen. 
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berg, wohnten zur Zeit Wichtelmännchen in Höhlen tief unter der Erde. Sie 
waren faum jo groß wie ein achtjähriges Kind, ließen ſich am Tage nicht 
jeben, gingen nur nachts aus und fonnten jchneller laufen als das bejte 

Pferd. Sie jpannen das feinjte Garn für Hausfrauen, die ſich ihnen gewogen 

zeigten. Sie bolten das Gejpinnit jelbit ab und brachtens auch zurüd, obne 
daß man fie zu jeben befam, man mochte fie belaueren, wie man wollte, 

Wer ibnen etwas zuleide getban oder fie nicht leiden mochte, den bejtablen 
jie, wo und wie fie nur konnten ; die geitoblenen Sachen verwabhrten fie in 
ihrer Höble. 

Ein jebr jtarfer Dann erwijchte einft eines dieſer Wichtelcber, das ibm 
ein Laib Brod geitoblen batte, bielt es feit und wollte es für jeinen Dieb: 
jtabl beitrafen. Aber das Wichtelmänncen jegte Tich zur Wehr, fragte dem 

Mann jchier die Augen aus dem Kopfe und bätte ihn wol noch tot geichla: 

gen, wenn der Mann ibm nicht entkommen wäre. Von diefer Zeit an fürch— 
teten die Leute fich jebr vor den Wichtelbern und gaben ibnen, was fie nur 
baben wollten. 

Lehrer Ahnen zu Niederfeulen. 

90. Die Freimeiefchleffer zu Heulen. 

In den Feulener Heden befinden fich an einigen Stellen Weberbleibjel 
von Mauern, die man dort Freimeieſchleſſer nennt. Das jollen vorzeiten die 

Schlöffer und Wohnungen der Wichtelher geweſen fein. Dieje gejellten ſich 
zu den Leuten, welche die Heden jchleigten ; fie balfen ibnen bei der Arbeit, 

und die Leute teilten das Ejjen mit ihnen. Sie jollen jo groß wie ein Kind 
von drei bis vier Jahren gemwejen fein. 

91. Wichtelcher bei Kaundorf. 

Vor Kaundorf erhebt jih ein jteiler Berg, Nuntjchelt genannt. Dort 
befindet fih ein Selen, wo vordem Wichtelcher gebaust baben ; es find noch 
Gänge im Felſen vorhanden. 

Lehrer Eich zu Kaundorf. 

92. Wichtelcher zu Gösdorf. 

In dem Orte genannt Niedgesfeber zu Gösdorf waren früher Wichtel- 
männchen, welche ungefähr zwei Fuß groß waren. Das Eſſen, das man mit 
auf die Arbeit nahm, verihwand lange auf unerklärlihe Weije. Endlich be: 
merfte man, daß Wichtelder die Entwender waren. Auch die Tücher, welche 
man beim Säen gebrauchte, verichwanden auf diejelbe Weije. 

Lehrer Wagener zu Gösdorf. 
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93. Die Wichtelcher im Heiderſcheidergrund. 

Vor mehr als hundert Jahren, als die Wichtelmännden noch auf Erden 
wirtichafteten, bejtand im Heiderjcheidergrund (Gemeinde Heiderjcheid) an der 
Stelle, wo fih beute das Häufercompler Linden, Kavjer, Zoller befindet, eine 
Bapiermüble. Der Bejiter derjelben machte, troßdem die Müble am Tage 
jtillftand, dennoch glänzende Gejchäfte ; zudem verfertigte er das ſchönſte und 
bejte Papier weit umber. Sobald die Nacht hereinbrach, geriet auch die Mühle 

in Gang und arbeitete ununterbrochen bis zum Morgen. Darüber jchüttelten 
manche den Kopf, weil fie das nicht veritehen konnten. Die Urſache aber 
war folgende, 

Einige Meter oberbalb der Bapiermüble batten die Wichtelder in einem 
Berge ibre Wohnung. Da diefe dem Mühlenbeſitzer zugetban waren, jo 
brachten jie demjelben jeden Tag bei einbredbender Dunfelbeit ganze Haufen 
Yumpen berbei, jo daß die Mühle die ganze Nacht vollauf zu tbun hatte. 

Das ging eine Zeit lang jo fort, und die Yeute freuten ſich ibres Glüdes. 
Endlib Fam jie doch Neue an, da fie den Wichtlein die Yumpen abgenom: 

men batten. „Denn“, jagten fie, „die Wichtlein entiwenden anderen Yeuten 
die Lumpen, um fie uns zu bringen und uns zu bereichern ; das ijt nicht 

recht.” Sie teilten ihre Bedenken dem Herrn Baitor mit; dieſer ſchüttelte be: 
denflih den Kopf und gab ihnen folgenden Nat. „Berfertigt“, jagte er, 
„eine Mütze aus jieben Stüden (nad anderen eine dreifarbige Kappe), jedes 
von einer anderen Farbe, und bängt diefe Müge vor das Thor, jo werdet 

ihr die Kleinen Schelme los“. Als nun die Wichtlein die nächjte Nacht wieder: 

famen und die Mütze vor dem Thore bangen jaben, wurden jie traurig und 
jpraden : „Bier bängt unjer Lohn!“ entfernten jich eilig und kamen nie 
wieder. Bei den Beſitzern der Papiermühle aber zog das Unglüd ein; mit 
den beiten Yumpen bradten jie fein Papier mehr fertig. Das Geſchäft ging 
immer mehr rüdwärts, fie verfielen in Armut und Schulden und jtarben 

vor Grant. 
Die Grotte, in welcher die Wichtelher während ihres Aufenthaltes bei 

der Mühle wobnten, kann man beute noch jeben. Der Eingang zu derjelben 
iſt jedoch fait ganz mit Steingeröll verfchüttet. Von jeber getraute ſich auch 
niemand, weiter als einen Meter tief in Ddiejelbe bineinzugeben, da man 

fürchtete, nicht mehr lebendig berauszjufommen. 
Als die Wichtelber von da fortzogen, begaben fie fih op Ablbaufen, 

eine Bierteljtunde unterhalb Eſch a. d. Sauer. Später wurden jie auch von 

dort vertrieben, und feitber bat niemand fie mehr in der Gegend gejeben. 

Ihre Wohnung op Ahlhauſen bejtebt ebenfalls beute noch. 

Nach den Mitteilungen der Lehrer Schlöffer und Georges. 



94. Wichtlein bei Ei a. d. Sauer, 

Vor vielen Jahren, als die Wichtlein noch in der Ranker Delt (einige 
Hundert Meter jüdlih von Ei a. d. Sauer) bausten, pflügten einft zwei 
Knete mit ibren Pferden in der Näbe eines Felſens, in welchem die Wicht: 
lein ihre Wobnung aufgeichlagen batten. Da börten fie auf einmal im Inneren 
des Felſens rufen: „Brod ein! Brod ein!” Da rief einer der Knechte: 
„suchen ein! Kuchen ein!” Als die Knechte nun wieder eine Furche gezogen 
batten und an derjelben Stelle ankamen, jaben fie auf der Erde eine große 

weiße Serviette ausgebreitet, auf welcher ein ſchöner Kuchen lag mit einem 
Meſſer dabei. „Sollen wir von dem Kuchen ejjen oder nicht?” fragte ber 

ältere Knecht. „Warum nicht ?” jagte der andere. „Die Wichtlein haben doc 
den Kuchen bingelegt, damit wir davon ejjen follen.” Sie afen den Kuchen 
ganz auf und liegen die Serviette liegen. Cine andere Furche ziebend, ent: 
fernten jie jich wieder, und als fie zur Stelle zurückkamen, war alles ab: 
geräumt. 

Lehrer Schlöffer zu Eich a. d. Sauer. 

95. Wichtlein zu Lulzhaufen. 

Wichtelcher hatten ibren Aus: und Eingang in Kreſchhaus zu Lulzbaujen. 
Die Bewohner diejes Hauſes jegten abends das vom Nachteſſen Uebrigge— 
bliebene auf den Küchenjchranf, indem fie ſagten: „Das ift für die Wichtel— 

ber”, und gingen dann zur Nube, obne das Tiſchgeſchirr vom Tiſche geräumt 
zu baben. Morgens beim Aufſtehen fanden die Hausleute das Eßgeſchirr wohl 
geicheuert in Ordnung an jeinem Plate aufgetellt, das Haus gereinigt und 

die auf dem Küchenſchrank aufgeitellten Ueberreſte des Abendeſſens verzebrt. 

Lehrer Schlöſſer zu Eich a. d. Sauer. 

96. Die Wichtelcher in der Nähele, 

Bei dem Dorfe Lulzbanfen befindet fich ein bober Felſen, die Kägel& ge- 
nannt, in welchem ſich jonft Wichtlein aufbielten. Eie waren einem Manne 
von Eich bejonders gewogen. Trieb diejer abends jeine zwei Pferde, ein rotes 
und ein weißes, in die Umgegend diejes Feljens und jchlief er ein, jo fand 

er bei jeinem Erwachen den Schimmel rein gelämmt; das rote Pferd aber 
war nicht angerührt worden. Das geſchah, jo oft der gute Mann feine Pferde 
in die Näbe der Kätzelé trieb. 

Einjt fubr am Nacmittage ein Knecht an der Kätzelè vorbei an den 
Plug. Da börte er Stimmen im Felſen rufen: „Backt mir auch einen Kuchen 
mit!“ Scerzend rief auch der Knecht: „Badt auch mir einen mit!” Dann 

5 



pflügte er den Ader, obne weiter an die Stimmen im Berge zu denken. Kaum 
aber batte er eine Stunde gepflügt, jo Fam ein Kleines Männlein daberge: 

laufen, das einen fleinen friichgebadenen Kuchen auf den Pflug niederlegte 
und daiın wieder jchnell davonhuſchte. 

Mitteilungen der Lehrer Schlöfjer und Yaures. 

97. Die Wichtelmännchen bei Berborf. 

In der Krügheck bei Berdorf jollen Wichtelmännden ibre Wohnftätte 
gehabt haben. Einjt pflügte der Knecht aus Spelleſchhaus neben der Krügheck 
und börte, ala er am Nande des Waldes den Pflug wendete, wie zarte 
Stimmen im Inneren des alten Gemäuers riefen: „Mutter, bad mir auch 

einen Pfannenkuchen!“ — „DO, dann badt aud mir einen mit“, jagte der 
Knecht, trieb jeine Prerde wieder an und jab, als er zur nämlichen Stelle 
zurüdfam, auf ſäuberlich bingebreitetem Tuche einen Pfannenkuchen liegen, 
den er auch gleich mit qutem Appetit verzebrte. Bei jeiner abermaligen Rück— 

febr war das QTüchlein wieder verichwunden. 

Luxemburger Land, 1883, Nr. 6. 

98. Wichtelcher zu Stoppelhof. 

Zwiſchen Konsdorfermühle, Dofterter Hof und Kalkesbach, etwa 1000 

Meter oberhalb Konsdorfermühle, erſtreckt ſich das Feld der Wichtelhäuſercher. 

Hier hausten die Wichtelcher, kleine Männlein, die den Menſchen nur Gutes 
thaten. In obengenanntem Felde findet man wirklich kleine, unterirdiſche, aus 

einer Art von Ziegeln gebaute Wohnungen. Den Bauern, welche dort am 
Pfluge waren, teilten ſie oft von ihrem feingebackenen Brode mit, indem ſie 
ihnen heimlich ein Laibchen ans Ende der Furche legten. Heute ſind alle 
Wichtelcher verſchwunden. 

99. Das Wichtlein zu Bollendorf und die Kuh mit goldenen Hörnern. 

Vor gar langer Zeit weideten zu Bollendorf die Kühe unter der Obhut 
eines jungen Burſchen, dem an der treuen Erfüllung feiner Pflicht wenig 
gelegen war, und der desbalb die Kühe fo jpät als möglih auf die Weide 
trieb und möglichit früb des Abends ins Dorf zurüdbradte. Durch dieſe 
Nachläfigfeit mußte das arme Vieh natürlich leiden. 

Ta geſchah e3 einft, daß eine glänzend weiße Kuh mit goldenen Hörnern 
aus dem naben Walde bervorfam, jih auf der Wieje zu den Bollendorfer 
üben gejellte und mit ibnen graste. Als der Burſche zur gewohnten Stunde 



jeine Kühe nah Haufe zu treiben ſich anſchickte, wollte feine die Meide vor 
der fremden Kuh verlajlen, und alle Anjtrengungen, diefe zu verjagen, blieben 

erfolglos. Der Burſche mußte bleiben, bis ſich die fremde Kub bei einbrechen: 
der Nacht entfernte. Dasjelbe wiederbolte jih an den folgenden Tagen. Als 

nun eines Abends die weiße Hub noch länger auf der Weide blieb, nahm 
jib der Burjche vor, derjelben beim Weggeben in den Wald nacdzufolgen, 
um zu erfabren, was für eine Bewandtnis es mit der fremden Kuh babe. 

Zwiſchen Felſen und Geſträuch jich durchwindend, eilte er dem Tiere nad, 

bis es plöglib in einer Felſengrotte verſchwand. Entſchloſſen trat er ein und 
fand fich vor einem bäflichen Zwerge, der ihn zornig fragte, was jein Be: 
gebren jei. Da forderte der Burſche Lobn für die Hut der weißen Kub. 
„Unverſchämter“, rief der Zwerg, „mein Tier bedarf deiner Hut nicht, und 
nur desbalb ijt es in die Wieſe gefonmen, um dich zu zivingen, die dir an— 
vertrauten Tiere beijer zu bejorgen. Doch den Lohn, den du verlangit, jollit 
du baben.“ Mit diefen Worten langte der Zwerg aus einer mit Gold und 
Silber gefüllten Trube eine alte wertloje Münze. „Ich bezable dich nad 
deinem Verdienſt“, jagte er und warf dem Burjchen die Thür vor der Naje zu. 

Evöque de la Basse Moutürie, 207. 

100. Wichtelcher zu Grevenmader. 

Im Burggruef (Burggraben) jollen früber Wictelmännden gewohnt 

baben, die unter die Leute gingen und von jedermann jebr geliebt waren. 

Lehrer Wagener zu Örevenmacer. 

101. Der Zwerg zu Yunglinfter. 

Zu Junglinſter batte ein Zwerg ich in ein Liebesverbältnis mit einem 
Mädchen aus dem Dorfe eingelafjen. Auf die Dauer konnte dies dem Paſtor 
nicht verborgen bleiben, und diejer machte den Mädchen ernitlibe Vor: 
jtellungen über jeine Verirrung. Das erjhrodene Mädchen verſprach, ſofort 
den Umgang des Zwerges zu meiden ; aber obgleich fie ihm ibren Entichluß 
mitteilte, jo wollte er dennoch nicht von ihr ablaſſen und wußte jie überall 
aufzufinden. Sie erzäblte dem Paſtor von der Zudringlichkeit des Zwerges 
und bat ibn, ibr zu belfen. Der Paſtor, der bier nicht Rat wußte, ließ einen 
alten Schäfer aus Beidweiler, der im Rufe jtand, allerlei geheime Mittel zu 
bejigen, zu ſich rufen, um durch jeine Mitwirkung den Zwerg von dem 
Mädchen fern zu balten. Nach langem Nachdenken nahm derſelbe eine Hand: 

voll Salz, das er im Waſſer auflöste, tauchte ein Stück Brod in dasjelbe, 
bejtreute das Brod ſtark mit Schwefel und ließ es auf dem Dfen trodnen. 

Tiejes Brod mußte das Mädchen vor den nächiten Bejuche des Zwerges 
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eſſen und ſich dann bei ſeinem Erſcheinen auf den Leib drücken. Sie tbat es; 
und als da ein leiler Laut hörbar wurde, entfernte jich der Zwerg mit Ab: 
ſcheu und ward nie mehr gejeben. 

Eröque de la Basse Moutiirie, 297. 

102. Wichtelcher bei Junglinfter. 

In dem Echels, einem Walde zwiihen Gonderingen, Jung- und Burg: 
linfter, jowie in Gejchelt, einem Ader bei Gonderingen, und in Bruchlach bei 
Junglinſter haben vordem die Heinzelmänncden gebaust. 

103. Die Wichtelcher zwiſchen Folkendingen und Ermsbdorf. 

Man jagt, daß zwiichen Ermsdorf und Folfendingen, eine Viertelſtunde 
jeitwärts an dem linken Ufer der weißen Ernz, auf dem jogenannten Schaar, 

ebemals Wichtelher fich aufgebalten baben, weshalb dieje Stelle auch noch 

beute op de Wichtelheiser genannt wird. Bor einigen Jahren joll man noch 
im Boden Ueberrejte von den Wohnungen der Erbmännlein gefunden baben. 
Diejelben waren aus einer Art Ziegelitein gebaut, klein und niedlich. 

Bor vielen Jahren wurde ein Mädchen aus einem der umliegenden 
Dörfer Patin bei dem Kinde eines diefer Wichtelmännden. Obne jeinen 
Eltern etwas zu jagen, begab es jih in die Zwergwobnungen, wurde freund: 
lib empfangen und beluftigte fih aufs bejte. Auf einmal fürchtete es, die 
Naht möchte wol bald bereinbreden, und dann würden jeine Eltern ſich 
jeinetwegen beunrubigen ; es begab fihb auf den Heimweg. Zu Haufe ange: 

fommen, jebien ibm alles verändert, und als es in feine väterlibe Wohnung 

kam, begegnete ibm feine Mutter, welche ebenfalls ganz anders ausjab als 
vorber. Ihre Haare waren weiß geworden, ibre Kräfte waren gejchwunden. 
Kurz, das Mädchen erfuhr, daß es dreizehn Sabre fort geweien und daß 
man e3 für tot gebalten. 

— — — 

104. Wichtelcher zu Waldbillig. 

Bor dem Belliger Seitert (Gemeindewaldung von Waldbillig) bat der 
Gigentümer Tbeod. Broos ein Aderfeld, auf dem ſich jchön bearbeitete Steine 
im Boden finden. Bor einigen Jahren ift man auch auf eine jogenannte 
Aſchengrube, wie jelbe fih in jedem Bauernhaus befindet, geitoßen. Da 
erinnerte man jich, daß der Großvater wiederholt erzäblt, an diejer Stelle hätten 
die Wichtelher gewohnt, Leute die einen bis zwei Schub groß geweſen jeien, 

Lehrer Frand zu Waldbillig. 
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105. Die Wichtlein bei Trintingen. 

Im Wiſchteſchberg zwiſchen Erſingen und Medingen hausten vordem die 

Wichtelcher, Leute die einen bis anderthalb Fuß hoch waren. Während des 
Winters gingen ſie ſehr oft nachts nach Medingen und droſchen den Leuten 
das Getreide in den Scheunen. Waren ſie fertig, ſo nahm jeder ſich ein 
Täſchchen voll mit in ſeine unterirdiſche Wohnung. Einſt fuhr ein Mann auf 
genanntem Berge am Pflug gerade über der Wohnung der Wichte, als dieſe 
eben mit Brodbacken beſchäftigt waren, und der Mann hörte deren Kinder 
rufen: „Back mir auch Flauch!“ Zuletzt riefen die Wichte von allen Seiten: 
„Mir auch Flauch! mir auch Flauch!“ Da konnte ſich der Mann nicht mehr 
ruhig verhalten, und er rief von oben binab: „Mir auch Flauch!“ Um 
Mittag jpannte er aus, und als er nachmittags zurüdfehrte, lag ein dider 
Flauch auf dem Pfluge. 

Während des Winters gingen die Wichtelber jehr häufig auch auf den 
Pleitringerhof dreihen. Aus Dankbarkeit liegen ihnen nun einft die Bewohner 
des Hofes Kleider anfertigen und bängten diejelben in der Scheune auf, da= 

mit die Heinen Yeutchen fie nehmen und anlegen follten. Als die Wichteldher 
nun nachts famen und die Kleider jaben, merkten fie, dab fie verraten 
jeien, und eilten fort, um nie mehr zurückzukehren. 

Lehrer Robert zu Trintingen. 

106. Die Widtlein zu Greiteldingen. 

In einem Walde nahe bei Greiweldingen ift eine Anhöhe, genannt 
Witerbesberg. Dort befindet fih eine Höhle, durch welde die Wichtelcher 
ihren Aus- und Eingang in den Berg batten. Auf diefe Anhöhe hatte einit 

ein Kubbirt jeine Herde auf die Weide getrieben. Der Hirt jeßte ſich an der 
Höble nieder, um auszjuruben. Da börte er das Gepolter der Fleinen Wejen 
in der Höhle. Er jchaute binein und jab, wie fie Suppe einjchnitten. Der 
arme Mann, den der Hunger quälte, bat die Kleinen Wejen, ihm ein Stüd: 
lein Brod zu geben, damit feinen Hunger zu jtillen. „Wenn ihr von Gott 
geiandt jeid“, ſagte er, „jo gebt mir ein Stückchen Brod*. Da fam ein 
ganzer Haufe Wichtlein aus der Höhle hervor, und fie überreichten dem 
armen Manne ein balbes Brod mit den Worten: „Wenn du uns nicht ver- 
rätjt, dann baft du immer Brod“. Boll Freude trieb der Hirt feine Herde 
wieder nah Haufe. Als man ſchon mebrere Tage von dem Brode gegeilen 
und dasjelbe nicht abgenommen batte, fragte ihn feine rau, woher er diejes 
wunderbare Brod babe. Der Mann jagte es ihr unter der Bedingung, das 
Geheimnis nicht zu verraten. Einjt aber gerieten beide in Hader, und da 

plauderte das unbejonnene Weib das Geheimnis aus. Von diejer Stunde an 
nahm das Brod ab und war bald verzehrt. 



Es gibt noch Greife, welche behaupten, gejeben zu baben, wie ganze 
Scharen von Wictelder an den Rand des Waldes gefommen jeien, um ſich 
zu fonnen. 

Wenn ein Wagen durh den Wald gefahren fei, jo bätten fie ſich 
an dem Wagen und fogar an den Nädern feit angeflammert und jeien jo 

mit rundum gefabren worden. 

107. Wichtelcher zu Düdelingen und Bianden, 

Auch zu Düdelingen erzählt man, daß dort die Wichtelder allnächtlic) 
in einem Haufe die Pferde gefüttert und bejorgt hätten. 

In dem Feljen beim Biandener Schloſſe haben ebenfalls Wichtelcher 
gewohnt. 

108. Wichtlein bei Wahlhaufen. 

In der Nähe von Wahlbaufen befindet ich ein Ort, genannt op dem 
Heidenhäuscen. Derjelbe liegt auf einem Berge, deſſen Fuß an die Ur ſtößt. 
Dajelbit joll in früberer Zeit eine unterirdiiche Wohnung gemwejen jein, in 

der ganz fleine Leute gewohnt baben. Genannte Stelle ift unter dem Pfluge. 
Alte Leute jagen, fie wühten ſich noch zu erinnern, daß man im Boden 
Ueberreite von Mauern gefunden babe. Bor etwa act Jahren, als die auf 

dem Felde arbeitenden Perjonen ih zum Eſſen niedergejegt hatten, jan 
unter ihnen der Boden ungefähr einen Schub tief. 

Lehrer Schaus zu Wahlhauſen. 

109. Wichtelcher zu Eiſenbach. 

Als der Boden unjeres Landes noch nicht urbar gemacht und alles eine 
große Wildnis war, da bewohnten, jo erzäblt man fich, Yeutchen von andert: 
balb Fuß, Wichtelber genannt, die Gegend von Eiſenbach. Ihre Wohnung 
bejtand in unterirdiihen Näumen, welche ibre fleißigen Hände wobnlid ein: 
zurichten veritanden, Die Steinüberrejte diefer Wohnungen kann man nod 
jest an manchen Stellen ſehen. 

Lehrer Quiring zu Untereijenbach. 

110. Das Wichtelknäppchen bei Nennig. 

Bei Nennig heißt eine kleine Erderböbung das Wichtelknäppchen. Dort: 
hin trug einjt eine Frau ihren Yeuten am Kirmesfamstage das Abendbrod. 
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Der Kuchen aber, den ſie erit vor einer Stunde aus dem Ofen gebolt, roch 
den Richtlein jo anmutig in die Nafe, daß fie aus ibrem Bodenloce bervor- 

famen und riefen: „Frau! bad mir einen Kucen, bad mir einen Kuchen !“ 

Die Weibsleut von Nennig waren zu der Zeit Schon jchnell und jchnippiich 
wie beut. Die Frau drebte ſich auf der Ferſe um und meinte: „Erit badt 

ihr eueren Wichtleinstucben und rufet uns zur Kirmes. Wann feiert ibr 

Kirmes ?” Tas verdroß die Wichtlein gar jebr, denn fie thaten in der Gegend 

viel Gutes, und fie kamen nie wieder. Die Frau war ebenfalls verſchwunden; 

in flaren Nächten fiebt man fie mit ibrem Korbe dort vorbeitommen ; die 
Wichtlein tanzen im bellen Mondſchein auf dem Hügel und jpotten: „Bad 
mir einen Kuchen !’Bad mir einen Kuchen !“ 

N. Gaspar. 

111. Das Wichtlein zu Sterpenid. 

Bor vielen bundert Jahren bauste zu Sterpenich ein Ritter, der feiner 

Grauſamkeit wegen weit und breit gefürchtet wurde. Dieſer ſchickte einſt einen 
feiner Leibeigenen mit einer Botichaft nah dem zwölf Stunden entfernten 
Meg unter Androhung einer jchweren Strafe, falld er ihm die Antwort nicht 
vor Ablauf des Tages zurüdbringe. Der arme Mann begann fogleih aus 

Geibesträften auf dem Wege daberjulaufen, um möglicherweije innerbalb der 
gegebenen Friſt fich feines Auftrages zu entledigen. Bor dem Dorfe jedoch 
barrte jeiner ein Zwerg auf einem mit drei weißen Pferden beipannten 
Wagen, der fich erbot, den Bauer nah Metz und zurüdzufabren. Mit Freu: 
den bejtieg diejer den Wagen, und jo war es ibm möglich, jeinem Herrn die 
verlangte Antwort noch vor Sonnenuntergang zu überbringen, 

Der eritaunte Burgberr wollte nun wiſſen, wie der Bauer es angefangen 
babe, einen jo weiten Weg in jo kurzer Zeit zurüdzulegen. Diefer erzählte 
treuberzig den Hergang und fügte binzu: „Auch bat der Zwerg mir gejagt, 
er fomme in furzem mit einem anderen Wagen, um Euch zu Euerer legten 
Wohnung abzuholen“. Bei diejen Worten jtand der Nitter wie vom Blitze 
getroffen, und mit dem Ausruf: „Sterben — ih!” brach er zuſammen. 

Am Abende jab man einen mit vier jchwarzen Pferden bejpannten 
Leichenwagen zum Burgthor binansfabren : es war der Zwerg, welcer den 
Leihnam des Herrn von „Sterpen ich” mit jich nahm. 

Evöque de la Basse Moutürie, 26, 

112. Zwei Kobolde bei Bondorf. 

In dem zwiſchen Bondorf und Holz gelegenen Holzer Buſch baust von 



— 64 — 

jeher das Hierſchtermännchen, ein Zwerglein, das ſich oft mit den Leuten 

unterhalten, ja ſich von ihnen hat tragen laſſen. 

Eine ähnliche Erjcheinung war das Hedemännden an dem Orte genannt 
Mijere. 

113. Die Wichtlein bei Simmern. 

Nicht weit von dem Griefchen, einer plateauartigen Anhöhe bei Greiſch, 
joll eine große Anzahl Wichtelmännden gewohnt haben. Sie bejtahlen die 
Leute heimlich in der Nacht und nahmen ibnen oft das reife Getreide weg. 
Da gingen die Leute bin, überraſchten fie durch Lift und jteinigten fie tot; 
daher foll der Ort, wo dies gejchab, den Namen Stenraufch befommen baben. 

Später, als faſt alle Wichtelmännden in der Umgegend vertilgt waren, 
wohnte noch lange in einer Felſenhöhle ein Wichtelweib, das oft gejeben 
wurde und niemand etwas jtabl. Die Höhle wird noch heute gezeigt und die 
Stelle, wo das Wichtelweib fein Feuer hatte. Man bat dem Orte deshalb 
den Namen Wölfragrond (MWildfrauengrund) gegeben. 

114. Die danfbaren Wichtelcher. 

Ein Mann aus Ettelbrüd, „den Ale Walsdorf“, war einjt auf der Haard 
mit Pflügen bejchäftigt, als er, am Ende einer Furche angelangt, ein Stüd 
Weidenbolz und dabei ein Zettelcben fand, auf dem die Wichteldher ihn baten, 
ihnen eine Brodſchieß (Brodſchaufel) zu machen. Als er das zweite Mal ans 
Ende des Aders fam, fand er einen Flammkuchen daliegen. Der Mann af 
den Kuchen und bejorgte den Auftrag der Wichtlein, indem er in Weilands 
Berg die fertige Schieß niederlegte. 

115. Die Kobolde auf dem Kirchhofe zu Manter. 

Zu Mamer war der Totengräber, ein Trunfenbold und als Dieb be- 
rüchtigter Mann, auf dem Kirchhofe in der Chriſtnacht beſchäftigt, eine Gruft 
zu graben. Da kam ein junge des Weges daber und fang. Darüber er:* 
grimmt, jprang der Totengräber auf ibn los und prügelte ibn. Nachber 

wollte er ſich durch einen Schlud aus jeiner Branntweinflafche Taben, da 
bemerfte er „vier Gräber weit“ vor fih ein Männlein in weißen Kleidern 
jigen mit berausgeredter Zunge. Die Angit erfaßte ihn und er wollte fort; 

der Geiſt aber bielt ihn zurüd, und da er ſich jträubte, ſchlug jener mit einem 
Hämmercden auf ein Metall, jo daß es einen Elingenden Ton gab. Da ward 

Licht in der Safriftei, und zwölf andere Kobolde erjchienen, padten den 
Totengräber und jtießen ihn in eine offene Gruft binein, wo fie ibn in eine 
Ede drängten. Da fagte der erite Kobold, er fei Falt, und man bradte ihm 
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in einer Schaufel Feuer, das er trank. Man forderte auch den Totengräber 
auf zu trinken, und da er ſich weigerte, goß man ihm das Feuer mit Ge— 
walt in den Mund. Dann ſchlugen ſie jeder ſeine Beine ihm über den Rücken, 
ſo daß ſie den Kopf zwiſchen die Beine preßten. Endlich warfen ſie ihn 
wieder hinauf auf den Kirchhof, wo er ohnmächtig liegen blieb. Am anderen 
Tage war er krank, und die Beulen, die er am Körper trug, überzeugten 

ibn, daß er nicht geträumt hatte. 

116. Engelbericdhen ober Engelöpferbihen. 

In einem jehr alten Haufe von Ehnen, das dermalen noch beitebt, 
bauste in früberer Zeit ein Kobold, der bald allein in Geſtalt eines greifen 
Männleins mit filberweißem Bart, bald auf einem Eleinen weißen Pferde 

fitend erihien und die bobe jteinerne Wendeljtiege des Hauſes in größter 
Eile binauf- und binunterrannte und die Bewohner durch fein unbeimliches 
Gepolter in nicht geringen Schreden verjegte. Man hieß ibn Engelbertchen 

oder das Engelspferdben. Um Mitternacht hörte man ibn manchmal Tijche 
ihleppen oder andere Möbel verrüden. Längſt hat jedoch der Spuf aufgehört, 
und man bat jeitber von Engelberthen nicht? mehr vernommen. 

Lehrer Linden zu Rollingen. 

117. Das Kivdelsmehnden (Kittelemännden) zu Echternach. 

In dem Echternacher Nbteigebäude ſpukte ein Kobold, der unter dem 
Namen Kiddelsmehnhen befannt ift und die Bewohner bejagten Gebäudes 
vielfah nedte. Ein alter Mann, der Tag und Naht in einem der Neben: 

gebäude zubrachte, um Pottaſche zu brennen, wurde jehr oft von dem Kobolde 
beimgefuht. Während der qute Alte, das Geficht in die Hände vergraben, 
rubig bei jeinem Keſſel ſaß und betete, trat der kleine Kauz oft berein und 
fing an, auf einem nebenftebenden Amboß zu hämmern, daß die Funken weithin 
toben und das Gebäude erzitterte. Der Alte ließ den jonderbaren Schmied 
rubig gewähren, welcer ſich bald wieder ftumm, wie er gefommen, entfernte. 

Derſelbe Mann befam auc oft den Auftrag, eine in der Näbe befind: 
libe Tuchbleihe während der Nacht zu büten. Einmal nun ſah er jemand 
in der Dunfelbeit jich bereinjchleihen und um die Leinwand berumfpazieren. 

Er rief ibn an. Da er aber feine Antwort erbielt, verfolgte er denjelben bis 

an die Thüre. Als er nun bier den vermeintliben Dieb eben am Halje 
fallen wollte, zerfloß derjelbe in Dunft. Nun merkte er erjt, daß er vom 
Kiddelsmehnchen geäfft worden. 

Oft, wenn die Pförtnersleute abends rubig in der Stube jaßen und die 
Kinder ſchon zu Bette waren, verurjachte der Kobold in den Gängen und 

Treppen ein jolches Getrappel, Gepolter und Kindergeichrei, als ob Gänge 



und Treppen mit Pferden und Eſeln angefüllt wären, und als ob die er: 

ſchrockenen Kinder um Hilfe jchrieen. Wenn man aber draußen nachjab und die 
Kinder beruhigen wollte, fand man alles ruhig und vom Spuke feine Spur. 

Nicht jelten ließ fich das Kiddelsmehnchen in Gejtalt eines Faſſes vom 
Dache des Abteigebäudes fallen. Wenn dann alles zujammenlief, um nad 
der Urſache des furchtbaren Gepolters zu jeben, fand man wieder gar nichte. 

J. N. Rolmann, Lehrer zu Echternach. 

118. Das Felſefrächen bei Grevenmader. 

In den hoben Felſen, die zwiichen Machtum und Grevenmader die 
Weinberge begrenzen, bielt ji vor zweibundert Jahren eine Frau auf (nad 
einigen drei rauen), welche unter dem Namen Felſefrächen befannt war. 
Während der Naht war fie meijtens auf den Bergen; bei Tage jab man 

fie jelten und dann nur zur Efjenszeit, wo fie, jedoch obne zu jprechen, zu 
den Arbeitern und Winzern fam. In den Felſer-Felſen befinden ſich in ge: 
ringer Entfernung von einander zwei Spalten, von denen die eine jo groß 

ift, daß man fait aufrecht durch diejelbe in den Felſen hinein geben fann. 
Dort joll das Frächen immer zu der einen hinein: und zu der anderen beraus: 

gegangen fein, ohne daß jemand es wagte, ibr zu folgen und nad ıbrer 
unterirdiihen Wohnung zu forichen. Ihr Hauptgeſchäft joll Spinnen geweien 
jein. Die einzigen Yaute, die man von ibr börte, waren allnächtlib um die 
Seifterftunde ein lautes Singen und Schreien. Sie bereitete allerlei wohl— 

tbuende Tränfe für franfes Vieh und war von den Bewohnern der umlie: 

genden Ortſchaften mehr geliebt als gefürchtet. 
Einſt jchicte eine rau ihren Sohn zum Felienfrächen, um einen Tranf 

für ibre erkrankte Kub zu erbeten. Diefe lodte den Knaben, der ibr gefiel, 
in ihre unterirdiihe Wohnung und ließ ihn nicht mehr von ſich. Dem 

Knaben konnte es aber dort nicht gefallen, er verjuchte zweimal, wäh— 

rend ihrer Abwejenbeit zu entfommen, jedoch vergebens. Bei einem dritten 
Fluchtverſuch geriet die rätjelbafte Frau in Zorn, überfiel den Knaben und 
riß ihn in zwei Stüde, wovon fie das eine in die Moſel warf, das andere 
aber jelbjt verzebrte. Als die That ruchbar wurde, fing man das Felſen— 
frächen und verbrannte fie auf einem Scheiterbaufen. 

Nachher joll jie noch öfter gejeben worden fein, bejonders von rauen, 
die des Morgens früh zur Moſel gingen, ihre Wäjche zu bejorgen. 

Lehrer Ragner zu Grevenmacher. 

119. Das Böfchgretchen bei Ellingen. 

In der alten Zeit, als noch Geifter waren — heute gibt es feine Geiſter 
mehr ; fie alle hat ja ein Papſt gebannt — da war in Heßlingen, nabe 
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an der Wolfsmühle, an der Stelle des Waldes, welche ſich Wölfragrond 
(Wildfrauengrund) nennt, das Böſchgretchen. Das war eine Frau, außerge— 

wöhnlich groß und ſchön, welche in dieſen Sumpf verwünſcht worden war. 

Nie gingen die Leute gerne an der Stelle vorbei, obwol noch niemand ein 

Leid geſchehen war. Einmal kam der alte Burgklees, wie ihn die Leute 
nannten, von Renich herauf. Ein beherzter Mann, wie er war, gebt er an 
der Stelle vorbei. Kaum war er in die Näbe des Zumpfes gefommen, da 

wurde ibm denn doch unbeimlich. „Na“, jagt er, „du gebit voran, und wenns 

auch der leibhaftige Teufel jein ſollte“ Kaum bat er den Sumpf betreten, 

da bört er hinter fih rufen: „Klees, Klees, wart, wart!” Er jchaut um 
und ſieht vor jih das Böſchgretchen jteben. Ihm war aller Mut weg; er 
wollte laufen, aber da jinft der Boden unter ibm. Zum Glüd war er nod) 
nicht weit voran. Er ſpringt auf die Seite und rettet ſich. Atemlos und bleich 
wie ein Tuch kommt er an und bei der Haustbüre fällt er zufammen. 

Ter Geiſt aber ging noch lange Jahre um, und viele haben ihn gejeben. 
Einmal bielt der Hirt mit der Herde bei Heßlingen. Der Hund war wie 

rajend. Immer bis zum Wald und wieder zurüd lief er, und gejchrieen bat 

er, daß noch Leute berbeieilten. Zie folgen dem Hund und finden in dem 

Wölfragrond das Böſchgretchen tot daliegen, bis an die Kniee im Schlamm. 
Tie Leute zieben die Leiche beraus, bringen fie nach Ellingen und begraben 
jie vorne auf dem Kirchbof. Später wurde die Mauer gebaut, und fo be: 
rindet ih das Grab in den Fundamenten der Dauer. 

Alle jieben Jahre einmal macht die Tote wieder nachts den Gang nad 

dem Sterbeplage, und alte Yeute baben in ftürmiichen Nächten fie oft jam: 
mern gebört. 

120. Die wilde rau zu La Sauvage. 

Nor Errichtung des Hüttenwerkes zu La Sauvage, zu Ende des erjten 
Biertels des XVII. Jahrhunderts, war diejes romantiihe Thal unbewohnt 

und führte den Namen Val de la sauvage femme, TDiejen Namen batte es 

erbalten von einer wilden rau, die ihre Wohnung in einer der Höblungen 

des Felſens La Gronniere hatte. Nach der Ueberlieferung näbrte ſich die wilde 

Frau von robem Fleiſche; ein dichtes Hauptbaar, das fie umbüllte und bis zu 

den ‚Füßen berabbing, diente ihr jtatt aller Kleidung. Ihre rot umränderten 

Augen, dicht an der Wurzel des Hauptbaares, jchienen glübende Kohlen zu 
jein. Aus ihrem über die Maßen breiten Wunde ragten doppelte Zabnreiben 
bervor ; ibre Stimme tönte wie unbeimliches Eulengejchrei, und ihre Finger 

waren mit jcharfen Krallen bewaffnet, womit fie das im Laufe erjagte Wild 
oder die auf den Feldern erbeuteten Schafe zerrifi. 

Als die wilde Frau zum Sterben kam, joll jie in der Hölle feine Auf: 

nabme gefunden haben, da man fie für das Weibchen eines wilden Tieres bielt. 
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So war ſie wieder zur Erde heraufzuſteigen genötigt, zum Entſetzen der ganzen 

Umgegend, die ſie nächtlich als ſchreckliches Geſpenſt durchſtreifte, bis endlich 
ein frommer Einſiedler aus dem Walde Selomon den Geiſt der wilden Frau 

jenſeits des Meeres bannte. Er that es unter Anrufung des hl. Donatus 
und Unſerer Lieben Frau zu Luxemburg, deren heilige Bilder zum Andenken 
an die wunderbare Befreiung in dem Felſen La Cronnière aufgeſtellt wurden. 

Publications ete., VII, 42. 

121. Die wilde Frau in der Wobach. 

In dem Thale der Wöbäh, eines fleinen Bächleins, das ſich in die 

Eiſch ergießt, lebte ehemals eine wilde rau in einer Höble. Deshalb wird 
diefer Ort, der zwiichen Simmern und dem Heckenhof liegt, der MWölfragrond 

genannt. Dieje Frau war ganz mit Haaren bededt, von Kopf bis zu Fuß. 

Während des Tages bielt fie ich in der Höhle verborgen ; faum aber war 

die Nacht bereingebrocen, jo verließ fie die Höhle, ging der Eiſch entlang, 
und was fie nur erreichen fonnte, Menſch oder Tier, erwürgte fie. Niemand 
wagte ſich während der Nacht an diefen Dit. 

Einem Ritter aus dem Simmerſchloſſe gelang es, die Gegend von dem 
Ungeheuer zu befreien. Diefer, mochte er nun der wilden rau aufgelauert 
oder fie unverbofft angetroffen haben, riß das jilberne Kreuz von jeinem 
Roſenkranze, drüdte es zu einer Kugel zufammen, lud damit feine Büchje 
und erlegte mit der jo gebildeten jilbernen Kugel die wilde Frau. 

122. Die Wölfraleh bei Beringen. 

J. 

Im Beringer Walde erhebt ſich ein ziemlich hoher Felſen, genannt Wöl— 
fraleh (Felſen der wilden Frau). Der Felſen iſt ausgehöhlt und bildet ſo 
ziemlich ein viereckiges Gemach, deſſen vierte Seite jedoch offen iſt. Von 
unten führt eine ſchmale Treppe hinauf. 

Nach den einen hat dort eine wilde Frau gelebt, nach anderen wohnte 
dort ein einſames kinderloſes Ehepaar abgeſchloſſen von der übrigen Welt. 

2. 

In einem ausgeböblten Feljen in der Nähe von Merſch joll ebedem eine 
Frau gelebt haben, die nichts that als fpinnen, und die wegen ihres einjamen 

Lebens Wölfra genannt wurde. 



IV. Teufelsfagen, 

123. Die Sage vou der Erbauung des Schlofjes Lützelburg. 

Vor mehr als neunbundert Jahren lebte zu Körih auf jeinem Schloife 

Graf Siegfried. Diejer verirrte fich einjt auf der Jagd und gelangte in das 
Thal der Alzet an die Stelle, wo beute Yuremburgs Vorftädte Grund, 
Klauen und Piaffentbal fib im Bogen um den Bodfeljen berumzieben. Da: 
mals aber jab es in diejem Seljentbale gar wild aus, und nur jelten mochte 

jih der Fuß eines Wanderers biebin verirren. Siegfried jab vor ſich oben 
auf dem Bod die Nuinen einer Nömerburg emporragen, und der Ort ſchien 
ibm jebr geeignet zur Erbauung eines Schloſſes. Im Jahre 963 gewann er 

den fablen Felſen nebit dem umliegenden Walde durch Tauſch von dem Abte 
von St. Marimin bei Trier gegen feine jchöne Herrichaft Feulen bei Ettel- 
brüd. Aber lange mußte Siegfried von der Erbauung eines Schloffes auf 

dem Bod abjeben, da ibm das dazu nötige Geld feblte. Co ſaß er einft 
traurig am Borabend von Mariä Himmelfahrt auf jeinem Schloffe zu Körich; 
fast reute ihn der unjinnige Tauſch, und in feiner Verftimmung rief er den 

Teufel. Diejer erſchien jofort und zeigte jich bereit, den Grafen reichlich mit 
Geld zu verjeben, die Huinen der alten Nömerburg wegjuräumen, an deren 

Stelle ein Schloß nad des Grafen Wunjch zu erbauen und eine Heerftraße 
von Körih nah dem neuen Schloſſe berzuitellen,*) alles in derfelben Nacht, 
aber unter der Bedingung, daß ibm der Graf jeine Seele verjchreibe, die er 
nad dreißig Jahren an demjelben Tage und zur jelben Stunde bolen fomme. 
Siegfried ging auf die Bedingung ein. 

Am folgenden Morgen fubr der Graf auf einer breiten Strafe nad 
Suremburg. Dort erhob jih auf dem alten Bod vor feinen ftaunenden Bliden 
das neue Schloß, die Yügelburg, die nah jeinem Wunſche aufs prächtigfte 
erbaut und ausgejtattet war. 

Allein der Bund, den er mit dem Teufel eingegangen, begann den Grafen 

bald gar jebr zu ängitigen. Da verwendete er den Neichtum, den er der 

Hölle verdankte, zu wobltbätigen Zwecken. Er ließ Kirchen und Kapellen er: 
— 

*) Nach der Sage verpflichtete fich der Teufel, eine jchnurgrade Straße von Körich 

nach dem Bodjeljen zu bauen, die auch nicht die mindefte Krümmung baben dürfe und 

mit Waden gepflaftert jein müſſe, damit fie nicht ftaubig und fotig würde, jo daß der 

Graf das Vieruhrbrod in Körich und das Abendefien in Yuremburg nehmen künne. 



bauen und beſchenkte jie reichlich ; täglich ließ er Meilen leſen, um ſich aus 
der Gewalt des Teufels zu befreien. 

Als aber der dreißigite Vorabend von Mariä Himmelfabrt, der 14. Au: 
guſt 998, beranrüdte, lud Siegfried an diefem Abend alle Nitter der Nach— 

barſchaft zu einem Feſtmahle ein, ließ das Schloß aufs ftrengite bewacen 
und gebot, niemand bei Nacht einzulaflen, wer es auch jei. Allein zur jelben 

Stunde, zu welder der Böje dem Grafen vor dreißig Jahren erichienen war, 
ſtand plöglich inmitten der erjchrodenen Säfte der Teufel in Gejtalt eines 
riejengroßen Ritters, der Siegfried winkte, ihm zu folgen. Diejer verabichiedete 
fich bei den Gälten und ging in ein anderes Zimmer, wo ibn der Teufel 

erfaßte und mit ibm durch ein Fenſter verſchwand, einen pejtilenzartigen Ge: 
ſtank im Zimmer zurüdlafjend. 

Ein Mönd, der eben in dies Zimmer trat, bebauptete, gejeben zu baben, 

daß der Teufel des Grafen Seele nicht bebalten babe, jondern nur deſſen 

Leib, und daß die Seele von Engeln gegen Himmel getragen worden jei. 

Nah N. Gonners Mitteilungen und mündlich. 

124. Entftehung der Siebenbrunnen. 

Der Müblenbab bei Eich trieb eine Mühle, deren Beliger ſich mit 
jeiner Familie redlih ernäbrte. Der Müllerburiche jollte die Müllerstochter 
beiraten ; aber da das Bächlein jeden Sommer vertrodnete, jab der Burjche 
ein, daß er, wenn die Familie fich viel vergrößerte, unmöglih ausfommen 
fünnte. Mißmutig ging er in den naben Wald und rief um Mitternacht den 
Teufel, der auch erſchien und dem der Burſche fein Leid Elagte. „Gib mir dein 
erjtes Kind“, jagte der Teufel, „und ich werde dir belfen.” Der Müllerknecht 

jagte zu und febrte nah Haufe zurüd. In der folgenden Nacht entitand ein 
furchtbares Geräuſch, und als die Müblenbewohner erſchrocken aus dem 

Schlafe auffubren, jaben fie, daß aus dem Bächlein ein jtarfer Bach geivor: 
den, der nicht mehr vertrodnete. Dem Müllerburſchen tbat e8 dennoch leid, 
dem Teufel jein eritgeborenes Kind zu geben. Er erzäblte dem Müller und 
deſſen Tochter jein Uebereinfommen mit dem Teufel, und bat lebtere, ſich 

nicht zu verbeiraten. Er jelbit verließ die Mühle und die Gegend auf immer. 

125. Die Teufelsbrüde zwifchen Goftingen und Lenningen. 

Bei Gojtingen liegt eine Stelle, die im Munde des Volkes der Mohr: 
plag beit und dur ein Thal von einer großen, öden Haide getrennt it, 
Wie mir mein Großvater in meiner Jugend erzäblte, wohnte auf dem Mobr: 

plage ein Mobr, der ein wilder Mann war und ein Mädchen, das auf der 
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Haide wohnte, ſehr liebte und es oft beſuchte. Der weite Weg durch das 
Thal fiel ihm beſchwerlich, und oft wünſchte er den Teufel herbei, um mit 

ihm einen Bund zu ſchließen, damit dieſer ihm eine Brücke über das Thal 
baue und er eher bei dem Mädchen ſein und länger bei ihm bleiben könne. 
Eines Abends erſchien ibm der Teufel und willfahrte noch in derſelben Nacht 
jeiner Bitte unter der Bedingung, daß er des Mohren Seele nab zwanzig 
Jahren erbalte; was denn auch geicheben iſt, wie die Yeute jteif und feit 

bebaupten. Nach des Mobren Tod verfiel die Brüde allmälig ; beute ift fie 
ſpurlos verſchwunden. 

N. Gonner. 

126. Die goldene Braut. 

Ein reiches Mädchen aus Helfant batte verſprochen, einen Schiffer zu 
heiraten und dabei geſagt: „Wenn ich dich nicht hole, ſo ſoll mich der Teufel 

bolen“. Sie beiratete ibn jedoch nicht, ſondern einen Kaufmann. Als man 
am Tage der Hochzeit beim fejtliben Mable ſaß und tanzte, trat ein feiner, 
ſchwarz gekleideter junger Mann berein und bat um Grlaubnis, mit der 
Braut tanzen zu dürfen. Man geftattete es gerne. Als beide jedoch einige 
Male rund um den Saal getanzt waren, flogen fie plöglih zum Fenſter 
binaus und verihwanden. Auf dem Wege von Helfant bis Erfingen baben 
jpäter Leute die Braut einfam wandeln gejeben. Manche behaupten, fie jeien 
jo nabe berzugetreten, daß fie die goldenen Schubjchnallen der Braut hätten 
leuchten und die Braut jelbit hätten weinen jeben. 

127. Der Nageljgmied zu big. 

Zu big lebte einjt ein armer Nageljchmied ; bei jeiner Armut war er 
dennoch Iuitig und guter Dinge. Das verdroß den Böjen, und er nahm jich 
vor, den Harmlojen zu verderben. In der Gejtalt eines wandernden Hand— 

werfsburjden trat er zum Nagelichmied, als diejer eben in jeiner rußigen 

Werkſtätte luftig drauf los bämmerte. Ein rotes Barett mit Habnfeder und 

ein grüner Rod gaben ibm ein fremdes Ausjehen. Er fragte um Arbeit; der 
Schmied gab eine abichlägige Antwort. Nachdem der fremde dem hämmern— 
den Schmiede eine Weile nachgeſchaut, jagte er: „Willen Sie au, daß Sie 
ein Stümper ſind?“ Der Schmied war darob entrüftet; der Fremde aber 
nabm ibm Hammer und Eiſen aus der Hand und begann zu bämmern. Bei 
jevem Schlag war ein Nagel fertig, jo daß bald der Stod von Nägeln über: 
füllt war. Des freute jih der Schmied und nabm ibn zum Gejellen. 

Gines Tages verjpürte der Nagelihmied einen beftigen Durſt. Er ging 

daber in die nächte Schenke, um ſich zu erquiden, und ließ unterdejlen den 



GBejellen an der Arbeit. Als er aber zurüdtam, fand er auf dem Boden der 
Schmiede große Haufen goldener Nägel liegen; der Gejelle aber war ver: 
Ihwunden. 

Von nun an fing der Schmied an, ein verſchwenderiſches Leben zu führen. 
Sedo, bald war das Gold vertban, und, da er nicht mehr arbeiten mochte, 
ward er Straßenräuber. Allein der Arm der Gerechtigkeit erreichte ibn bald, 
und er ward zum Tod verurteilt. Im Nugenblide aber, wo der Unglüdliche 

auf dem Scheiterbaufen jtand, um den Feuertod zu fterben, ſah man den 
Teufel auf ibn losfabren und ibm den Hals umdreben. 

J. B. Klein, Pfarrer zu Dalheim; nad einem Manujfript von N. Steffen. 

128. Das Gefpenft in der Teufelsſank. 

I; 

Am Drte genannt Teufelsjant (Vertiefung des Teufels), auf dem Wege 
von Straßen nah Kopftal, wird der Vorübergebende nächtlich von einem 
Geſpenſt beunrubigt. Dasjelbe kann jede beliebige Frauengeſtalt annebmen 
und näbert fih dem Wanderer gewöhnlich in der Form desjenigen weiblichen 
Weſens, welches den jtärkiten Sinnenreiz auf ihn auszuüben vermag oder 
ihon in Wirklichkeit ausgeübt bat. Ihre kalten Arme jchlingt fie um feinen 
Nacken und mit buhleriſchen Gebärden jucht fie ibn zum Böſen zu verleiten. 
Mer ihren Lieblojungen nicht widerftebt und der Verfuchung nachgibt, dem 
drebt fie unter böswilligem Lachen das Geſicht in den Naden. 

Das Geſpenſt foll eine nichtswürdige Dirne gewejen fein, welche vor 
langem ihr Handwerk in der Umgegend getrieben. Nah ihrem Tode beun: 
rubigte fie die ganze Umgegend. Ein frommer Klojterbruder wußte fie in die 
Teufelsſank zu bannen, die jeitber diefen Namen trägt. 

Vor etwa dreißig Jahren joll das Geſpenſt einem Zimmermann aus 
Kopftal in Gejtalt einer von ihm geliebten Kuhmagd erſchienen fein. Unge: 
fähr zur ſelben Zeit trat fie jogar einem Militäroberen, der da vorbeiritt, 
in Geftalt einer gewöhnlichen Buhldirne entgegen. 

3.8. Klein, Pfarrer, nach einem Manuftript von RN. Steffen. 

9 

In der Teufelsſank zwiſchen Straßen und Kopſtal geht nächtlich gegen 
elf Uhr ein Frauenzimmer um, das die Vorübergehenden auffordert, mit ihr 
zu tanzen. Wer ſich weigert, bekommt eine tüchtige Tracht Prügel. Willigt 
man aber ein, mit ihr zu tanzen, dann tanzt ſie wild umher, tanzt ſich die 
Beine weg, ſo daß bloß der Oberkörper mit dem Kopfe bleibt. Oft ſprangen 
dann aus dem Oberkörper allerlei Tiere, Schafe, Drachen n. ſ. w. hervor, 
die umberliefen. Der Tänzer aber ward nad dem Tanze durch die Luft nad) 
Haufe getragen. 
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129. Der Berſucher als Frau. 

Bor etwa zebn Jahren famen abends jpät zwei Männer aus Kopftal 

in angebeitertem ZJuftande von Mamer zurüd. Im Orte Bärentbal angelangt, 
gejellte jich eine jchwarzgefleidete Dame zu ihnen und bängte jih dem einen 
der Männer an den Arm. Sie plauderten verjchiedenes, machten unter an: 
derem auch jchlechte, unfeufche Mibe, wobei die Dame immer jo grell auflachte, 
daß die Wälder wiederhallten. Grauſen bemächtigte ſich zulegt der beiden 
nächtlihen Wanderer. Der eine machte ſich endlich aus dem Staube, während 
der andere der Dame nicht los werden konnte. Endlich befreuzte er fich, und 
fort war die Schwarze. Schweißtriefend und vor Angjt bebend langten beide 
endlich zu Hauſe an. Des einen Kind, abends noch friſch und gejund, war 
morgens eine Leiche. 

Lehrer Wahl zu Kopſtal. 

130. Der Berjuder und ber Eremit. 

Zu Schanfweiler (jegt Preußen) war eine Klauſe, welche ein jebr frommer 
Eremit bemwobnte. Einjt verjuchte der Böje, in Geſtalt eines Frauenzimmers von 
ausnebmender Schönbeit, ibn zu Fall zu bringen. An einem Abend, wäbrend 

es beftig regnete, Flopfte es an des Klausners Ibüre. Er fragte, wer draußen 
jei. Eine Frau antwortete draußen mit kläglicher Stimme, er möge jie doc 
bei jolhem Unwetter nicht draußen jteben laſſen, fie jei eine arme verirrte 

rau. Der Eremit öffnete auf ibr inftändiges Bitten. Darauf tritt eine 
jböne, junge, reichgefleidete Frau zu ibm berein. Sie fing jogleih an, ibn 
zu verfuchen ; der Klausner wideritand ibr jtandbaft. Als fie jedoch zu un: 
geſtüm im ihn eindrang, jagte er zu ibr: „Sieb, Satan, ebe ich mich ver: 
jündige, will ich lieber dies mein jündiges Fleiſch auf glühenden Koblen 
braten“. Hierauf legte er jeinen Nod ab und warf fih in die am Herde 
glimmenden Kohlen. Darauf legte das Weib jeine Menjchengeitalt ab und 
fuhr als Scheuſal zum Dache binaus. Der ganz mit Brandbeulen bededte 
Körper des KHlausners war jogleih wunderbarerweije gebeilt. 

Erasmy. 

131. Der Einſiedler im Griéſchen bei Greiſch. 

Im Griefchen, einer plateauartigen Erhöhung über der Leesbech zwijchen 
Simmern und Greijch, jtand vorzeiten eine Kapelle und daneben eine Klauie, 
die ein frommer Einjiedler ſich in einen Feljen eingebauen batte. 

Der Teufel verſuchte den Einjiedler bejtändig und erſchien ibm in Geſtalt 
eines Bockes. Der Einfiedler aber padte den Bock beim Barte und prügelte 
ihn tüchtig durch. Nun ließ der Teufel dem Einfiedler Nube. 

6 
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Nach anderen ging der Teufel ſo weit, daß er den Klausner aus dem 
Bette warf. Geſchah das, ſo nahm dieſer ſein Bett und ging auf den Kirch— 
hof ſchlafen, wo ihn der Teufel in Ruhe laſſen mußte. Manchmal, wenn der 
Einſiedler den Berg hinaufſtieg, ſchwebten drei Jungfrauen vor ihm, um ihn 
zu verſuchen. 

Eines Tages kamen zwei Bauern zu ihm und baten ihn, mit hinab in 
die Leesbech zu gehen; dort läge eine ſchwarze Kuh in den Sopen (Moraſt), 
ſie bekämen dieſelbe nicht heraus. Der Bruder ging mit. Als er zu der Kuh 
kam, nahm er ſie mit dem Schwanz und ſagte: „In Gottes Namen ſteh auf, 
hop!“ Da auf einmal war die Kuh verſchwunden. 

Der Einſiedler kehrte den Berg hinauf in ſeine Klauſe zurück. Als er 
eintrat, fand er ein großes Feuer auf dem Herde, obſchon er keines vorher 

angezündet hatte, und zwei ſchöne Jungfrauen ſaßen dabei. Der Bruder aber 
ging ſchnell an ihnen vorbei in einen Nebenraum und betete in einem Buch. 
Als er wieder herauskam, war alles verſchwunden. 

Da gab einſt der Papſt dem Klausner eine Schelle. Wenn er dieſe läu— 
tete, mußten alle böſe Geiſter weichen, ſo weit die Glocke gehört wurde. Von 
der Zeit an hatte der Bruder Ruhe. 

132. Der Heringer Teufel. 

Vor etwa fiebzig Jahren war es noch Sitte, die Pferde auf die Weide 
zu treiben und fie die ganze Nacht hindurch meiden zu lafjen. So geſchah es 
einſt, daß mebrere Hüter zufammen auf einem Stleefelde nächſt dem Heringer 
Schloß im Drt genannt op Hergen (Bann Waldbillig) die Pferde büteten. 
Man batte ſich um ein euer gejegt. Neben dem Kleefeld befand fi ein 
Kornfeld. Eines der Pferde war wiederholt von jeinem Hüter aus dem Korn: 
felde getrieben worden. Als es nun wieder auf dasjelbe hinübergegangen war, 
iprang der Hüter auf und trieb es ins Kleefeld zurüd mit den Worten : 
„Wenn du nochmals bingebit, joll dich der Teufel bolen, jollte e$ auch der 
Heringer Teufel jein!“ Da kam von der Seite des Sclojjes ber ein Bod 
durch die Luft; der trieb jih auf dem Felde herum, indem er fortwährend 
Feuer jpie. 

Mitteilung des Lehrers Franck zu Waldbillig. 

133. Der Teufel in Geftalt eines ſchwarzen Hundes. 

Eines Abends mweideten mebrere Männer und Yünglinge aus Eppeldorf 
ihre Pierde in dem Eppeldorfer Gründen, einem Thale zwiichen Ermsdorf 
und Eppeldorf, auf dem rechten Ufer der weißen Ernz. Sie zündeten ein 
Feuer an, um welches fie jich lagerten und von allerlei erzählten. (Nach 



anderen jpielten fie Karten.) Vom Erzählen fam es zum Fluchen, ja einer 
von ihnen ging jo weit und fluchte den Teufel aus der Hölle Kaum war 
das Wort ausgeiprocen, da fam aus dem naben Wäldchen ein großer, 
ihwarzer Hund und legte ſich vor fie hin. Angſt ergriff alle; nur der, 
welcher den Teufel gerufen batte, blieb Faltblütig. Ja, er ging jo weit, daß 
er den Hund mit der Beitihe fortjagen wollte. Seine Kameraden aber 
webrten e3 ibm, und fie nahmen ihre Zuflucht zum Gebete. Sogleih machte 

der unbeimliche Gaſt jih auf und jchlug den Weg zum Wäldchen wieder ein. 
Dort angefommen, entitand ein Geräufh, daß man meinte, alle Bäume 
würden aus den Wurzeln geriffen werden, und ein pejtartiger Geſtank erfüllte 

die ganze Gegend. Die Prerdetreiber aber gerieten in einen ſolchen Echreden, 
daß fie jogleich ihre Prerde zujammentrieben und den Weg nah Hauje ein: 
ſchlugen. 

134. Die ſtartenſpieler im Ernzthal. 

In einem Dorfe im Ernzertbal *) jagen eines Sonntags mebrere Bauern 

beim SKartenfpiel. Es läutete zur Vesper ; die Spieler rührten fich nicht. Die 
Wirtin machte ihnen Borjtellungen darüber. Einer der Spieler erbob ſich 
wirklich, um ji ins Gotteshaus zu begeben. Die anderen aber jpotteten 
jeiner derart, daß er voll Nerger laut ausrief: „Nun, ich will mitjpielen, jo 

lang es gebt, und der Teufel hole den, der zuerit zu fpielen aufhört !“ Die 
anderen jtimmten bei und wollten eben die Partie beginnen, als fie hinter 
jih einen Fremden in grüner Jägertracht erblidten. Der Fremde bat, mit: 
jpielen zu dürfen, und man gewährte es ihm. Das Spiel ward bald hitzig; 
der ;sremde verjpielte ungebeuere Summen, und jchon lagen ganze Haufen 
Goldes auf dem Tiih. Die Nacht bricht an, fie jpielen ; der Morgen graut, 
fie jpielen noch, eingedenk des fürdterliben Schwures, den fie gethban. Die 
Frau des Wirtes bemerkte die Angit der Gäfte und beobachtete genau den 
fremden Herrn. Aber wie erjchraf jie, als fie bemerkte, daß der rechte Fuß 
des Fremden einem Pferdefuße glich. Gleich eilte fie zum Paſtor und bat um 
Hilfe; denn fie war überzeugt, daß ihre Gäfte in der Gewalt des Teufels 
jeien. Der Paſtor, ein Eluger Mann, begab jich ins Wirtshaus zu den Spie: 
lern, und nachdem er den fremden Jäger betrachtet und von dem unbejon- 
nenen Schwur der Spieler gehört, begehrte er, mitjpielen zu dürfen. Dan 
geftattete e3 ihm, wie jehr ji auch der Fremde dagegen jträubte. Nachdem 
der Paſtor einige Partieen mitgejpielt, erariff er eines der Golditüde des 

Fremden, tbat einen Spruch darüber, und das Gold verwandelte jich in eine 
Scherbe. Gleih warf er die Scherbe auf den übrigen Haufen, und fieb! es 
wurden daraus ebenfalls lauter Scherben. Der Paſtor jhalt den Fremden einen 

*) Es ift Ermsdorf; jedenfalls wird dort eine ganz äbnliche Sage erzäblt. 
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Betrüger, der unwürdig ſei, länger mitzuſpielen, und zwang ihn, die Karten 
niederzulegen. Darauf erhob ſich der würdige Mann und rief mit lauter 
Stimme: „Vade retro, satanas!“ Und auf der Stelle fuhr der vermeintliche 
Jäger durchs offene Fenſter davon, einen unausftebliden Schwefelgeruch 
binterlafiend. Die Spieler aber waren von ihrer Sucht gebeilt und wurden 
fromme Ghrijten. 

J. B. Klein, Pfarrer, nach einem Manuffript von N. Steffen. 

135. Die vier Hartenfpieler zu Merzig. 

L; 

Vier Kartenſpieler, drei von Merzig und einer aus Feulen, ſaßen einst 

in einem Haufe zu Merzig (das Haus bieß und beift noch beute Träpen) 

und jpielten Karten. Da ibnen das nötige Geld feblte, jo wurden fie unter 
jih einig, einen Bund mit dem Teufel zu machen, daß, wenn er ibnen viel 
Geld gäbe, er denjenigen befomme, der zuerſt des Spielens müde und damit 

aufbören werde. Sejagt, getban. Der Teufel erſchien in der Gejtalt eines 
großen, ſchwarzen Hundes und batte einen Sad voll Bemen (Gold: oder 
Eilberjtüce) bei ſich. Er legte jich mit dem Gelde unter den Tiſch, und 
wenn einer von den Spielern jein Geld verjpielt batte, jo erbielt er deſſen 

von dem ſchwarzen Hunde. So jpielten fie jchon drei Tage und drei Nächte 
in einem fort, als Herr Keltgen, damals Kaplan in Srosbus, einem Nach: 

barsdorf von Merzig, davon börte und fan, um die bejeijenen Spieler vom 

Teufel zu befreien. Er gejellte jich zu denjelben, indem er jpradb: „Mech 

mat oder d’Spil z’rasz“ (Mich mit oder das Spiel zerriffen), und fie ließen 

ihn mitjpielen. Als er einige Spiele mitgemacht batte, warf er die Karten 
über den Tiſch, indem er rief: „Ich jpiele nicht mehr mit, ich bins müde !“ 
Da flob der Teufel in aller Eile zum Fenſter binaus, indem er dasjelbe mit 
wegnahm. Der Sad mit den Bemen verjanf jieben Dunnen (Balken) tier in 
den Boden. Der Geſtank, den der Teufel zurüdlie, war unnatürlic, und 
jolls bis beute noch fortitinfen. 

Mitteilung de3 Lehrers Abnen zu Niederjeulen. 

2. 

Es iſt ſchon lange her, da ſpielten in einem Hauſe zu Merzig mehrere 
Zecher Karten. Einer derſelben, welcher ſchon ſehr viel gewonnen hatte, ſagte 
zu den übrigen Spielern: „Wißt, es iſt ſchon ſpät in der Nacht, wir endigen 
jetzt das Spiel, ein andermal könnt ihr ja zurückgewinnen, was ihr jetzt ver— 

loren“. — „Was!“ ſchrieen die anderen, „das Spiel wird nun einmal durch— 

geſetzt, mag es gehen, wie es immer will“. Ob dieſer Worte wurde der 

Gewinner in Zorn verſetzt und rief mit lauter Stimme aus: „So ſei es; 
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doch der erſte, der geſonnen iſt aufzuhören, den ſoll auf der Stelle der 

Teuſel holen!“ Kaum batte er dieſe Worte geſprochen, als das Haus er: 

dröbnte. Die Spieler waren wie außer ſich vor Schreden, und ebe fie ſich 
bejonnen, ſaß der leibbaftige Teufel unter dem Tiih. Was maden ? Das 

Spiel endigen ? Kleiner wagte es. „Laßt uns den Herrn Raftor rufen“, jchlug 
da einer vor, „dann wird der Teufel das Feld räumen müſſen“. Der Vor: 

ihlag gefiel, und der Pfarrer war jogleih zur Stelle. „Spielt nur immer 

weiter“, jagte dieſer, „ich will helfen“. Kaum aber jaß er, als er alle 

Karten auf den Tiſch fchleuderte, indem er ausrief: „Ich bin nicht mehr 
mit!” Sobald er das geiproden, geſchah ein gewaltiger Krab, und im Nu 

war der Teufel durchs verſchloſſene Fenſter verſchwunden. Noch beute zeigt 

man in Merzig das Haus, aber im Loche jtebt fein Fenſter, jondern eine 

Fade; denn, jo oft man ein gläjernes Fenſter angebracht, war es über Nacht 
wieder verichivunden. 

136. Die Kartenfpieler zu Strafen. 

Zu Straßen in Lorangsbaus hatten fih an einem Sonntage vier Männer 
iufammengefunden, um Karten zu jpielen. Um recht lange zu jpielen, batten 
fie jih mit der Drobung bingejegt: „Wer zuerit aufbört, den joll der Teufel 
bolen!” Kaum aber batten fie angefangen zu jpielen, als fie unter dem Tifche 
einen großen, ſchwarzen Hund jaben. Es war für fie fein Zweifel: das war 

der Teufel, der in Geitalt eines Hundes unter dem Tiſche lauernd barrte, wen 

von den wieren er holen jollte. In der größten Angſt ipielte man weiter, 
jpielte die ganze Nacht hindurch und den ganzen folgenden Tag; feiner wollte 
zuerſt aufhören. So jpielten jie mit wirrem Blid wie beſeſſen drei Tage 
lang. Da börte der Paſtor von den vier unglüdliben Männern; jchnell 
gefaßt, trat er ind Haus und feste ſich an den Tiſch, indem er bat, mit: 
ipielen zu dürfen. Nachdem er einigemale mitgejpielt, warf er die Karten bin 
und rief: „Ich ipiele nicht mebr mit!” Er batte aljo zuerſt aufgebört. Da 

ftubr der Hund unter Gebeul und furchtbarem Lärm zum Fenſter hinaus, 
das er teilweije fortriß und zertrümmerte. 

137. Der Flucher zu Biffen. 

Einige junge Burſchen von Biſſen büteten einjt die Pferde auf dem 

seld und jpielten zum Zeitvertreib Karten; ein Gentime war der Einjat. 
Ueber eine Weile bemerkten jie, daß ein Gentime im Einſatze feble, und es 

entitanden Streitigkeiten, da feiner den Gentime erjegen wollte. „Wenn ich 
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nicht eingeſetzt habe“, rief einer, „ſo ſoll mich der Teufel holen!“ Bald nach— 
ber kam ein ſtattlicher Herr dahergeritten, näherte ſich den Spielern und 
ergriff den Lügner und Flucher beim Schopf, um ihn zu ſich aufs Pferd zu 
ziehen. Da ſchrie der Angegriffene: „Laß mich los, oder ich ſchlag dich des 

Teufels!“ Aber alles Geſchrei half nichts; der Reiter wollte ſeine Beute 
nicht fahren laſſen. Da lief einer der Kameraden herzu und warf dem Ge— 
fangenen ſeinen Roſenkranz um den Hals. Nun ließ ihn der Fremde los und 
ritt ſeiner Wege. 

Sogleich nahmen die Burſchen ihre Pferde zuſammen und wollten nach 
Hauſe fahren; aber der Weg war ihnen verſperrt von einer Schar ſchwarzer 
Hunde. Auf einem Umwege erreichten ſie das Dorf. Zu Hauſe angekommen, 
hatte der Schuldige noch kaum Zeit, die hl. Sterbeſakramente zu empfangen, 
und ftarb vor Schreden, denn es war außer Zweifel, daß der Teufel felbit 
es war, der den Flucher beim Schopf hatte. 

J. B. Klein, Pfarrer, nad einem Manuſtript von P. Bies, Pfarrer. 

138. Der Teufeldbanner zu Biſſen. 

Ein Seminarift aus Biſſen, der in den ‚serien in jein Vaterhaus zurüd: 

gekehrt war, gab auf die Frage, was er denn jchon gelernt habe, zur Ant- 
wort, er babe als Grorcift die Macht erbalten, den Teufel zu bannen. Da 

bat der Vater den Sohn, ihnen doch den Spaß zu machen und den Teufel 
aus der Hölle heraufzubejhwören ; worauf der Seminarijt niederfniete und 
leife in einem Buche betete. Es dauerte nicht lange, und drei Schläge er- 
dröhnten an die Stubenthür. Und ſieh, beim dritten Schlage jprang ein felt- 

james Männlein durch eine Nite herein. Anfangs lachte man über die winzige 

Geſtalt; als aber das Männlein während des Gebetes immer größer wurde 
und Schon die Größe eines ausgewachſenen Mannes erreicht hatte, bat man 
entjeßt den Seminariften, durch jein Gebet den Teufel wieder wegzubannen. 

Doch, o Schreden, derjelbe wuchs noch immer, jhon waren Thüre und 
Fenſter zu Elein, um ihm den Ausgang zu geitatten. In Angſtſchweiß gebadet, 
fuhr der Sohn in jeinem Gebete fort, die ganze Familie fiel neben ihm 

auf die Kniee; jo betete man jtundenlang, um des böſen Geiftes, der nicht 
mehr aus dem Haufe weichen zu wollen jchien, los zu werden. Endlich begann 

er an Größe abzunehmen, und als er zulegt wieder zum winzigen Männlein 
zufammengejchrumpft war, verſchwand er mit fürchterlihem Gebrauje durch 
die Wand, nachdem er das ganze Haus mit Schwefelgejtanf angefüllt 
hatte. 

J. Engling, Manujffript, 176. 
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139. Eine Frau hat den Teufel geſehen. 

Eine Frau aus Straßen, die geſagt hatte, es kämen keine Teufel auf 
die Erde, es ſeien deren genug auf derſelben, ging einſt des Nachts über 
einen Weg. Da ſah ſie einen Mann vor ſich, der trat plötzlich zu ihr; ſein 

Geſicht war ſchwarz, ſeine Augen feurig; es ſei der Teufel geweſen. „Jeſus, 
was iſt das?“ rief die Frau, und der Teufel verſchwand. 

Die Frau behauptet feſt und ſteif, es ſei der Teufel geweſen. 

140. Wie der arme X. ſich dem Teufel verſchworen. 

Der arme X. jtand einjt zu Luremburg auf dem Fiihmarft und über: 
dachte trauernd jein Schidjal. Sein Verlangen, ein reicher Dann zu werden, 
war jo groß, daß er auf den Gedanken kam, den Teufel zu Hilfe zu rufen. 
Kaum war das gejcheben, jo näherte ſich ihm der Teufel ala woblbabenvder 
Bürger gefleivet. Nach etlibem Handeln und Feilſchen einigte man ſich dabin, 
daß der Teufel des X. Seele nah dreißig Jahren baben jolle, unter der 
Bedingung, daß er diefem 12,000 Fr. gebe. Der Akt wurde von X. mit 
feinem eigenen Blute unterjchrieben. X. gründete num eine große Fabrik und 
wurde ein reicher Mann. Das dreißigſte Jahr kam indejlen beran, und dem 
X. wurde bange. Er wandte fih an den Jeſuitenpater Fränzchen, berühmt 
durch jeine Frömmigkeit und feine Gewalt über die böfen Geiſter. Auf den 
Nat und die Belehrung des Paters befehrte ſich X., beſuchte täglich die Ni- 
folausfirhe in der Stadt und betete fleißig. Als der dreißigite Jahrestag 
berantam, ſchloß X. die Thüren feines Haujes und begab fih in die oben 
benannte Kirche. Auf einem feurigen, mit vier feurigen Hunden beipannten 
Wagen fam der Teufel an des X. Haus gefahren, flopfte an und erbielt 

vom Pförtner die Antwort, X. jet nicht zu Haufe. „Wo ijt er?” fragte der 
Teufel. „Ich weiß es nicht“, antwortete der Prörtner und jchloß die Thüre. 
Hierauf reiste der Teufel noch dreimal mit jeinem Wagen um das Haus, 
fubr dann über das Glacis nach der Nifolausfirhe und dann dreimal um 
dieje herum, klopfte an, ward aber nicht eingelaffen. Dann fubr er zum 
Schlüffelloh hinein auf X. zu, den Pater Fränzchen in eine Bütte mit Weib- 
wafler geſetzt batte, ergriff X. bei den Haaren und zog ihn jo meit aus 
dem Wafler, daß er das Weihwaſſer nur mehr mit der Fleinen Zebe berübrte, 

mußte ihn aber wieder fahren laſſen, da er zu ſchwer war. Die Kirche zitterte, 
die Geiftlichen, mit Ausnahme des Paters Fränzchen, jtürzten zu Boden. 
Aufs neue fuhr der Teufel dreimal um die Kirche, dann um den Altar, 
ergriff wiederum X. bei den Haaren, konnte ibn aber nur mebr bis an den 
Unterleib hberausbeben. Dasjelbe wiederholt er zum drittenmale ; der Teufel 
fann den X. nun gar nicht mehr aufheben. Voll Wut taucht er denfelben 
nob einmal ganz unter das Waſſer, jagt noch dreimal um die Kirche, 
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verbrennt die Verjchreibungsurfunde und fährt für immer dahin. X. war 

erlöst, und weil ihm Pater Fränzchen aebolfen batte, feinen Bund mit dem 
Teufel zu brechen, jo beſchenkte er diejen und das ganze Klofter reichlich. 

X. blieb fromm und gottesfürdtig, und jeine Nachfommen jind noch heute 
reih und glüdlic. 

3.8. Klein, Pfarrer zu Dalheim. 

141. Das vom Teufel befeffene Mädchen zu Contern. 

In Eontern wurden einem Bauern Birnen geitoblen, welde vom Baume 
gefallen waren. Wütend rief der Bauer: „Ich wollte, der Dieb bätte jo 
viele Teufel im Leib, als er mir Birnen aegeilen bat!“ Das Mädchen, 
welches die Birnen während der Kubweide auf dem Felde unter dem Baume 

aufgelejen und gegeien batte, war von der Stunde an vom Teufel bejeilen. 
MWohnte das Mädchen der Meſſe bei umd fing der Geiſtliche zu predigen an, 
dann jtand es auf und rief: „Slaubt nicht, was der Pfaff jprit, es ift 
lauter Lüge!” Der Geiftlihe brauchte dann nur zu jagen: „Satan, jchweig, 
ich gebiete dirs!” und das Mädchen jchivien. 

Eradmn. 

142, Der Geiger aus Yhig. 

Petit Jean, Geiger aus big, kam einjt von einer Bauernfirmes. Unter: 
wegs begegnete ibm ein vornebmer Herr auf präctigem Roſſe. Da der 
Junker einen Muſikanten in ibm erkannte, fragte er ihn, ob er nicht mit ihm 
geben wolle, um die Nacht bindurh Muſik zu machen. „Warum nicht ?” ſagte 
Petit jean. — „Was muß ich dir denn geben, um die ganze Nacht zu muſi— 
cieren ?’— „Eine Piſtole“, war die Antwort. Der Herr reichte ibm das Gold: 
ftüd und nahm ibn zu fich aufs Pferd, und da ging es buch! wie der Wind, 
Petit Jean dachte: „Wo joll das hin?“ Auf einmal ward haltgemadt, und 
der Geiger wurde in einen großen glänzenden Saal geführt, wo er auf einen 

erhöhten Pla gewiejen wurde und feine Tänze zu jpielen begann. Als nad 
einer Weile fih alles im Saale freudig bewegte, tanjte eine Dame an dem 

Geiger vorbei, in der er feine Frau zu erfennen glaubte; da rief er ver: 
wundert aus: „Jeſus, Maria, Joſeph! die Tame da gleicht meiner Frau !“ 

Plötzlich war alles jtodfinjter, und der arme Petit Jean ſaß auf dem Balken 

eines Galgens. Er kletterte glücklich binunter und fagte auf dem Heimweg 
mehrmals: „Zu feinem mehr aufs Pferd“. 

Mitteilung des Lehrers Brandenburg zu Burglinfter. 
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143. Der Wiedertäufer im Wölfragrond. 

Auf Wölfragrond *) hatte man ein Kreuz in eine Niiche, die man in 

einem Baum ausgebauen, aufgeitellt. Auf einmal war das Kreuz verjchwun: 
den. Das geihab zur Zeit, als die Wiedertäufer auf dem Damien Hof 
zwiichen Ellingen und Erpeldingen bausten. Da war jo ein Alter, der hatte 
einen Bund mit dem Teufel. Dem traute niemand, und er bat auch das 
Kreuz weggenommen. . 

Einmal fam ein Dann von Wellenitein und wollte am Sumpf im 
MWölfragrond vorbei. Da jah ein großer Hund inmitten des Sumpfes; der 
madte ein Paar Augen wie ein Paar Sadubren und wimmerte jo gottes: 
jämmerlih, alö wäre er mit dem Schwanze angewadien. Schwarz war er 

wie eine Koble. Der Mann gebt binzu. Kaum bat er den Sumpfboden be- 

treten, da fängt es an, unter ibm zu flammen. Er läßt fih nicht zurück— 
ihreden. Er fanı von Wellenitein, batte vielleibt ein Glas getrunfen, 

aber er war gar nicht betrunfen. Er gebt näber, wenn es auch der Teufel 
jelbit fein jollte. „it es der Teufel ſelbſt“, jagt er, „jo baft du ibn aud 

gejeben“. mmer jchredliher wird es um ibn. Es bligt, die Funken fahren 
umher. Er bleibt jteben. Es bat ibm nod nichts gethan. Er gebt voran, jucht 

den Hund zu befreien. Da ruft plöglih ein Dann von einem Baume ber: 
unter: „Pad an!“ Der Hund faht ibn gleich einem Schraubitod. „Reiß 

nieder !” rufts von oben berunter. Und mein guter Dann wird zu Boden 
geworfen, daß ihm die Nippen im Leibe krachen. „Durch Stahl und Eijen !“ 

jagt der Oberſte. Der quite Dann flammert ſich an einen armdiden Baum. 
Aber ab, er wird weggeriſſen, der linfe Arm bleibt bangen, er jelbit fliegt 

bis zehn Ellen über den Zumpf binaus. Der wünjcte den Teufel nie mebr 
zu jeben. 

Noch viele famen an der Stelle vorbei, wenige blieben ungejchoren, 
befonders wenn der alte Miedertäufer einem nicht hold war. Der ftund ja 
im Bund mit dem Schwarzen. Der alte Paſtor, den Ellingen batte, bat es 
oft gelagt, aber der war auch jo mächtig wie er, dem konnte er nichts tbun. 

144. Der Grauenftein bei Grevenmader. 

Der Grauenitein, rüber ein großer Zteinblod, jet iſt er in mebrere Kleine 

zerteilt, liegt auf einer Anböbe, dicht am Wege von Grevenmader nah Man: 
ternad. Auf dejjen Oberfläche ſieht man viele von Wind und Negen ent: 
itandene Vertiefungen, die Tiertritten mehr oder weniger äbnlih zu jein 

jheinen. Diejer Grauenjtein joll, einer alten Sage zufolge, vom Teufel an 
dieje Stelle gebracht worden jein. 

*) ©. oben Nr. 119 die Sage vom Böjchgrethen (Wilde Leute). 
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Einſt ward dem Satan berichtet, man baue in Trier ein Luſthaus, das 
ihm beſonders geweiht werden ſollte. Darüber erfreut, nahm der Böſe einen 
ſehr ſchweren Stein auf eine Hotte, den er der Moſel entlang ſelbſt nach 

Trier tragen wollte, damit derſelbe als Grundſtein zu dem neuen Gebäude 
verwandt würde. In der Gegend von Grevenmacher angekommen, wurde ihm 
von einem Reiſenden mitgeteilt, man habe ihn prellen wollen, denn der neue 

Bau zu Trier werde nicht ein Luſthaus, ſondern eine Kirche und zwar ein 
Dom. Darüber ergrimmt, trug der gefoppte Teufel den Stein mitten durch 
die Stadt hinauf auf den Berg, wo er noch beute zu jeben iſt. Ehe er von 

demjelben wegging, tanzte er wie wütend darauf. Die auf dem Steine fichtba- 
ren Vertiefungen werden von jedermann als Tritte bezeichnet, die der Teufel 
beim Tanzen bineingedrüdt habe. Weil es dem nächtlichen Wanderer beim 
Rorübergeben an diefem Steine unwilltürlih graute, nannte man denjelben 
Grauenftein, welchen Namen jpäter der ganze Berg erbielt. 

Andere erzählen: Die Teufel jollten ein Haus zu Trier bauen. Ein 

Teufel ging eine Wette ein, um zwölf Uhr mittags mit einem großen Steine 
zu Trier zu fein. Als der Teufel auf der Heerjtraße am Orte Grauenjtein 

ankam, läutete zu Manternach die Mittagsglode — zwölf Uhr und nod 
vier Stunden von Trier entfernt! Er warf den Stein zu Boden und tanzte 

drauf vor Aerger. 
Nah anderen jollen die Zeihen auf dem Grauenjtein, die man als 

Spuren von des Teufels Fußtritten anſieht, daher rühren, daß der Teufel 
auf demjelben vor Freude tanzte, als er eine arme Seele befommen. 

Vorzeiten ging das Gerücht, unter dem Grauenjteine liege Geld ver: 
borgen. Franzöfiihe Veteranen glaubten das und jprengten den Stein, 
fanden aber nichts. 

Auch ſpricht man von einer nächtlichen Erſcheinung am Grauenftein, 
dem Grauenjteinsmännden, das dort oft gejeben worden fein ſoll. Noch 
beute ift man der Meinung, daß es dort jpufe, und empfiehlt den Reifenden, 
fih nicht zu verfpäten, um nicht von dem Grauenjteinsmänndhen überrafcht 
zu werden. 

Mitteilungen des Brof. N. van Wervele und der Lehrer Wagner und Oswald. 

145. Die Deiwelsleh zwiſchen Diefirch und Ettelbrüd, 

Auf der Haard, zwiſchen Diefirh und Ettelbrüd, befindet ſich die Dei: 
welsleh (Teufelsfeljen), wo jich der Teufel aufzuhalten pflegte; und noch 
beute joll in dem Felſen die Fußftapfe des Teufels abgedrüdt fein. 



BR — 

146. Der Teufel als Wohlthäter. 

Ein armer Mann jtand traurig vor jeinem Haufe. Da näherte ſich ein 
anitändig gefleidveter Mann und fragte den Armen nah der Urſache feines 
Kummers. Diejer antıiyortete: „Wie jollte ih nicht traurig fein? Ich bin 
Vater von vielen Kindern, meine rau liegt auf dem Krantenbett; ich habe 
fein Brod und, weiß mir auch feines zu verichaffen“. — „Sit denn feiner 
von den biefigen Bauern jo barmberzig, daß er dir Tagelohn verjchafft, in- 
dem er dich jein Korn dreichen läßt ?” fragte der Fremde. — Ach nein, Herr! 
ih babe überall um Arbeit gefragt, aber überall bat man mich abgewiejen.“ 
— „So komm mit mir“, gebot der Fremde. Alsdann führte diefer ihn in 
das nächte Bauernhaus. 

„Laßt ihr euer Korn nicht dreſchen?“ fragte eintretend der Fremde den 
Bauern. „D nein, es ift noch viel zu früh“, antwortete diejer lachend. „Für 
einen Sad Korn würden wir euch all euer Korn dreſchen“, ſagte der Fremde. 
„Für einen Ead Korn“, dachte der Bauer, „das ijt ja jo qut wie umfonit“. 
— „Ich gebe den Handel ein“, verjegte er laut nad einer Weile. Auf des 
Fremden Gebot waren viele Knechte da, die ihm emfig halfen. Nach jechs 
Stunden waren fie fertig. Nun fam der Bauer mit dem Sade, um ihnen 
das Verſprochene zu überliefern. „it das ein Sad?” fragte zürnend ber 

Fremde, indem er denjelben den Händen des Bauern entriß. „Gleich fünf- 
bundert Ellen Tuch ber, damit ich jelbit einen Sad verfertige!” Zum größten 
Staunen und Schreden des Bauern jchittete er alles gedrojhene Korn in 
den großen Sad und ging fort. Der Bauer batte indes der Magd -befohlen, 
den wilden Stier dem Fremden in den Meg laufen zu laffen. Doch der 
Fremde ſchlug den Stier mit der Fauft auf die Stirne, daß derjelbe tot 
niederfiel. Darauf lud er auch noch den toten Stier auf feinen Rüden über 
den Sad und trug beides zu dem Armen, ſprechend: „Da baft du Brod und 
Fleiſch. Fest gebe ich wieder in das Haus des Bauern zurüd und hole mir 
meinen Lohn”. Der Bauer hatte fich erbängt, und der Teufel nahm feine 

Seele ; denn der fremde war der Teufel jelbit. 

147. Der Teufel und das alte Weib. 

Einſt kam der Teufel zu einer "Frau, die eben bejchäftigt war, die Suppe 
zu bereiten. „Altes, gutes Weib“, jagte er, „du mußt mir jebt belfen. 
Dort oben babe ih Pferde und Knechte fait aanz in meiner Gewalt. Es 

feblt nur noch, daß jie den Hals brechen. Du mußt bingeben und die bejof: 
fenen Knechte den Felſen herunterſtoßen, daß ſie ſammt den Pferden den Hals 

breden.” Die Frau führte ihren Auftrag eiligft aus. Als fie wiederkam, 
dankte ihr der Teufel für den geleifteten Dienft, ging zu dem Felſen und 
führte die Knechte triumphierend zur Hölle. 

— 
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148. Der geſpenſtiſche Schatten. 

Auf der Höhe von Eiſchen befindet ſich eine weite ebene Strecke, pläkeg 

Le genannt. Ein gewaltiger alter Baum jtebt auf der Stelle. Bei diejem ſoll 
es nicht gebeuer fein. Vor langer Zeit bielt jich bier eine Räuberbande auf, 
welche die ganze Gegend unficher machte. 

Eines Abends fam ein Viehbändler, der an dem Tage eine Koppel Zug: 
ochſen verfauft hatte, an diejer Stelle vorbei. Auf einmal hörte er ein Ge- 

räufb, er jchaute um — ein Näuber trat ibm in den Weg, jette ibm den 
Dolch auf die Bruft und forderte Geld oder Blut. Als der Mann fich zur 

Wehr jegte, jtach der Näuber ibn nieder, beraubte ibn des Geldes und febrte 
zu feinen Genofjen zurüd, denen er feine That erzäblte. Dann machte er jich 
nit einigen auf, um den Yeichnam zu vericharren. Wie fie aber an die Stelle 
famen, jaben jie den Teufel, der jie drohend anſchrie: „Jetzt müßt ibr euch 
an den Baum jtellen, und der lette, der an mir vorbeiflommt, joll mein 

jein“. Da jtellte fich derjenige, der den Todichlag begangen, der lebte auf, 
und als er am Teufel vorbeitam und biejer ſchon nah ibm greifen wollte, 

zeigte er hinter fich auf feinen Schatten und jagte: „Da kommt der legte!“ 
Der Teufel ging auf den Yeim, jprang auf den Schatten zu, und der Räuber 
war glüdlich enttommen. Als er aber bei feinen Genoſſen anfam, bemerften 

diefe zu ihrem Schreden, daß er feinen Schatten mebr hatte. Cine Woche 
nachher war der Schattenloje tot. 

Bon diejer Zeit an follen viele dem Schatten des Näubers abends beim 
Mondichein begegnet fein. Schon allerlei Mittel bat man angewandt, den 

geipenftiihen Schatten zu entfernen ; auch babe man, beit es, den Ort aus: 
gejegnet, aber bis jetzt babe noch nichts geholfen. 

ZN. Moes. 

149. Der beftrafte Meineid. 

Einſt leitete jemand, jo erzählt man zu Wilz, einen faliben Eid, indem 
er binzufügte: „Wenn das, was ich fage, nicht wahr it, joll der Teufel mir 
alle Haare auf meinem Kopfe holen!” Bei feiner Rückkehr nah Haufe famen 
bei einem Wäldchen foviele Teufel, daß jeder nur ein Haar ausjureigen 

brauchte. Des Unglüdlichen Kameraden hörten ihn jchredlich jchreien. Noch 
lange lebte der Arme ohne Haar auf dem Kopf, was jedermann jeben Eonnte. 

— — 



V. Bexen- und Saubererfagen ; Dauberei. 

150. Der Geiger von Echternach. 

Zu den Zeiten des bl. Willibrord war ein Jüngling aus Echternad, 

namens Veit, jeiner außerordentlichen Größe wegen der lange Veit genannt, 
ver Fürzlich zum Chriſtentum übergetreten war, mit jeiner jungen rau, die 
ebenfalls Chriſtin geworden, nah dem hl. Lande gepilgert. Schon waren 

zehn Sabre jeit ihrer Abreije verflojien, und da feinerlei Kunde von ihnen 

nach Echternach gelangte, jo teilten die Anverwandten, in der Meinung, fie 
jeien geitorben, alle ihre Güter unter ji. Groß war aljo ibr Staunen, als 

am Ojtertage des Jahres 729 der lange Veit plöglib in Echternach wieder 

auftauchte. Aber auf jeinem ſonſt jo beiteren Geſichte batte ſich Trauer ge- 

lagert; denn feine teuere Begleiterin war von den Sarazenen gemordet 
worden. Arm febrte er zurüd und beſaß nichts als ein ſeltſames, allen un: 
befauntes Inſtrument, eine Art Geige. 

Als Veit jeine Güter zurüdforderte, beſchloſſen ſeine Anverwandten, ihn 
anzuflagen, er babe jeine ‚Srau ermordet. Tags darauf traten fie offen mit 
ihrer Anklage auf, und drei der Fräftigiten von ihnen erboten ſich, nach der 

Eitte der damaligen Zeit, durch Zweikampf die Richtigkeit ihrer Ausjage 
zu erbärten. Am Pfingitmontag fand der Zweikampf jtatt; Schon beim erjten 
Gange ward Veit zu Boden geworfen, und, des Gegners Fuß auf der Gurgel, 
mußte er fich für bejiegt erklären. So wurde er denn des Mordes jchuldig 
befunden und verurteilt, am folgenden Tage gebängt zu werden. 

Veit erbat fih als leste Gnade, auf jeinem Todesgange jeine Geige 

mitnehmen zu dürfen; und jchon jtand er auf der Leiter, am Fuße des Hü— 
gels, wo beute die Pfarrkirche jich erhebt; der Galgen war umdrängt von 
zablreiben Zujchauern. Da erfaßte Veit den Fidelbogen und entlodte jeiner 
Geige jo belle Töne, daß die Menge erjtaunt und tief erjchüttert aufborchte. 

Auf- die Klagetöne erflang es aus dem wunderbaren njtrumente wie 

Schluchzen und Thränen, bei denen die Menge wie außer fi geriet, die 
Hände rang und irre Blide warf. Der Henker, der oben auf der Leiter 

jtand, wanfte, ließ das verbängnisvolle Seil fallen und mußte, da er fich 
nicht mebr oben zu balten vermochte, verwirrt berabiteigen. 

Indeſſen jpielte Veit immer fort; unter jeinem leicht und raſch dahin: 
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gleitenden Fidelbogen ſchienen Funken bervorzufprüben, und die wie ange: 
wurzelt horchende Menge umber war ganz unter dem Einfluffe des gewal: 
tigen Geigers, der plötzlich mildere, himmliſche Akkorde bervorzauberte : es 
war ein Gebet, das aus dem verzauberten Inſtrumente zum Himmel empor: 
ftieg. Die Zufchauer lagen auf den Knieen; Veits Lippen bewegten fich, er 
betete, aus jeinen großen, blauen, zum Himmel erhobenen Augen flojjen 
Thränen. Und Gott erhörte des armen Geigers Gebet, wandte fein Antlik 
ab von der verbrederiihen Menge und gab ibm feine Ankläger preis. Da 
plöglih, von wilder Begeijterung ergriffen, raste Veit mit dem Fidelbogen 
über fein Inſtrument, und hüpfende, binreißende Töne erflangen bezaubernd 
weithin. Wie von unſichtbarer Hand emporgehoben, jtand alles Bolt aufrecht 
und begann ſich im Tanze zu beivegen, anfangs ruhig und gemefjen, dann 
aber immer jchneller und jchneller, bis fich zulegt alles in rajendem Tanze 
drehte. Männer und Frauen, Greife und Mädchen, Väter und Kinder, 
alles tanzte. Veit? Verwandte und mit ihnen die Nichter tanzten um die 
Leiter, der Henker tanzte unter dem Galgen. Die von den Weidepläßen heim: 
eilenden Haustiere begannen ebenfalls zu tanzen. Alles, was in und um 
Echternach lebte, ward von der Tanziwut ergriffen. 

Da ftieg, immer fivelnd, der Geiger von der Xeiter berab, jchritt 
dur die Menge, die unvermögend war, ibn feſtzuhalten, und entfernte jich 
langjam. Noch hörte man eine Zeit lang die Töne der Zaubergeige aus der 
Ferne erklingen, Veit aber war verſchwunden, und nie mehr bat man ihn in 
der Gegend wiedergejeben. 

Ganz Echternach tanzte bis zum Sonnenuntergang ; die achtzehn Ver: 
wandten Beit3 aber tanzten, jo lautet die Sage, unabläjlig ein Jahr lang 
um die Leiter. Schon waren fie bis an die Kniee in die Erde hineingetanzt, 
als der hl. Willibrord zu Utrecht davon Kunde erhielt, jchnell berbeieilte und 
fie vom Zaubertanze befreite. 

Nah J. Eollin de Plancy, abgedrudt in der Luremburger Zeitung, 1858, 
Nr. 121. 

151. Beit der Zauberer. 

Mer fennt nicht den berüchtigten Zauberer Veit, der vor vielen, vielen 
Jahren in unferen Gauen feinen Spuf trieb? An verjchiedenen Orten des 
Landes tauchte er auf; auch in der Umgegend von Berdorf joll er gebaust 
haben. Er trug einen Zaubergürtel um die Lenden, vermittelft deſſen er die 
verj&hiedenartigiten Verwandlungen vornehmen konnte, jo 3. B. verwandelte 
er fich bald in einen Baumſtamm, bald in eine Bank u. ſ. w. Eein bejon: 

deres MWohlgefallen war, den Butterfrauen einen Schabernad zu jpielen. 
Wenn diejelben ihre mit Butter, Käſe und Eiern gefüllten Körbe zu Markt 



trugen, täujchte fie der liſtige Veit, indem er ſich in Gejtalt eines Baum: 
ſtammes, eines jchweren Steines oder einer Bank dicht an den Weg legte, 
um die müden Weiber zum Siten einzuladen. Jedoch diefe Nube follte den 
armen Marktfrauen übel befommen, denn auf einmal purzelten fie jammt 
ihren Körben zu Boden, und der Inhalt rollte und Eollerte im Staube, wäh— 
rend Veit ſich mit einem höhniſchen Gelächter entfernte. 

Zu verſchiedenen Malen eingefangen und verurteilt, dur Henkershand 
den Tod zu erleiden, wußte Veit jtets dem Berderben zu entfommen. Hatte 
man ihn aufs Hochgericht geichleppt und ihm den Strid bereits um den Hals 
gelegt, jo bing auf einmal ein Bund Stroh da. Schließlich verfiel man auf 
den Gedanken, den alten Zauberer rüdwärts zum Galgen zu führen und ihn 
mit feinem eigenen Jaubergürtel zu bängen. Dies gelang, und die Gegend 
war von dem Unbeiljtifter befreit. 

P. Wolff. 

152. Der Zauberer von Ernzen. 

Zu Ernzen, jo berichtet die Volksjage, lebte vor langer Zeit ein Mann, 
welcher in der Zauberkunft jebr hewandert war. Derjelbe machte ſich das 

Vergnügen, die Leute in Echternach dur feine Kenntniffe und Künfte zu 
neden und zu jchreden. 

Bejonders hatte er es auf den Abt der Abtei Echternach abgefeben. 
Bald rollte er als ſchwarzes Knäuel, bald lief er als flinfer Hafe über die 
Brüde, der Burgmauer entlang, auf Ummegen der Abtei zu. Hier fraß er, 
zum größten Nerger des Abtes, die jchönften Blumen des Gartens ab, oder 
rollte geräufchvoll über die Treppen, um den Abt in jeinem Gebete zu ftören. 
Nicht zufrieden damit, jprang er.bebende auf das große Doppelfenter, bei 
welchem der Abt in einem großen Buche las, langte dann mit jeiner Border: 
pfote durch das balbgeöffnete Fenjter und jchlug dem Abte das Buch zu; 
war der Abt abmwejend, jo warf er ihm alle Bergamente durcheinander und 
machte jih dann wieder aus dem Staube. 

Des Unfugs müde, jann der Abt auf eine Liit, um des Störenfriedes 
los zu werden. Eines Abends jtellte er fih, mit einem langen, jcharfen 
Meier bewaffnet, jcheinbar betend, ans balbgeöffnete Fenfter und erwartete 
den Hafen. Eben als es vom Turme der Abtei Mitternacht ſchlug, ſah er 
ihn im Mondichein daher fommen. Seiner Gewohnbeit gemäß, jprang der 

Haje aufs Feniter, um dem Abte einen Schabernad zu jpielen. Aber kaum 
batte er jeine Pfote durchs Fenſter geftredt, al3 der Abt ibm dieſelbe mit 
jeinem Meſſer abbieb. Winfelnd und jchreiend verließ der Haje die Abtei 
und lief auf Ernzen zu. 

Seitdem er aber feine Pfote verloren, muß er ewig Haſe bleiben, und 
fommt jedes Jahr am 31. Dezember, am Sylveſterabend, in die Abtei, um 
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ſeine verlorene Pfote wiederzuſuchen. Manche alte Leute behaupten, den drei— 
beinigen Haſen an dieſem Tage in den Abteigärten oder an den Burg— 

mauern geſehen zu baben.*) 

153. Der Geiſt im Schulhauſe zu Niederfeulen. 

Zu Anfang diejes Jahrhunderts war zu Niederfeulen der Lehrer N. 
jeiner Unfäbigfeit wegen entfernt und durch den Lehrer Graff erſetzt worden. 
Als diefer einft mit jeiner Familie und feinen auswärtigen bei ihm wobnen- 
den Schülern zu Bette gegangen war, entitand plößlih draußen ein Brauſen 
und Donnern, als jei ein Gewitter im Anzuge. Darauf aing der Spuk im 

Schulbaufe jelbit los: das Holz auf dem Speicher wurde durcheinander ge: 
worfen, Gepolter treppauf treppab, Thüren wurden auf: und zugejchlagen ; 
es, jchien, als jei das Haus mit Heren angefüllt. Das dauerte bis zu einer 
gewiſſen Stunde des Morgens, wo auf einmal alles ftill wurde. Und jo gings 
fort, bald dieje, bald jene Nacht, bis ins dritte Jahr binein, jo daß zulegt 
in Feulen und Umgegend von nichts weiter die Nede war, als vom Geijte 

im Schulbaus. Angſt und Beforgnis ergriffen Graff und jeine Familie ; die 

auswärtigen Schüler zogen bis auf drei von ibm weg, unter leteren Peter 

Klein aus Scheidel, der in jeinen jpäteren Jahren Bürgermeiſter der Ge: 
meinde Burjcheid war und dem Neferenten die Geſchichte mitgeteilt bat 

*) Diefe Sage wird von L’Evöque de la Basse Moüturie, dem die anderen Er- 
zäbler Iuremburger Sagen meift erweiternd oder verfürzend gefolgt find, auf nachitebende 

Weije erzäblt: 
Der Zauberer fißele. 

Die Feldgrotte auf dem Ernzer Berge nächſt Echternacdh , die jpäter fromme Ein- 

fiedfer bezogen, war früber zuzeiten des Abtes Thiofrid (LOBI— 1110) die Wohnung 

eine3 berüchtigten heidniſchen Zauberers, des alten Kitzele. Durch jeine hölliichen Künſte 
war diejer der Schreden der ganzen Gegend geworden : durch Wirbelmwind, Stürme und 
Hagelſchlag vernichtete er die Hoffnungen des Landmannes, entwurzelte die Obftbäume, 

verrüftete Wiejen und Felder und zertrümmerte die Wohnungen ; er fchidte Krankheiten 
über Menichen und Vieh, und zerriß, bald ald Bär, bald als Wolf, Kinder und Herden. 

Beſonders war er von roll und Haß erfüllt gegen die Mönche der Benediltinerabtei, 
zumeift aber „gatte Abt Thiofrid durch Kitzele's Zauberfünfte zu leiden: als große, 

jhwarze Katze miaute diefer im Schornftein und ftörte den Abt in feinen Betrachtungen 

- und Studien; als Haſe ftieg er nächtlich in den Kloftergarten und richtete dort Ber- 
wüjtungen an, oder polterte derart an Thiofrids Fenſter, daß diefer nicht Schlafen konnte. 

Diejer Unfug miederbolte ſich allnächtlich, bis endlich der Abt durch Lift eine Pfote 

des Hajen in einer Schlinge erfahte und ſofort abſchnitt. Das Tier enteilte auf drei 

Beinen. Die abgejchnittene Pfote aber ward verbrannt und die Aiche in den Wind ge- 

jtreut. So konnte der während feiner Verwandlung verftümmelte Zauberer feine Men- 

ichengeltalt nicht mehr annehmen und irrt nun als dreibeiniger Haie jedes Nabr zur 

nämlihen Stunde um die Abtei, um jeine Pfote aufzuſuchen. 
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(dieſelbe wird übrigens von vielen Perſonen aus Feulen erzählt). Den zu— 
rückgebliebenen Schülern machte es am Ende ſogar Spaß, mit dem Spukgeiſt 
zu kämpfen; denn abgeſehen davon, daß derſelbe einſt Frau Graff derart in 
den Arm kneipte, daß die Stelle am anderen Morgen noch blau war, that 
er niemand etwas zuleide; ſie ſpotteten oft des ohnmächtigen Geiſtes, wenn 
er ſo nachts polternd im Schulhaus umherging, Thüren auf- und zuſchlug, 
die Schulbänke übereinanderwarf, an den Ofenröhren rappelte u. ſ. w., und 
ladhten, wenn dann morgens alles wieder in Ordnung war. Sie ſuchten den 
nächtlichen Gaft auf alle möglihe Weije zu fangen. So jtellten fie mehrmals 
ein brennendes Licht unter ein Gefäß, um das Zimmer plöglich zu beleuchten, 
wenn fie ihn in demjelben verjpürten; aber dann betrat er das Zimmer 
nicht, jondern trieb anderswo im Haufe fein Unweſen. Sobald man aber 
das Licht auslöjchte, trat er auch in dies Zimmer ein. Streute man Ajche 
oder Kleie auf die Treppe, jo bemerkte man morgens die Fußitapfen eines 
gewöhnlihen Mannes; daraus ſchloß man, daß der Geift einen Körper habe. 

Als Peter Klein gegen 1819 ſich zu Haufe auf Beſuch befand, mußte er 
dem Paſtor von Burjcheid, Herrn Meder, haarflein über den Geifterfpuf im 
Feulener Schulhaufe berichten; er ward von demjelben belehrt, wie man es 
anzufangen babe, den Geijt blutrünftig zu machen, die einzige Art, feiner 
babhaft zu werden. An einem Samstagabend, als das Gepolter wieder losging, 
traten Graff und Klein jeder auf jeinen Poſten, der eine mit einer haarſcharfen 
Art, der andere mit einem ebenjo ſcharfen Säbel bewaffnet, während Frau 
Graff Licht bereit bielt. Die beiden Harrenden zählten an der alten krachen: 
den Treppe die leijen Tritte des vom Speicher herunterjteigenden Geiftes. 
In dem Augenblide, wo nad) ihrer Berechnung die Thüre fich öffnen mußte, 
fielen die zum Schlag erhobenen Waffen nieder. Graff verjpürte, daß er ge 
troffen babe. Bevor noch Licht Fam, warf er fi auf den am Boden Liegen: 
den und bielt ihn fejt, bis man des Verwundeten Füße gebunden. Graff 
erfannte in dem Geijte jeinen Vorgänger im Amt, Lehrer N. Diejer offen: 
barte endlih, auf Graffs Zureden, fein Geheimnis. „Zur Zeit“, ſagte er, 
„als die Preußen bier durchzogen (1814), laufchte ich einem Soldaten ab, 
daß er im Belige eines Geheimnifjes ſei, ſich unfichtbar zu machen; als ich 
vernahm, daß dieſes geheime Mittel in einem Buche und einem auf nackter 
Haut getragenen Riemen beſtehe, ſtahl ich ihm beides und entfloh in die 
Wälder, bis die Preußen abgezogen waren. Als ich nun durch Sie aus 
meinem Amte verdrängt wurde, bediente ich mich des geheimen Mittels, um 
Ihnen das Verbleiben in Niederfeulen zu verleiden, und ſo wieder in den 
Beſitz meiner Stelle zu kommen.“ Graff zerriß Buch und Riemen und ver— 
brannte die Stücke im Ofen; die Metallſchnalle des Riemens aber vergrub 
er tief in den Garten. N. ſoll dieſen für ihn verhängnisvollen Tag nicht 
lange überlebt haben und an den erhaltenen Wunden geſtorben ſein. 

Lehrer Ahnen zu Niederfeulen. 
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154. Die Hate mit drei Pfoten zu Grevenmader. 

Zu Grevenmader jtand ebedem ein Klojter (an dejjen Stelle ſich jest 
ein Haus mit einem Garten befindet), daneben befand ſich ein Kleines Haus, 
das jebt noch beitebt. In diefem Häuschen wohnte ein Mann, der einen 
Zauberring beſaß; diejer Ning machte es ſeinem Beſitzer möglich, jede be: 
liebige Gejtalt anzunehmen. In dem Klofter wohnte ein Abt, der einen Dann 
beleidigt batte. Der Beleidigte beſchloß, fih am Abte zu rächen, und begab 
fih zum Eigentümer des Zauberrings mit der Bitte, ihm denjelben zu leiben. 
Diejer batte anfangs Bedenken, den Ning von fich zu geben, weil er, jobald 
er denjelben nicht mebr bejaß, in Schlaf verfiel und nicht eber wieder auf: 
wacte, als bis er den Ning zurüderbielt. Zulegt jedoch willigte er ein. Der 
andere, nım im Beſitze des Zauberringes, verwandelte ſich in eine Kate, und 
als es anfing zu dunfeln, begab er jih an das Fenſter des Zimmers, in dem 
der Abt ftudierte. Er jtredte die Prote durch eine zerbrocene Glasſcheibe binein, 
öffnete das Fenjter, und der Wind warf alles auf des Abtes Studierzimmer 
durdeinander. Das that die Hate drei Abende nacheinander. Am dritten 
Tage aber bemerkte der Abt, daß eine Kate mit menſchlicher Gejchidlichkeit 
das Fenjter öffnete, und als diejelbe am vierten Tage wieder das Fenſter 

öffnen wollte, bieb er ihr die Pfote ab und warf diejelbe in den Ofen. 

Bon der Zeit an gebt die Habe nachts umber, ibre "abgebauene Pfote 
zu ſuchen, obne welde jie ibre menjchliche Gejtalt nicht wieder annebmen 
fann. Der Mann im Eleinen Häuschen aber, dem der Zauberring gehört, 
jchläft noch immer. 

155. Der Bauberer zu Bianden. 

Ein Mann aus Vianden, namens D., verftand die Schwarze Kunft. Er 
fonnte jeinen Körper unfichtbar machen, durch alle, jelbit feſtverſchloſſene 
Thüren, durchs Schlüſſelloch ſchlüpfen. Er ſchien es namentlih auf Entwen: 
dung von Najchjachen abgejeben zu haben ; denn batte man Eßware in einen 
Schranf oder jonjt wohin gejtellt, fand man es nicht mehr, wenn man es 
nehmen wollte. Der Köchin, wenn fie Pfannkuchen buf, fijchte er diejelben 
im Handumdreben weg, obne daß jie wußte, wer fie genommen, oder wohin 
fie gefommen. Bejonders häufig juchte D. das Klofter zu beunrubigen. Abends 
jpät börte man dort Gepolter, und oft glaubte man, es wälze fich ein ſchwerer 
Körper die Treppen herab; ging man dann bin, um nachzufehen, was es fei, fo 
war nichts zu finden. Verſchiedenemal batte man einen Schatten an der Wand 
bemerkt, auch danach gejchojjen, aber umſonſt. Da nahm der alte Mai, der 
beim Klojter wohnte, eine filberne Kugel und ließ diejelbe vom Klofterprälaten 
jegnen. As er nun abends einen Schatten an der Wand zu ſehen glaubte, 
der jih nah dem Uhrkaſten bewegte, ergriff er raſch die Flinte und ſchoß 
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diejelbe gegen die „Auerkaſtut“ ab. Der Schuß trifft und — o Schreden, vor 
ibm im Blute ſchwimmt D. als Leibe. Man ließ jogleich feine Mutter und 
jeine Gattin rufen, und des Abends ſchaffte man im ftillen den Leichnam 

nad dem Gösberg. Als man fait oben angefommen war, wollten die Pferde 
nicht mebr weiter. Sie waren über und über mit Schweiß bevedt. Der Fuhr— 
mann, der aus Walsdorf war, erklärte, er käme nicht mehr vorwärts. Der 

Pater aber, der den Yeichnam begleitete, bat, er möge doch nicht jteben 
bleiben, fondern bis auf die Höbe fahren. Der Fuhrmann jedoch begehrte zu 
wiſſen, was er geladen babe, jonjt wolle er jeine Pferde nicht aufopfern. Da 
fagte der Pater: „Nun denn, wenn ihr jtandbaft jeid, jo ſchaut mir über 
die linfe Schulter, und ibr werdet euere Fracht jehen“. — Was der Bauer 
dort jab, muß jchredlih gewejen fein, denn als er des anderen Morgens 

nah Hauſe Fam, waren feine ſonſt dunfelbraunen Haare weiß wie Schnee. 
Den Leichnam ließ der Pater oben auf dem Berge einjcharren. 

Erasmy. 

156. Die Sage vom Jekel. 

Es iſt noch nicht jo lange ber, da joll in Ettelbrüd ein Mann, namens 
Jekel, gelebt baben, welcher Zauberkraft bejaß und die Bewohner Ettelbrüds 
oft foppte. So joll einmal ein Mebger, namens Mai, von Burjcheid ge: 
fommen jein, wobin er ſich begeben batte, um ein Kalb zu kaufen. Unver: 

richteter Sache mußte er zurüdfebren. Während er rubig dabinjchritt, jab er 

auf dem Wege, der durch die Bürderbeden führt, ein Kalb laufen. Da es 
ihön war, lief er jogleich demjelben nad, nahm es in den Strid und fübrte 
es vergnügt nah Haufe. Eben war er bei Ettelbrüd angelangt, als ſich 
plöglih das Kalb in einen Mann verwandelte und fjagte: „Mai, du bajt 
mich lange genug geführt, jet gebit du nah Haufe und ich“. Das war der 
Seel. s 

Die Fiſcher hatten aber am meiſten vom Jekel zu erdulden. So joll 
er einem Fiſcher in Geftalt eines großen Hundes nachgegangen jein, und 
jo oft der Fiſcher einen Fiih gefangen, jei der Hund binzugejprungen 
und babe den Fiſch im Nu verichlungen. Der Fiſcher gab fih alle Mübe, 
den Hund fortzutreiben, allein immer vergebens. Einmal aber traf er des 
Hundes Schatten mit dem Neke, und plöglih war der Hund verſchwunden 
und fam nie wieder. Der Hund aber war der Jekel. 

Bejonders batte Jekel es darauf abgejeben, den Leuten Furdt einzu: 

jagen, So lag er oft in Geftalt eines Feuerſtrahls quer in dem Wege, der 

nah Warfen führt (im Efer), bejonders an den Sonntagabenden, wenn die 
Warker in die Abendandacht kamen. Oft lag er au in Geſtalt einer Kate 

„abends an einer Straßenede und jpudte Feuer, wenn Leute kamen. Spielten 

die Kinder auf dem Marktplage, dann wimmelte es oft dajelbit von Kanin— 
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hen, wodurch die Kinder in Angit und Schreden gerieten. Das war wieder 
Jekels Wert. 

„jetels böjem Lebenslauf jollte do bald ein Ende gemacht werden. 
Eines Tages jchlief er nämlich in der Nähe des Hüttenwerfes von Kolmar— 
Berg. Die Schmiede fanden ihn und fagten: „O Jekel, du baft die Leute 
genug geplagt und gequält, jegt jollit du deinen Lohn bekommen“. Alsdann 
nahmen fie ihn und warfen ihn in den Slühofen, wo er jämmerlih umkam. 

157. Der Herenmeifter zu Manternad. 

Zu Manternach lebte ein Mann, der im Rufe jtand, geheime Künſte zu 
verjteben. Einjt jaß er vor der Haustbüre, als jemand mit einem Wagen 
vorbeifubr. Plöglih blieb der Wagen jteben. Man trieb die Pferde an, ' 
drüdte am Wagen, aber alles vergebens. Da rief einer: „Wart, ich werde 
belfen !* und ſchlug mit einem Stod an die Speichen eines Nades. Da ſieh! 
der Wagen ging wieder voran. Der Herenmeifter aber vor der Haustbüre 
wimmerte und rief: „O mein Bein, o mein Bein, es ijt faft entzwei ge: 
ſchlagen!“ 

Lehrer Oswald zu Manternach. 

158, Der Zauberer im Eſcher Kanton. 

Im Eicher Kanton fuhr ein Mann mit zwei Pferden. Er [ud immer jo 
jchwer, daß faum drei andere Pferde es auf ebener Straße fortgebracht 
hätten. Tiefer Dann aber wußte etwas mehr. Bergauf gingen feine Pferde 
jo leicht wie bergab; auch hemmte er jeinen Weg nicht bergab, wie die 
anderen Yeute es thun. 

Einit fam er an einer Wieje vorbei, mo ein Mann mäbete. Er jab ibn 
oft wegen und ſprach: „Better, laßt mich euch mal fchleifen (wegen); ich 
jebe, ibr fünnt nicht“. Der andere wars zufrieden, und der Fuhrmann nahm 
jeine Beitiche, fuhr mit dem Griff dreimal über die Senje und ſprach: „Da, 
nun mäbt und wet nicht mehr“. Und ieh, die Senje fchnitt wie ein Bart: 
meſſer. Der andere ging fort, und der Mäber mäbete bis Abend, und die 
Senſe ſchnitt eber bejjer als jchlechter. 

Diejer Zauberer — denn das war er — begegnete auch einft drei Stu: 
denten, die, um jich einen Spaß zu machen, ihn dur ihre Künfte „balten 
thaten“. Der Fuhrmann merkte jchnell, was es wäre, ging zu den dreien und 
jagte: „Ihr Herren, bört, laßt mich fahren“. Die Studenten aber verftanden 
es nicht, den Zauber zu heben, und jchwiegen. „Nun, dann belfe ich mir 
jelbjt“, jagte der Fuhrmann, nahm eine Art, ging zum binteren Nad auf 
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der linfen Seite, zäblte elf Speihen und jchlug mit der Art dagegen, daß 
es krachte. „Au! au!“ jchrie der erfte Student und lag da mit zerjchlagenem 
Beine. Der Fuhrmann zählte weiter elf Speichen, ein Schlag, und der zweite 
Student lag am Boden mit zerichlagenem Bein. Wieder elf Speichen, und 
der dritte fiel. Darauf trat der Fuhrmann wieder zu ihnen und fragte jie, 

ob fie ihn nun wollten fahren laſſen. „Wir können nicht“, war die Antwort, 
„wir bättens jonjt gerne getban”. — „Das hättet ihr eber jagen jollen“, 

fagte der Fuhrmann. „So wißt es für ein andermal, daß ihr feinen „balten 
thut“, wenn ihr ihn nicht wieder fahren laffen könnt. Hü!“ rief er, und der 
Wagen jegte ji in Bewegung. Die Speichen, gegen die er geſchlagen und 
die entziwei gegangen, waren wieder ganz. Much half er den Studenten wieder 
auf die Beine. 

—_— 

159. Der Herenmeifter zu Körich. 

Drei Einwohner von Körich waren am jpäten Abend noch zu Luremburg 
im Gafthauje. Zwei von ihnen drängten zum Aufbruch vor Schliefung der 
Stadtthore. Endlich jagte der dritte: „Laßt mid nur forgen. Eben beginnt 
meine Frau die ſchwarze Kuh zu melfen ; bevor fie damit fertig ift, find wir 
daheim.“ Des freuten fich die beiden anderen, tranfen ibr Glas aus und 
gingen. Auf dem Glacis der Feitung angekommen, ſprach der dritte: „Nun 
nehmt den Reiſeſtab zwijchen die Beine und fagt mir nah: „Ueber Heden 
und Geſträuch!“ Sie thaten ed. Da erhoben fie fih wie auf Flügeln und 
ritten auf ihren Stäben mit Windesjchnelle durch die Luft. Unterwegs ward 
es dem einen Angſt vor dem graufigen Spuf, und als fie zu Keblen an dem 
Kirchturme vorbeifausten, ergriff er jchnell das Kreuz, fein Stab aber flog 
unter ihm weg. Da bing er nun an des Turmes Spige, von wo ihn die 
verwunderten Einwohner von Kehlen am anderen Morgen durch den Schiefer: 
deder herunterholen ließen. 

Lehrer Reyland zu Körich. 

160, Der Herenmeifter zu Götzingen. 

In den fünfziger Jahren Iebte zu Gößingen ein Mann von 65—70 
Nahren. Die Leute nannten ihn de Schmetchen, wahrjcheinlich weil er früber 
Schmied geweſen. Diefer Mann fonnte die Pferde lahm und wieder gerade 
machen, er braucte nur zu wiſſen, was für Haare die Pferde hatten. NReichten 
die Leute ihm Fein Eſſen und feinen Schnaps (dies war jein Yieblings- 
getränf), jo konnten fie ficher jein, daß ihre Pferde lahm wurden. Schmetchen 
beilte jie wieder gegen ein Trinkgeld. Unter anderem erzählt man folgendes 
von ihm: Einjt ziemlich ſpät in der Nacht trat Schmetchen mit einigen 



Kameraden zu Böblingen in ein Banernbaus genannt Befes und forderte 
Branntwein. Der Hausberr jab, daß die Antömmlinge des Guten mebr als 
genug batten, und verweigerte den Schnaps, indem er fagte: „Kommt 
morgen wieder, dann befommt ibr deſſen, jo viel ihr wollt“. Als er troß 
Schmethens Bitten bei feiner Weigerung bebarrte, rief diejer aus: „Nun, 
wenn du uns feinen gibjt, jo wirft du uns morgen rufen laſſen und frob 

jein, wenn wir kommen“. 
Des anderen Tages meldete der Knecht jeinem Herrn, daß alle Pferde 

im Stalle lägen und alle Biere wegitredten. Diejer, wohl wilfend, wer den 
Schaden angerichtet, ließ jchnell den Schmetchen von Gößingen holen. Er 
fam, bejah die Pferde, und fie waren gebeilt. Die Pferde, die er beilte, 

blieben aber nady der Heilung noch jo lange lahm, als fie es vor derjelben 
gewejen waren. Hatte er nur ein Haar von einem Pferde, jo braudte er 
dasjelbe nur um einen Hufnagel zu wideln, denjelben in einen Stod zu 
ihlagen, und das Pferd war vernagelt. Der wirflihe Name diefes Mannes 

war Nicolas Nicolas. 

Lehrer Beljon zu Buderfcheid. 

161. Die Mäuſe zu Kopftal. 

Johann kam eines Abends zu feinem Nachbar Peter (in Peteihbaus), 
der eben abiwejend war. Auf dem Tiihe lag ein offenes Buch. Johann 
begann darin zu lejen. Was geſchah? Plötzlich kamen Mäufe über Mäufe 
aus allen Eden ins Zimmer. Entjet bebte Johann an allen Gliedern. Da 
trat Peter ein, jab, was vorgefallen, ergriff rafh das Bud und, rüdwärts 
lejend, that er die Mäuſe wieder verjchwinden. 

Lehrer Wahl zu Kopſtal. 

162. Bom Webergejellen, der Schwarzkünſtler war. 

In Schleffeib zu Eſch a. d. Sauer meldete ih ein Webergejelle um 
Arbeit. Nachdem ibm Beichäftigung zugejagt worden, legte er jein Ränzchen 
nieder und ging jpazieren, obne fih ums Weben zu kümmern. Spät abends, 
als ſchon alle Bewohner zur Ruhe gegangen, fam er zurüd, knüpfte das 
bereit liegende Garn auf den Webſtuhl und arbeitete. 

Als der Hausberr morgens aufjtand, war das Stüd Tuch gewebt, ge: 
walft, gejhoren, gepreßt und gefalten. „Bekomme ih nun ein Trinkgeld ?“ 

rief der Sejelle dem Herrn zu. — „Einem Schwarzkünitler geb ich fein Trink— 
geld!” war die Antwort. —,So werde das Tuch wieder zu Wolle“, ſprach der 
Geſelle, berührte das Tuch, und es ward wieder zu Wolle. Sofort verlieh 
er das Haus, und nie bat man ihn wieder gejeben. 

Lehrer Schlöffer zu Eich a. d. Sauter. 
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163. Der Bauberer im Brill. 

Im Brill (Brühl), einem Wiejfentbal zwiihen Schweih und Elwingen, 
bauste vor vielen Jabren der gefürchtete Michel. Derjelbe beſaß die Macht, die 
Geſtalt verjchiedener Tiere anzunehmen. Kam nun ein Bauer daher, der dem 
Michel gefiel, jo wußte er desjelben habhaft zu werden. Er verwandelte ſich 
raſch in einen labmen Hafen oder in ein lahmes Kaninden. Eilte der Bauer 
auf den Hajen oder das Kaninchen zu in der Hoffnung, einen guten Fang 
zu machen, jo jtand auf einmal der Michel in feiner ganzen Größe vor ihm, 
erfaßte ihn und trug ihn, man weiß nicht wohin. 

164. Der beherte Teimer zu Lintgen. 

Ein alter Mann aus Lintgen erzählte folgendes: Als einjt ein Knecht, 
der aus Deutichland gefommen, mit einem Taglöhner aus Xintgen, der 
Michel hieß, an der Wieje eines Bauern ebnete, geihab es, daß der Knecht, 

der mit dem Teimer die vom Taglöhner losgemachte Erde fortichaffte, diefem 
zurief: „Michel, ſieh bier! und da ſah diejer den Teimer auf einem Nade 
dabinfahren. Oder: „Michel, jieh links!“ und der Teimer rollte auf dem 
anderen Nade. Bald darauf rief der Knecht: „Micel, ſchau rechts!” und 
der Teimer bewegte ih wie gewöhnlich vorwärts, während das Pferd auf 
dem Nüden lag, oder das Pferd jchritt jeinen gewöhnlichen Gang vorwärts, 

indes der Teimer, die Räder nah oben, folgte. Diefer Knecht war ein 
Schwarzfünjtler, der bald das eine, bald das andere Rad unſichtbar machen 
und bald den Teimer, bald das Pferd auf dem Rüden gehen laſſen fonnte, 
je nach Belieben. 

165. Der Kinecht zu Palzem, 

Ein reiher Bauer zu Ralzem, den noch viele Leute gekannt, hatte einen 
Knecht drüben aus dem Waldlande, der trieb allerlei Unfug. Dabei war er 
träg wie ein Hund und mochte des Tags lieber im warmen Sonnenjcein 
liegen, ala am Pfluge binter jeiner Arbeit hergeben, und das übrige Gefinde 
mußte dem liederlichen Burfchen feine Arbeit mitmachen ; denn alles fürchtete 
fih vor dem unbeimlihen Wejen des Waldländers. Die allgemeine Unzu— 
friedenbeit des Gelindes fonnte dem Meifter aber nicht lange ein Geheimnis 
bleiben. Der rief den Knecht vor fih und führte mit ibm eine ftrenge 
Sprade, zablte ihm den Net des bedungenen Lohnes und jagte ihn aus dem 
Haufe. Vor der Thüre aber wandte fich der Knecht noch einmal um, und, 
zornig die Fauſt ballend, that er diejen Fluch: „Unheil über diejes Haus! 

Viel beſſer geſchähe euch, wenn ihr mir länger meinen Lohn ausbezahltet”, 
und er ging troßig jeiner Wege. 



Kaum acht Tage war der Knecht fort, da fing es im ganzen Haufe 
unbeimlich zu bämmern und zu klappern an; ſchwere Steine fielen mit Ge— 
polter auf die Fußböden, Kiefeliteine und Menſchengebeine rollten die Treppen 
herunter. Kein Menſch wollte mehr im Haufe bleiben, und jogar das Vieh 
in den Ställen brüllte und riß wütend an den Ketten. Der Bauer verlor 
fämmtliches Gelinde. In der Verzweiflung eilte er zum Pfarrer und beſchwor 

ihn, ihm gegen den Unhold zu belfen. Nach einigem Widerftreben erklärte 
fih der Pfarrer bereit und zwang den Thäter, ſich zu erkennen zu geben. 
Bon der Stunde an hörte der Unfug im Haufe auf; der Thäter aber war 
niemand anders als der Knecht aus dem Waldlande. 

N. Gaspar. 

166. Der Freifhüh zu Emwerlingen. 

Die adelige Familie von Emwerlingen batte einen tüchtigen Jäger, der 
den Schloßberrn auf die Jagd begleitete, gewöhnlich aber allein binausging, 
im naben Gebüfch zu pirihen, und immer ſchwer mit Wild beladen zurüd- 

fehrte. Er war in der Gegend befannt unter dem Namen Freijäger. Auch 
jagten die Leute von ihm, er künne das Wild „kommen tbun“. 

Die Herrichaft von Ewerlingen veranitaltete eines Tages ein großartiges 
Feitmabl. Viele Edeln zogen an dieſem Tage in das Schloß, und der Schloßberr 
fchmeichelte jich mit der Hoffnung, die hoben Säfte mit einem ausgefuchten 
Gericht zu überrafchen, denn der Freijäger batte ibm für diefen Tag einen 
berrlihen Hirſch zu liefern versprochen. Der Tag brab an, und als der 
Schloßberr den Jäger nah dem Hiriche fragte, entgegnete dieſer: „Er wird 
bald zur Stelle jein“. Und wirklich, nad einer balben Stunde kehrte er aus 
dem Gebüſche zurück und trug einen prächtigen Hirich mit zebnfachem Geweib 
auf jeinen Schultern. 

Zu verjhiedenen Zeiten des jahres bezog die Familie ein anderes 
Schloß. Während ihrer Abwejenbeit verwaltete der Freijäger das Schloß von 
Emwerlingen. So befand er ſich einmal dort allein mit dem Kutſcher. Nach— 
mittags gingen beide zum „eitvertreib auf die Jagd. Lange hatten fie Wald 
und Flur und Feld durchzogen, obne etwas zu erlegen. Da erblidten fie 
plöglih eine große Schar krächzender Naben, die fih auf einem Fleinen 
Birnbaum niederliegen. Beide gingen auf den Baum los, die Naben flogen 
aber nicht auf. „Nun geb”, jagte der Jäger zu feinem Begleiter, „und ſtoß mit 
dem Flintenjchaft an den Stamm, und ich werde dann ein halbes Dutzend 
diejer Schwarzen Kerle berunterjchießen”. 

Der Kutſcher tbat, wie jener ihn geheißen, ſtieß beftig mit dem Schaft 
jeines Doppelgewwehres an den Baum, und — die geipannten Häbne fprangen 
zu, es fnallte fürdterlih, und der Jäger, der in einiger Entfernung jtand, 
wälzte ſich in feinem Blute. 
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Der Kutſcher ergriff eiligit die Flucht, und niemand bat ihn je wieder 
geſehen. Der Jäger aber ging feither in feiner eleganten Jägerkleidung als 
Geift auf dem Banne von Ewerlingen um, bejonders in der Gegend, wo er 

den Tod gefunden. 

167. Die Sage von den grünen Jägern zu Burſcheid und 
Brandenburg. 

Der Ritter von Burjcheid hatte ziwei Jäger, grüne Jäger oder Jokoppen 
genannt, welche jo geſchickt im Schießen gewejen jein follen, daß fie alles 
trafen, worauf fie nur zielten. Sagte die Herrihaft: „Jäger, das und das 
Wildbret möchten wir haben“, jo bradten es die Jäger glei nachher. 
Sie braudten nämlich nur in ein beliebiges Feld zu jchieken, dann fiel, was 
immer fie nur wollten, gleich ob e3 da war oder nicht. 

So erzäblt man, daß ein Jokop vom Burjcheider Schloß aus gejchoflen 
babe, und im Dorfe Scheidel fiel der Haſe, auf welchen er gezielt hatte. 

Auf einem Baume bei Michelau jah ein Nabe. Als man nın einen 
Jokop fragte, ob er jenen Vogel vom Schloß aus treffen würde, fagte er: 
„DO, der Teufel wird ihn nehmen“, legte an, drüdte los, der Schuß ver: 
jagte — aber der Rabe fiel. 

So joll au ein Jokop ein Kalb in Diekirch totgeſchoſſen haben, und 
das vom Burfcheider Schloß aus; und was mehr ift, er foll von derjelben 
Stelle aus jemand, welder in Echternach ſtand, zur Wette ein Fünffranken— 
tüd zwiihen dem Mittel: und Zeigefinger berausgejchoflen haben. 

Einjt jtanden die Jokoppen des Nitter® von Buricheid auf dem Schloß 
und drunten im Michelauer Thal die Jokoppen des Nitters von Branden- 
burg. So oft die Jäger von Buricheid jchoffen, fingen die von Brandenburg 
die Kugeln in ihren Flintenröhren auf und bliejen fie wieder in die Nöhre 
der Burjcheider, und dieje fie dann wiederum in die Röhre der Branden- 

burger. So währte das Spiel lang. 

168. Der Jäger Schmeiher. 

Zu Kopftal wohnten zur Zeit zwei alte Jäger, Schmeißer und Arendts. 
Einſt wurde gemwettet, wer von beiden wol den eriten Hafen ſchießen 

werde. Heimlich aber hatte man dem Schmeifer das Schrot aus der Flinte 
gezogen. Bald jagten fie einen Hafen auf. Schmeißer ſchoß und — der Haſe 
fiel tot nieder. 

Einjt war zu Met ein Scheibenjchiegen um ein och Ochſen. Schmeißer 
börte davon und begab jih auf den Weg nah Metz. In Luremburg kaufte 
er ſich ſchon Stride, um die Ochſen daran beimzuführen. In Metz angekom— 
men, ward er von jedermann verjpottet, teils weil er jo jchlecht gekleidet 
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war, teils weil bereits das Centrum getroffen ſei. „Iſt der Nagel noch 
darin?“ fragte Schmeißer. Als man dies bejahete, ſchoß er bin, die Scheibe 
fiel herab, und er hatte die Ochſen gewonnen. 

Auf der jpiten Lay beim Cingange des Steinjeler Büjches, im Ort 
genannt Wudderthal, befand ſich ein Dachs. Schmeifer und Arendts begaben 
ih bin, um ihn zu erlegen. Beide erfletterten einen Baum. Auf einmal 
entitand ein furdtbares Geräuſch, das die Lüfte erjchütterte; es bligte und 
donnerte. Entjegt machte ſich Arendts aus dem Staub, Schmeißer aber blieb 

zurüd, Morgens hing der Dachs an Arendts Fenfter. 
Schmeißer war auch Jäger bei der Herrſchaft zu Hohlfels. (Nach 

manchen ſoll dies nicht Schmeißer, jondern ein aus der Kopftaler Mühle 
ftammender Jäger geivejen jein, der alles ſchoß, was ibm vor die Flinte 
fam.) Einjt fand ihn der Herr im Walde jchlafen. Er erariff Schmeißers 
Gewehr, um es zu probieren, und legte es an — aber was geihab? In 
jelbem Augenblide hatte der Herr einen jtattlichen Hirſch vor der Flinte. Er 
warf das Gewehr bin und eilte nah Haufe. Nob an demjelben Abende ent: 
ließ er feinen Jäger, indem er jagte, er babe des Teufels Wild lang genug 
gegeſſen. Schmeißer entgegnete: „Berflucht jei die Minute, wo Sie mein 
Gewehr probieren wollten“. 

Schmeißer tbat auch einjt eine Frau, welde Sonntags während der 
Meile in den Gärten Gemüfe jtahl, jo lange feititeben, bis die Leute aus 

der Kirche famen und jeder fie jeben Eonnte. Erit eine Stunde nachher hieß 
er fie nad Haufe geben. 

Lehrer Wahl zu Kopſtal. 

169. Der Geift auf der Burg zu Eid a. d. Sauer. 

Ein Burgberr von Eich batte einen alten Jäger, der alles ſchoß, was 
er wollte, und den Tiſch feines Herrn reichlich mit Wildbret verfah. Einft 
plauderte der Jäger mit feinem Herrn im Schloßhofe. Da fagte dieſer: 

„Sieb, drüben im Großenbüjch jpielt ein Haſe auf einem Felſen“. — „Den 
will ich binterrüds ſchießen“, Sprach der Yäger, drehte den Rüden dem Walde 
zu, legte die Flinte über die Schulter und ſchoß den Hafen wirklich nieder. 
„Wenn du ein Hexenmeiſter bit“, jagte der eritaunte Schlofberr, „jo will 
ich dich nicht mehr in meinem Dienjte haben ; gleich räume mir das Schloß!” 

Den Groll im Herzen entfernte fich der Yäger und rief im Fortgeben : 
„Das wird dich reuen!“ 

Von diefem Tage an eridien allabendlich ein Geift in der Eicher Burg; 
diejer machte ein furchtbares Geräufb in allen Räumen. Das batte jchon 
eine geraume Zeit gedauert, als der Schloßherr von einem alten Geijtlichen 
erfuhr, daß, um des Geiftes los zu werden, man deſſen Schatten vertwunden 
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müſſe. In Begleitung ſeiner Diener ſtellte er daher in einer mondhellen Nacht 
einen Eimer Waſſer in einen der Säle, in welchem der Geiſt jeden Abend 
ſein Unweſen trieb. Mit Speeren bewaffnet, umſtanden ſie den Eimer. Als 

ſie nun den Schatten des Geſpenſtes im Waſſer ſahen, ſtachen ſie zu, der 

Schatten ließ einige Tropfen Bluts fallen, und — die Hexerei war gebrochen. 

Lehrer Schlöſſer zu Eſch a. d. Sauer. 

170. Badtellden und fein Ende. 

Badtellben von W. war in der ganzen Mojelgegend als ein jchlimmer 
Gauner bekannt und gefürdtet. Er gebot als Hauptmann über eine zahl: 
reihe Diebesbande, welche alle Wege und Stege unficher machte. 

Man erzäblt von ibm außer vielen Raubgeſchichten, die alle jeine Ver: 
Ihmigtbeit an den Tag legen, manche Züge großer Unerjchrodenbeit, wodurd 
er unter dem Bolfe als ein mebr denn natürliches Weſen gebalten und ge 
ibeut wurde. 

Als Bachtellben einmal im Winter, da die Mojel nur noch mit einer 
dünnen Eisdede überzogen war, über den Fluß zu geben wagte, rieten ibm 
jeine Spiehgejellen ängjtlib davon ab, indem das Eis fiher unter ihm ein- 
breben und er ertrinfen werde. Bachtellben dagegen verladte fie und jagte: 

„Wer zum Hängen beitimmt ift, wird nie ertrinfen !“ Er fchritt mutig vor: 

wärts und gelangte glücklich ans andere Ufer. 
Ein andermal, da er, eingefangen, zur Folter verurteilt wurde, damit 

er jeine böjen Thaten und Mitgenoſſen offenbare, hatte er jih für den Fall, 
daß er die Folterqualen überjteben würde, einen Häringsjalat ausbedungen. 
Gr bielt wirflih die größten Torturen aus und vergaß nicht nach über: 
itandener Pein, den verſprochenen Salat zu fordern. Als man ihn fpäter 
fragte, wie ihm auf der Folter zu Mute gewejen, antwortete er: „Ei, ſchlecht 
genug! Man hatte mir alle Glieder jo jebr auseinander geredt, daß id 

glaubte, in jedem Gelenk ein Glas roten Weins zu jeben ; dann aber frümmte 
man mich jo jchredlich zujammen, daß ich mir ganz gemütlich einen Kuß auf 
das untere Ende des Nüdens hätte geben können“. 

Endlih jchien dag Map jeiner Sünden voll zu fein, als er wieder in 
die Hände der Polizei fiel und diesmal zum Tode verurteilt wurde. Tag und 
Stunde waren anberaumt, und viele Zuſchauer batten jich eingefunden, um 
der Hinrichtung des Bachtellden auf dem Hammberge bei Ehnen zuzujeben. 
Der Henker warf ibm den Strid um, und gefaßt jtieg Bachtelldyen die Leiter 
zum Galgen binan. Kaum aber baumelte er oben, als jeine Gejtalt ſich 

plöglich veränderte, und jtatt jeiner ein Bund Strob am Galgen bing. Die 
Richter und Zuſchauer waren entjeßt und befreuzten jidh, wohl abnend, daß 
der Teufel, dem’ Bachtelldhen ſich verfchrieben hatte, bier mit im Spiele ei. 
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Abermals eingefangen und auf das Hochgericht geführt, ward er wieder 
durch den Teufel aus feiner gefährlichen Lage befreit. 

Der Krug gebt aber fo lange zum Brunnen, bis er endlich bricht. Für 
Bachtellhen jollte auch einmal die legte Stunde geichlagen haben. 

Nachdem einer feiner Mitgefellen ihn oft darum befragt hatte, wie er 
es doch made, um immer dem Henkertode zu entgehen, verriet er ihm das 

Geheimnis mit den Worten: „So lange ich bis zur Richtitätte hin die Erde 
unter meinen Füßen fpüre, werden mid die Nichter vergebens hängen“. 
Jener ging bin und verriet die Sache den Richtern. Sobald Bactellden nun 
wieder eingefangen wurde, brachte man ihn auf einem Karren bis zum 
Galgen und legte um denjelben Diele, damit er beim Abjteigen mit den 
Füßen die Erde nicht mehr berühre. Als Bachtellden alle dieje Anjtalten jab, 
die zur Sicherung feiner Perjon getroffen waren, entfiel ihm der Mut, und 
er rief halb jcherzend halb ernit: „Na, beut ift wol Johanni am leßten ! 
Nun geht es zum Teufel!“ Bald jchwebte er hoch oben am Ballen, von dem 
er diesmal nicht mehr erlöst wurde. 

Lehrer Linden zu Rollingen. 

171. Der Shmuggler zu Eid a. d. Alzet. 

Zu Ei a. d. Alzet lebte feiner Zeit ein Schmuggler, der die Kunft 
bejaß, fih in eine Dornbede zu verwandeln. Sah derjelbe fih von den 
Srenzauffehern verfolgt, jo verwandelte er ſich plöglid und war jo den 

Augen der Verfolger entihwunden. Einjt jedoch, als er wieder in die Enge 
getrieben wurde und durch fein jo oft erprobtes Kunſtſtück fich zu retten 
glaubte, waren die Grenzaufjfeher ihm fo dicht auf den Ferien, daß fie 
deutlich merften, wie auf einmal ftatt des flüchtigen Schmugglers ein jtatt- 
liher Dornftraud vor ihnen ftand. In feinem Aerger ri der eine von ihnen 
einen Zweig von der Hede, und der Schmuggler jtand vor ihnen : der 
Zauber war gebroden. 

Lehrer Konert zu Hollerich. 

172. Das Rlopptreindhen zu Manternadj. 

Im Dorfe Manternach wohnte einft in einem Häuschen ein altes Weib, 
namens Klopptreinden, die wegen ihrer Zauberei gefürdtet war. Als fie 
einjt gegen Mittag Grewen (Grieben) ausbriet, jagte fie: „Warte, ih muß 
noch ein Späßchen machen”. Sie ging fort. Um dieſe Zeit pflügten Leute 
im Orte genannt „in der Fels”. Es fam plöglich eine dide Hummel, welche 
lange um die Pferde herumſchwirrte und diefelben endlich ſammt dem Pflug 
die hoben Felfen binunterjchleuderte. Das bat Klopptreinhen in Geſtalt 
einer Hummel gethan. 
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Als Klopptreinden ein andermal in Gejtalt eines Inſektes die Pferde an 
einem Pflug in den Abgrund werfen wollte, mußte fie unverrichteter Sache 
zurüdweichen, weil jih am Pfluge ein Kreuzen aus geweihtem Wachs befand. 

Klopptreinhen konnte auch Kübe abmelfen, felbjt wenn dieje meit ent: 
fernt waren. Bon ihren Künſten hörte der Freiherr der Herrichaft Berburg. 
Er ließ die Here fommen und verlangte von ihr, daß fie einen Spaß mache. 
Da nahm fie zwei Heine Stöde, befejtigte diejelben am Kamine, jtrih an 
denjelben mit den Fingern auf und ab und molf jo Milch. Nach einer Weile 
fam der Kubichweizer gelaufen und jagte: „Herr, euere befte Kuh ift draußen 
gefallen”. Da ließ der Freiherr einen Scheiterhaufen errichten, die Here darauf 
jegen und ihn anzünden. Als die Flammen der Here nahe famen, rief jie: 
„In meinem Leben war es mir noch nicht jo beiß um den Leib wie jept !“ 
Co ward Klopptreinhen verbrannt. 

Fünfzig Jahre jpäter wollten Leute ein Haus an der Stelle bauen, wo 
das Herenbäuschen geftanden, gaben jedoch aus Furcht vor der verrufenen 
Stelle ihr Vorbaben auf. 

Lehrer Oswald zu Manternach. 

173. Die Here zu Nittel. 

Seit langer Zeit wurden die Kühe von Nittel während der Nacht ge: 
molken. Das ganze Dorf jagte: „Sie find bebert“. Der Verdacht fiel auf 
ein altes Weib des Dorfes. Der Paſtor, den die Bauern um Nat gefragt, 
ließ das Weib zu ſich kommen, beraujchte fie mit Wein und entlodte ihr das 
Gejtändnis, daß fie eine Here jei und ihr Buch zu Haus unter einem Stein 
des Herdes verjtedt liege. Die Köchin des Pajtors lief hin und bradte das 
Buch. Auf des Paſtors Wunſch molk die Here deſſen Kub, die aber zuvor 
aus dem Stall in die Wieje geführt werden mußte. Die Here molk die Schwarze 
Kub in der Stube, inden fie in ihrem Buche las und eine Schnur von ihrem 
Arme wand. Die Mil tröpfelte in einen Topf. Die Here molf jo lange, 
bis die Kuh beinahe umfiel. Da hieß der Paſtor fie aufhören, machte fie ganz 
betrunfen, entriß ihr das Buch und verbrannte es. 

Die Here wurde hierauf ergriffen und zum Feuertode verurteilt. Um jie 
zu verbrennen, fällte man ſieben Korden Holz. Als die Here auf dem Scheiter: 

baufen jtand, jagte jie noh: „Es hat mir aber in meinem Leben nichts mehr 
gut getban, als da die vier Haben (Heren) das Fuder Buttermilch den 
Nitteler Berg binaufführten. Herrjes, wie jehlug ich fie in die Beine, daß 
fie die Schwänze hintenwegitredten“. Da ſchlugen die Flammen über ihr zu— 
jammen und verzehrten fie. 

3.8. Klein, Piarrer zu Dalbeim. 
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174. Die Milchdiebin zu ſtanach. 

Zu Kanach bejaß ein armer Bauer eine Kub, die ihn reichlich mit Milch 
und Butter verjorgte. Eines Tages merkte er, daß die Kub ſchon gemolfen 
jei und diejelbe au nicht einen Tropfen Milch mehr gab. Das ging jo 
wochenlang fort, obne daß es dem Bauern möglich gewejen wäre, den Dieb 
zu entdeden. Nur zuweilen bemerkte er bei jeinem Eintritt in den Stall, daß 
eine ſchwarze Hate mit funfelnden Augen binter der Kub auffprang und jich 
in eine Ede fauerte. 

Mißſtimmt, wie er war, und ärgerlich darüber, die Kate fo oft in 
jeinem Stalle anzutreffen, ſchlug er diejelbe einjt mit einem Stode jo gewal: 
tig an den Kopf, daß fie laut jchreiend davon floh und im Nachbarhauſe 
verſchwand. 

Tags darauf erſchien die Nachbarsfrau mit verbundenem Kopfe. Allge— 
mein hieß es, ſie ſtehe mit dem Teufel im Einverſtändnis und habe in Geſtalt 
einer Katze des Nachbars Kuh gemolken. 

J. Weirich. 

175. Eine Here macht Wind, 

Ein alter Mann aus Nodingen fam eines Abends bei einbrecdender 
Dunfelbeit über den Berg. Alles war jtill, und fein Lüftchen regte jih. Wie 
er aber oben auf dem Berge angelangt war, fing es auf einmal an zu blajen 
und zu heulen, al3 ob die Welt untergehen jollte. Plöglich ſah er in einiger 
Entfernung, dicht am Wege, etwas Weißes in der Luft ſchweben. Er machte 
noch einige Schritte vorwärts, und ſieh da, es iſt eine alte Frau aus dem 
Dorfe, welche da figt und ein großes, weißes Tuch um den Kopf gebunden 
bat. „Marei⸗-Kätchen“, redete er jie an, „was macht Ihr da? Wohin gebt 
Ihr?“ Die Alte aber antwortete: „Geh deinen Weg! Jh frage ja nicht, 
was du machſt und wohin du gebit !” 

Der Mann behauptete fteif und feit, daß niemand anders als die Alte 
jenen großen Wind beraufgebert batte. 

Lehrer P. Hummer. 

176. Die Wetterhere von Rodingen. 

Zu Rodingen lebte vorzeiten eine Alte (mit diefem Namen bezeichnete 
man dort eine Here), weldhe „das Wetter machen Fonnte“. Das Negenmachen 
war ihre eigentliche Spezialität. 

Einjt herrſchte große Trodenbeit; jeit Wochen war fein Tropfen Regen 
gefallen, und noch immer zeigte fich fein Wölfchen am Himmel. Da jagte 
auf einmal die Alte: „Jetzt will ich es aber auch einmal regnen thun; ich 
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will zeigen, was ich kann !*— „Und wie macht Ihr denn das?“ fragte man 
fie. — „Ganz einfach“, erwiderte die Alte, „ich will beute einlegen zu „bauchen“; 
wenn ich dann morgen meine Wäjche mache, wird es regnen !” Während die 

Alte mit dem „Bauchen“ beicbäftigt war, berrichte das ſchönſte Wetter ; als 
jie aber ibre Wäſche machte, regnete es in vollen Strömen. 

Von nun an bie man fie nur mebr die Wetterbere. 

Lehrer P. Hummer. 

177. Die Hexenfahrt. 

Die Köricher Haide iſt der Sammelplat der Heren. Nachts kommen fie 
dort zujammen und beratichlagen, was fie den Tag über thun jollen. 

Wenn eine Here ſich zu einem weitentlegenen Orte begeben will, reibt 

fie ſich mit einer gewiſſen Alüffigkeit unter den Armen und ruft: „mer all 

Heden an Traiſch!“ Sofort fährt fie mit Gedanfenjchnelligfeit durch die Luft 
über Heden und Gejträud hinweg und fommt an dem Orte an, wobin fie 
gewollt. 

Ein Junge aus der Gegend von Tüntingen batte die Tochter einer Here 
zur Geliebten und befuchte diejelbe oft. Als er ſich einft jpät abends dem 

Haufe näberte, jab er, wie Mutter und Tochter am Fenſter ftanden, aus 
einem Fläſchchen eine Flüſſigkeit nahmen, fich damit unter den Armen rieben 
und, nachdem fie den Spruch getban: „wer all Heden an Traiſch!“ fort 
dur die Luft filbren. Da der unge, das Fläſchchen noch oben am Fenſter 
fteben fiebt, läuft er hinauf, ſchmiert jich mit dem Inhalte des Fläſchchens 
die Achjelböblen und ruft, da er den Spruch nicht qut verftanden: „Durech 
all Heden an Traiſch!“ Ganz geihunden und zerfegt fommt er bei den Deren 
auf der Köricher Haide an. 

178. Der geftörte Herentanz. 

Eine Frau war bäufig abends aus dem Haufe abwejend, obne daß der 
Mann es merkte. Einjt jedoch bemerkte derjelbe die Abwejenbeit jeiner Fran. 

Er ſtand auf und ging zum Feuerherd, um ein Licht anzuzünden. Unverjehens 
tauchte er die Hand in ein dajtehendes Gefäß, und jogleih flog er zum 
Scornitein binaus und durch die Luft, bis er endlich auf einem Berg jteben 
blieb. Dort jab er eine bunte Gejellichaft von Weibern, welche Heren waren, 
darunter auch feine Frau. Alle beluftigten fihb mit Tanzen und trieben 
allerlei Ausgelajjenbeiten. Nachdem der Mann dem Treiben eine Weile zu: 
gejeben und zugebört batte, wollte er zu jeiner rau bintreten, um ihr Bor: 
würfe zu machen. Kaum aber hatte die Geſellſchaft ihn erblidt, fo erjcholl 
plöglih ein allgemeines Händeklatſchen, und die ganze Gejellihaft war ver- 
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ſchwunden. Nur der Mann ftand balbnadt auf Falter Haide, und es blieb 
ihm nichts übrig, als von bier nah Haufe zurüdzufehren. In dem Topfe, 
worin er zufällig die Hand getaucht, befand ſich ein Herenjchmier, womit ſich 
die Frau in die Herengejellichaft verjegte. 

Lehrer Laures zu Injenborn. 

179. Hexentanz im Mutforter Wald. 

Ein Junge ging dur den Mutforterbüfh, da gewahrte er in einer 
Steingrube eine Gejellihaft von Heren, welde aßen, tranfen und ſich durd 
Tanzen beluftigten. Er bemerkte auch feine Großmutter (Gödel) darunter. Die 

Gödel fragte ihn, ob er auch mitmachen wolle; der Junge aber wollte nicht. 
Als er nah Haufe fam, erzählte er alles feiner Mutter, und dieje jagte es 
dem Baltor. Lebterer gab dem Jungen den Rat, noch einmal hinzugeben und 
die Gödel zu fragen, was fie unter dem Mitmachen verjtebe. Die Gödel ant— 
wortete: „Du mußt dich mit deinem Blute in ein Buch unterjchreiben, das 
auf dem Tiſche liegt“. Der Junge willigte ein, jedoch anjtatt feinen Namen 
in das Buch zu jchreiben, jegte er die Namen Jeſus, Maria, Joſeph bin. 
Da war plöglic alles verjchwunden bis auf den Tiſch mit dem Buche drauf. 
Der Junge berichtete alles dem Paſtor, der fich ſogleich zur Stelle begab, 
um das Buch zu holen. Tiſch und Buch waren noch unberührt; als’ aber 
der Paſtor das Buch ergriff, da bewegte jich der Tiih und lief davon. Hätte 
der Paſtor es beiler gewußt, er hätte das Buch jammt dem Tiih an ſich 
nehmen fönnen. 

3.8. Klein, Pfarrer zu Dalbeim. 

180. Die geftörte Herenverfammlung zu Körich. 

Einft ging ein Pater des Abends jpät von Luremburg nah Körich, um 
dort auf der Kirmes zu predigen. Auf der Köricher Haide wurde er von der 
Nacht überfallen, verirrte und lief bis gegen Mitternacht in der Dunkelheit 
umber. Da börte er auf einmal in der Nähe Lärm und Tanzmufif. Er 
näherte ih und ſah bald vor fich einen großen Tiih, der von pradtvollen 
Leuchtern erhellt und mit den Föftlichften Gerichten in goldenen und filbernen 
Geſchirren bededt war. Rings um denjelben berum befand fich eine muntere 
Gejellihaft von ſchön gepugten Weibern. Die einen tanzten, die anderen 
aßen plaudernd und jcherzend aus filbernen Tellern und tranfen aus golde: 

nen Bechern. An dem einen Ende des Tiihes ſaß ein feiner Junker, der ein 
aufgejchlagenes Buch vor fich liegen hatte und darin herum blätterte. Der 
Pater grüßte die Gejellihaft. „Wollt Ihr auch in unfere Sippichaft einge: 
Ihrieben werden ?” fragte der Junker. — „Ya wol!” war die Antwort des 
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Pater. — „Nun jo müßt Ihr Eueren Namen in diejes Buch einjchreiben“, 
erwiderte der Junker, indem er ihm die Feder binreichte und ihm das Bud 
zuredhtlegte. Der Pater jegte ſich nieder und jchrieb binein: „Jeſus von 
Nazareth“. Kaum hatte er den legten Buchjtaben gemacht, als plöglich der 
ftattlihe Junker in einen fragenhaft aufgeftugten Teufel, die hübſchen Tän- 
zerinnen in alte bäßliche Heren verwandelt waren. Sie liefen alle wie Spreu 
im Winde nad allen Seiten bin auseinander. Statt der köftlichen Gerichte 
waren auf dem Tiſche nur noch Knochengerippe, Ziegenfühe und Kubklauen 
su jeben; und jchwanfende Irrlichter jchwebten umber, alles mit trübem 
Scheine beleudtend. Der Pater erfannte nun, daß die muntere Gejellichaft 
nur ein Schwarm von Hexen gewejen fei. Er blätterte noch einige Zeit in 
dem Buche bin und ber und fand bald, daß deren bis an fiebzehn von Körich 
darunter waren. Als er aufblidte, befand er ji unter dem Galgen. 

%. Brott, Pfarrer. 

181. Das ſchwere Bud). 
In Unter-Nodingen befand fich eine Frau von jonderbarem Ausfeben ; 

fie batte zahlloje Runzeln im Gejichte, eine Habichtsnaje, triefende Augen, 

wirre, aufgelöste Haare, und jeder, der fie jab, dachte bei fih: „Das ijt 
gewiß eine Here!” 

Dieſe Frau hatte bloß eine Hub, welche jo ſchwarz war, wie der leib- 
baftige Gottjeibeiung, und fait jo finfter blidte, wie die Alte jelbit. Von 
diefer einzigen Kuh machte die Alte mehr Butter als die ganze unterjte 
Gaſſe. 

Eines Tages kam eine Nachbarin ins Haus der Alten, als dieſe eben 
am Buttern war, und ſchaute ihr eine Weile zu. Die Alte that den Rahm 
ins Butterfaß, nachdem ſie zuvor unter dasſelbe ein Stück von rotem Zeug 
gelegt hatte, ſchloß den Deckel und fing an zu drehen. Während ſie butterte, 
jagte fie immer: „Meine Butter und die von der ganzen Gaſſe! Meine 
Butter und die von der ganzen Gaſſe!“ Es dauerte gar nicht lange, und die 

Butter war fertig. Als fie diefelbe aus dem Butterfaffe herausnahm, batte 
fie faft eine ganze Wanne voll, obwol das Butterfaß nicht gar groß Mar. 

„O jerum !” dachte die Nachbarin, „wer das auc könnte. Jetzt jehe ich 
wol, warum unjereins jo wenig Butter macht; jie buttert für die ganze 
Gaſſe!“ Sollte die Alte ihr nicht auch ein Stüdchen von dem wunderbaren 
Zeug geben können? Als fie ihre Bitte vortrug, ſprach jene in näjelndem 
Tone: „Warum nit, du ſollſt ein Stüd davon haben; jage aber feinem 
Menjchen etwas davon!" Darauf riß fie ein Stüdchen herab und gab es der 
Nachbarin, welche hocherfreut nah Haufe eilte. Hier angekommen, wollte fie 
dasjelbe verſuchen. Sie legte das rote Zeug unters Butterfaß, ſchüttete den 
Rahm binein und fing an: „Meine Butter und die von der ganzen Gafje !* 
grade wie die Alte es gemacht batte. a 
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Auf einmal gebt die Thüre auf, und herein tritt ein feiner Herr mit 
einem dien Buche unter dem Arme. Er grüßte freundlich und ſagte: „Frau, 
Ihr habt von meinem Eigentum genojjen!“ Die Frau konnte fich nicht ent: 
finnen, wie fie vom Eigentum dieje3 Herrn genojjen baben jollte, da fie ihn 
doch nicht fannte, und jagte: „Ich glaube, Sie irren Sich, mein Herr“. — 
„Nicht im geringiten“. — „Wie jo?" — „Nun, das rote Stüd Zeug, das 

Ihr da unter Euerem Butterfaß habt, ijt mein Eigentum.” — „Das bab id) 
von der Nachbarin.” — „Aber Euere Nachbarin bat es von mir, und obne 
meinen Willen darf fie nichts davon veräußern.” — „So, ſo!. .“ — „Nun, 
Ihr dürft das Stüd Zeug dennoch behalten, wenn Ihr Eueren Namen in 
dieſes Buch ſchreiben wollt.“ Mit diefen Worten legte er das Buch auf den 
Tiſch und fchlug es auf. Die jchlaue Frau batte bemerkt, mit wen fie zu 
tbun batte; fie bieß den Herrn ſich ein wenig ſetzen, bis fie unterfchrieben 
babe. Dann jegte fie fih bin und jchrieb in das Buch unter die anderen 
Namen, welche der Böje bereit3 in feinem Sündenregifter batte, unter an— 
deren auch den ihrer frau Nachbarin, von der fie joeben das Zeug erhalten. 
Die Worte aber, welche fie chrieb, waren diefe: „im Namen Jeſus“. Sodann 
jtand fie auf und bedeutete dem Wartenden, es jei gejcheben. Diejer wollte 

das Buch nebmen; als er aber die Schrift darin bemerkte, ließ er es liegen 
und ſchickte fih an zu geben. „Aber, Herr, nehmen Sie doch Ihr Buch mit!“ 
rief die Frau. — „Es ift mir zu ſchwer“, erwiderte der Fremde. — „Es ijt 
Ihnen zu ſchwer?“ fragte verwundert die rau, „nun, jo müſſen Sie e3 
liegen lafjfen !” Und der Fremde ging. 

Die Frau aber joll dem Paſtor das Buch eingehändigt haben. Es war 
ein Glüd für fie, daß fie nicht unterjchrieben hatte, ſonſt bätte fie ihre Seele 
dent Teufel verjchrieben. 

Lehrer BP. Hummer. 

182. Die Heren auf dem Steinfeler Berg. 

Die Heren batten ihre Zuſammenkunft auf dem Steinjeler Berg. Einft 
fam ent Geiftlicher vorbei, als fie bei Tanz und Mufif waren. Sie luden 

ihn ein, in ihre Gejellihaft zu fommen, und gaben ihm Feder und Dinte 
zum Unterjchreiben. Der Geiftliche jchrieb auf das Blatt: „Jeſus von Naza: 
retb, König der Juden“, und in demjelben Augenblide war alles verſchwunden. 

Der Geiftlibe aber ſaß in einem Weißdornſtrauch und ſaß fo feſt darin, 
daß ihn am folgenden Tage ein in den Pflug fabrender Bauer mit der Art 
berausbauen mußte. 

N. Gonner. 
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183. Das fonderbare Wirtshaus. 

Ein Schneider befand fich einjtens zur fpäten Nachtzeit auf dem Wege 
von Keispelt nach Meispelt. Als er jo in feinen Gedanken daherſchritt, ſah 
er plöglich neben fi, hart am Wege, ein großes, bellerleuchtetes Wirtshaus. 
Da er jeine Kehle troden fühlte, trat er ein, um ein Schnäpscen zu ge: 
niegen und zu ſehen, wer denn eigentlich tagsüber das prächtige Haus bier 
errihtet, von welchem er am Morgen noch nichts gefehen. Er trat aljo in 
die Stube und war nicht wenig verwundert, bier eine zablreihe Gejellihaft 
von Weibern zu finden, unter denen er bald die Hanne, die Life, die Grete, 
furzum lauter alte Gevatterinnen erkannte. Alle drängten fih um das Schnei- 
derlein und luden e3 ein, auf Gejundbeit mit anzuftogen. Wie man ibm je: 
doch das bejtellte Schnäpschen brachte, war dasjelbe in einer Kubklaue, und 
nun erſt jab er, daß alle Zecherinnen ein ähnliches Trinkgeſchirr vor ſich 
jteben hatten. Darüber ergriff ihn folder Schreden, daß er jchnell die Thüre 
ſuchte und jchweißtriefend zu Haufe ankam. 

Lehrer Konert zu Hollerich. 

184. Der Herentanz zu Körich. 

Ein Arbeiter fehrte einft zur Geifterftunde in Begleitung feines Hünd— 
chens von Körih nah Haufe zurüd. Als er auf die Schloßwieſe kam, ſah 
er auf derfelben einen bellerleuchteten, geräumigen Tanziaal. In der Mitte 
desjelben jtand eine hohe Gejtalt auf Bodsfühen und mit einem langen, 
braunen Ueberrode angetban. Dieje Geftalt ſchwang hoch in der Nechten 
einen goldenen Scepter und dirigierte die Bande der Mufifanten, nach deren 

betrlihen und wunderſamen Melodien eine unzählige Schar Iuftiger Gejtalten 
ih tanzend mit rafender Schnelligkeit im Saale herumbewegte. Bangen und 
Grauen ergriff unjeren Mann beim Anblide diejes ſeltſamen Schaufpiels. 

Er füllte feine beiden Taſchen mit Steinen und ſuchte jo jchnell als mög: 
lich fortzufommen. Als er an dem QTanzjaale vorbei war, gewahrte er, daß 
jein Hündchen ihm nicht nachgekommen. Er ſchaute ſich nad demjelben um 
und ſah, wie es neben dem Taktjchläger im Tanzjaale ftand und denjelben 
anbellte. Der Mann mochte rufen, wie er wollte, ſein Hündchen Fam nicht. 
Erſt als er am anderen Morgen aufjtand und vor die Thüre trat, ſah er 
dasjelbe auf der Thürjchwelle figen, aber es war ganz entjtellt : feine Spur 
mehr von einem Haar war an feinem ganzen Körper zu jehen. 

Lehrer Konert zu Hollerich. 
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185. Herenrade. 

1: 

In der Ortſchaft Saulnes in Franfreih, etwa drei Viertelftunden von 
Nodingen entfernt, wohnte, nach alter Leute Ausjage, ein altes, bäßliches 
Weib, das fih mit Zauberei abgab und in der ganzen Gegend als eine 
gräuliche Here verihrieen war. 

Ein junger Mann aus Saulnes, der die Nacht auf der Kirmes zu No- 

dingen zugebracht, kehrte früh morgens nah Haufe zurüd. Auf dem Berge 
zwijchen Rodingen und Saulnes begegnete er der alten Here, die ibm zurief: 
„Tu viens du rabat!“ — „Et toi du sabbat!” reimte der Burſche. (Du 
fommft von der Treibjagd !— Und du vom Herentanz!) —,Tres-bien“, ent= 
gegnete die Alte, „pense a ce mot!“ 

In der darauffolgenden Nacht, als der Jüngling jchlief, Fam die Alte 
mit einigen ibrer Gefährtinnen in dejjen Zimmer, und fie zogen ihn zur 
Strafe durd die Niten der Zimmerdede. So mußte der Arme ein unbejon: 
nenes Wort mit Fläglibem Tode büßen. 

Lehrer P. Hummer. 

2. 

Vorzeiten lebte zu Manternah eine alte gefrümmte und rungelichte 
Frau, welde die Leute und den bellen Tag jcheute und deshalb im Rufe 
ftand, eine Here und vom böjen Geift bejejfen zu fein. Einit hatte dieje Frau 
ihren Meicher (länglider Objtkorb) draußen jteben gelaffen, und zwei mut: 
willige Burſchen machten ihre Notdurft darein. Als in der folgenden Nacht 
der eine der Burſchen auf dem Heufchober jchlief, fühlte er fich plöglich, obne 
dab er jemand jab, von einer jtarfen Hand ergriffen und ward binab in die 
Tenne geworfen. Nachdem man den vor Schmerz wimmernden Burſchen ins 

Bett getragen, vernahm man dreimal an der Klinke der Kammerthüre ein 
Seräufch, obne dag jemand an der Thüre zu jeben var. 

Am anderen Morgen jagte der Burſche: „Die alte Here war es, die 

diejen Spaß mit mir trieb; der Teufel joll jie bolen !* 

Lehrer Oswald zu Manternac. 

3. 

Zu Reckingen begegnete ein Müllerknecht dem Sohne des Wirtes, welcher 
ihn in ſeines Vaters Haus mitnahm, um mit ihm ein Glas Branntwein 
zu trinken. „Haſt du das alte Weib geſehen, das drinnen beim Feuer ſitzt?“ 
fragte des Wirtes Sohn ſeinen Kameraden. — „Nun ja”, antwortete dieſer, 
„die alte Frau bab ich gejeben”. — „Sie bat einen mit Difteltöpfen gefüllten 
Sack in unjeren Badofen gejtedt“, fubr der andere fort. „Wenn du den Sad 
vor die Thüre wirfjt, jo gebe ih nod. einen Schoppen Branntwein.“ — 
„Halte Wort“, jagte der Miüllerfnecht, „den Sad werde ih jchon gleich vor 

die Thüre werfen”. Nach diejen Worten jtand er auf, nahm den Sad aus 
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dem Badofen und warf ihn vor die Thüre. Er fam dann wieder, padte die 
Frau unjanft beim Arme und führte fie ebenfalls hinaus mit den Worten: 
„Muhme, ihr Sad iſt vor der Thüre“. 

Als der Müllerfneht nachher wieder in die Mühle fam, zündete er 
Feuer an und legte Kartoffeln hinein, um fie zu braten. Da fam die Frau, 
welche er im Wirtshauſe vor die Thüre gejegt, zu einer Hintertbür herein 
und fagte zuvorkommend: „Da baft du ein gutes Feuer, lieber Junge, darf 
ih meine Füße daran wärmen?“ — „Das dürft ihr“, antwortete der 
Müllerfnecht. Als fie eine Weile beim euer gejeilen, jah fie die Kartoffeln 
und fagte: „Da haſt du auch Kartoffeln, lieber Junge, wirjt du mir erlau- 

ben, einige zu nehmen ?* — „Warum nicht ?” antwortete der Müllerfnecht, 
„greift nur zu“. Die Frau nahm eine nad) der anderen in die Hand, zerdrückte 
fie ein wenig mit den Fingern, dann jagte fie: „Sie find mir noch zu roh“. 
Darauf entfernte fie ſich. Als der Miüllerfneht nun ‚einige Kartoffeln af, 
wurde er jehwindelig, er fiel obmmächtig zu Boden und mußte fich erbrechen. 
Nah einer Stunde fam er wieder zu Sinnen, ergriff eine Flinte und fuchte 
die alte Here auf. Da ſah er jie im Wieſenthal Diftelföpfe pflüden. Er lief 

hinunter, um fie zu erjchießen; als er aber die Flinte anlegte, war die Here 
verſchwunden. 

186. Verfehlte Hexenrache. 

Ein Bauernjunge aus Kehlen ging hinaus aufs Feld, um Klee zu mähen. 
Während er mähte, gewahrte er drei Katzen im Klee ſitzen, die denſelben 
abbiſſen und abriſſen. Aergerlich darüber, erhob der Burſche ſeine Senſe und 
hieb einer der Katzen ein Bein ab. Da ſagte die Katze zu ihm: „Das wirſt 
du mir bezahlen. Morgen mußt du in den Kehlener Wald kommen; dort 
erhältſt du den Lohn dafür, daß du einem auch nicht einmal einen Schapp 
(Büſchel) Klee gönnſt“. 

Am Abende begab ſich der Burſche zum Herrn Paſtor und erzählte ihm 
den Vorfall. Dieſer riet ihm, in den Kehlener Wald zu gehen, vorher aber 

die hl. Sakramente zu empfangen, damit ihm die Hexen nichts anhaben 

könnten. Er that, wie ihn der Paſtor geheißen, und begab ſich in den Kehle— 
ner Wald. „Dein Glüd its, daß du dem Nate gefolgt“, ſagte die Here, 

„morgen aber fommjt du auf den Keblener Berg nächſt dem Wald“. Ter 
Burſche that, wie tags vorher, und die Heren bejtellten ihn ein drittes Mal 
‚zurüd. Aber aud diesmal hatte der Jüngling die bl. Saframente empfangen, 
bevor er jich auf den Kehlener Berg begab. Da riefen die Heren ärgerlid : 
„Wir können uns jet nicht an dir rächen; aber warte nur, das wird fich 
ein andermal ſchon geben“. 

N. Gonner. 
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187. Seren zu Ei a. d, Sauer. 

Alabendlib um Mitternadht erſchienen die Hexen auf verjchiedenen 
Kreuzwegen zu Eſch a. d. Sauer unter der Geſtalt von jchwarzen Kapen ; 
fie fchrieen, heulten, zankten, Menjchenitimmen hörte man unter Kabengebeul. 
Huf einmal rief dann die ältefte Here: „Fort auf dem Bejenftiel!” und fie 
huſchten alle, auf Bejentielen reitend, durch die Luft davon, und es war 
feine Spur mehr von ihnen zu jehen. 

Lehrer Schlöfler zu Eich a. d. Sauer. 

188. Serentanz *) im fteiniger Büſch bei Welfringen. 

Der Einnehmer T. von Altwies war tagsüber zu Dalbeim bejchäftigt 
geweſen und wollte ſich abends nad Haufe begeben. Als er in den fteiniger 
Büſch kam, gewahrte er in einer Steingrube eine Gejellihaft von Hexen, 
welche zur Muſik tanzten, worüber er jo erſchrak, daß er feinen Weg nicht 

fortzufegen wagte, jondern nah Dalheim zur Nachtherberge zurüdtebrte. 

J. B. Klein, Pfarrer zu Dalheim. i 

189. Der Herentanz in Pötz zu Wormeldingen. 

Eines der älteften Häufer von Wormeldingen it das Pötzhaus; obwol 
nit groß, hat dasjelbe noch heute einen Flur, der gepflaftert und breit 
genug ift, einem Wagen die Einfahrt zu gejtatten. Hier in diefem Flur bielten 
die Heren der Umgegend lange Zeit ihre nächtlichen Zufammenkfünfte, tanzten, 
ritten auf einem Bejenitiel, daß darob ein gräßlicher Lärm im Haufe entitand. 

Lehrer Konert zu Hollerich. 

190. Serentanz zu Manternach. 

Leute "aus zwei Häufern am weſtlichen Ende des Dorfes Manternach 
wollen am bellen Tage einige bundert Schritte von ihnen an einem von 
Felſen, Waller und Geſträuch umgebenen Plate einen Herentanz gejeben 
haben. Die Heren tanzten eine Weile lang in einem Kreis und ver: 
ſchwanden dann plötzlich. Auf diefer Stelle befinden ſich noch mebrere kreis— 

*) Herentänge nennt man auch auf ben Wiejen, Feldern und in Wäldern zirtel- 
runde PBläge, mo ber Boden oder das Gras eine von der Umgebung abftechende 

Farbe hat. 
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runde Pläge in der Wieſe, wo fein Gras wächst. Die Leute jagen, das 
fomme von den Herentänzen ber, die an diejer Stelle abgehalten worden ſeien. 

Lehrer Oswald zu Manternach. 

191. Herentanz zwiſchen Saul und Bruch. 

Etwa vor vierzig Jahren kehrten nächtlicherweile zwei Brüder von Bruch 
nah Säul zurüd und ſchlugen einen Pfad ein, der den Weg bedeutend ab- 
fürzte. An einem Orte, der jhon lange verrufen war, angelangt, vernabmen 
fie plöglich ein entjegliches Geheul. Da es heller Mondichein war, vermochten 
fie, etwa fünfzig Schritte abwärts? vom Pfade, auf einem ihnen zugehörigen 
Aderfelde, eine Menge Schwarzer Geftalten wahrzunehmen, die fih im Kreiſe 
berumdrehten. Es waren Seren, welche dort einen ihrer nächtlichen QTänze 
aufführten. Die Brüder wandten fih ab aus Angſt, es möchte ihnen übel 
ergeben, und eilten querfeldein, jo fchnell fie konnten, nah Haufe. 

Am anderen Morgen begaben fie fih an die Stelle, wo fie den Heren- 
tanz geſehen, und fanden einen breiten Ring, der ſich um ihr Aderfeld zog 
und von Tierfühen gebildet zu jein ſchien. Der Ring war jo feit getreten, 
daß fie einen ganzen Tag brauchten, um den Erdboden wieder aufzulodern; 

dabei Eonnten fie den Pflug nicht gebrauchen, jondern man mußte den Boden 
bearbeiten, ala wäre er feſtes Geſtein. 

Zollbeamter 3. Wolff. 

192. Hexentänze bei Konstum. 

Bei Konstum bemerkte man mandmal morgens in den Wäldern auf 
den Koblenplägen einen Kreis, wie er durch einen längeren Rundtanz zu 
entiteben pflegt. Das waren, jagten die Leute, die Heren, die hier während 
der Nacht ihre Zufammenkunft gehalten und getanzt haben. 

193. Tanzplat der Heren bei Wormeldingen. 

In der Nähe des Schlofjes Dreiborn, ungefähr eine Bierteljtunde von 
Wormeldingen entfernt, liegt ein dem Winzer Math. Schmit aus Wormel: 
dingen zugehöriger Ader. Dort befindet fich eine Stelle, auf welcher nichts 
wächst oder die Pflanzen doch nur fümmerlich fortlommen. An diefem Orte, 
beißt es, haben früher die Heren. getanzt. 
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194. Tanzplatz der Seren zu Diekirch. 

Bei Diekirch befindet jih auf dem Felde, hinter dem Walde Seitert, ein 
Ort, welder noch heute Nebchesfimmerchen (Rübches Kammer) beißt. Dort 
follen fi die Heren unter einem diden Birnbaume, der fih in einer thal: 
artigen Schlucht befindet, zum Sabbat verfammelt haben. An einem folchen 
Tage famen die Heren auf Bejenftielen dorthin geritten, bielten Rat und 
bereiteten auch wol ihre Zaubermittel. Wehe dem Wanderer, der dort vors 
beifam. 

195. Nod andere Berfammlungsorte und Tanzpläte der Seren, 

ls 

Beim Weißekreuz zu Grevenmacher follen ſich ſonſt alle Seren der Ge: 
gend zum Tanz verfammelt und gegen die Stadt verfchworen haben. 

Lehrer Wagener zu Grevenmacher. 

2. 

Im Orte Bärentbal zwiihen Mamer und Kopjtal befindet ſich eine 
Stelle mitten in einer Wieje, wo noch heute nichts wächst. Hier jollen die 
Heren ihre nächtlichen Tänze gehalten haben. 

Lehrer Wahl zu Kopftal. 

3. 

Auf dem Stentämpchen zu Wilz haben ehedem die Seren ſich in nädht: 
liher Zuſammenkunft beluftigt und getanzt. 

196. Die Here von Körich. 

Auf dent Windhof, erzählte ein Greis aus Körih, verbrannte man alle 
Heren aus der Umgegend. Als man eine alte Here von Körih auf den 
Windhof fahren wollte, um fie zu verbrennen, fam man im Bergabbang nicht 
vorwärts, trogdem man ſechs Pferde an den Wagen geipannt hatte. Da 
fpannte man deren noch ſechs vor, aber es ging ebenjowenig als vorber. 
Weitere jechs Pferde wurden angejpannt und gleich darauf wieder ſechs; der 
Wagen aber blieb wie feſtgewurzelt jtehen. Da klatſchte die Here in die 
Hände und rief: „Wenn ich meine ſechs Kaben anfpannte, gings den Berg 
hinauf wie der Wind; und ihr fommt mit den vierundzwanzig Pferden nicht 
hinauf !“ Nun nahm man Heugabeln und ftieß in die Räder und überall bin 
um den Wagen. Da jeien, jagte der Greis, die Heren mit Taufenden gefal- 
len, die an den Nädern zurüdgebalten bätten. Darauf fei man weiter ge: 
fahren auf den Windhof, wo die Here verbrannt wurde. 
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197. Die Here von Medernach. 

Bor achtzig Jahren lebte zu Medernach eine Frau, welche für eine aus: 
gemachte Here galt. Wenn jemand ihr etwas zuleide that, ihr ein Huhn oder 
fonjt ein Tieren tötete, jo ſagte ſie allemale: „Mir ein Huhn, dir einen 
Ochſen oder eine Kuh“. Und dann fand an einem frühen Morgen der Be- 
drohte eines feiner Haustiere tot im Stalle liegen. Ihr Sohn jelbit jagte, 
feine Mutter fei eine Hexe. Diejer mußte einft nach Diefirch gehen zur Miliz: 
ziehung. Da ſagte er zu denen, die bei ihm waren: „Jungen, fürchtet euch 
nicht ; heute Nacht wird meine Mutter (denn fie ift eine Here) zu mir ans 
Bett kommen, um zu erfahren, ob ich mich losgezogen habe, denn fie fann 
nicht warten, bis ich wieder beim fomme“. Und wirklich erſchien fie an jeinem 

Bette, obgleich die Kameraden die Thüre gut verfchlojfen hatten. 
Gab dieje Frau jemand etwas, jo warf man einen Teil davon weg, 

dann batte die Here feine Gewalt über einen, 
Als fie zum Sterben kam, wollte fie nicht beichten ; fie fagte, die Bäume 

im Walde wachſen auch und beichten nicht. Der Priefter von Medernach 
ging, da all jein Zureden und Bitten nichts half, mit der bl. Monftranz ans 
Krankenbett. Sie aber jchlug mit der Hand in diejelbe und ftarb gleich darauf, 
ohne ſich befehrt zu haben. Sie wurde auf die ungemweihte Stelle des Kirch— 
hofs begraben. 

198. Die Here zu Marnadı. 

Zu Marnah im Desling fiel einem braven Bauerdmann alles Vieh, 

Pferde, Kühe und Schafe, eines nad) dem anderen, im Stalle tot nieder. So 
oft er andere Pferde oder Kühe faufte, immer fand man diejelben tot im 
Stalle, jo daß er zulett fein Vieh mehr halten konnte und feine Ländereien 
verfaufen mußte. 

Ein Porzellanbändler kam eines Abends mit feinem jchwer beladenen 
Ejel ind Dorf und bat den Bauern, ibn über Nacht zu beberbergen. Der 
Bauer Fannte den Ejeltreiber, da derjelbe jchon oft bei ihm eingefehrt war; 
in den brei legten Jahren jedoch war der Händler nicht mehr in dem Dorfe 
geweien. „Euch kann ich wol beberbergen“, jagte der Bauer, „Eueren Ejel 
aber nicht ; denn alles Vieh, das in meinen Stall fommt, ftirbt in der näm— 
liben Nacht.” Und nun erzählte er dem GEjeltreiber das Unglüd, das ihn 

betroffen. „Wenns nichts weiter it“, ſagte diefer, „jo laßt mich gewähren“, 
und er führte den Ejel in den Stall. Darauf jegten fi beide zum Nacht: 

eſſen bin. 
Nah einer Stunde kehrten fie in den Stall zurück, nachdem der Ejel- 

treiber noch feinen Knotenjtod zur Hand genommen hatte. Als fie eintraten, 
ſaß über dem Ejel in dem Näf eine ſchwarze Kate. Ein ſchneller Schlag mit 
dem Knotenftod, und herab in die Mulde fiel ein am Kopfe blutendes altes 
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Weib, das feiner kannte. „Was haft du bier verübt ?” fragte der Porzellan: 
händler. — „Nichts, gar nichts”, antwortete das alte Weib. Nach einem zweiten 
Schlage mit dem Stode befannte das Weib, daß es vierzig Stunden weit zu 
Haufe fei und feit Jahren jeden Abend biehin fomme, um dem Bauern Un: 
glüd zu bereiten. Man behielt das Weib die Naht über im Haufe und gab 
ihr fogar zu effen, nachdem es eidlich verſprochen, nie mehr der Familie ein 
Leid zuzufügen. 

Des anderen Morgens fam der Nachbarsjohn mit einem Teimer ; man 
Iud die Here auf und jchaffte fie vom Marnacher Bann weg; da wurde fie 
ausgefchüttet. Al3 man nach einigen Minuten jih nad ihr umſchaute, war 
fie verſchwunden, und nie mehr ſah man jie nachher wieder. 

199. Die verherte Kuh zu Stadtbredimus. 

Es war im Jahre 1802. Ein Mann aus Stadtbredimus, mit Namen 
Weis de Pittchen, hatte eine Schöne Kub, die auf einmal aufbörte, Milch zu 

geben. Ueberzeugt, daß jeine Kuh verbert jei, nahm Pittchen feine Zuflucht 
zum Geiftlihen des Dorfes, Hrn. Kaplan Kleiner. Diefer ging mit Pittchen 
in deffen Stall, und da fahen jie Gram, die Here, in Gejtalt einer Kae der 
Kuh zwiſchen den Hörnern ſitzen. Der erzürnte Pittchen ergriff die Miftgabel, 
um die Here zu durchſtechen. Der Kaplan bielt ibn zurüd. „Wo mollteft du 
dann den Leichnam hinſchaffen?“ fragte er. Da begnügte fich Pittchen damit, 
die Kate zu verwunden, und fieb, plöglich ftand die Here in ihrer Menjchen- 
geftalt vor ihnen: der Zauber war gebroden. Am folgenden Morgen aber 
fand der Kaplan feine zwei fetten Schweine tot im Stalle liegen. 

200. Die Hausfrau als Kate, 

1 

Sn Hallenhaus zu Eich a.d. Sauer war vor alter Zeit einmal die Magd 
beihäftigt, abends die Schuhe der Hausbewohner zu putzen. Eine Kate ſaß 
neben ihr und ſah zu. Da die Magd ihre eigenen Schuhe zuerft reinigte, 
ſprach die Kate: „Es ift nicht Brauch, daß die Magd ihre Schuhe zuerft 
reinigt”. — „Es ift auch nicht Brauch“, ertwiderte die Magd, „daß die Katzen 
ſprechen“, und mit diefen Worten ſchlug fie der Kate den Abſatz ihres Schubes 
ins Gefiht. Mit einem Sate ſprang die Kate zur offenen Thüre hinaus und 
die Treppe hinauf. 

Am anderen Morgen wollte die Hausfrau nicht aufiteben ; als fie endlich 
herunter fam, jah man die Spuren der Nägel des Schuhabſatzes, mit dem die 
Magd fie geihlagen, in ihrem Gefichte abgedrüdt. Diefe Frau war eine Here. 

Lehrer Schlöffer zu Eich a. d. Sauer, 
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2. 

Zu Rodingen war eine Magd, welche die Gewohnheit hatte, beim Ruben 
der Schuhe die ihrigen zuerft zu wichſen. Als fie einft wieder damit beſchäf— 
tigt war, fam die ſchwarze Hauskatze dahergeichlichen, ftellte fih vor die 
Magd und fagte: „Hit es Brauch, daß die Mägde ihre Schuhe zuerft wichſen?“ 
Die Magd ftellte fih, ala babe fie die Worte der Katze überhört, ergriff 
heimlich einen Schuh und fchleuderte denjelben der Kate mit aller Gewalt 
an den Kopf. 

Am folgenden Morgen bemerkte die Magd, daß die Hausfrau die Nafe 
geihunden hatte. Das war aljo die Kake vom geftrigen Abend. Zur Stunde 
verließ die Magd den Dienit. 

Lehrer ®. Hummer. 

3 

Zu Machtum jchmierte eine Magd abends die Schuhe der Hausbewohner. 
Sie nahm ihre eigenen Schube zuerit zur Hand. Da nabte fih ihr eine 
Kate, welche jagte: „Seit wann ift e8 Brauch, daß die Mägde ihre Schuhe 
zuerit ſchmieren?“ Die Magd erwiderte: „Uud feit warın ift e8 Brauch, daß 
die Katzen jprechen ?” Mit diefen Worten ſchlug fie mit der Bürfte die Kate 
beftig ins Gefiht, worauf dieje entiprang. 

Am anderen Morgen gewahrte man, dak die Hausfrau mehrere Vorder: 
zähne eingeichlagen hatte. 

4. 

Zu Dommeldingen hatte eine Frau den Schufter ind Haus genommen. 
Da er aber mit feiner Arbeit vor Einbruch der Nacht nicht fertig wurde, jo 
begehrte er ein Licht; er wolle, jagte er, in der Nacht arbeiten, bis die 
Schuhe fertig wären. Ungefähr gegen zwölf Uhr fam eine Kate, ſetzte fich 
neben ibn auf den Stuhl und jchaute ihm immer fejt ins Auge Allmälig 
fing ſie an zu jchlafen, ſchwankte und wäre beinahe vom Stuhl berabgefallen ; 
dabei jchrie fie: „J, da wär ich faft gefallen!“ Der Schufter machte das 
Kreuzzeihen und bob jein Mefjer in die Höhe. Schnell jprang die Katze zur 
Thüre, aber der Schuſter warf ihr das Meffer nah und verwundete fie am 
Hinterfuße. Es rann ein wenig Blut, und zur Stund jtand ftatt der Habe 
die Meifterin des Haufes da, welche die Kapgengeitalt angenommen batte, um 
den Scuiter zu beobadten. 

201. Die Jungfer ala Rate. 

Eine reihe Jungfer, welche ſehr geijig war, hatte eine Magd ins Haus 
genommen, welche ihr bei der Hausarbeit helfen ſollte. Dieſe Jungfer war 
eine Here, 
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Um die Magd auf die Probe zu ftellen, gab fie eines Tages vor, auf 
einige Zeit verreifen zu müſſen. Kaum aber hatte jie das Haus verlaflen, als 
die Magd bei ſich dachte: „Da millft du dirs doch einmal recht gut jein 
laffen!” und buk fih Pfannenkuchen. Ueberdem ſchlich eine Kate herein und 
feste fich zu ihr auf den Herd. Die Magd jagte den ungebetenen Gaſt hinaus 
und verfchloß die Thür. Die Kate aber fam zum Spülftein wieder herein 
und ſetzte fih auf ihren früheren Platz. Nachdem die Magd diejelbe noch 
einigemal, aber ohne Erfolg, binausgejagt, merkte fie, daß das nicht mit 
rechten Dingen zugehe. „Warte nur“, dachte fie, „dir will ich jchon einen 
Denkzettel anhängen, daß dir das Heren vergeben ſoll“. Sprachs und ließ 
das Fett in der Pfanne glühend heiß werden; darauf mit einer jchnellen 
Bewegung goß fie dasjelbe der Kate über den Rüden. Unter erbärmlichem 
Geheul entiprang dieje durch des Spülfteins Deffnung. 

Bald nachher vernahm die Magd ein ftarfes Winmern, das aus dem 
Schlafzimmer der Jungfer herkam. Sie eilte jchnell binauf und fand dieſe 
im Bette liegen und über heftige Schmerzen im Rüden Elagen. Sie jchidte 
das Mädchen eilends zum Arzte. Statt aber den Arzt herbeizuholen, padte 
die Magd fchnell ihre Habjeligfeiten zujammen und verließ zur Stunde das 
Haus: mit einer Here wollte fie nicht länger unter einem Dade wohnen. 

Lehrer P. Hummer. 

202. Die abgehauene Katzenpfote. 

1. 

Im Schloffe zu Körih fand fich jedesmal eine Katze ein, wenn die 
Märterin des Kindes diefem den Brei gab. So oft die rau dem finde einen 
Löffel voll reichte, langte die Kate gleich mit der Pfote in den Brei und af 
jo mit. Die Katze zu verfheuden, war alle Mühe umfonft. Da Eagte die 
Frau einjt ihrem Manne, der Fleiſcher im Schloffe war, wie eine fremde 
Kate fie fortwährend beläftige. Diejer wartete ab, bis die Kate das nädhite 
Mal wiederfam, und als fie die Pfote zum Breiholen ausftredte, hieb er ihr 
diejelbe mit einem wuchtigen Streihe vermittels eines Meffers ab. Tags 
darauf lag des Schäfers Frau mit verbundenem Kopfe frank zu Bette; man 
ließ den Arzt fommen, und jo entdedte man, daß ihr eine Hand fehlte. Die 
Here ward ergriffen und verbrannt. 

2. 

Ein Holzhauer aus Wilz, der noch lebt, ging eines Abends mit feiner 
Art nah Haufe. Unterwegs umringten ihn plöglih eine Menge ſchwarzer 
Katzen. Sie begleiteten ihn bis zu feiner Wohnung, wo er ergrimmt feine 
Art nach ihnen warf. Als er fein Beil wieder aufhob, lag eine Vorderpfote 
daneben, und am anderen Tage hörte er, daß die Nachbarsfrau krank dar: 
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nieberliege: jie babe in der Nacht eine Hand verloren. Boll Schreden lief 
der Mann nah Haufe und jab, daß die abgebauene Pfote wirklih die Hand 
der Nachbarin war. 

203. Die getötete Haſenfrau zu Remich. 

Ein Jäger von Nemich ging einſt in den Wellenjteiner Wald jagen. 
Schon lange Zeit jaß er auf einer Eiche, obne ein Wild zum Schuß zu be- 
fommen. Da erjchienen unter dem Baume zwei gefledte Hafen und tanzten. 
Der Jäger legte an, aber der eine Haje nahm ihm das Feuer weg. Der 
Jäger wußte drei Worte; dieje jagte er, und fogleih befam er das Feuer 
wieder. Er legte aljo an und ſchoß den einen Hafen. Wie er nun berabiteigt, 
jieht er zu feinem Schreden jtatt des Hafen eine tote Frau daliegen und 
eilt entjegt nach Haufe. Am anderen Morgen ging er beichten und Flagte 
dem Priejter fein Leid. „O“, ſagte diejer, „du hätteft fie beide erſchießen ſollen.“ 
Als er nah Haufe zurüdfebrte, börte er, dak eine Frau von der Tenne 
berabgefallen jei. Er ging bin und jab, daß es diejelbe Frau war, die er er: 
ſchoſſen batte. 

— 

204. Das getötete Herentweib zu Dommeldingen. 

Ein junger Förfter zu Dommeldingen jab einjt eine große getigerte Kate 
eine dide Eiche, die vor dem Walde jtand, binaufflettern. „Schade“, jagte 
er, „daß ich nicht geladen babe.“ Zu Haufe erzäblte er jeinem alten Vater 
von der Kate. Diejer jagte: „Laß die Kate geben, fie bindert dich ja nicht“. 

Tags darauf jchoß der junge Förjter mit Schrot auf die Kate, aber fieh, 
die ganze Ladung Fam ihm ins Geſicht. Da ging er zu einem Geiftlichen in 
die Stadt und erzählte ihm von der wunderbaren Hate. Diejer fragte ibn, 
ob er die Kate als ſolche ſchießen fünne, und als dies der junge Förfter 
bejabte, jagte er ibm, er möge eine filberne Kugel gießen lafjen und fie ihm 
bringen. Der Förfter tbat, wie ibm befoblen. Der Geiftliche jegnete die Kugel; 
und als am anderen Tage die Habe wieder den Baum binauffletterte, traf 

fie der Förfter mit der filbernen Kugel, jo daß die Kate tot zu Boden fiel. 
Zu DTommeldingen aber wurde eine Frau vermißt. Das war die Here. 

205. Das getötete Herenweib zu Hodingen. 

Mit Flinte und Jagdtaſche verjeben, verließ eines Abends ein Jäger von 
Rodingen das Haus, um jih durch den binter dem Haufe befindlichen 
Garten aufs Feld zu begeben. Als er hinten in den Garten kam, ſah er, wie 
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auf einem mehrgabligen Apfelbaume eine Kate jaß. Diejelbe miaute jo ab: 
Icheulich gegen ihn, daß ihm faſt bange wurde. 

Als die Kae mit ihrem Gejchrei nicht aufhören wollte, beſchloß der 
Jäger, die Ladung feiner Flinte auf fie abzufenern. Gedacht, getban. Doc, 
o weh! der ganze Schuß prallte zurüd, und das Schrot fuhr dem Jäger 
mitten ins Geficht. Für beute mußte die Jagd unterbleiben. Er kehrte nad 
Haufe zurüd, wo er das Bett eine Zeitlang büten mußte. 

Während jeiner Krankheit befuchten ihn einige feiner Freunde, und er 
erzählte ihnen, wie es ihm ergangen. Einer gab ihm den Rat, falls er wieder 
nah der Kate ſchießen wolle, die Flinte mit Silber zu laden, jo könne der 
Schuß nit zurüdprallen. Das merkte fich der Jäger. Als er wieder berge- 
ftellt war, nahm er eine Silbermünze, zerjchnitt fie in Keine Stüde und lud 
damit fein Gewehr. Dann ging er denjelben Weg durch den Garten, den er 
an jenem Abend eingejchlagen. Wie er zu dem Baume fam, war die Hape 
auch ſchon auf demjelben und fing ihr häfliches Miauen an. „Wart“, dachte 
der Jäger, „dich will ih Mores lehren!” Er zielte, drüdte los, und berab 
fiel — die dide Frau Nachbarin, welche eine Here war und fi in eine Hape 
verwandelt hatte, um dem Jäger Böjes zuzufügen. 

Lehrer P. Hummer. 

206. Eine Here als Nabe. 

Einige Burſchen von Wahl gingen einft nad) einem nahe gelegenen Dorfe, 
die Büchfen über die Schultern gehängt, um eine Verlobung mit Schüffen zu 
feiern. Unterwegs bemerften fie, wie beftändig über ihren Häuptern ein Rabe 
ſchwebte. Sie vermuteten eine Here in der Geſtalt des Naben, und da der 
eine von ihnen wußte, daß eine in ein Tier vertvandelte Here ihre menjchliche 
Geftalt wieder annehmen müfje, wenn man fie entweder mit einer gejegneten 
filbernen Kugel oder mit einem filbernen Geldſtücke ſchieße und verwunde, 
jo ließ er beimlih ein Silberjtüd ins Büchjenrohr gleiten und verwundete 
den Raben am Fuße. Sogleich fiel eine alte Frau bernieder, die Schon längit 
im Ruf der Zauberei ſtand. 

207. Here vom Blitz erſchlagen. 

Ein Mann aus Mamer jab, wie bei einem jchweren Gewitter, das jich 
über Mamer und Holzem entlud, nach einem fürdhterlihen Donnerſchlag eine 
alte Frau — es war feine Nachbarin — aus der Gemwitterwolfe vor ihm 
niederfiel. 

Lehrer Ried zu Mamer. 
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208. Der Herenfhwarm zu Düdelingen. 

Ein Förfter von Düdelingen war aus dem Walde gefommen und ſah 
über jih bin einen Schwarm Naben fliegen. Er faßte feine Flinte und ſchoß 
aus Mutwillen hinein. Da eriholl plöglih aus der Luft der Ruf: „Ripea 
blessee I” Zu Haufe angelommen, erzäblte der Mann feiner Frau, was ihm 
begegnet jei. Da rief die Kate am Herd: „OÖ! Ripea blessde ! Dann muß 
ih auch geben.“ Und jofort war die Kate verjchwunden. 

209. Heren als Katzen zu Manternach. 

Zur Zeit wohnte in einer Heinen Hütte zu Manternach eine Frau, 
Schloßdame genannt, welde ald Here verrufen war. Während einer Nacht 
famen zwei Haben vor das Schlafzimmer eines Mannes und beulten erbärm: 
lih. Als der Mann aufitand und berausfam, entiprang die eine Kate; der 
Mann ergriff die andere, prügelte fie durch und warf fie die Treppe hinunter. 
Allein jie kam wieder. est prügelte der Mann das Tier dermaßen, dab es 
alle Biere mwegitredte ; darauf warf er es über die Mauer in den Garten. 
Am anderen Morgen fommt Schloßdame ins Haus und klagt über Schmerzen 
an allen Gliedern. Der Mann jagte: „Dann bift du es auch, altes Lubder, 
die dieſe Nacht einen ſolchen Spektakel gemacht und die ich die Treppe 
binuntergeworfen habe?“ — „D ja, ich bin e3“, fagte die Frau kläglich. 

Lehrer Oswald zu Manternach. 

210. Bom Müllerknecht, der die Heren entlarbte. 

Ein Müller, deſſen Mühle zu Heiderjcheidergrund ftand, ging auf den 
Markt, jih einen Knecht zu dingen. Da traf er einen jungen Burjchen an, 
der groß und ftark war, und fragte ihn, ob er fein Knecht werden wolle. 
„Wieviel Knechte haft du, Müller, denn dies Jahr gehabt ?* fragte der Burfche. 
— „Dreißig“, fagte der Müller. — „Nun gut, ich will dein einunddreißiafter 
werden; aber du mußt mir monatlich dreißig Franken Lohn geben und mir 
ein jcharfes Beil zur Hand legen.” — „Topp“, jagte der Müller und jchlug 
dem Knechte in die Hand, „der Handel iſt abgeſchloſſen; du bift mein Knecht, 
und ich gebe dir mein friichgeichliffenes Handbeil”. Sie tranfen eine Flaſche 
Mein und gingen zujammen auf die Müble Wie fie durchs Dorf ſchritten, 
börte der Müllerfnecht die Leute jagen: „Der arme Junge, der muß 
auch bald jein Leben laſſen“. — „Wenn das fi jo verhält“, dachte der 
Knecht bei fi, „dann weiß ichs jchon anzufangen. Meine Vorgänger haben 
nachts geihlafen und jind ins Kammrad geworfen worden. Das gejchieht 
mir nicht”. 
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Als es Nacht geworden, begab ſich der Knecht zu Bett, nachdem er das 
Korn auf die Trimme (Miüblentrichter) gejchüttet, und machte. Aber e3 kam 
niemand, auch die zweite Nacht wurde er nicht beläftigt, und er dachte: „Du 
mußt es anders machen“. Die dritte Nacht ftellte er fich, als wenn er fchliefe. 
Um zwölf Ubr börte er vier Katen die Treppe berauffommen. Die erfte 
fagte: „E bift”; die drei anderen jagten: „E bift net“, und fie kehrten 
wieder um. Der Knecht fing an zu ſchnarchen, und es währte nicht lange, 
da famen fie zurüd. Die beiden vorderiten ſagten: „E bit“, die beiden hin— 
terjten jagten: „E bift net“, und fie febrten wieder um. Da jehnarchte der 
Knecht jo laut, wie die Mühlenräder Elapperten, und die Haben kamen zum 
drittenmal die Treppe heraufgetrippelt. Die drei vorderjten fagten: „E bill”, 
die hinterjte jagte nichts und fehüttelte den Kopf. Sie jprangen auf den 

Knecht zu und wollten ibn ins Kammrad werfen; aber er jchlug mit jeinem 
ſcharfen Beile um ſich und bieb der einen Habe die vordere Pfote, der anderen 
die hintere ab, und die dritte verwundete er bloß; die vierte entkam obne 
Wunde. „Aha!“ dachte der Knecht, „morgen werden wir ſehen, wer die Heren 
find“. Und richtig, des Müllers eigener Frau hatte er den Arın, der Nach— 
barin ein Bein abgehauen; die beiden anderen Frauen waren verſchwunden. 
Die Müllerin und ihre Nachbarin wurden verurteilt und al3 Heren verbrannt. 

N. Gonner, 

211. Die entlarute Here von Palzem. 

Eine Frau aus Palzem erzählt: 
E3 waren einmal reiche Leute, die hatten zwei Knechte; der eine war 

munter und guter Dinge, der andere aß immer jo gierig bei Tiſche und war 
dabei fo mager, jo mager, daß man ibm alle Rippen am Leibe zählen konnte. 

Da ſprach einjt der andere Knecht zu ibm: „Wie fommt es, daß du jo 
ſchlecht ausſiehſt; wir ejjen doch an einem Tiſche, und du gleichft dem Tod?“ — 
„O! mein quter Freund“, erwiderte der Knecht, „leg du dich einmal nachts 
vorn ing Bett, jo wirft du es jchon begreifen”. Der andere Knecht wars zu— 
frieden und legte ich vorn ins Bett. Als es Mitternacht geworden, kam die 
Frau des Hauſes in langem, weißem Hemde zur Thür berein, einen Schwarzen 
Zaum in der Hand. Sie trat vors Bett und warf dem Knecht den Zaum 
um, der dadurch in ein Pierd verwandelt ward. Sie jhwang ſich ibm auf 

den Rüden und bi! hi! gings durchs enter, durch did und dünn, bis an 
einen hohen Berg. Dort band fie das Pferd an einen Baum und ftieg den 
Berg binan, wo Herenball war. Das Pferd aber zerrte und jchüttelte jo 
lange, bis der Zaum zur Erde fiel, und da war es wieder Menſch. Der 
Knecht hob den Zaum auf, veritedte ſich binter eine Hede und ſah dem 
Herenballe zu. Auf dem Berge tanzten die Deren im Kreiſe, und ihre langen 
Hemden flogen im Winde, daß es ausjab, wie wenn Nebelwolten zerflattern. 
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Die Heren aßen und tranfen aus Kuhklauen, denn fie meinten, das ſei Gold 
und Silber. Das mwährte bis gegen Mitternacht. Der Knecht war bleich vor 
Schreden und wartete, bis die Frau zurückkam. Als diefe nun berannahte 
und ſich nach dem Pferde umjah, jprang der Knecht plöglich hinter der Hede 
bervor und warf der Frau den Zaum um, jo daß fie plöglih in ein Pferd 
verwandelt war. Dann jeßte er ſich darauf und ritt es beim in den Stall. 
Am anderen Morgen geſchah viel Lärm im Haus, da man die Hausfrau 
vermißte. Der Knecht aber ging zum Bauern und ſprach: „Wir haben ein 
Pferd im Stall, das feine Hufeijen trägt”. — „Dann müfjen wir damit zur 
Schmiede fahren“, und jie fuhren hin, ohne daß der Bauer das Pferd eigent- 
lich beſchaute. Das Pferd aber jprang hoch in die Luft, ala ihm der Schmied 
die Füße aufhob, um Hufeiſen anzubeften; das that unendlich wehe, und das 
Prerd wollte gar nicht rubig ſtehen, denn mer einmal Hufeifen anbatte, 
fonnte nicht wieder Menjch werden. Im Ernſt wollte der Knecht der Frau 
feine Hufeijen anjchlagen lafjen, fondern dem Bauern zeigen, was feine Frau 
treibe. Als das Pferd nun wieder einmal auffprang, lief der Knecht vor 
basjelbe und rief: „Here, wie ftehit du da! Ich reif dir die Zähne aus!“ 
und er zerrte den Zaun vom Kopfe, daß die Frau zum Schreden aller im 
Hemde vor ibnen jtand. „Seht, Bauer“, ſprach der Knecht, „jo bat fie es 
jahrelang mit meinem Mitknecht getrieben. Diefe Nacht aber babe ich zuvör— 
derit im Bette gelegen, und habe mir auf dem VBerfammlungsort der Heren 
den Zaum ausgerijien“. Der Dann wurde fait obnmädtig vor Schreden 
und Zorn, nahm einen Prügel und jchlug die Here tot. 

N. Gaspar. 

212. Das Neitpferd der Here. 

In alten Zeiten famen die Heren jede Naht auf der Köricher Heide 
zufammen, ſchürten ein großes Feuer an und tanzten im Kreiſe herum, er: 
zählten jich ihre Abenteuer und ritten dann wieder nah Haufe. Es waren 
dieje Heren aber Frauen aus der Uingegend. 

Eines reihen Bauern Frau, welche auch Here war, fam jede Nacht 
zwiſchen elf und zwölf Uhr mit einem großen Zaum in das Schlafzimmer 
der beiden Knechte, von denen der jüngere vorne im Bette lag, der ältere 
aber hinten. Sie warf dem jüngeren den Zaum um den Kopf, und jofort 
war er in ein ſchönes, grau gefledtes Pferd verwandelt. Sie ſchwang fi 
auf dasjelbe, und im Galopp gings fort über Heden und Steine zur Ber: 
jammlung auf der Köricher Heide. War der bölliihe Spuf zu Ende, fo 
beitieg fie wieder ihr Pferd, und ebenjo jchnell, wie jie gefommen, kehrte fie 
nah Hauje zurüd. Dort ftreifte fie dem Pferde den Zaum ab, und es war 
wieder der junge Knecht. 

9 
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Der arme Kerl wurde durch dieje nächtlichen Fahrten jo ſchwach und 
abgemagert, daß es dem größeren Knechte auffiel und diefer ibn nad der 
Urſache fragte. Da erzählte jener, was die Here näcdhtlid mit ihm made. Der 
Großknecht riet ihm, während der Nacht die Hände rüdmwärts über den Kopf 
zu legen und, wenn die rau nahte, um ihm den Zaum umzuwerfen, ihr 
jelber denjelben über den Kopf zu werfen. So that er in der nächſten Nacht, 
und jo war im Nu die Here in ein Pferd verwandelt. Der Knecht ſchwang 

fih auf deſſen Rücken und ritt auf die KHöriher Heide. Die Heren konnten 
ihm nicht3 anbaben, da er auf dem SHerenpferde jaß, und jo machte er ibre 
Sprünge mit, febrte wieder nah Haus zurüd und ftellte das Pferd in den 
Stall. Den nächſten Morgen ging der Großknecht zum Meifter und teilte ibm 
mit, e3 jtebe ein Pferd im Stall, welches die Meifterin jelbit ſei. Da merkte 
der Meijter, daß jeine Frau ihm ein Bund Stroh ins Bett gelegt habe und 
nicht im Haufe war. Er fübrte das Pferd zur Schmiede, unter Begleitung 
des Bürgermeilters und des Paſtors, welder ibn jegnete, damit ibm fein 
Leid geichebe, und als der Schmied dem Pferde die Hufeifen abgenommen 

batte, itand des Bauern Weib vor ibnen. Sie mußte nun alle ihre Mitge- 
nojlinnen angeben, und jo wurden alle Heren der Umgegend auf der Köricher 
Heide verbrannt. 

Aehnliches wird zu Eſch a. d. Alzet und zu Redingen bei Merſch erzäblt. 
Zu Eich entreißt der Großknecht der Here den Zaum, wirft ibn jchnell 

über ibren Kopf, und fie ftebt vor ibm als ſchneeweißes Pferd. Er ſchwingt 
jih hinauf und reitet aus dem Haufe. Aber da er den Spruch nicht weiß, 
um über die Hofmauer zu jegen, trabt die Here jo lange im Hofe mit ibm 
berum, bis der Paſtor jie zum Stilliteben zwingt. 

213. Die alte Here in der Geivels, 

Nabe bei Biſſen, in dem Walde genannt Geivels, jtand ehemals ein 
ihönes Schloß. Der letzte Graf, der auf dem Schloſſe wohnte, hatte nur 

eine Tochter, die einzige Erbin feiner Güter. Dieje wurde von einem Lieb: 
baber verſchmäht, und nun ſchwor fie, jih an den Menjchen zu rächen. 
Plöglih famen allerlei Plagen über das Dorf. Alle Kühe, die am Schlojfe 
vorbeigingen, wurden frank und gaben feine Mil mehr. Bald jagten alle, 
das alte Fräulein jei die Urſache all diejes Unglüds. 

Einſt führte ein armer Mann jeine einzige Kuh an einem Etride am 
Schloſſe vorbei. Als der Mann zu Haufe anfam, war die Kuh krank; da rief 
er zornig: „So mögeſt du ewig in deinem Echlofje bleiben, und nur der 
jüngite Tag joll dich erlöjen !” Schredlih ging der Fluch des armen Mannes 
in Erfüllung. Noch während der Nacht zog ſich ein jchweres Gewitter über 
dem Dorfe zujammen. Schauerli rollte der Donner, die Blige zuckten, und 
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am anderen Morgen war das Schloß vom Erdboden verſchwunden. Nur der 
Fels, worauf e3 ſtand, ragte noch traurig in die Luft. 

Jedes Jahr in der Walpurgisnacht, wo die Heren auf einem Bode 
reiten, fommt auch die alte Here aus Geiveld und macht dreimal die Runde 
um den Felſen. 

Ich erinnere mich aus der Kinderzeit, daß wir Knaben oft um den 
Felſen gingen, wo die alte Here haufen jo, und folgendes Sprüdhlein jagten : 

Geivels de äl, 

Sie setzt am Suäl, 

Sie kuckt eraus, 

Sie kiert hirı Haus, 

Sie jet de kleng Jongen zum Bösch eraus. 

Lehrer J. Scholler. 

214. Here und Pferbebieb, 

Eines Tages fam ein Mann auf einem jegt nicht mehr bejtehenven 
Wege nah Bus. Nabe beim Dorfe begegnete ihm ein Frauenzimmer. „Wohin 
jo jchnell 2” redete das Weib ihn an.—,Nah Bus, ein Pferd ftehlen“, ant- 
wortete der Mann und bezeichnete zugleih dad Haus, wo das Pferd jtand. 
„But“, jagte das Weib, „ich will mitgehen, denn in diefem Haufe babe aud 
ih ein Gejchäft abzumachen. Es liegt nämlich dort ein Kind in der Wiege; 
dieſes werde ih an der Naje kitzeln, bis es niejet. Sagt dann jemand: „Gott 
jegne dich!” dann jollen die Eltern das Kind behalten ; wird das aber nicht 
gejagt, dann nehme ich das Kind mit mir.“ Unterdeſſen famen fie im Dorfe 
an. Der Mann ftahl das Pferd und jchaute dann, am Fenjter ftehend, draußen 
dem Treiben des MWeibes ein Weilchen zu. Eben niejete das Kind, und da 
niemand im Zimmer drauf zu achten jchien, jchrie der Pferdedieb draußen : 
„Bott jegne did!” Bon Zorn entbrannt, bannte das Weib den Mann durch 
einen Zauberſpruch feit an die Stelle, wo er jtand. Die Leute des Haufes 
liefen hinaus und fanden den Dieb. Als diejer ihnen aber erzählte, worauf 
das böje Weib es abgejehen hatte, gaben jie ihm das Pferd zur Belohnung, 
die Here aber jagten jie zum Haufe hinaus. 

215. Die Here mit dem Ziegenkopfe. 

Zu Greiweldingen erzählt man folgende Sage: Eine Here wurde in 
einem Nachbarshauje Patin. Als die Frau diefes Hauſes nad) einiger Zeit 
wieder aufitand, jtattete fie der Here einen Beſuch ab. „Gevatterin“, ſprach 
die Here, „wollt Ihr etwas eſſen?“ — „Nein“, erwiderte die Nachbarin. — 
„Habt Ihr denn etwas gejeben?” jragte die Here wieder. — „O“, erwiderte 
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die andere, „als ich in die Scheune trat, ſah ich dort eine Bütte voll Blut 
ftehen.” Am anderen Tage, ala die Frau wiederkam, fragte wieder die Here: 
„Wollt Ihr etwas eſſen?“ — „Nein“, erwiderte die andere, „mutet e3 mir 
nicht zu“. — „Habt Ihr denn etwas gejehen ?” fragte wieder die Here. — 
„O“, erwiderte jene, „als ich in die Küche trat, jab ich dort eine Menge 
Menichenköpfe”. Am dritten Tage fragte die Here wieder: „Wollt Ihr etiwas 
eſſen?“ — „Nein“, ſprach wieder die Nachbarin. — „Habt Ihr denn etwas 
geſehen?“ —„O, als ich bereintrat, ſchaute ih zum Schlüſſelloch berein. Da 
ſah ich eine Frau, die hatte einen Ziegenfopf auf; auf ihrem eigenen Kopfe, 
der ibr auf dem Schoße rubte, ſuchte fie Läuſe.“ Da rief die Here: „Hat 
der Teufel dir das geſagt?“ und bei diefen Worten verichlang fie die arme 
Frau. 

216. Die Brobmulde zu Infenborn. 

Eine für eine Here gebaltene alte Frau, die wegen ihrer ungebeueren 
Schnupftabafsdoje die Brodmulde genannt wurde, fam bie und da nad) 
Inſenborn. Sobald e3 hieß, die Brodmulde fei da, ließ ſich fein Kind draußen 
jeben, weil die Kinder diejelbe jehr fürdhteten. 

Einft führte die Tochter des Schmiedes ein Pferd, auf dem ſie faß, zur 
Tränfe. Sie hatte morgens beim Auffteben vergeſſen, fih mit Weihwaſſer zu 
fegnen. Da begegnete ihr die Brodmulde, welche rief: „Ei, das ijt ein ſchönes 
Kind; ich will es mal werfen”. Sie bob eine Erdijcholle vom Boden auf und 
traf damit das Mädchen am Bein. Kaum mar diejes nah Haufe zurüdge: 
kehrt, als es Krämpfe im Beine verjpürte und bald auch in jämtlichen 
Gliedern. Nah langem Hin: und Herraten gingen die Eltern mit ibrem 
Kinde nad Arlon zu den Kapuzinern, welde damals im Nufe ftanden, ſolche 
durch Heren zugefügte Uebel beilen zu fünnen. Auch das Mädchen wurde 
geheilt, behielt aber, weil man zu lange gewartet hatte, nod das Gebrechen, 
daß es die Hände nur bis zu den Obren erheben fonnte. 

Kurz nad) diefem Ereignijje war Kirmes im Dorfe. Auch die Brodmulde 

fand fih ein, jab des Schmiedes kleinſtes Tüchterhen, das ein niebliches 
weißes Häubchen trug, und legte ihre Hand auf des Kindes Haupt, indem 
fie fagte: „Ei, welch jchönes Häubchen!“ Kaum war fie fort, jo hatte das 
Kind das Geficht zum Rüden gedreht. Da eilten die Eltern fofort nad Arlon, 
wo ihr Kind von den Kapuzinern geheilt wurde. Der Schmied aber beichloß, 
fih an der Brodmulde zu rächen. 

Eines Tages, als er jchmiedete, trat die Brobmulde zu ihm in bie 
Schmiede und fragte, ob ibm eine Priſe gefällig wäre. „Nun ja“, antwortete 
der Schmied, „babe aber noch ein Eifen im Feuer, das muß ich ſchmieden“. 
Gr ließ das Eijen lange liegen. Dann bämmerte er drauf los, daß die 



Funken überallhin wegiprübten ; dabei ſchwenkte er es nah der Frau, daß 
ein Funfenregen ihr ins Gefiht und über die Kleider fuhr. Sie flammte am 
ganzen Leibe, allein das Feuer befchädigte fie nicht im geringiten. Seit 
diefem Vorfalle ward die Brodmulde nicht mehr gejehen. 

Lehrer Laures zu Inſenborn. 

217. Das Bongertsfrädhen zu Dommelbingen. 

Mitten in Dommeldingen, da wo jegt die Landſtraße durchführt, befand 
fih vorzeiten ein großer Obitgarten. In demjelben ſtand ein altes, baufälliges 

Haus, worin das Bongertsfrähen (Gartenweibchen) wohnte. Dies war ein 
altes, fonderbares Weib, das ganz abgejondert von den übrigen Dorfbe- 
wohnern lebte und mit niemand Umgang pflog, jo daß man fie im ganzen 
Dorfe für eine Here bielt. Als einzige Hausgenofjen batte fie ein ganzes 
Nudel Kaben, die jie bei jedem Schritte begleiteten. Wenn das Obſt reif 
wurde, dann bielt fie nachts Wache ; und wenn fie merkte, daß Obitdiebe im 
Garten jeien, eilte jie jogleidh mit ihren Katen berbei. Im Nu waren dieje 
auf den Bäumen und zerfragten den Dieben Geficht und Augen, während 
die Alte ſelbſt mit Steinen nad ihnen warf. 

Eines Tages fand man das Gartenweibchen tot im Bette; die Kaben 
aber waren verjhmwunden. Einige Zeit, nachdem fie begraben war, ſah jie 
ein Mann, der gegen Mitternaht an dem Garten vorbeiging, in jchnee- 
weißen Kleidern mit ihren Katzen in demjelben umberwandeln, und jo murde 
fie nachher öfter8 um diejelbe Zeit gejeben. Wenn die Leute, welche nabe 
beim Garten wohnten, an warmen Sommerabenden bis jpät in die Nacht 
binein vor den Thüren zuſammen jaßen, kamen auf einmal Steine aus dem 
Garten berübergeflogen ; rief dann einer : „Bongertsfrächen!“ jo famen die 

Steine jo dicht, daß die Leute fih ins Haus flüchten mußten, um nicht ge: 
troffen zu werben. 

218. Der betrogene Mann. 

Eine Frau aus Palzem erzählt: E3 war einmal ein Jüngling, der war 
losledig und wohnte allein und zufrieden in feinem Haufe. Da fam nachts 
ein überaus ſchönes Mädchen zu ihm, das ihm ungemein gefiel, und er dachte: 
„Benn dod das Mädchen deine frau wäre”. Was er auch anrichtete, um es 
zurüdzubalten, jedesmal war es plöglich wieder verſchwunden. Traurig ging er 
zur flugen Nachbarin und Elagte ibr fein Leid. Die erſah gleich, wo der Schlüſſel 
zur Sache jein mußte, und ſprach: „it fein Knotenloch in deiner Hausthüre? 

Das mußt du zumachen, jobald die Jungfrau drinnen ift; dann kommt fie 
nicht mehr fort, denn fie muß auf demjelben Wege hinausgehen, wo fie hinein: 
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gekommen“. Der Jüngling ſchaute nach in der Thüre und fand wirklich ein 
Knotenloh. Dafür machte er nın einen Zapfen, der gerade paßte, und legte 
fich getroft zu Bette. Als nun des Nachts die Jungfrau wie gewöhnlich herein: 
fam, jprang er aus dem Bett und ftedte den Zapfen ins Knotenloch. Da 
fam das Mädchen nicht mehr fort, und er bebielt jie bei ſich und fragte, ob 
fie nicht fein Weib werben wolle. Sie wurden denn auch bald verheiratet, 
und Gott jchenkte ihnen drei allerliebjte Kinder. Eines Tages, als die Frau 
Pfannenkuchen buf, und der Mann eben nichts zu thun hatte, dadte er 
bei fih: „O! es ijt jegt einerlei, ob das Loch auf iſt oder zu“, und er ftieß 
den Zapfen aus. Da that die Frau bei den Kindern einen bellen Schrei: 
„Bub! ich höre die Gloden in England läuten !“ und huſch! huſch! war fie 
durchs Knotenloch verihwunden und fam nie mehr zurüd. Und da ſaß nun 
der Mann mit feinen drei Kindern. Wenn er Elug gewejen und den Zapfen 
nicht ausgeftoßen oder fein Herengeipenit aus England beimgeführt, jo hätte 
er fein Weib noch heute. | 

N. Gaspar. 

219. Die Behleuhöhle bei Behlenhof. 

Unfern des Behlenhofes (Gemeinde Junglinſter) befindet fich in einem 
Walde eine jehr tiefe Höble, Beblenböble genannt. Noch fein Menſch joll bis 
and Ende der Höhle gedrungen jein. rüber, beißt es, ſeien viele böfe 
Menſchen dort hinein verwünjcht worden. 

Bor etwa hundert Jahren lebte auf der alten Burg von Burgliniter eine 
alte, reihe Dame, namens Ziedewig *). Sie war Eigentümerin des Schlofjes 
und aller ringsum liegenden Güter. Alle Bauern der Umgegend mußten ihr 
den Zehnten der jährlihen Ernte geben, und wer dem nicht nachkam, wurde 
in den noch heute gut erhaltenen, unterhalb des Schlofjes ftebenden runden 
Turm eingefperrt. Als die Dame ſchon ſehr alt war und nicht mehr geben 
fonnte, fagte fie eines Tages zu ihrem Kutjcher : „Kuticher, jpann die zwei 
ſchwarzen Rappen an und fahre mich zur Beblenhöble”. Der Kutſcher fubr 
mit ihr zur Behlenhöhle. Unterwegs jchrie fie mandhmal laut auf und mur: 
melte dann Worte, die der Kutjcher nicht veritand, und befahl ibm, die Pferde 
nur fchneller anzutreiben. Als fie an der Behlenböble angefommen waren, 
bieß fie den Kuticher beimfehren und das Schloß in Brand fteden; fie müſſe 
in der Höhle bleiben. Von der Stunde an bat niemand mehr etwas von 
ihr gefehen noch gehört. Man jagt, jie fei eine böfe Here gewefen, die fich, 
da fie auf Erden nicht mehr leben konnte, unter der Erde ein neues Schloß 
gebaut babe. 

*) Bon Zitzwitz, Herren von Linfter im 18. Ih. 
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220. Die Here zu Junglinfter. 

1. 

In einem Dorfe in der Näbe von Burgliniter, jo erzäblt man, jagte eine 
Here zu den Spedjchnitten, die fie in den Schmelztiegel getban: „Nun macht, 

daß *hr gegremt jeid, wenn ich wiederfomme ; ich muß noch fort ein Pferd 
in die Mojel ſtoßen“. Als die Geſchwinde zurüd und der Sped noch nicht 
geihmolzen war, fagte fie ärgerlih : „Da bab ih ſchon einem einen Schimmel 
in die Mojel geitoßen, und du biſt noch nicht geichmolzen !” Man jagt, diefe 
Here jei auf dem Galgenberg bei Yungliniter verbrannt worden. 

Lehrer Brandenburg zu Burglinfter. 

2. 

Zu Junglinſter in Beweſchhaus war eine Here, die ſagte einſt zu ihrer 
Magd: „Gib acht, daß das Fett nicht verbrennt; ich bin jchnell zurüd, ich 
muß noch einen in die Mojel ftopen”. In der Thüre ſtehend, jagte fie: 

„Wutſch imer Heden an Traiſch!“ und fort war fie. Am Mofelufer ange- 
fommen, ftieß jie einen Fuhrmann mit einem von vier Pferden gejogenen 
und mit einem Fuder Heu belabenen Wagen in den Strom. Darauf fam fie 
zurüd. . 

221. Die Here von Ettelbrüd, 

Eine alte, böje Here von Ettelbrüd jchnitt eines Tages Gremwen in ihre 
Pfanne und jagte zu ihnen: „Macht, daß ibr nicht anbrennt ; ich gehe noch 
nah Angelvorf (mgeldorf) einem Pferde das Bein brechen!“ Als fie aber 
zurüdfam, waren die Speckſchnitte angebrannt. 

222. Die Here zu Folſchet. 

Bei Folſchet fuhr ein Bauer mit einem Wagen Heu, den ſechs Pferde 
zogen, auf ebenem Mege dahin. Auf einmal blieb der Wagen fteben. Der 
Bauer trieb die Pferde an, aber dieje vermocten den Wagen nicht von der 
Stelle zu bringen. Da kam ein anderer Bauer berangefabren. Der erjtere 
fpannte des leßteren Pferde noh an feinen Wagen, aber diefer blieb, wie 
vorhin, unbemweglich jtehen. Da jagte der zulett angelommene Bauer: „Rufe 
die Frau, welche dort Kräuter jucht, verjprih ihr etwas Geld, und dann 
werden die Pferde den Wagen jchon wegbringen“. Jener ging bin und fagte 
zu der Alten: „ch gebe dir zehn Sous, wenn dus fertig bringft, daß mein 
Wagen da unten von der Stelle kommt“. Die Frau ging mit ibm. Beim 
Wagen angelommen, trat fie zu einem ber vorderen Räder, betrachtete es, 
ging dann zu einem hinteren, und jo fort. Als fie zu dem legten. gekommen 
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war, rief fie den Bauern und fagte: „Sieb, unter dieſem Rade liegt ein 
Sou; der binderte, daß der Wagen von der Stelle Fam“. Darauf nabm fie 
die Peitjche, trieb die Pferde an, und diefe liefen jo jchmell, daß der Bauer 
nur mit vieler Mübe dem Wagen folgen fonnte. 

Einft ging diefelbe Here an einem Baume vorbei, auf dem zwei Knaben 
faßen und Obſt lafen. „Gebt acht, Kinder, daß ihr nicht vom Baume fallet!“ 
rief fie. Kaum war fie hundert Schritte vom Baume entfernt, jo fielen beide 
Knaben herunter. Die Alte hatte jie bebert. 

223. Wie man die Seren erkennt. 

Wenn der Priefter während der bl. Meſſe fih ummendet, um das orate 
fratres zu jagen, jo erkennt er alle Seren, die jich in der Kirche befinden. 

Die Erde, welche der Geijtlihe bei einem Begräbnis mit der Schaufel 
auf den Earg wirft, ift brauchbar, um die Heren zu erfennen. Ein Mann 
von Dalheim hatte einmal von joldher Erde in jeinem Hute aufgehoben und 
ftreute fie über die Kirchenichwelle Da konnten die Heren, die in der Kirche 
waren, diefelbe nicht meßr verlaffen. Der Paſtor befahl ibnen, nad Hauſe 
zu gehen ; fie aber antworteten : „Laſſen Sie zuerjt die Erde von der Kirchen: 
ſchwelle wegkehren“. 

J. B. Klein, Pfarrer zu Dalheim. 

224. Die feſtgebannten Seren zu Weimerskirch. 

Zu Weimerskirch batte ein Knecht gehört, es jeien Heren im Dorfe und 
fämen jeden Morgen zur Kirche. Einft ftellte er einen Bejen verkehrt hinter 
das Kirchthor mit einem dreiblätterigen Kleeblatt. Als nun nach der Meſſe 
alle Leute fich entfernt hatten, jahen noch immer mehrere alte Weiber in 
der Kirche, bewegten ſich auf ihren Stühlen hin und ber, famen aber nicht 
von der Stelle. Der Küſter forderte fie wiederholt auf, ſich zu entfernen, 
aber vergebens. Sie vermodten es nit. Er rief deshalb den Pajtor, der 
den alten Weibern begreiflih machen wollte, es werde feine Meſſe mebr 
gelefen. Da geitanden fie ihm, daß fie nicht von der Stelle fünnten, jo lange 
etwas hinter der Kirchthüre ftehe, das ihnen den Ausgang verwehre. Der 
Paftor begab fi hin und fand den Bejen. Nachdem er ihn weggenommen 
hatte, forderte er die Alten auf, fih num zu entfernen. - Aber fie jagten, es 
liege no etwas *) an der Kirchthüre, und derjenige, welcher e3 hingelegt, 

*) Wahrfcheinlih Erbe, die ber PBaftor beim Begraben auf den Sarg eines Ber- 
ftorbenen geworfen. 
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müſſe es auch wieder wegnehmen. Der Paſtor ließ alſo den Knecht kommen 
und forderte ihn auf, alles wegzunebmen, was er hingelegt babe. Nun 
gingen die Alten fort, aber drobten dem Burfchen, ihm den Kopf vom Leibe 
zu trennen, wenn er ihnen begegne. Der Paſtor jegnete mehrmals den Knecht, 
damit die Heren ihm nichts anhaben könnten. 

225. Die eingefchloffenen Seren zu Biffen. 

Zu Biffen waren drei verwegene Burſchen, die jelbit, wie fie fagten, 
den Teufel auf freiem Felde nicht fürchteten. Diefe wußten, daß des Nachts 
viele Heren aus der Kirche famen und die Leute im Dorfe ängftigten. Dieſem 
Unweſen zu fteuern, fuchten fie eine Taufferze und ein wenig von der Erde, 
die der Priefter mit eigener Hand beim Begräbnis auf die Toten warf, zu 
befommen, und jtreuten beides an die Kirchtbüre. Des Nachts entitand großer 

Lärm in der Kirche, die Fenſter wurden eingejchlagen. Der Pfarrer lief mit 
vielen Leuten berbei, aber in die Kirche zu geben vermochten fie nicht, denn 
diejelbe war voll gräßlicher Heren. Dieje ſchrien und nannten die drei Jüng— 
linge, die fie eingejperrt hatten. Die Burfchen wurden berbeigeholt und mußten 

das Hingejtreute wieder wegichaffen. Tag und Nacht wurden fie nun von 
den Heren geplagt, doch die Kirhe war von denjelben befreit. 

226. Die gezüdhtigte Here. 

In einem Dorfe lebte eine Frau, die allgemein als Here befannt war. 
That man ihr nur das Geringite zuleide, jo bieß es: „Das ſoll dir teuer 
zu jtehen kommen“ Auch batte ihr Mann bemerkt, daß fie des Abends oft 
ausging. Nun geriet jie wieder einjt mit einer Nachbarin in Streit, und da 
bieß es wie immer, das fomme ihr teuer zu ſtehen. Ihr Mann fragte fie bei 
diejer Gelegenheit, was jie thun wolle. Da antwortete die Fran, er jolle des 
Abends mitgeben, jo werde er e3 jeben. Am Abend gingen fie zufammen zum 
Mifthaufen, fie nahm den Bejenitiel und befabl ihm, dasjelbe zu thun und 

zu jprechen, was jie jagen würde. Darauf hub fie an: 

Wir geben dreimal um unſeren Mift, 

(Der Mann jpricht ebenfo.) 
Und jagen ab allen Heiligen und Herrn Jeſu Chriſt. 

Der Mann aber antwortete: 
Ich hau dich, daß du des Teufels wirft. 

Und eine Obrfeige fam über die andere. 

—[. 
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227. Die Here zu Strafen. 

Zu Straßen in Franzen: Haus wohnte eine Here, die nachts in einem 
Haufe den Küben die Milh nahm. Man fam aber binter ihr Unwefen. Um 
fih zu rächen, machte fie, daß alle Pferde in diefem Haufe fielen; und als 
man bort einjt eine Hochzeit feierte, fand man beim Aufdeden der Töpfe 
auf dem Feuerherd ſtatt der Speijen in jedem einen Haarklumpen. Als nun 
auch das beite Pferd verendete, riet man den Leuten, dasjelbe mit einer 
Heugabel in die Seite zu jtechen. Und fieb, da hatte die Here drei Stiche in 
der Seite und klagte über heftige Schmerzen. Die Leute, die fie befuchten, 
merften das. 

In Fries Hans fagte einft der Dehm, er möchte wol das Heren lernen. 
Die Here, die zugegen war, fagte, das mwolle fie ihn lehren, er folle nur um 
Mitternacht fih einfinden. Da fette fie einen Eimer Waſſer auf den Mift- 
baufen, dann ritten fie auf einem Bejen dreimal um denjelben. Die Frau 
forderte den Mann auf, ihr nachzuſagen: 

Wir reiten dreimal um den Mift 

Und jagen ab Herrn Jeſu Ehrift ! 

Er aber fprad : 
Ih ſag nicht ab Herrn Jeſu Ehrift; 
Ich ſchlag dich, daß du des Teufels bift! 

Darauf verſchwand die Here. 

223. Die Teufelslay zwiſchen Tadler und Gösdorf. 

An der Sauer zwiſchen Tadles und Gösdorf erhebt fich ein hoher, zadiger 
Fels, Teufelslay genannt. Mitten in der Teufelslay fpringt eine fegelartige 
Erböbung bervor, die man Predigtjtuhl nennt. Hart an der Teufelslay be: 
findet fich die Jaaslay, an deren Fuße die Sauer einen tiefen Tümpel bildet. 

Diefe beiden Feljen wimmelten immer von giftigem Gewürm. Das Volt 
glaubt, die Teufelslay fei bebert. Nie ließen die Leute das Vieh an diefem 
Felſen grajen ; Gras, das dort gerupft und gemäbt worden war, wagte man 
nie den Tieren vorzulegen. „Was rein ift“, ſagten die Leute, „joll rein 
bleiben“. Man erzählt, es babe einft ein Weib in diejer Lay gewohnt, das 
man nie aus: und eingeben jab, und von deſſen Herkunft niemand etwas 
wußte. Auch Heren haben einit in diefer Lay gehaust. Man wußte nie, wie 
fie ein» und ausgingen ; fie jeßten über Büihe und Bäume hinweg. Warf 
man einen Stein in das Gebüſch des Feljens hinein, jo ericholl lautes 

Gelädter. 

J. Prott, Pfarrer. 
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229. Die Here von Ospern. 

Ein armer Taglöhner aus Wahl ging einft nah Arlon auf den Marft. 
ALS er nah Ospern fam, jah er auf einer Gartenmaner eine große, ſchwarz 
und weiß gefledte Katze jigen. Das Haus aber, weldes an den Garten ftieß, 
gehörte einer alten Frau, welche im Nufe ſtand, mit dem Teufel einen Bund 

geichloffen zu haben und den Menſchen allerlei Böfes zuzufügen. Unjer 
Wabler, der eben fein Katzenfreund war, fchlug mit feinem Stode nad) der 
Katze, obne fie jedoch zu treffen, denn im Nu war fie hinter der Mauer 
verſchwunden. Als er aber das Torf Dspern verlafien, ſah er plöglich die: 
jelbe Kate vor jich im Wege jigen, und fie folgte ihm bis an die belgijche 
Grenze, trotzdem er fie dur Stodjchläge zu vertreiben fuchte. 

Abends auf feiner Rückkehr jab er plöglich die nämliche Kate nicht weit 
vor Dspern auf einer Kleinen Anhöhe figen und ibn mit feurigen Augen 
anglogen. Der Mann begriff nun, daß es die berüchtigte Here aus Dspern 
jei, die ihn verfolge, weil er fie am Morgen auf der Gartenmauer babe 
ihlagen wollen. Mit Graufen fprang er in das nächte Gebüſch und erreichte 
glüdlih auf Umwegen feine beimatliche Hütte. 

Ein andermal, als derjelbe Mann wieder nah Arlon ging und das 
Dorf Ospern ſchon paſſiert batte, entitand plöglich ein großes Gepolter auf 
einigen Bäumen, welche am Wege jtanden, und die nämliche Katze jprang 
von einem der Bäume berab dicht vor den erjchredten Wahler. 

Einjt gingen auch drei arme Mädchen aus Wahl mit Hajelnüffen nad 

Arlon auf den Markt, um fie dort zu verfaufen. Nicht weit von Ospern 
jegten fie jich nieder, um auszuruben. Da faben fie eine ſchwarz und weiß 
gefledte Kate binter jich in das Gebüjch laufen. Bald darauf entjtand ein 
Geräuſch, wie wenn ein Stüd Tuch auseinandergeriifen würde, und fieb, 
aus dem einen der Säde rollten die Nüffe zur Erde. Das fonnte nur die 
Dsperner Here geweſen fein, dachten die Mädchen, fammelten jchnell die 
Nüſſe wieder, banden fie in ein Tuch und legten diefelben in die Hotte. 
Dieſe aber fing ſofort an beftig zu fnarren und zu krachen, ald wenn fie 

jeden Augenblid auseinanderfabren würde. Erjt an der belgischen Grenze 
börte das Krachen auf. 

Der Mann der Dsperner Hexe joll vor vielen Jahren in ein fremdes 

Land geflohen jein, weil er es bei ihr nicht babe ausbalten fünnen. Einſt fei 
er nämlich zufällig während der Nacht ertvacht und babe jtatt der ran einen 

Bejen neben ſich im Bette gefunden; die rau aber babe er im ganzen 
Haufe vergebens gejucht. 

—— — — 

230. Vom Drücken der Hexen. 

Wenn die Hexen den Menſchen auf keine andere Weiſe zuſetzen konnten, 
jo nahmen fie ihre Zuflucht zu dem ſogenannten Drücken. Die Here ſetzte 
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fih nämlih dem Menſchen, dem jie Leid zufügen wollte, auf die Bruft und 
bielt ihm jogar mit ihren langen Fingern oft den Hals zu, fo daß er faft 
erftidte. Manchmal legte ſich den Menſchen auch eine Kate auf die Bruft, 
die fich nicht fortjagen laffen wollte. Diejelbe war jo ſchwer, daß der unter 
ihr Liegende faft erbrüdt wurde. Wurde die Here aber erkannt, jo drobte fie 
dem von ihr Gedrüdten mit ſchmählichem Tode, wenn er je ein Wort darüber 
laut werden laſſe. 

Eine alte Frau aus der Dbergafje zu Nodingen, die noch heute lebt, 
batte auf diefe Weiſe jahrelang zu leiden. Sie kannte die Here, aber fie 
durfte fein Wort fagen, denn diejelbe hatte ihr gedroht: „Wenn bu je ein: 
mal etwas jagit, gebt es dir nicht gut!“ 

Lehrer P. Hummer. 

231. Der Spuf auf dem Weiderterhof bei Fels. 

Zu verfchiedenen Zeiten fol es auf dem Weiderterhof bei Fels vorge: 
fommen jein, daß fi die Schwänze und Mähnen der ‘Pferde derart ver: 
widelten, daß die Haare durch Menſchenhand unmöglich auseinandergetrennt 
werden konnten. Nach einiger Zeit jedoch lösten fich die Knoten und Flechten 
in den Haaren der Pferde ganz von jelbit auf, ohne daß man die geringite 
Spur der Berzauberung hätte wahrnehmen fünnen. So oft der Spuf ftatt: 
fand, waren die Pferde ganz wütend, ſchlugen, biffen um fi und riffen ſich 
von ihren Ketten los. Es ging auch die Sage, daß, wenn ein Bod im Stalle 
wäre, der böje Geiſt diefen ritte und die Pferde ruhig ließe. 

Noh heute ift die jogenannte Kreuzitraße auf dem Wege von Merſch 
nad Fels, wo der eine Weg nah Nommern und der andere zum Weiderter: 
bof führt, ganz verrufen, fo daß niemand denjelben in der Nacht allein zu 
gehen wagt. 

Luxemburger Land, 1883. 

232. Seren im ben Eſcher Ställen. 

Alte Leute von Eſch a. d. Sauer erzählen noch heute, daß Hexen bald 
unter der Gejtalt von Haben, bald unter der von Ratten die Kübe in den 
Ställen beberten, jo daß fie gar feine oder doch nur rote Milch gaben. 

Nur durch Gebet und Beiprengung mit Weihwaſſer Eonnten die Kühe 
von der Hererei befreit werben. 

Lehrer Schröber zu Eich a. d. Sauer. 
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233. Wie die Heren fi Mil verihaffen. 

Das alte Mariehen von Ettelbrüd erzählt: Wenn eine Here Milch 
baben will, dann nimmt fie einen roten Lappen, bält denjelben wider bie 
Wand, Flopft dann dreimal darauf, fängt an, an dem Lappen zu jtreidhen, 
indem fie jagt: „Ein wenig Mil von dem feiner Kub, ein wenig von dem 
jeiner Kub, u. j. w.“ So fährt fie fort, bis jie Milch genug bat. Sie bat 
dann von feiner Sub viel genommen, und doch bat fie völlig Milch und 
Butter. 

-——— 

234. Wie die Seren zu Körich fi Milch und Butter verſchafften. 

Zu Körich bängten die Heren Klöppeln (Knüttel) in die Häſcht (Kamin) 
und ftrihen daran, wie mans beim Melten der Kübe thut. Dann melkten 
fie der anderen Leute Kühe, bald dieje bald jene, und verichafften fich Milch 
in Weberfluß. 

Auch butterten fie auf Koften anderer Leute, indem fie ſagten: 

Botter, Botter, beichel dech (buttere) ! 
Mir e Komp voll, 

Da mächen ech mei Romp (Butterfaß) voll. 

235. Das geheimnisvolle Butterfaß. 

Beim Durhmarjche der Kaiferlihen ward im Dorfe Fraſſem bei Arlon 
in einem Meinen Qaglöhnerbauje ein Soldat einquartiert. Die Bewohner 
dieſes Haujes batten bloß eine Kub, dennoch butterte die Frau faſt den 
ganzen Tag. 

Dem Soldaten fiel das auf, und er ſuchte binter das Geheimnis zu 
kommen. Als die Frau fih nun entfernte, um ihre Kuh zu der Dorfberde zu 
rühren, öffnete der Soldat das Butterfaß und fand an dem Dedel eine 
Spule mit leinenem Garn. Er nahm dieſelbe und jtedte fie in feine Tajche. 
ALS die Frau zurückkam und anfing zu buttern, da lief der Rahm dem Sol- 
daten aus der Taſche. Schnell jprang die Frau hinzu und wollte dem Sol: 
daten das Garn abnehmen ; diejer aber warf es ins Feuer, und von nun 
an batte das Buttern ein Ende. 

236. Der gefährlide Traum. 

Folgendes, jo erzäblte ein Mann, jei ibm pafliert: Er batte einjt in 
jeiner Heimat eine Frau, die als Here berüchtigt war, recht böje gemacht. 
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Bald darauf ging er nad Frankreich. Bei feiner Abreife jagte die Frau zu 
ihm: „Du gebit jebt fort, aber du wirft mir das doch nicht auf die andere 
Seite mitnehmen”. Er reiste ab. Des Nachts träumte er nun einjt, er jei 
totfranf, und neben jeinem Bette ftänden jene Frau und ein Arzt, der ihm 

eine Ader am Halje öffnen wolle. Er aber babe nicht einwilligen wollen, 
fondern al3 der Arzt trogdem babe Gewalt gebrauchen wollen, mit Fäuften 
um ſich geichlagen. Da verjpürte er plötzlich einen beftigen Schmerz an der 
Hand, und der Traum börte auf. Am Morgen fand er fein Raſiermeſſer 
neben dem Bette liegen, und in jeiner Hand war ein großer Schnitt. 
„Hätte ich eingetwilligt, daß der Arzt mir Blut nehme”, jagte der Mann, „fo 
wäre e3 um mich geicheben gewejen. Das bat mir jene Frau angetban“. 

Lehrer Schaus zu Wahlhauſen. 

237. Die verherte Jungfrau zu Eiveringen. 

Zu Emweringen wohnte vor langer Zeit ein Mann, von dem man weit 
und breit wußte, daß er ſehr geizig und febr unbarmberzig gegen die Armen 
war. Eines Abends fam in das Haus diejes Mannes ein altes Miütterchen, 
das flebentlih um ein Nachtlager bat. Die Tochter des Haufes, ebenjo hart: 
berzig wie ihr Vater, wies die Alte Furz und jchnauzig ab: „Für jold ein 
ſchmutziges Weib haben wir unjere Betten nicht“. — „Nun, jo magjt du jelbjt 
in deinem Bette liegen, du ftolzes Ding“, ſprach die Alte und wankte zum 
Haufe hinaus. Am anderen Tage konnte das Mädchen das Bett nicht ver: 
laflen. E3 war von einer böfen Krankheit befallen, die es drei lange Jahre 
aufs Schmerzenälager feilelte. Als der legte Tag des dritten Jahres um 
war, ftand das Mädchen plöglih auf und war wieder friſch und munter 
wie an jenem Tage, wo es die Alte — eine Here — fo jhmählig abgemwiejen 
batte. 

Lehrer Konert zu Hollerich. 

238. Die Here von Fentingen. 

Zu Fentingen lebte eine alte Frau, die allgemein für eine Here ange: 
ſehen wurde. Dieje fam einft zur Mühle und rief zornig den Müllerknecht 
an: „it das Mehl von dem ſchönen Weizen, den ich dir zu mablen ge: 
bradt babe ?” und warf ihm Sleien in die Augen. Der Knecht taumelte 
rückwärts und jchrie, daß alle Leute in der Mühle berbeiliefen. Man brachte 
ihn zu Bette, und drei Monate lang lag er fieberfranf danieder. Gewöhnlich 
börte er täglih einmal ein Geräufch über der Zimmerdede: Tapp, tapp, 
tapp ; dann erſchien ibm eine Kate, welche jtatt eines Katzenkopfes den Kopf 
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jener alten Frau trug, die ihm die Slleien in die Augen geworfen batte. 
Der Kranke genas nicht eher, ala bis man ihn in feine Heimat gebracht 
batte. 

239. Mittel gegen das fallen des Biehes. 

In einem Haufe zu Bondorf verendeten einit alle Kübe der Reihe nad; 
die Leute mochten andere kaufen, alles half nichts: fie ftarben wie die vo: 
rigen. Da ward ihnen von Leuten, die ſich auf Zauberei veritanden, geraten, 
die erjte Kub, die jterben würde, unter der Schwelle der Haustbüre zu ver: 
graben. Sie thaten es, umd von diefem Tage an unterblieb der weitere 

Viehfall. 

240. Bodtrös. 

Eine in Inſenborn und in der ganzen Umgegend allenthalben für Here 
gehaltene Weibsperjon war die Bodtres. Sie war zu Walbbillig gebo- 
ren, fam nad Feulen, von da nah Böwen, Inſenborn und Nocer. Bei 
wem fie einfehrte, dejien Haus ging unrettbar verloren. So verendete zu 
Injenborn einem Manne jeine bejte Ziege, bald nachher auch die andere. 

Dann ftarb das jüngjte Kind, nachher das zweitjüngite und fo weiter, bis 
jämtlihe Kinder tot waren. Die Krankheit der Kinder war fo jchreden: 
erregend, daß außer den Eltern fein Menſch fich zu ihnen wagte. Das alles 
joll durch die Zauberei der Bodtres geicheben fein. 

Lehrer Laures zu Inſenborn. 

241. Die Herenidere. 

Eines Abends waren ungefäbr ein halbes Dugend Burſchen zu Rodingen 
mit ihren Pferden auf die Weide gefahren, und fie faßen im Kreiſe und 
plauderten von allerlei gleichgiltigen Dingen. Da näherte fich ihnen ein 
altes Weib, jprad einige Worte mit ihnen und jchlug einem der Burjchen 
mit der Hand auf das Knie, grade als wolle fie einen Scherz mit ibm 
machen, und entfernte jich ſogleich. 

Auf einmal fing der arme Junge zu wimmern an und klagte über 
Schmerzen im Knie. Zuerſt achtete man es nicht; als jener ſich aber erheben 
wollte, fonnte er feinen Schritt mebr geben. „Was gilts !” riefen die Jüng— 
linge, „das häßliche Weib ift eine Here, und fie bat dich bezaubert !* Und 
fogleih eilten jie ihr nad. Glüdlicherweife konnte die Alte noch eingeholt 
werden, und man zivang jie wieder umzufebren. An Ort und Stelle ange: 
fommen, wo jie die böje That verübt batte, fragte man fie, was fie mit 
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dem jungen Manne gemacht babe, und forderte fie auf, das geitiftete Unheil 
alsbald wieder gut zu machen. Und als fie nicht gleich darauf eingeben 
wollte, drohte man ihr mit Schlägen, ja jogar mit dem Tode. 

Endlich, als fie jab, daß alle ihre Einwendungen nichts halfen und man 
auf der geitellten Forderung bebarrte, griff fie dem Jungen ans Knie, und, 
man denke jich das Entjegen und das Staunen aller, fie 309 dem jungen 
Manne eine große Schere aus dem Knie, welche fie ihm in der Geſchwindig— 
feit hineingezaubert hatte. 

Lehrer B. Hummer. 

242. Eine Here als Elfter. 

Zu Arlon war der Brauch, daß man am Sonntag Letare, als am 
Halbfajtenfonntag, den Halbfaftenbering aß. Viele Leute aus der Umgegend 
famen an diefem Sonntage nah Arlon. Unter denjelben befand fih aud 
einft ein junger Schreiner aus Prag. Eben war in der Kapuzinerlirche die 
Mefje beendet, und der Jüngling ftellte ſich unweit der Kirchthüre auf, um 
fih die beraustretenden Leute anzuſehen. Da ging eine bobe, jhön gekleidete 
Weibsperſon an ihm vorüber und ftieß ihn mit dem Ellenbogen auf die 
Bruft. Wie er ſich nachher entfernen wollte, war er blind. Seine zwei 
Schweitern, die ihn begleiteten, führten ihn weg und wuſchen ibm die Augen 
mit kaltem Waffer, worauf er wieder ſehend wurde. 

Bei ihrer Rückkehr nah Haufe mußten fie an einer Sägemübhle worüber. 
Dort jaß auf einer Stange eine Elſter; der Jüngling lodte fie und uner: 
wartet Fam. fie ihm auf den Arm geflogen, von wo fie jich nicht mehr ver: 
ſcheuchen lajjen wollte. Acht Tage lang jaß fie dort und fraß jo viel, daß 
der Jüngling fie nicht jatt befommen konnte. Er Hagte nun einem Geiſtlichen 
fein Leid; der vertrieb die Elſter und fagte ihm, er hätte am Sonntag Le- 
tare beim Aufftehen Weihwaſſer nehmen und die Eljter bei der Sägemüble 
ungeſchoren lafjen follen. 

Lehrer Laures zu Injenborn. 

243, Das verherte Sieb. 

Beim Durchmarſch der Kaijerliben durch unjer Land nad den Nieder: 
landen geihah es, daß Soldaten in dem Dorfe Fraſſem bei Arlon im Quar— 
tier lagen. In dem Haufe Hengen fnüpfte ein Korporal eine Liebſchaft mit 
der Magd des Haujes an. Auf einmal fam der Befehl zum Abmarſch, was 
dem Korporal jebr unangenehm war. Er jagte zu dem Mädchen: „Es thut 
mir leid, von bier wegzuzieben; gib mir doch einige deiner Haare, damit ich 
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ein Andenken von dir habe“. Das Mädchen ſprach ihrer Meiſterin von des 
Soldaten Begehren und fragte, was ſie thun ſolle. „Oben auf dem Speicher“, 

ſagte dieſe, „hängt ein Sieb von Pferdehaar; zieh einige Haare heraus und 
übergieb ihm diejelben. Er wird denfen, e3 ſei dein Haar, und wird dich in 

Ruhe laſſen“. Das Mädchen that, wie die Meifterin fie geheißen, widelte die 
Pierdebaare in ein Stüd Papier und gab fie dem Soldaten, der diefelben 
in feine Tafche jtedte. 

Als die Soldaten ungefähr eine Stunde fort waren, da entjtand plößlich 
ein Geräuſch auf dem Speicher in Hengen, und die Treppe berab rollte das 
Sieb, und wie der Wind lief es über die Landitraße, welche die Soldaten 
eingeichlagen hatten. Als es diejelben eingeholt, rollte e8 dem Korporal auf 
die Schultern, und jo oft er e3 auch abwarf, gleich hing es, zur Beluftigung 
der Kameraden, ihm wieder auf den Schultern. Ein Offizier fragte den Sol: 
daten, ob er nichts in der Tajche babe, worauf diefer das Päckchen Haare 
bervorzog. „Wirf e3 weg“, ſagte der Offizier. Der Soldat thats, und fofort 
blieb auch das Sieb zur Stelle liegen. 

244. Das verherte Saar. 

Ein Schäfer aus der Vogtei Greeten von Bubdersberg ließ fich einjt die 
Haare jchneiden und warf fie in die Hausflur. Bald nachher zeigte ſich eine 
weiche, fropfartige Geſchwulſt an feinem linken Sinie, fo daß der Mann 
niht mehr geben konnte und jih mübjam an einer Krüde fortfchleppen 
mußte. Alle Heilungsverjuhe erwiejen ſich als erfolglos. Da ließ er die 
Geſchwulſt aufjchneiden, und ſieh da — es befand fich ein Päckchen Haare 
darin, und der Schäfer erfannte, daß es feine eigenen Haare waren, die er 

vor furzem hatte abjchneiden lajjen und weggeworfen hatte. Diefen Streich 
batte eine Here ihm gejpielt, die damals im Haufe übernacdhtete. Hätte er 
auf die Haare gejpieen, jo hätte die Here dieſe Gewalt nicht über ihn gehabt. 
Seither jind die Leute in der ganzen Gegend klüger geworden, und pflegen 
auf die abgejhnittenen Haare zu jpuden, ehe fie diefelben wegwerfen. 

I. Brott, Pfarrer. 

245. Der verherte Säugling zu Stadtbredimus. 

Wenn eine Mutter vergefjen hatte, ihren Säugling beim Niederlegen zu 
jegnen und ein Kreuz über denjelben zu machen, fonnten die böfen Seren 
ihr Unweſen mit demjelben treiben. So vergaß einft eine Mutter, ihr Kleines 
Töchterlein beim Weggeben zu jegnen, und als fie nach einiger Zeit nad 
Haus zurüdfam, war die Wiege leer und der Säugling verſchwunden, Erjt 

i; 10 
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nad langem Suden fand fie ihr Töchterlein in dem unter dem Badofen 
angebrachten Ajchenbehälter, mit einer Hexenſchürze ummwidelt, zwar noch 
lebend, aber mit jchielenden Augen vor. Das Kind blieb fein Leben lang 
ſchielend; es lebt noch heute und ijt eine ziweiundachtzigjährige Witwe. 

246. Daß verherte Kind zu Quremburg. 

Ein Schufter aus Luremburg, Jakob Breuch, und feine Frau, die ihr 
kleines ſechs Wochen altes Kind abends in die Wiege gelegt hatten, obne 
e3 zu jegnen, wurden um Mitternacht durch das Gejchrei desjelben gewedt. 
Sie fühlten gleih in die Wiege nach dem Kinde, aber weg war es. Nachdem 
fie Licht angezündet und nachgeſucht, fanden ſie das Kind zwiſchen dem 
Schranke und einer Reiſigwelle unverjehrt ſtehen. 

M. Erasmy. 

247. Das entwendete Kind. 

Zu Götzingen wurde eines Abends ein kleines Kind aus der Wiege, 
geftohlen. Als man es bemerkte, liefen die Eltern zum Kaplan des Dorfes. 
Diefer ſchoß mit einer Flinte zum Fenfter binaus und fagte: „Geht und holt 
das Kind; wenn es noch auf dem Banne ijt, jo werdet ibr es finden“. 

Eine Magd aus Schlebteih Haus jagte: „Wir nehmen es, und wenn 

der Teufel es jelber hätte“. Sechs Schritte von dem Kinde, welches in einem 
Peſche lag, fiel die Magd und brach ein Bein. Das Kind aber bradte man 
wohlbehalten zurüd. 

248. Daß berherte Kind zu Eich a. d. Sauer, 

Zu Anfang dieſes Jahrhunderts berrichte in der Gegend von Eid a. d. 
Sauer allgemein der Glaube, es gebe Menſchen, melde die wunderbare 
Kraft befigen, jich unfichtbar zu machen und auf dieſe Weiſe ihr Unweſen 
zu treiben. 

Ein in Eich wohnhafter Greis erzählte, daß jeiner Mutter, als fie noch 
in der Wiege lag, folgendes gejcheben jei. Die Wiege ftand vor dem Bette 
der Eltern. Als die Großmutter des Erzählers erwachte und dem Kinde die 
Bruft reihen wollte, war die Wiege leer. Sie mwedte ihren Mann, und 
diefer, von dem Vorfall in Kenntnis gejegt, fagte: „Das bat uns ein Un— 
fihtbarer getban“. Sie ftanden auf, um nad dem FKinde zu fuchen. Thüren 
und Fenfter waren noch wohl verſchloſſen, das Kind aber lag in der Küche 
auf dem Spüljteine und fchlief rubig. 

Lehrer Schlöjier zu Eich a. d. Sauer, 

— — 
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249. Der verherte Mann zu Lintgen, 

ALS zu Lintgen eines Morgens Meiſter Johann jehr früh in den Wald 
gehen wollte, begegnete ihm eine alte Frau aus dem Dorfe, Flopfte ihm auf 
die Schulter und ſprach: „He, Debm Jang! wohin denn jo früh?” Seither 
litt der Mann an Verrücktheit des Geiftes. Nachts jtand er auf und legte 
jih in die Straße, indem er beide Arme weit ausftredte, in jeder Hand eine 
Kate. Nach einer Weile ging er dann wieder zu Bett. Fragte ihn jeine Frau, 
wo er gewejen, jo gab er zur Antwort: „OD, was war ich jet bei zwei 

ſchönen Jungfrauen!“ Nachdem man alles verfucht batte, den Mann zu 
beilen, begab man ſich zu einem alten Slofterbruder, der zu Walferdingen 
wobnte, und dem man den Fall mitteilte. Diefer kam nach Lintgen und gebot, 
während er über den Unglüdlichen betete, alle Thüren fejt verichloffen zu 
balten und niemand einzulajjen. Man geborhte. Da fam jene Frau an die 
Thüre und begehrte Einlaß, aber troß aller Bitten und Vorwände, die fie 
vorbradte, öffnete man ihr die Thüre nicht, ja nicht einmal das Feniter. 
Inzwiſchen hatte der Klofterbruder den Mann gebeilt und ſagte: „Wit, 
was ich jett davon habe! Außer einem Huhn mit Küchlein hab ich nichts 
Lebendiges im Haufe ; wenn ich jett heim komme, finde ich fie tot“. 

Einige Tage nachher begegnete der Gebeilte der alten Frau und fagte: 
„Warum habt ihr mir das angethan?“—,O, mein lieber Mann“, erwiderte 
fie, „wenn ih Euchs nicht angetban hätte, jo bätte ichs mir ſelbſt anthun 
müſſen“. 

250. Das entdedte Serenmweib. 

Zu Ufeldingen war Fenſterhengs (Heinrichs des Glaſers) Kuh krank, 
und er wandte fi an eine Frau, die der Zauberei fundig war. Dieje jagte, 
er folle alte Hufitömp (alte Hufnägel) nehmen, diefe in einen Tiegel thun 
und mit dem Tiegel über dem Feuer rotglübend machen, dann mit einem 
Bläſer (Blasrohr) darin rühren, bis eine (nämlich eine alte Frau) berein- 
fäme. Dieje jei ed, welche die Kuh frank gemacht. Fenſterheng that, wie ihm 
gefagt worden. Während er im Tiegel berumrübrte, trat eine alte Frau 
berein. „Ab, bit du die alte Luder, die meine Kuh krank gemacht ?” rief 
Fenſterheng, jprang auf und vertrieb das alte Weib. 

251. Die verherte Kuh zu Burglinfter. 

Vorzeiten lebte ein Schreiner zu Burglinfter, deſſen Kühe, obgleich nicht 
träbtig, bei guter Fütterung doch feine Milch gaben. Das dauerte eine 
geraume Zeit. Da Hagte der Schreiner dem Hrn. Paftor zu Junglinſter 
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(Burglinfter gehörte damals zur Pfarrei Junglinfter) jein Leid und bat ihn, 
jeinen Stall auszuſegnen. Der Baitor that es, und nah und nad famen 
des Schreiner Kühe wieder an die Milch. Als nah der Ausjegnung der 
Paſtor nah Junglinſter zurückkehrte, begegnete ihm ein bäfliches Weib, das 
ihn unfreundlid anblidte. Was geſchah? Nah acht Tagen verendete die Kuh 
des Paſtors. Kurze Zeit nachher begegnete der Schreiner dem Paſtor, der 
ihm fagte: „Meifter, ich habe dir aus dem Leid berausgebolfen und mir 
binein. Meine Kuh ift zurüdigegangen“. 

Lehrer Brandenburg zu Burglinfter. 

252. Bauberei zu Dielird. 

Zur Zeit lebten überall Heren und Zauberer, melde den Menſchen 
Böſes thaten. Oft wenn man in den Stall kam, waren die Kühe verbert; fie 
gaben feine Mil mehr, oder die Milch wurde zu Waller, oder die Kühe 
fraßen nicht mehr. Man zog nun bin, oft ftundenmweit, zu einem Manne — 
gewöhnlich war es ein Einfiedler — und Elagte diejen die Not. Er fagte 
ihnen, e3 jei der und der Nachbar Schuld daran; dann betete er aus einem 
Bude und ſchickte die Leute nach Haus, indem er ihnen befahl, nach einigen 
Tagen wiederzufommen, und unterwegs ja nichts aufzuheben, ſonſt wäre 
alles verloren. Over man befahl ihnen, des Morgens vor Sonnenaufgang an 
diefe oder jene Quelle zu geben, dort mit dem Eimer zu jehöpfen, aber gegen 
den Lauf des Waſſers, und dabei zu beten; dann diefes Waſſer mit einem 
gewiffen Kraute zu kochen und diejes dem Vieh einzujchütten. 

Aber nicht allein dem Vieh, jondern auch den Menſchen wurde „es an 
gethan“. rauen, welche ein Kind an ihrer Brujt nährten, wurden verbert, jo 
daß ihre Bruft austrodnete und dem Säugling die Milch entzogen wurde. 

Der alte Mann aus Diekirch, der diejes erzählte, hat von jeinem Vater 
gehört, wie feine Großmutter in diejem Falle gewejen. Eines Morgens, ald fie 
den Säugling nähren wollte, war ihre Bruft vertrodnet. Man wußte nicht, 
was thun. AZufälligerweife ging ein Bruder (oder Pater) an dem Hauje 
vorbei. Man erzählte ihm den Sachverhalt. „Ihr habt einen Feind in der 
Nahbarichaft, der Euch diejes angetban hat”, jagte der Bruder; „haltet eine 
Kerze bereit, ih fomme nachher zurüd, um über die Frau zu beten”. Er 
fam und befahl, während des Gebetes niemand, wer es auch jei, berein zu 

laffen ; denn wahrjcheinlich fäme der, welder den Zauber verübt habe, um 
jein Gebet zu vereiteln. Wirklich wurde heftig an der Thüre gerüttelt, aber 
man bie den Einlaß Begehrenden ſich zum Henker fcheren, und nach einigen 
nuglofen Verjuchen zog er ab. Die Frau wurde gerettet. Der pocdhende 
Störenfried draußen aber war niemand anderes als der Zauberer jelbit ge: 
weſen. 
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253. Here unſchädlich gemacht, 

Eine alte Frau erzählt: Bor fünfzig Jahren gaben mehrere unferer - 
Kühe während drei Wochen Milch, die fih wie Teig in die Länge 309 und 
nicht in der Hausbaltung zu gebrauden war. Wir flagten dies einem alten 
Schäfer. Diejer jagte: „Om! Wenn ihr mich nicht befhmwäsen (verichiwagen) 
wollt, jo belfe ih euch. Nehmt ein altes irdenes Geſchirr, thut Menjchenkot 
hinein, jegt diejes hinter die Stallthüre, und fo oft ihr euere Kühe melkt, fo 
melft die erjten Züge in den Topf; damit muß die Here dann zufrieden 
jein“. Wir tbaten das, und von der Zeit an war unjere Milch wieder 
wie jonit. 

254. Entzaubertes Gewehr. 

Einjt ging ein Mann aus Injenborn, namens Huricht, auf die Jagd. 
Ein altes Weib, an dem er vorbeiging, rief ibm zu: „Du gebit wol auf die 

Jagd, wirſt aber nichts ſchießen“. Und wirklich, obgleich eine große Menge 
Hafen ihm „unter den Schuß“ famen, fonnte er nicht einen einzigen ſchießen. 
Ein alter Geiftliher, dem er den Vorfall erzählte, ſagte ihm, das alte Weib 
jei eine Here, diefelbe babe jein Gewehr verbert. Um der Hererei [os zu 
werden, riet ihm derſelbe, einen gejchoffenen Hafen zu faufen, mit dem Schrot, 
das er in deſſen Leib finde, einen Vogel zu fchießen, diefen zu Aſche zu 
verbrennen, die Aſche unter das Pulver zu mifhen und mit der erhaltenen 
Miſchung fein Gewehr zu laden. 

Der Mann that, wie ihm geheißen worden, und die Hererei war gehoben. 

Lehrer Schlöſſer zu Ei a. d. Sauer. 

255. Die gebannten Pferdediebe. 

Zu Krautem wohnte ebedem eine Here, welche den armen Leuten viel 
Böſes anthat. Dann gaben die Kühe anftatt Milch rotes Blut, die Pferde 
wien nicht aus dem Stalle u. ſ. w. Einft waren während der Nacht drei 

Pferde von der Meide weggetrieben worden. Dan lief fofort zur Here bin, 
um diefelbe nah den Dieben zu fragen. Dieje verjprad ihnen für eine 
Summe Geld die Diebe zu bannen und ihnen ben Ort zu zeigen, wo fich die 
Pferde befänden. Nachdem man ihr das Geforderte gebracht, murmelte fie 
einige unverftändlihe Worte und jprad dann, fie habe die Diebe an ben 
und den Drt gebannt, man fünne die Pferde holen geben. Die Leute gingen 
bin und fanden wirklich ihre Pferde an der bezeichneten Stelle. 

— 
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256. D'Gesfra. 

Eines Tages trat die Müllerin der Schleidmühle bei Böwingen an der 

Attert vor die Thür und ſah, daß ihre Kühe auf einer ſechs Fuß boben 

Gartenmauer fanden. Wie diefelben dorthin gekommen, wußte niemand zu 
erklären. 

Zur Seite des Weges ſaß ein als Here befanntes altes Weib, welches 
die Leute d'Gèsfra nannten. Zornig rief die Müllerin: „Wo der Teufel 
nicht hingeht, da jchidt er jeine Abgejandten”. Das Weib ermiderte: „Möl— 
lei, das bezahlit du mir!“ Des anderen Tages lag die Müllerin krank im 
Bette und ftand nicht mehr auf; jieben volle Jahre war fie franf und jtarb. 

257. Mädchen durch Steintwurf verhert. 

In das Dorf Kalmus kam von Zeit zu Zeit, begleitet von einer Ziege, 
ein altes fremdes Weib, d'Gèsfra genannt, das man allgemein für eine 
Here bielt. Es übernachtete immer in dem Haufe einer ebenfalls alten Frau, 
die, wie die Leute jagten, von ihr das Heren gelernt hatte. 

Eines Tages follte gegen Mittag ein junges Mädchen dem Vater und 

den Geſchwiſtern aufs Feld folgen. Als dasjelbe am Haufe der alten Frau 
vorbeiging, ftand diefelbe auf einem Fäſchenhaufen und warf mit einem 
Heinen Steine das Mädchen au den Fuß. „Gretchen“, fagte fie, „du möchteſt 
wol meinen, ich hätte dich abjichtlih geworfen; ich babe bloß einen Stein 
von den Fäſchen geworfen”. Als das Mädchen eine Strede gegangen war, 
ſchwoll ibm das Gejiht dermaßen auf, daß es faft nichts mebr ſah; und 
als es auf das Feld Fam, war fein Geficht fo dic‘, daß der Vater es fchnell 
nad Hauſe jchicte, wo die Mutter es mit Wein, welder um St. Johannis— 
tag int Dezember gefegnet war, im Gefichte wuſch. Nach drei Tagen war 
das Mädchen gebeilt. 

258. Die gebannte Here von Kalmus. 

Vor NRobespierres Zeit lebte zu Kalmus ein ſehr wohlhabender Bauer, 
namens Johann Polfer, der reichſte Mann des Dorfes. Er batte ein Weib 
und einen gejunden, Fräftigen Ainaben. Eines Tages verendete das befte 
Pferd im Stalle, obne daß ſich eine Spur von Krankheit gezeigt hätte. So 
ging es einige „Jahre fort: dem Polfer fielen Pferde und Kühe, obne 
daß ihnen zu helfen war. Dadurch gerieten die Leute in Not. Das zweite 
Kind fam als Krüppel zur Welt, auch das dritte und vierte. 

ALS nun Robespierre die Herrichaft in Frankreich batte, kam ein Geift: 
licher in die Gegend, den die Leute Kanonikus nannten. Derjelbe wohnte 
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beimlich im Kapweiler Büfch in einer Höhle, wohin ihm eine Frau aus Kap— 
weiler täglih das Eifen trug. Zu diefem nun Fam Joh. Polfer und flebte 
ihn um Gottes willen an, ihm zu belfen; fein ganzes Haus fei verhert. Der 
Kanonifus fam in dunkler Nacht in Polfers Haus und fagte alſo zu der 
Frau: „Ihr geht mit den Kindern aus dem Haufe fort“, und zu dem 
Manne: „Nehmt eine geiegnete Kerze und begleitet mich“. Der Mann jedoch 
jagte angitvoll, er wolle lieber mit den Kindern fortgehen. Er begab fich mit 
denfelben neben jein Haus in Klas Garten. Der Geiftlihe und die Frau mit 
brennender Kerze gingen in den Pferdeitall; dort zog er ein Buch hervor 
und las in demjelben. Da wurde neben ihnen amı Scheunenthore angeklopft, 
und eine Stimme fragte, ob man eintreten dürfe. Der Kanonikus geftattete 
es. Alsbald fuhr der Hirzel de3 Scheunenthores auf, ohne daß man daran 
gerührt hätte, und berein trat ein altes, als Here verbäctiges Weib des 
Dorfes. „Wät huds du hei gesticht ?* fragte fie der Geijtliche. „Neischt, 
güor neischt”, war die Antwort. „Ech frön dech nach émol, wät huds 
du hei gesticht ?” Keine Antwort. Nun mußte auf Befehl des Kanonikus die 
Here mit einer Hade ein Loch unter die Stalltbüre graben, da fand man 
einen Knochen von der Länge einer Hand; dasjelbe geihah auch im Kuh— 
ftalle. Man trug die zwei Knochen in die Küche, und der Kanonikus befabl, 
ein Feuer auf dem Herd anzuzünden, und man verbrannte die Knochen in 
Gegenwart des Weibes. Als fie brannten, hörte man im Schornitein einen 
Knall gleih dem Rollen des Donners. Sodann hieß der Kanonifus die Frau 
Polfer einen Eimer mit Wafjer bereinbringen, und er befahl ihr, mit einem 
Tiſchmeſſer in die Mitte des MWaffers zu ftehen. Die Frau jedoch ſagte, fie 
fönne und wolle das nicht thun. Sie mußte nun mit einer Tijchgabel im 
Waſſer einmal eine freisförmige Bewegung machen. 

Des anderen Tages lag das alte Weib zu Haufe frank im Bette. Der 
Glaube berrichte, daß, hätte Frau Polfer mit dem Meſſer in die Mitte des 
Eimers geſtochen, fie die Here durchs Herz getroffen hätte. Da fie nun aber 
mit einer Tifchgabel darin rührte, jo habe fie derjelben bloß das Herz ge: 
ſchält. Die Hererei hatte num ein Ende, jedoch die Familie Polfer war ver: 
armt; das Haus zerfiel, wurde wieder aufgebaut, jedoch bedeutend Heiner 
und ijt heute no von Abkömmlingen des Johann Polfer bewohnt. 

259. D'Fall vn Folſchent (Folſchet). 

1. 

Es mögen fünf und ſechzig Jahre her ſein, da ſaß eines Tages Jakob 
Peſch aus Kalmus auf einem kräftigen Hengſte vor ſeinem Hauſe, um nach 
Kapweiler zum Ackerer Georg Ketter zu reiten. Da rief ihm ein unter dem 
Namen d'Fall vu Folſchent befanntes altes Weib zu: „Wohin, Peſch?“-,Nach 
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Kapweiler!“ — „Dann wart, ih gehe mit.” — „Ich bin eurer nicht nötig“, 
jagte Peih und gab dem Pferde die Sporen, ritt im Galopp ungefähr drei 
Kilometer weit bis bei Klos Weiherchen, wo er das Pferd wieder im Schritt 

geben ließ. Er ſchaute rüdwärts, das Weib war da, hatte fein Pferd mit 
dem Schwanz und fagte zu ihm: „Haft du gemeint, du würdeſt mir ent- 
rinnen *" Der Mann jagte nichts, er befreuzte ſich und ritt jchnell weiter. 

2, 

Michel Weber und Heinrich Meiſch, jo wie noch zwei andere Fubrleute 
aus dem Dorfe Kalmus, fuhren ins Desling, um Kohlen für die Anſem— 
burger Schmiede zu holen. Zu Nambrud auf der Höhe auf ebener Land: 
ftraße blieben auf einmal die Pferde der vier Gejpanne jtehen und fonnten 
troß aller angewandten Mittel nicht weiter gebracht werden. Da fam ein 
altes Weib, d’Fall vu Folfchent, und jagte zu den Fuhrleuten: „Wie haltet 
ihr bier, ihr Kalmufer Bauern ?" — „Meija”, antworteten dieſe, „wir 
fommen nicht weiter”. — „Ihr feid dumme Kerle”, fagte das Weib, „mir 
ber die Geißel. Hei! hi! hopp!” und alle Pferde zogen an und gingen rüjtig 
weiter. 

260. Der verherte Pflug. 

Zwei Bauern aus Kalmus, namens Michel Weber und Heinrid Meiſch, 
fuhren eines Tages am Pfluge nabe beim Dorfe, konnten aber troß aller 
Anftrengung nicht in den Boden kommen. Michel Weber jchaute zufällig zur 
Seite und jah hinter einer Hede ein als Here bekanntes altes Weib des 
Dorfes ſitzen. „Elo hölt dech der Deiwel, äl Löder !“ rief er, nahm das 
Kolter des Piluges und lief dem Weibe nach, welches fich fehnell aus dem 
Staube madhte. 

AS er zurückkam, Fonnten fie recht qut mit dem Pflug in den Boden 
dringen, und lachend pflügten fie weiter. 

261. Die Sungerburg. 

Auf der Hungerburg bei Flaxweiler wohnte vorzeiten ein Koblenbrenner, 
der ein reicher Mann war, Pferde, Kühe und Ochfen hatte und fein Land 
gut aderte. Aber nah und nach wurden jeine Kühe fo mager, daß fie feine 
Milch mehr gaben, obſchon er fie tüchtig fütterte, und feine Pferde wurden 
jo dürr, daß fie den Wagen faft nicht mehr ziehen konnten, obſchon er den 
Hafer nicht fparte. Er ſchaffte feine Kühe ab und kaufte andere, aber diefe 
wurden noch magerer. 

Da hörte der Köhler, da Meifter Philipp von Beyern ihm Nat erteilen 
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fönnte. Das ließ er fich denn nicht zweimal jagen, bob fich eines Morgens 
früh auf und ging zu Meifter Philipp nah Beyern. Dieſer jagte ibm, er 
fönne die Seren, die ibm gram feien, und bejonders eine von den „Brafen“, 

nur dadurch unſchädlich machen, daß er ihnen morgens und abends, bevor 
die Frau die Kühe melfe, drei Teller in drei Kreife vor den Küchenſchrank 
jege und auf den einen einen Tropfen Milch, auf den anderen einen Tropfen 

Schmant (Rahm) und auf den dritten erbjendid Butter tbue. 
Von diefer Zeit an behielt die Frau Milch, Schmant und Butter, 

und die Kühe wurden fetter; da aber die Seren es den Pferden angethan 
und die Wiejen und Felder des Koblenbrenners vergiftet hatten, jo mußte 
er verhungern. Daher trägt der Ort noch heute den Namen Hungerburg. 

N. Gonner. 

262. Ungeborene oder ungetaufte Kindeshand. 

Diebe und Mörder bedienten ſich bei Ausübung ihres jchändliden Hand— 
werfes oft der Hand eines ungeborenen Kindes oder, wie man furzweg jagt, 
einer ungeborenen (ungetauften) Hand. Bei ihren Diebjtählen zündeten fie 
die fünf Finger der Hand an, wodurd die Leute in tiefen Schlaf verfielen, 
und die Verbrecher ungeftört rauben und plündern fonnten. Die fünffache 
Flamme konnte nur durch robe Milch gelöſcht werden. 

Brennt aber beim Anzünden ein Finger nicht, fo ift das ein Zeichen, 
da noch jemand im Haufe wach ift; fangen zwei Finger fein euer, jo 
wachen zwei u. ſ. w. 

263. Der Gelddieb zu Eeffingen. 

Zur Zeit hatte man es mit einem gefährlichen Diebe zu Geffingen zu 
tbun. Derjelbe jtahl bald in dieſem, bald in jenem Hauje des Dorfes das 
Geld, wohin man es auch veritedfen mochte. Er hatte allemal ein Licht bei 
ih, das die Hausbewohner wol Elar und deutlich fahen, ihn ſelbſt jedoch 
ſahen fie nicht. 

Lehrer Konert zu Hollerich. 

— — 

264. Das Zurückbringen geſtohlener Sachen. 

Die Köchin eines alten Pfarrers ſollte Brot backen. Da der Backofen 
faſt heiß war, ging ſie hinaus, um das Ofenbrett zu holen; aber es war 
nicht zu finden. Sie trat zu ihrem Herrn in die Stube und ſagte: „Herr, 
der Ofen iſt heiß, aber das Ofenbrett iſt fort“. Der Herr machte große 
Augen und ſagte: „Thu nur das Brot ein, das Brett wird gebracht 
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werden”. Die Köchin Schoß das Brot ein, und beim lekten Brot ward das 
Brett eilig und mit Gewalt an die Hausthüre geworfen. So foll auch Lein: 
wand zurüdgebraht worden jein. 

Lehrer Brandenburg zu Burglinfter. 

265. Zauberhafter Schlaf. 

Ein Mann aus Reisdorf befag ein Stüd Land nahe bei Hösdorf und 
beſchäftigte fih einmal um elf Uhr nachts damit, Mift auf demfelben aus: 
zuftreuen. Da kamen des Weges drei Frauen, von denen eine an den fleibigen 
Arbeiter herantrat und ihn fragte, was er da jo fpät treibe. Auf feine Ant: 
wort, er dünge das Feld, jagte das Weib, nahdem es einige Worte gemur: 
melt, zu ihm: „Künftig, wenn die anderen Leute ruhen, jollft auch du fchlafen, 
aber aud, wenn fie arbeiten, follft du fchlafen“. Von diefer Zeit an fchlief 
der Mann oft jtehenden Fußes ; über dem Mittageffen entfiel ihm oft der 
Löffel, den er eben anſetzen wollte, oder ſonſt während des Tages die Pfeife 
aus dem Munde, weil er plöglih von einem unbezwingbaren Schlafe über: 
fallen wurde. 

Lehrer E. Rollmann. 

266. Die Geiftlichen Fönnen Feuersbrünſte löſchen. 

Sn den Ardennen beiteht allgemein die Volksmeinung, daß die Geiftlichen 
Feuersbrünſte Löfchen können, indem fie durch das Kreuzjeihen oder auch 
ohne dasjelbe bewirken, daß der Wind eine andere, ungefährlide Richtung 
nimmt oder fich gänzlich legt. Meiftens bemerkt das Landvolf, daß in dem 
Augenblide, wo der Geiftlihe bei einer Feuersbrunſt erjcheint, die Flammen 
wenigjtens auf kurze Zeit nicht fo hoch emporzüngeln als vorher. 

Lehrer Schlöffer zu Eich a. d. Sauer. 

Erſcheint ein Geiftliher bei einer Feuersbrunft, jo nimmt der Wind die 
der MWeiterverbreitung des Feuers wenigftgünftige Richtung an, wenn nicht 
volllommene Windftille eintritt. 

P. Wolff. 

267. Bom Bannen ber Geiſtlichen. 

1 

Es war die feite Ueberzeugung früherer Zeiten, an ber bejahrte Ber: 
ſonen noch heute feithalten, daß die Geiftlihen die Gewalt hätten, ihnen ge: 



— 147 — 

fährlihe Menſchen und Tiere „itehen zu thun“, d. b. durch eine geheime Ge- 
betsformel an der Stelle, wo fie fich befinden, feitzubannen. Dort müffen 
die Gebannten unbeweglich jteben, bis der Geiftliche, der ſich inzwiſchen durch 
die Flucht der Gefahr entzogen, den Bann löst. Neltere Leute willen hierüber 
manches zu erzählen. 

Zur Zeit der franzöfiihen Schredensherrichaft ging ein Priefter, der 
den fonftitutionellen Eid abzulegen jich geweigert hatte, in der Nähe bes 
Notumer Kreuzes jpazieren. Zwei Gendarmen, welche den Auftrag hatten, 
ihn einzufangen, näberten jich ihm und forderten ihn auf, ihnen zu folgen. 
Der Geijtliche ſchien bereit, reichte ihnen feine Tabaksdoſe bin, und nachdem 
die beiden eine Prije genommen, verneigte er fich, indem er ſprach: „Adieu!“ 
und verſchwand darauf im Walde. Die Gendarmen aber blieben, wie an den 
Boden genagelt, ftehen. Erit als der Geijtlihe in Sicherheit war, löste er 
den Bann, und die Gendarmen erhielten ihre freie Bewegung wieder. 

2, 
Ein früherer Baftor von Eich a. d. Sauer fam einjt bei einbrechender 

Nacht mit Wertſachen durch die Feulener Heden. Plöglich jtanden zwei ver: 
mummte Gejtalten vor ibm, welche ibm jein Geld abforderten. Indem ber 
GSeiftlihe ihnen einige Kleine Münzftüde binwarf, bannte er fie feit und ent- 
fernte jih. Auch der Hund, den der Geiftliche bei fich hatte, mußte feitge- 
bannt jtehen bleiben. Erſt als der Geiftlihe im Heiderfcheider Berge ange: 
fommen war, löste er den Bann. Der Hund fam wieder zu ihm, aber von 
diejer Stunde an „taugte” er nichts mehr. 

3. 

Auch zu Rindichleiden bielt fich ein Geiftliher auf, welcher der franzö— 
fiihen Republif den Eid der Treue verweigerte. Als er eben mit der Haus: 
frau im Geſpräche jtand, erichienen plößlich Gendarmen, um ihn mit ſich weg: 
zuführen. „Gebt den Herren ein Schnäpschen“, jagte er zur Hausfrau und 
winfte derjelben in die Küche. Dort jagte er: „Wenn Ihr glaubt, daß ich 
die Großbufer Heden binter mir babe, dann jagt zu den unbeweglich da— 
jtebenden Gendarmen: Macht euch fort! Erſt dann werden ſich diefelben von 
der Stelle bewegen können“. 

Lehrer Schlöfier zu Eich a. d. Sauer, 

4 

Der Paſtor von Burjcheid ward einjt, als er von Ettelbrüd nah Haufe 
zurüdfehrte, von zwei Männern überfallen, die Geld oder Blut forderten. 
Vergebens bat er fie, ibn jeines Weges ziehen zu laffen. Da bannte er fie 
an die Stelle feit. Zu Haufe angefommen, nahm er ein Buch, worin vom 
Bann und deijen Löjung jtand, und ließ beide wieder los. 

——. 
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268. Der Bann und feine Löfung. 

DOrdensleuten und Prieftern legte man die Macht bei, wen fie nur 
wollten, feitzubannen. Folgendes ereignete ſich bei Diefirch. 

Einjt fehrte der Priefter des Spital® abends von einem nahen Dorfe 
nah Diekirch zurüd. Plöglih trat ihm ein Klausner, der jih in der Um: 
gegend aufbielt, in den Weg und forderte Geld oder Blut. „Freund“, jagte 
der Priefter, „it das Euer Ernſt?“ — „Mein voller Ernit“, entgegnete der 
andere. „Nun, wenn e3 nicht anderes jein fann, jo wollen wir die Sade in 
Güte abmahen; nehmen wir noch eine Prije“. Der Räuber wars zufrieden. 
Während diefer Zeit hatte der Priejter das Banngebet geiproden. „Tauge— 
nichts!“ donnerte er dann den verblüfften Räuber an, „bier bleibjt du ftehen, 
bis ih den Bann löſe“. Jener jtand fejt gebannt. Der Prieſter aber eilte 
dem Spital zu; dort angelangt, fiel er in Ohnmacht. Als er wieder zur 
Belinnung gefommen, erzählte er den Vorfall. 

„Um Gottes Willen, jo eilen Sie doch morgen vor Sonnenaufgang vor 
das Thor“, jprad fein Mitbruder, „und machen Sie das Kreuz über den 
Unglüdlihen, jonjt ift er mit Leib und Seele dem Teufel verfallen“. Der 
Priejter that es, und der Räuber war vom Banne frei. Wäre der Priefter 
nah Sonnenaufgang erjt bingegangen, jo bätte fein „Wort“ keine Wirkung 
mehr gehabt, und der Böſe hätte den Räuber gebolt. 

269. Der feftgebannte Jüngling. 

Zu Hoftert bei Niederanwen war einſt einem Jünglinge die Losſprechung 
verweigert worden. Um fich zu rächen, beichloß er, dem Pajtor im Walde 
aufzulauern und ihn zu erjchlagen. Als diefer nun arglos durd den Wald 
dahergeſchritten fam, ftürzte fih der Jüngling auf ihn, mußte aber plöglich 
fejtgebannt ſtehen bleiben, als der Geiftlihe ihm zurief: „Bleib ftehen, bis 
ich zu Haus bin !” Der Paſtor ſetzte ungehindert feinen Weg fort. Am anderen 
Morgen ſchickte er einen Mann in den Wald, den Füngling heimzuſchicken. 
Aber o Schreden! der Yüngling jtand da ohne Leben, kohlſchwarz: die Son: 
nenftrablen hatten ihren Schein auf ihn geworfen, und er war zum Teufel 
geworden, wie es jedem Feſtgebannten ergeht, jobald die Morgenjonne auf 
ibn fcheint. 

270. Der Paftor von Helfant. 

Der Paſtor Leonard von Helfant kam eines Tages von Winderingen 

zurüd, wohin er mit den bl. Sterbefaframenten zu einem Kanten gegangen 
war. Während er den Wald entlang fchritt, der zwiſchen Helfant und Winche- 
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ringen liegt, jtürzten plößlich zwei Räuber aus demfelben, welche Gelb oder 
Blut forderten. Da jtedte der Paſtor feinen Stod in die Erde und ſetzte 
rubig jeinen Weg fort. Die Räuber aber waren feftgebannt. Zu Haufe 
angelangt, jagte der Paſtor zu einem Jünglinge: „Geb morgen in aller 
Frühe, bevor noch der Tag anbridt, den Wald entlang. Dort wirft du 
meinen Stod finden, der mir geitern abend jteden geblieben. Den bringt 
du mir zurüd“. 

Sn aller Frühe jchlug der Jüngling die bezeichnete Richtung ein, fand 
den Stod und bradte ihn dem Paſtor. „Bilt du ſchon zurüd, Matthias ?“ 
ſprach diejer. — „a, Herr“, eriwiderte der Jüngling, „ed war Zeit, daß ich 
fam, denn e3 jtanden deren jchon zwei Dabei“. 

271. Der Ktartäuferpriefter. 

In dem Kartäzjerklofter bei Trier diente vor mehr als hundert Jahren 
ein Mann aus Greiweldingen. Eines Tages fubr er mit einem Klofterberrn 
über Land, um den Zehnten zu erheben. Als fie oberhalb Kartaus über eine 
Brüde mußten, gemwahrten fie zwei Räuber, die Miene machten, über fie ber- 
zufallen. „Herr“, rief der erjchrodene Kutſcher, „da jtehen zwei Räuber !“ — 
„Laß fie fteben und fahre nur zu!“ jagte der Geijtlihe. Der Kutfcher ge- 
bordhte, die beiden Räuber aber rührten ſich nicht, fie waren feftgebannt. 

Als am Nbend der Kutjcher bejchäftigt war, die Pferde zu füttern, trat 
der Priefter zu ihm und ſagte: „Johann, follen wir die beiden da hinten 
wieder gehen Lafjen ?*— „D“, rief diejer erftaunt, „iteben die noch da, dann 
find fie gewiß erftarrt”. E3 war nämlich ein Falter Wintertag. „Gewiß“, 
ermwiderte der Klojterberr, „die jteben noch immer an derſelben Stelle feft: 
gebannt“. 

272. Der Einfiedler in Differt. 

1. 

Am füdlichen Abhange des Hammberges, eine Viertelftunde von Ehnen, 
lag ehedem eine laufe, die zuzeiten von einem Einfiedler bewohnt war. Als 
derjelbe einjt abwejend ar, brachen Diebe in die Klaufe ein, um zu ftehlen. 
Unterdejjen kam der Einjiedler zurüd, jah die Diebe, lie fie rubig gewähren 
und bieß jie dann ſich an das angezündete Feuer jeben. Sie thatens. Bald 
aber wurde die Hite jo groß, daß fie für gut fanden, jich mweiter vom Feuer 
zu entfernen. Wie erjtaunten fie aber, als fie nicht mehr von der Stelle 
famen und wie an die Erde feitgenagelt waren. Der Einfiedler jchürte 

immer das Feuer, und die Böjewichte troffen in unausſtehlicher Hitze von 
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ſchrecklichem Schweiße. Endlich hob der Einſiedler den Bann, der die Diebe 
feſthielt, gab ihnen einen ſtrengen Verweis wegen ihres böſen Lebenswandels 
und entließ ſie zuletzt, nachdem ſie verſprochen, nie mehr zu ſtehlen. 

Lehrer Linden zu Rollingen. 

2. 

Vor einigen Jahren noch konnte man in einem, unweit Stadtbredimus 
und an der Moſel gelegenen Weinberge, genannt Diefert, die Ueberreſte einer 

- alten, zerfallenen Klauſe bemerken. 
Gegen Mitte des vorigen Jahrhunderts lebte dort ein frommer, gottes— 

fürchtiger Mann, mit Namen Antonius, der überall in der ganzen Gegend 
geliebt und geehrt wurde. Bruder Anton beſaß, wie der Volksglaube erzählt, 
nebſt anderen übernatürlichen Gaben auch jene des „Stehenthuns“ oder 
„Bännens“, und brauchte er nur ſeinen Hut auf den Wachholderſtab, deſſen 
er fich ſtets bediente, zu ſetzen, und eine Feine Gebetsformel berzujagen, um 
den Bezeichneten an die Stelle, wo er jtand, feitzubannen. 

So geihab es, daß eines Tages — es war eben hohes Feſt in dem 
benachbarten Dorfe Greiweldingen, und Bruder Anton war dorthin gegangen, 
um feinem Gott zu buldigen — zwei Burjchen in die Zelle eindrangen und 
nad den dort vermeintlich verborgenen Schägen in allen Eden jtöberten 
und wühlten. 

Nah langem, vergeblihem Suchen waren fie eben beichäftigt, mit einigen 
geringeren Wertſachen, einem jilbernen Kruzifir, einer gejchriebenen alten 
Bibel das Weite zu juhen, und hatten jchon die tiefer gelegene Thalwieje 
erreicht, ald Bruder Anton, der eben von Greiweldingen berfommend den 
fogenannten Primelberg berniederftieg, ihrer anfichtig wurde. Sie wollten 
fliehen, aber der Klausner, abnend, was gejcheben, ſprach die verhängnisvolle 

Gebetsformel und bannte die beiden Eindringlinge feit. 
Er nahm ihnen den Raub ab, und erjt nach einiger Zeit, als jene 

flebentlih baten und verjpradhen, den betretenen Weg der Gottlofigkeit zu 
verlaffen und fich zu bejjeren Gefinnungen zu befebren, löste er den Bann. 

Heute noch trägt die Stelle, wo fich diefes zugetragen, den Namen „an 
der Bannwies“. 

I. Weyrich aus Ehnen. 

— çççcFöæ 



VI Wildes Ber. 

273. Der wilde Jäger bei Borhorn. 

In Beiihent, einem Waldteil zwiichen Klerf und Borborn, oberhalb des 
von der Klerf durditrömten Jennerthales, jagte allnächtlih der wilde Jäger. 
Gegen Mitternacht ungefähr, jo berichten noch lebende PBerjonen, die in ihrer 
Jugend als Pferdehüter dem Spektakel zugebört zu haben behaupten, nahm 
die wilde Jagd ihren Anfang. Dann konnte man das Bellen und „Hupfen“ 
zweier Hunde, das Stampfen und Wiehern eines Nofjes, den Doppelfnall 
einer Büchje hören. Doch hatte der wilde Jäger jein bejtimmtes Jagdrevier, 
deſſen Grenzen (vom Sennertbal an bis an die Doberdell) er nie überjchritt. 

Dft ritt er auch auf weißem Roß zu einem Weiber im ennertbal, dicht 
an der Straße von Klerf nach Borborn, und peitichte dann mit einer Reit: 
gerte das Waller, um dem verjpäteten Wanderer Schreden einzujagen. 

Wer um Mitternacht an Beifchent vorüberfam , fonnte deutlich das 
Hundegebell, das Schießen und das Geräufch vernehmen, womit der wilde 
Jäger dur den Wald z0g. Wehe dem Wanderer, den er auf feinem Durch: 
zug antraf. Die Hunde begte er an ihn und jagte ihm eine Kugel durd 
den Leib. 

Einjt fuhr nächtlihermweile ein Bauer aus Affelborn mit einem von vier 
Ochſen gezogenen Wagen den Weg von Klerf nad Borborn herauf. Während 
er jo in feinen Gedanken neben dem Gejpann einhergeht — da auf einmal, 
als er in Beilchent ankam, waren jeine vier Ochjen zu gleiher Zeit ausge: 
ſpannt und ftoben nach vier verjchiedenen Richtungen in den Wald. Der 
Mann batte alle Mübe, jeine Zugtiere wieder zufammenzubringen, und that 
daber am anderen Tage den Ausipruch: „Niemand, der bei Tage dur 
Beiihent berauffahren kann, joll bis in die Nacht hinein warten“. 

274. Der wilde Jäger bei Ulflingen, 

Bor mehr als jechzig Jahren durchzog allabends der milde Jäger ben 
Wald, der zwiſchen den Dörfern Ulflingen, Wilwerdingen, Weiswampad und 
Holler liegt. Dann hörte man Schüffe fallen, Hundegebell, das Schmettern 
eines Jagdhornes, Hurrabhrufe, kurz, ein derartiges Geräufh, daß es ſchien, 
als jei der Teufel mit all feinen ſchwarzen Gejellen Tosgelafjen. Bald ſchien 
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die wilde Jagd bier, bald dort zu toben. Lange mochte man fi abends nicht 
in den Wald wagen. 

Ein gewifjer J. ©. aus Biwiſch, der einſt um Mitternaht vom Kirch: 
meibfeite von Weiswampac ziemlich benebelt nah Hauſe zurückkehrte, börte 
den Jäger im Walde jagen und rief ihm verwegen zu: „Komm, Alter, wir 
wollen eine PBrije zujammen nehmen”. Da trat plöglich ein langer Schatten 
mit langem, ſchwarzem Mantel, dreiedigem Hute, ein Jagdgewehr unter dem 
Arme und zwei Hunde an der Leine führend, vor den Mann bin, langte in 
die Tabaksdoſe und entfernte fich unter gewaltigem Niejen. Vor Schreden 
faft ohnmächtig fam der Mann zu Haufe ar. 

275. Der wilde Jäger zu Hüpperdingen. 

Drei Männer aus dem Dorfe Hüpperdingen fiichten einft nachts in der 
Nähe der Geiltbrüde. Gegen Mitternacht börten fie einen Schrei oben im 
Walde, an einer Stelle, die man Abholz nennt. Sie dachten, es jei jemand, 
der fich verirrt habe, und riefen ebenfalls. Die Stimme antwortete ihrem 
Rufe. Da ging einer auf die Stelle zu, woher die Stimme kam, und als er 
glaubte, diejelbe erreicht zu haben, rief er von neuem. Aber da erjcholl die 
Stimme eine Strede weiter hinauf. Er ging abermals dem Laute zu, jedoch 
es erging ihm wie das erftemal. Dasjelbe wiederholte fich noch zweimal. Da 
febrte der Mann zu jeinen Kameraden zurüd, und die Fiſcher begaben fich 
nah Haufe, feit überzeugt, der wilde Jäger babe ihnen diejen Streich gejpielt. 

276. Der wilde Jäger und ber Geifterreigen zwiſchen Knaphoſcheid 
und Dönningen. 

Der Weg, welder Knaphoſcheid und Dönningen verbindet, zieht fich faſt 
von einem Ende zum anderen auf einer Hochebene zwijchen zerftreut liegenden 
Heden und Gebüjchen dahin und führt auf halber Strede in einer Thalung 
durch einen Kleinen, hochſtämmigen Buchenwald. Wenn der nädhtlihe Wanderer 
an diejer Stelle angelangt iſt, dann entſteht plöglich ein furchtbares Krachen, 
als wollten alle Bäume entzweibrehen und über einen Haufen zujammen: 
ftürzen. Vor Schreden gelähmt, verjagen ihm Stimme und Füße den Dienft, 
und an jeiner Seite gewahrt er plöglich einen Jäger mit Flinte und Hund. 

Von unmiderjtebliher Gewalt bingezogen, folgt er feinem jtummen Begleiter 
einige Schritte jeitwärts hinab bis an den Nand einer Heinen Lichtung, die 
eine Art Wieje bildet, durchriejelt von dem trüben Waſſer des jpärlichen 
Waldbaches. Wie fejtgebannt bleibt er neben jeinem Wächter fteben. Da 
plötzlich wird es bell, jo daß der ganze Wald in einem Lichtmeer zu Schwimmen 
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ſcheint. Eine große Schar weißgekleideter Geftalten taucht vor des erjtaunten 
Wanderers Augen auf, die einen brennende Lichter tragend, die anderen einen 
Neigentanz über den Bach hinweg ausfübrend und zumeilen in die Hände 
Hatjchend. Nach einer Weile verſchwinden die Geijter jamt dem Jäger. Gleich 
darauf tritt ein Mann ohne Kopf auf mit einem ſchweren Grenzitein unter 

dem Arme, der mit dem Häglichen Rufe: „Wohin foll id den Stein ſetzen?“ 
über Stod und Stein umberjtolpert. Diefer Unglüdlide hat wegen Grenz: 
jteinverrüdung feinen Kopf eingebüßt und muß jolange als Geiſt umgeben, 
bis e3 ibm gelingt, den Grenzitein wieder an feinen Ort zu bringen. 

Bor vielen Fahren hat ein Mann aus Dünningen dieſes Abenteuer be: 
itanden. Schweißtriefend und an allen Gliedern zitternd Fam er zu Haufe an 
und legte fich Frank zu Bette. Am anderen Morgen hatte er jein Haupthaar 
verloren und hieß von der Zeit an „ve Pläfegen“. 

277. Der Jäger auf dem Mühlenberg bei Dönningen. 

Vor etwa hundert Jahren lag am Fuße des Mühlenberges bei Dön- 
ningen eine einjame Mühle. Nun geſchah es, daß der Eigentümer, wenn er 
in jpäter Naht die Mühle verlief, um ſich nach feiner unmeit gelegenen 
Wohnung zu begeben, fern vom Rüden des Berges ber das heifere Gebell 
eines Hundes vernahm, das immer näber und heller klang. Um elf Ubr fiel 
jeden Abend ein Schuß, worauf das Gebell verjtummte. 

2783. Der rufende Jäger. 

In dem Walde Nuowert unweit Helzingen hörten drei Männer, melde 
in einer Herbjtnacht bei hellem Mondſchein Bienenförbe nah Hauje tragen 
mollten, in ihrer unmittelbaren Nähe unverjtändliches Rufen einer menjch: 
lihen Stimme. Gewahren fonnten fie nichts. Als ſich die Männer jchnell 
entfernten, jchmwieg die geheimnisvolle Stimme alsbald. 

Ein andermal gingen zwei Männer, Vater und Sohn, durch den näm- 
lihen Wald. Plöglich wurde der Vater von unfichtbarer Hand gepadt und 
tüchtig geprügelt. Dabei riefen Menjchenftimmen, bellten Hunde. 

In diefem Walde hat ein Sohn den Vater, beide Jäger, erſchoſſen. Der 
Geift des Vaters, nirgends Ruhe findend, fol jein Dafein in diefem Walde 
öfters nächtlichen Wanderern thatjächlich bewiejen haben. 

Lehrer Jacoby zu Helzingen. 

11 
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279. Der Pölerjäger, 

Im Drt genannt PBöler bei Munshaufen erſchien der Pölerjäger, der 
jeden Abend gegen neun Ubr fein Unmwejen trieb. Man börte dann das Rufen 
des Jägers: Puhei! Puhei! das Bellen der Hunde, jowie auh Schüſſe und 
das Nafcheln des Laubes. Diejes Lärmen, erzählt man, jei immer auf 
demfelben Punkt in einiger Entfernung von einer alten, riefigen Eiche, die 
einen Umfang von 7—8 Meter hat und in deren Höhlung ſechs Mann 
ftehen fünnen, ausgegangen, habe den Wald in jeiner Länge durchzogen und 
jei dann am anderen Ende, wo der Weg von Munsbaufen nah Klerf über 
den Bach führt, beim jogenannten Birgerjteg, verballt. Jedoch nie habe 
jemand etwas gejeben, wenn er auch in nächiter Nähe gewejen. 

Einft brachte ein vierzehnjähriger Knabe, den der Erzäbler, ein Mann 
von ſechsundachtzig Jahren, noch gekannt, gegen Abend einen Sad Korn auf 
einem Pferde nah Meder in die Mühle. Als er in den Wald Fam an die 

Stelle, wo der Weg von Munshaujen nah Mecer mit dem Weg von Klerf 
über den Bergrüden nach Poöler Ereuzt, fiel ihm der Ead vom Pferde. In 
Berlegenheit, wie er den Sad wieder aufs Pferd bekomme, ſah er einen rie- 
jigen Mann bei einem nahen Baume, der jegt noch jteht und wegen der drei 
gleihdiden Aeſte, in die er jich in einer Höhe von zwei Meter über dem 
Boden teilt, Dreiftempler beift. Er bat den Mann, ibm den Ead wieder 
aufs Pferd zu heben. Sogleich erfaßte der Mann den Sad mit einer Hand 
und legte ihn aufs Pferd. Der Knabe zog weiter und bedachte, wie die Finger 
de3 Mannes jo did gewejen wie jein Arm; er hielt den Mann für den 
Poͤlerjäger, und es fam ihn eine Angſt an, fo daß er die Nacht in Mecher 
blieb und am anderen Tage auf einem weiten Umwege nah Haus zurüd: 
fehrte. Bon diejer Zeit an machten die Leute lieber einen Umiveg von einer 
Stunde, ald gegen Abend am Dreijtempler vorbeizugehen. 

Lehrer Theod. Majerus zu Munsbaufen. 

280. Der fliegende Jäger. 

Den beiden Ufern des Urflufjes entlang bört man zuweilen in der Ge: 
gend von Eifenbah und Gemünd (Preußen) in der Luft Hundegebell und 
den Angjtlaut des verfolgten Wildes, fernklingendes QTrompetengejchmeiter, 
manchmal auch Säbelgeklirr und ein beftiges Rauſchen und Zittern, ähnlich 
dem, wenn ein ftarfer Wind durch die Wipfel hoher Bäume fährt. Das it 
der fliegende Jäger, der feine Beute verfolgt. Vor mehreren Jahren gab es 
viel Rotwild in den waldichten Felsabhängen zu beiden Seiten des Urthals; 
jeitdem aber der „verfluchte” Jäger fein Weſen in diefer Gegend treibt, ift 
das Edelwild allmählig verſchwunden, um dem Schwarzwild, das feit einigen 
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Jahren jo großen Schaden anrichtet, Pla zu machen. Kein Menſch in Eijen- 
bach weiß näheren Aufihluß über den Jäger zu geben, doch glaubt man all- 
gemein, der ungewöhnlid große Hund, welcher fich bereits früher oft den 
Leuten in Eifenbach gezeigt, gehöre zu des Jägers Meute. Ein berrenlojer, 
ſchwarzer Hund nämli von der Größe eines mittelgroßen Rindes hat ſich, 
wie ſchon vor vielen Jahren, jo auch noch in lekter Zeit den Dorfbeiwohnern 
an verſchiedenen Stellen gezeigt und ſich an fie gejchmiegt, ohne ihnen ein 
Leid zuzufügen, bat ihnen aber Angſt und Schreden eingejagt. 

Lehrer Quiring zu Untereifenbad. 

281. Der wilde Jäger bei Oberwampach. 

Zwiſchen Allerborn und Oberwampach, im Drte genannt Weiber, foll, 
nah Ausjage der alten Leute, ehemals zur Nacht3zeit ein Yäger mit feinem 
Hund umgegangen jein. 

Diefer Jäger, erzählt man, habe während feines Lebens ftet3 Sonntags 
gejagt, und deshalb babe er zur Strafe nad feinem Tode umgeben und 
während der Nacht jagen müſſen. Auf jenem Weidgange hörte man ihn bald 
in nädjter Näbe von Oberwampach, im Drte genannt „Hannert dem 
Bungert”, bald im Orte „Weiber“ oder „Wiejchelt”. Zuerft vernahm man 
Hundegebell, dann fiel ein Schuß, worauf der Auf: „Pub! bei, bei, bei!“ 
erfolgte. 

— ln 

282. Der wilde Jäger im Gramelter, 

J. 

In dem bei Wilz gelegenen früheren Hochwalde, genannt Grawelter, 
beluftigt ſich des Abends ein Jäger, umgeben von einer zahlreichen Jagd: 
gejellichaft. In früheren Zeiten war es Brauch, die Arbeitspferde nachts auf 
die Weide zu führen, und jo gab es jtet3 Leute, welche von diefem Jäger 
viel zu erzählen wußten. 

Zwei Männer fuhren oft mit ihren Gäulen in genannten Wald auf die 
Nachtweide. Um Mitternacht hörten jie ferne Rufe: Hallo, hallo! und fahen 
einen Reiter, umgeben von vielen Genofjen und Hunden, durch die Luft 
daherſauſen, alled Wild des Waldes aufjagend und verfolgend. Zumweilen fam 
der wilde Jäger den Männern jo nabe, daß fie genau das Pferdegefchirr 
unterjcheiden Fonnten. Sie duckten ſich hinter eine Hede und hielten fich ver: 
ftedt, und der Neiter jagte in anderer Richtung davon. Die Pferde der 
beiden Männer nahmen öfters Reißaus, jo daß man fie am Morgen oft 
erft nach langer, angejtrengter Suche wieder auffinden Eonnte. 



Denjelben Reiter ſahen zwei Eleine Mädchen eines Zollbeamten um 
Mitternacht mit mehreren Hunden unter dem Rufe : Hallo, halli, hallo! durch 
einen Teich maten. *) 

2. 

Unter dem Grawelter bei Wilz hat ein geſpenſtiſcher Jäger ſeine Weid— 
bahn. Einſt waren dort drei Männer in einem Kartoffelfelde beſchäftigt und 
wollten, als ſchon die Nacht hereingebrochen war, die ausgegrabenen Kar— 
toffeln nach Hauſe ſchaffen. Da plötzlich kam der Jäger, die Hunde bellten, 
und der Jäger ſchoß, ſo daß die Männer in Angſt gerieten, die Kartoffeln 
im Stiche ließen und eilends nach Hauſe eilten. Dort harrte man aber der 
Kartoffeln, und die Männer wurden genötigt umzukehren, um dieſelben heim— 
zuholen. Am Grawelter angelangt, ſahen ſie vom Jäger auch nicht die ge— 
ringſte Spur mehr. 

283. Der grüne Jäger zu Eid a. d. Sauer. 

Vor langer Zeit trieb fih ein unbeimlicher Jäger in dem unterbalb 
Eich gelegenen, von nadten Felien jtrogenden Berge Kuolejh umber. Er trug 
einen grünen Hut, eine grüne Jade mit grünen Beinkleidern. Er rief feinen 
Hunden, jo daß die Leute es weithin hörten. Kein Menſch wagte es, ſich dem 
Jäger zu nahen. 

Lehrer Schhlöffer zu Eich a. d. Sauer. 

284. Der ewige Jäger zu Eid a.d. Sauer. 

Sn einem Walde genannt Putzbach, ſüdlich von Eich a. d. Sauer, hörten 

die Bauern, wenn fie in finjteren Nächten dort ihre Pferde mweideten, das 

Gebell von vielen Hunden und den Schall von Jagdhörnern; auch ließen 

fih Tritte von flüchtigem Wilde vernehmen, das von einem in bleiernem 
Mantel gehüllten Jäger rafend verfolgt wurde. „Das ift der ewige Jäger“, 

fagten die Leute ſich befreuzend, „der vor langen Jahren während des Gottes- 
dienftes jo argen Jagdunfug getrieben, daß er zur Strafe zu ewigem Jagen 
in finjteren Nächten verurteilt wurde”. 

Lehrer Schlöffer zu Eſch a. d. Sauer. 

285. Der Zäger mit dem Bleimantel, 

Mer in früheren Zeiten in fpäter Nacht über „Milleböſch“, welches der 

*) Für diefe und die vier folgenden Sagen vgl. unten die Sage vom Jaasmännchen. 
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fürzefte Meg von Buderſcheid nah Eich ift, daherkam, fonnte dort an einem 
Kreuzwege, den er überjchreiten mußte, einen Jäger erbliden, welder 
langjam über den Kreuzweg wandelte. Er trug einen langen, bleiernen 
Mantel, einen Hirihfänger an der Seite und eine Flinte über dem Rüden. 
Er führte ſtets zwei weiße Hunde bei fi, die er laut anredete. Ueberſchritt 
der nädtlihe Wanderer den Kreuzweg, bevor der Säger ihn ereilte, dann 
ließ diejer ibn des Weges ruhig dabinzieben ; ftand aber der Jäger dicht am 
Kreuzwege, wenn der Wanderer vorüberging, dann fielen fortwährend Hiebe 
auf defjen Rüden, welche von unfichtbarer Hand ausgeteilt wurden. 

Einit fam eine Frau aus Eſch, welche von Wilz zurüdfehrte, in ſpäter 
Stunde über den Milleböfh. Am Kreuzwege angekommen, gemwahrte fie den 
Jäger, welcher mit feinen zwei weißen Hunden jagte. Sie gelangte glüdlich 
über den Kreuzweg und eilte ohne umzujchauen nad Hauſe. 

Anderes erging e3 einer Frau, die nachts desjelben Weges kam. Am 
Kreuzwege bemerkte fie plöglich den Jäger auf fich zukommen. Schnell fuchte 
fie den Kreuzweg zu überjchreiten, jedoch zu fpät. Sie trug einen Tragforb 
auf dem Rüden, auf diefen mälzte jih ein Gegenjtand, der immer jchwerer 
wurde, während unaufbörlih Hundegebell hinter ihr erfcholl. Die jchwere 
Laft drüdte die arme Frau jchier zu Boden, nur die Angſt bielt fie noch 
aufrecht. Erſt als fie die erften Häufer von Eich erreicht hatte, wälzte fich 
die Laſt von ihrem Rüden. Ein Weilchen nachher wagte es die rau umzu— 
ſchauen, aber fie gewahrte nicht3 mehr; Jäger und Hunde waren verſchwunden. 

Ein Mann von Buderjcheid, welcher abends desfelben Weges zurüdkam, 
ſah am Kreuzweg plöglich den Jäger vor ſich ftehen. Sofort wendete er fi 
und lief, jo ſchnell er konnte, nad) Eich zurück. 

Greg. Spebener. 

286. Die Huhmännden bei Ei a. d. Sauer. 

Zwiſchen Eſch a. d. Sauer und Eſchdorf hausten die Huhmännchen, die 
bald von diefem, bald von jenem Hügel den durch Hörner gegebenen Ton 
bub, hub, hub! ertönen liegen. Man wußte nie recht, wo fie fich eigentlich 
aufbielten ; denn hörte man ihr Huhuhu! zur rechten, jo erflang es den 
Augenblid nachher zur linken, bald nahe, bald ferne. 

Lehrer Schlöffer zu Eich a. d. Sauer. 

287. Der wilde Jäger zu Vianden. 

Im Drt genannt Diefendell bei Vianden kommt, beißt es, nachts ein 
Jäger, der ruft jeinen Hunden: „Bu bo! Bu ho!“ 

Math. Erasmy. 
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288. Schappmännden zu Ettelbrüd. 

Schappmännden jagte nachts in der ganzen Umgegend von Ettelbrück, 
indem er beftändig rief: „Puh! bei, bei!” Dazwiſchen tönte Hundegefläff, 
fielen Schüffe ; es war ein bölliiher Lärm. Dft wenn Schappmännden auf 
dem linten Hügelrüden jagte, ſah man feinen Schatten auf der Nud. 

289. Daß jagende Fräulein. 

Zwiſchen Kolmar und Berg fam nachts in einer Wieje ein Fräulein mit 
einem großen Hunde, welches rief: „Bello, bei! Bello, bei !“ 

290. Das Hupmännden bei Michelbuch. 

Sin einem Walde bei Michelbuch, genannt „in Bifchtert“, jagte noch vor 
dreißig Jahren der wilde Jäger oder, wie er zu Michelbuch genannt wird, 
das Hupmännden. Dieſes Hupmännden war ein Graf, der zu feinen Leb: 
zeiten ein Sonntagsjäger war. 

291. Der wilde Jäger zu Diekirch. 

Vorzeiten hörte man oft in der Naht auf den Bergen um Diekirch 
wildes Getöje; das war der milde Jäger, der dort feine Weidbahn hatte, 
und wehe dem Unglüdlichen, der ihm in die Hände fiel. 

Damals trieb man die Pferde nachts auf die Weide. Während die Pferde 
weideten, widelten fi die Hüter in ihre Deden und jchliefen. Einft hütete 
ein Pferdefnecht auf dem Herrenberge. Als er am Morgen nicht zur gewöhn: 
lihen Zeit zurüdfebrte, machte man fih auf, ihn zu juchen. Die Pferde fand 
man zerftreut ; endlich fand man aucd den Knecht in feine Dede gebüllt und 
in Schweiß gebadet. Man z0g ihn hervor und fragte nach der Urfache feines 
Schreckens. Da erzählte er, daß er den wilden Jäger gejeben, als derſelbe 
mit feiner Meute über den Berg dabergejagt fei. Diefer habe ihn mit fürch— 
terlihen, funfelnden Augen angeihaut; und als er fih voll Schreden in 
jeine Dede gewidelt habe, fei der Unhold herangetreten und babe fich ihm 
zwiſchen die Beine gejeßt, jo daß er aufzujchauen die ganze Nacht nicht ge: 
wagt habe. 

In Zukunft hütete man fich, dorthin die Pferde auf die Weide zu 
treiben. 
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292. Der verlorene Jäger zu Nieberfeulen. 

Es ijt noch nicht lange ber, etwa fünfzig Jahre, da irrte in dem ganz 
nabe an Niederfeulen gelegenen Walde, genannt Bucenfnapp oder „auf 
Kochert“, auf deſſen höchſtem Punkte ein Kreuzweg fich befindet, mehrere 
Sabre lang ein Jäger umber, den man den verlorenen Jäger hieß. Er hatte 
drei Jagdhunde, zwei rote und einen weißen, und jagte nur zur Nachtzeit. 
Am Tage jab und hörte man nichts von ihm, wohl aber ſah man alsdann 
die Hunde umberlaufen. Wenn er jagte, jo fonnte man deutlich bis ins Dorf 
binein hören, wie er die Hunde rief: „Bello, Bello!” Dft rief er dann aud: 
„Berirrt, verirrt !” und wenn die Leute fih dann aufmachten, um ihn zu 
ſuchen, jo fanden fie ihn nicht, fondern hörten ihn immer in gleicher Ent: 

fernung von ſich nah den Hunden oder jein „Berirrt, verirrt!” rufen. 

Reijende, die jich etwas verjpätet hatten, trafen ihn in der Dunfelbeit der 
Naht immer oben am Kreuzwege fteben ; auch fam er oft, aber immer nur 
nachts, zu einem Kalkbrenner am Saume des Waldes, bolte jich eine Kohle 

auf jeine Pfeife und wärmte fich bisweilen an der Glut des Ofens. Doch 
fprah er nie ein Wort, man mochte zu ihm jagen, was man wollte, und 
that auch niemand etwas zuleide. 

Auf einmal war er jpurlos mit feinen Hunden aus der Gegend ver: 
ſchwunden. 

Lehrer Ahnen zu Niederfeulen. 

293. Das Scheuer: oder Grieſelmännchen. 

: 

Eine der befanntejten Sagen unjeres Landes ift die des Scheuermannes, 
der au Griejelmännden, Schappmännden, Peſchermännchen, wilder Yäger 
genannt wird. Der Volksmund erzählt, die Scheuerburg, von der noch heute 
Trümmer vorhanden find, jei der Geburtsort und Sit dieſes Mannes ge: 
wejen. Dieje Burg war ehedem eine mächtige Feite, welche ſich am ſüdlichen 
Ende einer janften Anhöhe zwiſchen Schandel und Vichten erhob. Sie be: 
berrjchte einen Kleinen Grund, worin der Scheuerbrunnen noch heute munter 
fließt. Diejer Brunnen ſoll eine unglaublide Tiefe haben, und auf feinem 
Grunde foll ein Eojtbarer Schat verborgen liegen. Der Brunnen war von 
den Burgbewohnern gegraben und bis oben in die Burg geleitet worden. 
Der Sage nad ijt die Anhöhe jelbit, wo die Feſte gejtanden, von MWichtel- 
männlein ausgehöblt worden, deren goldene Schäte noch heute in den Ein: 
geweiden des Scheuerberges ruhen. Dede ijt heute die Stelle, wo vorzeiten jo 
überaus große Pracht gewaltet, und von Geſträuch und Geftrüpp überwuchert 
und von hundertjährigen Eichenftämmen bejchattet. Iſt auch die Burg längit 
zerfallen, die Sage von ihrem Befiger lebt noch immer friih im Munde des 
Volkes fort. 
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Auf der Scheuerburg hauste vor gar langer Zeit ein Ritter, der wegen 
feiner unermeßlichen Reichtümer, aber noch mehr wegen feiner grenzenlojen 
Graufanteit weit und breit befannt war. Alles mußte ſich jeinem eifernen 

Willen beugen, um den Zorn diejes Unmenſchen nicht zu reizen. Im Zorne 

fannte er feine Grenzen. Meder göttlihes noch menſchliches Recht war ihm 

heilig; er fröhnte feinen Leidenſchaften und that alles, wozu dieje ihn an: 

trieben, und verübte jo die abjcheulichiten Thaten. Nie betrat er ein Gottes: 
haus, und die mahnende Stimme in feinem Inneren juchte er auf alle mög: 
liche Weife zu erftiden. Sein größtes Vergnügen oder vielmehr jeine größte 
Leidenichaft war das Weidwerk. Wehe dem, der in feinen Wäldern pirjchte 
oder in denjelben Schaden anrichtete; gewöhnlich mußte er jein Vergehen 
mit dem Tode büßen. 

Ein Hirtenfnabe mweidete eines Tages feine Herde in der Nähe des 
Scheuerbuſches. Zum Zeitvertreib hatte der Jüngling im Busch eine junge 
Birke abgefchnitten und jich aus deren Rinde eine Schalmei gefertigt. Während 
er fröhlich feine Melodien pfiff, ſah er plöglich den Burgherrn auf ſich ju- 
eilen. Die Lieder verjtummten jofort, und der Burgberr, den des Knaben 
Freude ärgerte, hieß ihn der abgejchnittenen Birfe wegen in der Burg er: 
fcheinen. Der Knabe fam dem Befehle nad. Der unmenſchliche Schloßherr 
hatte inzwijchen feinen Dienern befohlen, an dem Jünglinge eine ähnliche 
Marter zu vollziehen, wie diejer der jungen Birke angethan habe. Der arme 
Knabe wurde ergriffen, zu einer dünnen Birke gejchleppt und dort entblößt. 
Man warf ihn zu Boden, ſchnitt ihm den Bauch auf, nahm das eine Ende der 
Gedärme und nagelte es an die Birke. Mit Geißelhieben wurde er jo lange 
um diejelbe herumgetrieben, bis die Gedärme um den Baum gewunden waren 
und der Knabe tot zur Erde niederfiel. 

Ein Mann ging durch einen Wald, der dem Burgherrn angehörte. In 
dieſem Walde befanden jich einige Hirfche, die der Burgherr dorthin gebracht 
hatte. Einen derjelben ſchlug der Mann mit feiner Art, die er bei fich führte, 
nieder. Sobald dies dem Burgherrn binterbradht worden, befahl er, den 
Hirſchtöter zu ergreifen und vorzuführen. Zugleich wurde ein Hirſch einge: 
fangen und auf die Burg gebradt; der arme Mann wurde nadt auf defjen 
Rüden gebunden und das Tier dur did und dünn gejagt. Des Unglüdlichen 
Leib wurde von Gezweig und Dörnern zerfleifcht und zerftüdelt; auch der 
Hirſch, von Müdigkeit erichöpft, fiel tot zur Erde nieder. 

Dieje und viele andere Gränelthaten verübte diefer Unmenſch und z0g 
den Zorn Gottes auf fich, deſſen ftrenges Strafgeriht ihn auch bald fchred- 
lih ereilen jollte. 

An einem Sommermorgen ritt der Burgberr hinaus in den Wald, um 
zu jagen, Er pirfchte lange, ohne auch nur ein einziges Wild aufzujagen. Da 
ward er umwillig und drüdte die goldenen Sporen in die Weichen des Noffes, 
daß es mit Bligesfchnelle durch den Forft dahinjagte und der Nitter es nicht 
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mehr zum Steben bringen fonnte. Durch Heden und das Geäft der Bäume 
riß es ihn mit fort, jo daß er, am ganzen Leibe gejchunden, dem ficheren 
Tode zueilte, wenn das Roß in feinem rajenden Laufe nicht gehemmt würde. 

Er riß deshalb mit jeiner legten Kraft die Zügel zurüd, jo daß das Roß 
plöglich ftille ftand, im nächſten Mugenblide aber ſich gewaltig bäumte und 
mit einem mächtigen Sat gegen einen diden Baumſtamm ftürjte. Der über 
das Pferd vorwärtsgebeugte Ritter zerichellte jih den Kopf am Baumſtamm 

und fiel leblos zur Erde. 

Wegen jeiner Gräueltbaten gegen Gott und die Menſchen muß der Ritter 
jeit diefem Tage allnächtlib umgehen, entweder am Orte, wo feine Burg 
geitanden, oder in den Wäldern, Thälern, Fluren und Feldern, die er 
während feines Lebens durchitreift bat, und zwar nie auf einer Straße, 
fondern auf feinen, frummen Pfaden, weil er zu feinen Lebzeiten nie den 
breiten Weg gebalten, jondern mitten durch die Saatfelder und Wiejen ge: 
gangen und geritten. Er erjcheint nicht immer unter derjelben Geftalt, jondern 
ift bald von Flammen umringt, bald ſteht er in einer brennenden Kutjce, 

bald erſcheint er in einen Mantel gehüllt und einen Knüttel in der Necten, 
oder auch als Yäger mit Gewehr und Hunden. Weil er zumeift in einem 

Grunde „Griejelgrund” auftritt, wird er öfter Griefelmännden ala Scheier: 
mann genannt. 

Ueber die Grenzen jeiner Domänen fommt er aber nur in der Gejtalt 

eines Jägers mit einer zahlreihen Hundemeute, daher auch der Name „der 
wilde Jäger“. 

2 

Halbwegs zwijchen Uieldingen und Bichten gebt um Mitternacht das 
Peihermännden um. Ohne ein Wort zu reden, prügelt er die des Meges 
Kommenden oder führt fie in die Irre. Zuweilen hat man ibn eine Leiter 
tragen jeben. 

Ein Bauer von Vichten pflügte einjt fein Aderfeld, das an den Scheier: 
buſch jtieß ; jeine vierzehnjährige Tochter trieb mit Enallender Peitihe den 
jteifen Gaul an. Schon begann es zu dunfeln, ald das Mädchen am Saume 
des Waldes einen großen, jchwarzgefleidveten Mann erblidte und rief: 
„Vater, ſieh, was für ein Mann dort ſteht!“ Der Bater blidte auf, ſah 
aber niemand. Das Mädchen beteuerte jedoch, einen großen, ſchwarzen Mann 
zu ſehen, und bat ängitlih den Vater heimzufahren. „Sei rubig“, beſchwich— 
tigte der Vater das Kind, „noch ein paar Furden, und wir find fertig”. — 
„Ich made feine Wendung mehr mit“, erwiderte dag Mädchen; „der Dann 

iſt zu häßlich und ſchaut mich an, als ob er mich holen wollte”. — „Komm“, 
jagte der Vater, „zeig mir genau, wo er ſteht“.—, Du ftehit jest dicht neben 
ihm, Vater. D welch abjheuliches Geficht ! Komm jchnell, laß uns heimfahren“. 
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Der Bater, der vom häßlichen Manne auch nicht die geringite Spur 
wahrnahm, zog jchnell die legte Furche und trat nacdhdenfend den Heimweg 
an. „Das war fein anderer als Scheiermännden“, dachte er, und die Schil— 
derung, die fein Kind von dem ſchwarzen Manne gab, ftimmte mit jeiner 
Vermutung, und die lange, ſchwarze Geftalt, die ein langer Mantel einhüllte, 
und die einen dreifrempigen Hut trug, fonnte niemand anderes als Scheier: 
männden fein. 

4. 

Der Wächter des Scheierbuſchs. — Eine Frau von Vichten 
fam in jpäter Nacht bei hellem Mondjchein an dem Scheierbuſch vorbei. 

Plöglih jah fie einen Schwarzen Hund an ihr verbeibufhen, der pfeilichnell 
am Saume des Bujches dabinlief und von Zeit zu Zeit bellte. Diejer Hund, 
beißt e3, der in jpäter Naht die Runde um den Scheierböfch macht, ift der 
Wächter des Buches. 

5. 

Die zwei fpielenden Hafen — Der Förfter Kirſch von Vichten 
ging einmal gegen zehn Uhr nachts an dem unbeimlichen Scheierböjch vorbei. 
Da erblidte er plöglih im Mondſchein zwei jpielende Hajen mit aufgejpigten 
Ohren. Sobald jein Jagdhund die Beute mwitterte, ftürzte er fih auf die 
Hafen los. Flugs waren fie auf und davon, der Hund bintendrein. Blitz— 
fchnell ging es durch den Busch hinab in den Scheuergrund. Während der 
Jäger feiner Heimat zufchritt, hörte er auf einmal jeinen Hund in den 
Biſſerhecken erbärmlich heulen. „Was wird das arme Tier jebt Prügel er: 
balten“, jagte er bei jich, „hättet du ihn doch zurüdgerufen“. Er fam nad) 
Haufe, der Hund aber war noch nicht zurüd. Erit gegen Mittag des anderen 
Tages fam das arme Tier zurüd, halbtot geihlagen. Drei Tage lang lag 
es in jeinem Ställden, alle Viere ausgeftredt, und nahm feine Nahrung zu 
fih. Die zwei Hafen waren die Begleiter des jchwarzen Mannes, und diejer 

war ed, der den armen Hund halbtot geſchlagen hatte. 

6 

Der brennende Wagen — Ein Mann ging gegen zehn Uhr 
abends von Vichten nah Schandel. Bei Adicht ſah er unten im Scheier: 

grunde ein Licht auftauchen, das, immer wachſend, zu einem großen Feuer 
wurde. Das Feuer fam aus dem Grunde hervor, flog quer übers Feld und 
fam fchnurftrads Adicht zu. Näber kommend, gewahrte der Mann mitten 
in diefer furdtbaren Flamme eine große Kutſche, die mit zwei feuer: 
fchnaubenden Pferden bejpannt war. Eine jchwarze Gejtalt, von rajenden 
Flammen umzüngelt, ftand aufrecht im Wagen, und mit fnallender Peitſche 
in ihrer nervigen Rechten bieb fie auf das Geſpann ein, und wie ein Blitz 
ihoß der Wagen voran und auf den nädtlihen Wanderer zu. Noch einen 
Augenblid, und die brennende Kutſche rollte über ihn hinweg! In feiner 
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Angſt befreuzte fih der Mann und der Ruf: „Jeſus, Maria, Joſeph!“ ent: 
rang fich feinen Lippen. Da plöglich drehte jich die Kutſche einigemale im 
Kreife herum und flog dann pfeilichnell dem Scheierbufch zu, wo jie bald im 
Grunde verihwand. 

Sp hatte Scheiermännden wieder einmal feine Nachtfahrt vollendet. 

T. 

Das Feuer. — Ein Jüngling von Schandel, der gegen neun Uhr 
abends von Vichten Fam, erblidte auf dem Bifjerfnäppchen ein großes Feuer, 
das direft auf ihm zueilte. Bald fam es auf den Weg, der von Schandel 
nah Vichten führt, und machte Halt. Der Jüngling machte einen Umweg, 
und lange noch jah er das Feuer an der nämlichen Stelle. 

Diejes Feuer drang jogar bis in Schandel jelbit hinein und wurde 
mehrmals in den Kirchenpejcher gejeben. Eines Abends ging das Feuer in 
diefen Wieſen um und jeßte über Mauern und Heden. Die Leute im Dorfe 
liefen zufammen, um zu erfahren, welde Bewandtnig e3 mit dem feuer 
babe. Da näherte jich ein alter Pater, der in beiligmäßiger Weiſe die lepten 
Tage jeines Lebens in feiner Heimat verlebte, dem verwünjchten Feuer. Da 
wurde es bald blutrot, bald blau, bald gelb, bald grün, es nahm alle 
möglihen Farben an; der alte Mann aber ging jchneller zurüd, als er ge: 
fommen war. 

Dieſes geipenftiihe Feuer jchlich fogar in ein Haus, wo es zwar nicht 
zündete, jedodh großen Schreden und Angit erregte. Es wurde am öftejten 
im Pferdeftall gejeben, in welchen es durch einen engen Spalt hineinſchlich, 
und dann war in einem Nu der ganze Naum mit euer angefüllt. Die er: 

ſchrockenen Pferde jtampften den Boden und „fuchtelten” dermaßen mit den 
Hinterbeinen, daß die Hufeiien Elirrend an die Wand flogen, und nicht jelten 
trug das eine oder das andere jchwere Wunden davon. 

Zu derjelben Zeit, als dies Haus von dem Feuer heimgejucht wurde, 

erſchien dajelbit auch ein großer, lanabaariger und pechſchwarzer Kater, der 
gewöhnlich vom Speicher die Treppen berabtrollte und einen bölliihen Lärm 
machte. 

8. 

Ein Mann von Schandel ging beim erjten Morgenihimmer im Mai: 
monate nah Böwingen. Als er in den Griejelgrund kam, erblidte er in 
jeiner Näbe zwei jpielende Hafen. Die niedlichen Tierchen mit aufgejpigten 
Ohren nahmen jeine ganze Aufmerkjamfeit in Anſpruch. Kein Auge wandte 
er von ihnen weg, auch nahmen fie nicht Reißaus, da fie ihn gewahrten. Als 

. er in ihre Näbe fam, da ſtand plößlich das gefürcdhtete Grieſelmännchen vor 
ihm. Der Ruf: „Jeſus, Maria!“ entihlüpfte den bebenden Lippen des er: 
Ihrodenen Mannes, und jofort war Griefelmann ungefähr einen Flinten- 
ſchuß weit von ihm weg. Dieje plögliche Erfcheinung hatte dem Manne einen 
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ſolchen Schreden eingejagt, daß er ein halbes Jahr kränkelte. Griefelmann, 
beteuerte er, jei ungefähr fieben bis acht Fuß groß, babe einen kohlſchwarzen 
Mantel an und trage einen dreiedigen Hut, in feiner Nechten führe er einen 
diden Knüttel. 

I. 

Zur Zeit, als bierlands noch die Schlaht: und Mabliteuer beitand, 
wurde das Schmuggeln an der belgijchen Grenze ärger betrieben als beut: 
zutage. So ging denn auch ein armer Mann von Schandel nachts mit einem 
Sad voll Getreide auf der Schulter nah Böwingen, um dort das Getreide 
mablen zu laffen. Um der nahtwandelnden Polizei nicht zu begegnen, ging 
er quer übers Feld. Als er dur den Griefelgrund auf die „große Heide“ 
fam, erblidte er, denn es war heller Mondſchein, eine große, ſchwarze Geitalt 
auf fih zufommen. Die vermummte Geftalt jchien unferem Manne ein bel- 
giicher Geiftlicher zu fein, der fich wol verirrt haben mochte. Noch einen 
Schritt, und fie ftanden neben einander. „Gelobt jei Jeſus Chriſtus!“ lis— 
pelte der Mann, indem er fein altes Müschen lüftete. Gleich war die Geftalt 
einen Steinwurf weit weg, und mit Niefenjchritten forteilend, verſchwand fie 
bald. Unfer Mann fette nicht wenig erſchrocken feinen Weg fort. 

10. 

An einem fchönen Auguftabend weidete ein Schäfer von Schandel mit 
feinem fleinen Sohne eine zahlreiche Herde auf dem Griefelberg. Der Mond 
war bereit3 aufgegangen, und der Schäfer wollte eben jeine Herde heim- 
führen, da fah er mitten im Wege, der quer durch den Grund auf die große 
Heide führt, einen Reiter auf einem feurigen, kohlſchwarzen Roſſe ſitzen. Mit 
fräftiger Sand hielt derfelbe den Zaum des Pferdes, welches ſich vor einer 
Ihmwarzen Dogge bäumte. Diefe fprang vor dem Pferde empor und juchte 
dasjelbe ins Maul zu beißen. Der Schäfer führte die Herde nahe an dem 
Reiter vorbei, welcher wie angebannt nicht von der Stelle wich. Reiter, Pferd 
und Hund waren. alle drei kohlſchwarz. Das war das gefürchtete Griejel: 
männden, der feinen nächtliben Nitt durch den Grund machte. An einem 
anderen Abend jah derjelbe Schäfer die nämliche Erjcheinung. 

11. 

Ein Handwerker von Vichten kam bei jpäter, ftodfiniterer Nacht von 
Vjeldingen. Er war ziemlich benebelt, und jcheltend und fluchend kam er im 
Griefelgrund an. „Wo bijt du, alter Kerl? der Teufel holt did jept; fomm 
mal ber, dann jehen wir, wer Meijter wird !“ Aber das Schelten und Fluchen 
jollte bald ein Ende haben, denn plöglich ließ Griefelmann feinen Knüttel 
auf dem Rücken des Benebelten derart tanzen, daß er gar bald wieder nüch— 

tern wurde und fich Eleinlaut und wimmernd nad Haufe fchleppte. Vierzehn 
Tage lang mußte der Dann das Bett hüten. 
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12. 

Ein Mann von Schandel, der von einer Neije zurüdkehrte, mußte um 
Mitternaht durch den unbeimlichen Griejelgrund geben. Bon Müdigkeit er: 
ichöpft, jchritt er mühſam vorwärts. Plögli bemerkte er im Mondichein eine 
bobe, ſchwarze Geſtalt neben ſich binjchreiten. Die Geftalt aber warf feinen 
Schatten, auch börte man feine Tritte. Stillihweigend gingen fie neben 
einander bis an den alten Wegweijer. Da jtand der Wanderer ftill, jchlug 
ein großes Kreuz und jagte beberzt zu der pehichwarzen Geſtalt: „Wenn du 
ein guter Geiſt biit, jo jage, wer du biſt; bijt du aber ein böſer Geift, fo 
weiche von mir“. Blitichnell wandte jich die Geftalt um, jehritt über einen 
Graben in ein reifes Kornjtüd und verſchwand. Am anderen Tage ging der 
Dann an die Stelle zurüd und bemerkte, daß Griejelmännden nicht einen 
einzigen Halm gefnidt hatte. 

13. 

Ein Jüngling aus Schandel, der fajt der größte in der ganzen Gegend 
war, jchalt alle ihrer Thorbeit und Leichtgläubigfeit wegen, die von Griefel- 
männden und deſſen Unweſen erzählten. Einjt fam diejer Jüngling in jpäter 

Nacht durch den Griefelgrund. Plötzlich jah er eine überaus hobe, pechſchwarze 
Geſtalt auf fih zufommen. Nabe an ibn berangefommen, bob die Geitalt den 
rechten Arm in die Höhe, und unjer Jüngling mußte unter demfelben bin: 

durch. In Schandel erzählte er nun, daß es wirklich ein Griefelmännden 
gäbe, der aber ungeheuer größer jei, al$ man ihn geſchildert habe. 

14. 

Ein Knecht des Grafen von Schandel fuhr einmal in aller Frühe dur 
den Griefelgrund. Als er an dem alten Wegweijer vorbeifuhr, ſah er plög: 
lich jchnellen Schrittes einen großen, ſchwarzgekleideten Mann ſchnurſtracks 
auf die Pferde zujchreiten. Der Knecht beeilte fich, die Pferde zum Stehen 
zu bringen. Derweil war der jhwarze Mann zwiſchen den Vorder: und 
Hinterpferden binweggejchritten, und in Rieſenſchritten forteilend, war er bald 
verſchwunden. 

15. - 
In einer falten Dezembernaht kamen zwei Männer von Bömwingen nach 

Schandel. Auf der Böwingerfopp jaben fie ein Traulicht, das größer als ein 
Wagenrad war, von der großen Heide berabfliegen und darauf im Griefel- 
grunde verſchwinden. Sie ſchlugen den Fußpfad ein quer dur die Wiefen 
und über den Weg, der von Ujeldingen nach Vichten führt. Als fie auf die 
tleine Heide famen, hörten fie in ihrer Nähe beftiges Hundegebell, und gleich 
darauf gings piff, paff, burra! und flugs war der „Jäger vorüber. Es war 
das Griefelmännchen, er führte diesmal drei Hunde von mittlerer Größe an 
einer flirrenden Kette bei fih. Das Gewehr warf er jchnell zurüd. Unſere 
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zwei Männer fegten ihren Meg fort bis ins Herrenland, wo fie in der Ferne 
wiederum einige Schüffe fallen hörten. 

16. 

Wenn das Griefelmännden je einem Menſchen Ungemach auf den Leib 
gebracht hat, jo war e3 einer Frau von Schandel. Sie wurde gar fehr von 
diefem unbeimlichen Geijte geplagt, der ihr jogar am bellen Tage, ja um die 
Mittagsftunde erſchien und fie jo ſehr in Schreden ſetzte, daß fie um diefe 
Zeit, wo alles von der Feldarbeit nah Haufe zurüdgefehrt war, ſich nicht 
binaus aufs Feld wagte. Sie jah den Unbold zu wiederholtenmalen in ibr 
Haus geben und war dort nicht ficher vor demfelben. Dft begegnete fie ihm 
am bellen Tage auf freiem Felde, fie ſah ihn neben anderen Perſonen hin: 
Ihreiten, während dieje ihn nicht ſahen. Und jedesmal wenn fie ihn bemerkte 
und ihm mit den Bliden folgte, verschwand er immer im PBulergrund. 

An einem Sonntage, als ihre Angehörigen im Hochamte waren und fie 
fih mutterjeelenallein im Haufe befand, ging fie hinaus in ihren Peih, um 
Gras in den Kubjtall zu tragen. Sie büdte fih, um das gemähte Gras in 
ihre Arme zu nehmen, da lag das Griefelmännden lang ausgeftredt unter 
dem Graſe, jo daß fie ihn faſt mitaufgehobeu bätte. Er richtete fih auf und 
ftand vor der erſchrockenen und zitternden rau. Ob er mit ihr gejprochen 
oder wie er verſchwunden, hat fie ſpäter nie gejagt. Sie fing an zu fränfeln, 
und ein halbes Jahr nachher war fie eine Leiche. In ibren Fieberträumen 
rief fie oft: „Da iſt er, da ift Grieſelmännchen!“ 

17, 

Eine Frau, melde ein Rind verloren hatte, ſetzte ihre Nachforſchungen 
nach demſelben auch noch ſpät abends im Mondfchein fort. Plötzlich hörte 
fie binter ſich Hundegekläff, das ſich raſch näherte. Fat in demjelben 
Augenblide jah fie aud einen Jäger von berkulifcher Geitalt, von zwei 
Hunden begleitet, raſch an ſich vorbeiziehen. Gleich darauf fielen mehrere 
Schüſſe; doch der Jäger war ſchon auf einem nahen Hügel, denn mit großer 
Schnelligkeit durchſtreifte er die Felder. Nach der Ausjage der Frau trägt er 
einen breitränderigen Hut und einen bis über die Kniee reichenden Kittel. 
„Puh hei! Bello hei, hei!“ ruft er ſeinen Hunden. Auch ſoll er nicht immer 
friedlich an den nächtlichen Wanderern vorbeiziehen, ſondern manchen ſchon 
derb „verwichst“ haben. 

18, 

Nah L’Eveque de la Basse-Moüturie hatte der Förfter von Vichten, 
namens Kiſch, einjt geprahlt, der Scheuermann jage ihm feine Furt ein. 
Bald darauf begegnete er dem Scheuermann auf dem Wege von Böwingen 
nah Schandel; diejer verfolgte ibn und überbäufte ihn mit Schlägen. Der 
arme Förſter war ob dieſer Begegnung derart erichroden, daß feine Haare 
jo weiß wurden wie Schnee. 

—. 
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294. Das Schanfemännden. 

J. 

In der Schankegriecht zwiſchen Grosbus und Reimberg zog früher jeden 
Abend das Schankemännchen als Jäger, von Hundegebell und Geheul um— 
geben, über die Gefilde hin. Ein Lichtſtreifen bezeichnete ſeinen Weg, denn er 
brannte vom Feuer der Hölle. Der Papſt hat ihn vor etwa fünfzig Jahren 
gebannt. 

2. 

Sn der Schanfegriecht, nahe am Wege, der nach Reimberg führt, gebt das 
Schankemännchen um, das Schon oft den nächtlichen Wanderer geängitigt hat. 

Diejes war ein Yäger, und für den Unfug, den er befonderes an den 
Eonntagen getrieben, wurde er in die Schankegriecht verzaubert. 

Während der Nacht konnte man oft weithin das Bellen der Hunde und 
das Hollageichrei des Jägers vernehmen. Auch wagte ſich niemand gern 
während der Nacht an der Schanfegriecht vorbei, weil der feltjame Jäger 
durch allerlei Schabernad den Wanderer ängjtigte und ihn vom rechten Weg 
abbradte. 

Lehrer J. Scholler. 

8. 

Im Pragertbale gebt noch immer das Schanfemännden um. In einer 
Waldſchlucht befindet fih ein jchöner, mit Namen und Inſchriften über und 
über bedeäter Felſen. Unter diefem Felſen ſoll das Schanfemännden refi- 
dieren, daher der Name: dem Schanfemännden jeng Bräf. Das Männlein 
ist fteinalt und knöchern und bat einen langen weißen Bart. Nur während 
der Nacht tritt er feine Rundreiſe an. Er führt in feiner Hand einen gewal— 
tigen Eijenjtab, unter dejjen Schlägen die Erde erdröhnt. 

4 

Ein Knecht weidete feine Pferde in der Nähe der Schanfegriedt. Er ſaß 
auf einer Anhöhe und fang mit kräftiger Stimme fein Abendlied. Plötzlich 
bielt der Yüngling inne, denn es tönte Hörnerjchall und Hundegebell an 
fein Ohr. „Das muß eine großartige Treibjagd fein“, dachte der Yüngling 
bei fih, „jo was baft du noch nicht gehört”. Das Gefläff und das Rufen 
fam näher, und unjerem Jüngling fing doch an, fonderbar zu Mute zu 
werden. „In der tiefen Nacht bält man doch Feine Treibjagd”, jagte er zu 
lich, „das ift gewiß Schanfemännchen, der in der Gegend berumrumort”. Er 
börte noch ein Weilchen dem braujenden Jagdipiel zu. Da entfuhren ihm die 
Worte: „Schanfemännden, ſchieß auch mir ein Wild“. Gleich hörte er Schuß 
auf Schuß fallen, und bei diejem Piff, Paff! befiel ihn eine ſolche Angft, 
daß er augenblidlich jeine Pferde foppelte und nah Haufe ritt. 

Nachdem er die Pferde in den Stall geführt, ſchlug er die Thüre hinter 
jich zu nnd jchob den jchweren Riegel vor. Gleich darauf jchlug jemand jo 
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furdtbar an die Thüre, daß fie ſchier in Stüde fprang, und jchrie dermaßen, 
dag dem Knecht im Stalle fait Hören und Sehen verging und die ganze 
Hausgenoſſenſchaft zufammenlief. Der Meilter fragte nad der Urjache diejes 

Ichredlihen Schreiend. Da rief draußen eine donnernde Stimme: „SDier ijt 
das Wild, das der Knecht von mir gefordert hat”. 

Am anderen Morgen fand man eine Haut, ähnlich der einer Kub, an 

die Hausthüre angellebt. 

5. 

In dem großen Gebüjch bei Reimberg befindet ſich die Schanfegriecht, 
dur die ein wenig Quellwafler riejelt. Mehrere Fußpfade ſchlängeln fich 
durch diejelbe, auch der Weg von Schandel nah Großbus führt bart an der- 
felben vorbei. In diefer Griecht joll abends, wie man allgemein erzählt, nad) 
den einen das Skelett eines Pferdes herumtrippeln, nad anderen das eines 

Mannes. Wieder nah anderen joll dort eine ohrzerreißende Muſik, die in 
diejer waldreichen Gegend oft gehört wurde, Schon jo manchem einen panifchen 
Schrecken eingejagt haben. 

Ein Mann kam in jpäter Nacht auf dem Wege, der an der Griecht 
vorbeiführt. Bei derjelben angelangt, erblidte er plöglich das Skelett auf ihn 
zuwanken. Schleunigjt ergriff er die Flucht, fam aber vom rechten Wege ab. 
Das wankende Gejpenit verfolgte ihn immer. In feiner Angſt lief er dur 
did und dünn und fam endlich in die Griecht. Hier fuchte er fich durch das 
bemmende Geftrüpp durdhzuminden und bot alle jeine Kraft auf, dem Ge: 
ſpenſte zu entgehen, aber vergebens. Bald ſchwanden ihm die Kräfte, und 
der arme Mann fiel tot zur Erde nieder. Das Kreuz, das bei der Schanfe: 
griecht aufgepflanzt ift, fol an diefes traurige Ereignis erinnern. 

Vielen jagte das Skelett Angit und Schreden ein, jo daß fie froh waren, 
wenn fie mit beiler Haut davon famen. 

295. Das Shappmännden bei Schweich. 

In der Schanfegriecht bei Schweich hielt ſich Schappmännden auf. Den 
Namen Schappmännden führt er, weil er, der Sage nah, beim Geben die 
Füße nicht vom Boden erhebt, jondern über denjelben hinmweggleitet, wie die 
Schlittſchuhläufer auf dem Eife. Dieje Art des Gebens bezeichnet der luxem— 
burger Dialekt mit dem Worte jchappen. 

War die Nacht berangerüdt, fo verließ Schappmännden feinen Schlupf: 
winkel und trat in Begleitung von Hunden und Katzen jeinen gewöhnlichen 
Zug nah der Kreuzerbuch (zwiſchen Schweich und Hobiceid) an. Wenn fich 
ein Menſch in diefem gefährlihen Walde verirrt oder verfpätet batte, jo 
wurde er von Schappmännden aufgejucht, und hatte diefer ihn gefunden, 
jo beraubte er ihn, nachdem er ihn durch eine Berührung in einen tiefen 
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Schlaf gebracht hatte, jeiner Börſe und jeiner Kleider. Mehrere Jahrhunderte 
war Schappmännden der Schreden der ganzen Gegend. Endlich aber wurde 
er von einem gelehrten Manne aus dem Lande nach Belgien vertrieben. 

296. Der gefpenftiihe Jäger zu Arsdorf. 

Die Strede zwifchen Ketjchend bis in den Köp-Wald, eine Gegend nabe 
bei Arsdorf, war das Gebiet eines gejpenjtiichen Jägers, der allnächtlich von 

Sonnenuntergang bis Sonnenaufgang mit feinen Hunden jagte; dann hörte 
man Huſſa-Rufen, Schießen und Hundegebell. Befand ſich zu diejer Zeit noch 

eine Herde in, bejagtem Gebiet, jo wurde diejelbe nach allen Richtungen hin 
zerſprengt. Diejer Jäger wurde gebannt dur einen Studenten, welcher einit 
dort abends unter einem Baume ausrubte, Zur. jelben Stunde ſoll au in 
Rambruch ein Dann verſchwunden fein, was man mit des Jägers Ber: 
Ihwinden in Zuſammenhang bringt. 

Eines QTages arbeiteten in diejem Revier zwei Mädchen aus Arsdorf. 
Mit Sonnenuntergang eilten fie, des gefürchteten Jägers Gebiet zu verlafjen. 
Da Stand am Ende des Neviers ein alter, verdorrter Baumftumpf. Eines der 
Mädchen jchlug mit dem Rechen auf denjelben und rief: „Heraus, Ketjchter 
Hündchen; es ijt deine Zeit!“ Kaum hatte e3 aljo gerufen, fo ſprang der 
Hund laut bellend heraus und auch der Huſſa-Ruf des Jägers erfholl. Die 
Mädchen aber eilten erjchroden nah Haus. 

Lehrer Laures zu Inſenborn. 

297. Schappmännden zu Arsdorf. 

Zwiſchen Arsdorf und Bilsdorf batte das Schappmännden jeinen 
„Zirkel“. Er wurde jo genannt, weil er beim Geben die Füße nicht vom 
Boden aufbob, fondern über denjelben „ſchappte“. Begegnete er jemand, jo 
ließ er ihn rubig feines Weges dahinzieben, wenn diejer ihn nicht anredete ; 
im entgegengejegten Falle jedoch befam der Betreffende Schläge über und 
über, bis er aus dem „Zirkel des Schappmänndens herausgetreten war. 

Lehrer Laures zu Inſenborn. 

298. Der wilde Jäger von Klein-Amerifa. 

Unweit Dondelingen, zwifchen diefem Dorfe und Kehlen, liegt recht3 an 
der Landſtraße, welche nah Säul führt, eine Mühle, genannt Klein-Amerika. 
Noch vor einigen Jahren börten die Bewohner dieſes Hauſes, wenn fie 

12 
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abends fpät noch mit Mablen beichäftigt waren, nicht jelten in den umlie: 
genden Gebüjchen ein Waldhorn erichallen ; darauf krachten Schüfje, und 
lautes Hundegebell ließ jich vernehmen. 

Eines Tages fuhr der Müller Schon in aller Frühe mit jeiner Tochter 
nach dem nahegelegenen Dorfe KHeispelt. Als fie in den Hoblweg famen, der 
bergauf dur den Wald führt, erblidten fie eine kohlſchwarze Gejtalt des: 
jelben Weges daherfommen. „Wo joll doch heute der Pfarrer von FKeispelt 
ichon jo früh hinaus?“ ſprach der Müller zu feiner Tochter. —,Adh Vater“, 
jagte das Mädchen, „das it nicht der Herr Paſtor; der Mann da bat ja 
feinen Kopf“. — „Und aud feine Füße“, fügte der Müller binzu ; „ſiehſt 
du nicht den ſchwarzen Klotz, den er auf dem Niden trägt ?“ 

Die Geftalt fam immer näher und flog, ohne ein Wort zu jagen, an 
ihnen vorbei; dem Müller jchien es, als jei es ein Neiter ; von einem Pferde 
jedoch ſahen fie feine Spur. Bon dem Tage an börte auch das nächtliche 
Treiben im Walde auf. 

Der Müller behauptete, es jei das Schappmännchen gewejen. 

299. Der wilde Jäger bei Göhingen. 

An dem Wege von Gößingen nab Kapellen liegt ein ziemlich großer 
Wald, Fögbufch genannt. Sobald der Wanderer um Mitternadt bier vor: 
beigeht, fangen auf einmal alle Bäume an zu krachen, als wollte der ganze 
Wald zufammenbreden. 

Ein junges Mädchen, welches am Walde gegen Mitternacht vorbeiging, 
bemerkte an feiner Seite einen Jäger mit zwei Hunden, der ibm bis in die 
Näbe des Dorfes Gößingen folgte, wo er verichwand. 

300. Der beftrafte Jäger zu Körich. 

l, 

Zu Körich, wie faſt überall im Lande, befteht die Sage vom bejtraften 
Sonntagsjäger. Anftatt den Feiertag zu beiligen, ging vorzeiten ein Jäger 
aus dem Dorfe während des Gottesdienjtes auf die Jagd und machte mit 
feinen Hunden einen gewaltigen Lärm, um die frommen Bewohner in ihrer 
Andacht zu ftören. Jeder verbieß dem Sonntagsichänder ein jchlimmes Ende. 
Er jtarb eines jähben Todes auf der Jagd. Im Grab fand er feine Ruhe. 
Sobald die Naht anbrach, hörte man ibn im naben Walde feinen Hunden 
rufen, jchießen und zugleich wehklagen. Viele verjihern, den geſpenſtiſchen 
Jäger auf feinem von Flammen umgebenen Roſſe gejeben zu baben. 

Lehrer Reyland zu Körich. 
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2. 

Ein Greis, der feine Jugendzeit zu Körich zugebracht hat, erzählt : 
Als ich einft mit meinem Vater aus einem Walde nah Haufe zurüd- 

fehrte, kam ein Jäger daher mit feinem Hunde und bielt die Flinte in der 
Hand, als wolle er ſchießen. Der Jäger aber war damals ſchon jechzig Jahre 
lang tot, und man erzählt von ihm, er fei immer Sonntags während ber 
Meile auf die Jagd gegangen. 

301. Schappmännden zu Mollingen und Nedingen (Merſch). 

In dem großen Walde, der ſich auf dem Nollinger Felſenkranz erhebt, 
fol vor alter3 ein Schloß geitanden haben, das nah und nah in den 
Boden gejunfen ift und die jegigen Steinbrüche bildet. 

In diefem Walde ijt viel Wild. Jede Nacht fommt der alte Befiker des 
verfunfenen Schloffes dorthin, um fein Wild zu hüten. Er bat zwei große 
Hunde bei fih und jagt die ganze Nacht hindurch; man bört ihn jeinen 
Jagdhunden: Tut! tut! zurufen. 

Auch zu Nedingen batte ein geipenitiicher Jäger feine Weidbahn. 

302. Das Schappmännden oder Hubo zu Beringen (Merid). 

Hubo, auch Schappmännden genannt, durchftreifte ſonſt jagend, lärmend, 
jhreiend und jeinen Hunden rufend (huppend) die Wälder der Umgegend 
von Beringen. 

Einst zechte noch abends jpät zu Mösdorf ein Jäger von einem benach— 
barten Hofe. Man fragte ihn, ob er fich denn nicht fürchte, jo fpät nad 
Haufe zurüdzufehren. Lachend erwiderte er, er fürchte niemand, und wäre es 

Schappmännden jelbjt. Beim Nachhaufegeben mußte er durch einen Wald; 
da hörte er plöglich das Schappmännchen rufen. Bald darauf wurde er derb 
geprügelt und fam mit Beulen bevedt zu Haufe an. 

303. Der wilde Jäger zu Kopftal. 

Das Schappmännden, weldes im Grünewalde bauste, foll auch zu 
Kopftal im Baumbüjch fein Huſſa-Rufen haben hören laſſen. 

Lehrer Wahl zu Kopftal. 
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304. Der Iutherifche Jäger. 

1. 

Der Graf von Hohlfels hatte vorzeiten einen Iutherifchen Jäger in jeinen 
Dienften, welcher durch jeine Streiche jo berüchtigt war, daß es bien, er habe 
einen Bund mit dem Böjen gejchlofjen. 

Einft hatte ihm fein Herr befoblen, zwei Koppeln Feldhühner und einen 
Hafen zu fchießen. Statt aber auf die Jagd, ging der Yäger ins Wirtshaus, 
wo er bis zum anderen Morgen neun Ubr verblieb. Betrunfen fam er in die 
Küche, wo ihn der Koch tüchtig ausfchalt, weil er das geforderte Wild nicht 
beizeit geliefert babe. Unterdejien kam der Graf jelbit. Da ſpringt der Jäger 
auf, nimmt feine Slinte und feuert in den Schornjtein hinauf. Und jieb, das 
geforderte Wildbret fiel auf den Feuerherd herunter. Der Graf jab jett wol, 
daß es bier nicht mit rechten Dingen zugebe, und entließ den „Jäger aus 
feinen Bienften. Diejer ging in den Wald Himmelingen genannt, Bann 
Tüntingen, und erhenfte ji. Als man den Leichnam fand, begrub man ihn 
unter den Baum, an welchem er gebangen. 

Seit jener Zeit treibt er nächtlicherweile jein Adejen in der Umgegend. 
Drei ſchneeweiße Hündlein begleiten ibn auf feiner nächtlichen Weidbahn. 

unge Burſchen von Tüntingen waren einft im Herbſt über Nacht auf 

dem Feld, um die Pferde zu hüten, und lagerten ſich um ein großes Feuer. 
Als der geipenftiihe Jäger vorbeifan, rief ibm einer nad. Diejen riß er 

jogleih aus der Reihe der anderen, prügelte ibn weidlich durch, und 
faum batte er den legten Streich getban, ala man jchon feinen Jagdruf weit 
in der Ferne börte. 

Ein andermal hatten ihm Leute aus Meispelt nachgerufen. Plöglih war 
er bei ihnen. Die Leute liefen ins Haus und jperrten die Thüre zu; dejien: 
ungeachtet folgte ihmen das Geſpenſt und jagte: „Ihr babt mitgejagt, ibr 
jollt aud teil am Wildbret haben“, Mit diefen Worten warf er ihnen ein 
Stüd Fleiſch bin, das jo abjcheulich ftanf, dak noch nad act Tagen der 
Geruch das Haus erfüllte. 

Pfarrer Bied, Manujfript. 

2. 

Die zwei weißen Hunde des Iutberifchen Jägers, der bei den Hoblfelſer 
Grafen im Dienfte ftand, fügten eine Zeit lang den Bewohnern des Dorfes 

allen erdenklichen Schabernad an. Ging nur jemand vor die Thürg, jo waren 
fie hinter ihm ber, und das bejte war, daß man fie rubig gehen lieh. 

Lehrer Conrad zu Hohlfels. 

3. 

Der Lutteſche Jär (Iutberiiche Jäger) jagt jo jehmell über Berg und 
Thal, daß, wenn er an einem Ende geichofjen, er jchon gleich darauf zwei 
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Stunden weit entfernt ift. So jagt der Lutteſche Jär, indem er bald ſchießt, 
bald jeinen Hunden ruft. 

Einjt hatte man eine Mauer an der Stelle errichtet, wo der Jäger feine 
Weidbahn batte. Nun hörte man ihn die Mauer ächzend überfteigen. Der 
Paſtor, welcher ihn einmal fragte, warum er fo mühſam umberjage, erhielt 

einen heftigen Badenjtreih. Am anderen Tag legte der Raftor jeine Stola 
an, und num erhielt er auf jeine Frage zur Antivort, der lutherijche Jäger 
müſſe feiner Sünden wegen ewig jo umberjagen. 

4, 

Auch in der Umgegend von Hoblfel& jagte der ewige Jäger. Gegen 
Mitternadt ſah man ibn aus einem Sumpfe am Wege, der von Hohlfels 
nah Tüntingen führt, im Ort genannt: Beim Eiſenweg, mit feinen Hunden 
bervorfommen. Etwa eine Stunde lang durchitreifte er die Felder, kehrte 
dann zum Sumpf zurüd, um fich wieder in denjelben zu verjenfen. Man 
ſah ihn durd tiefe Moräfte ſowie durch dichte Heden hindurch geben; man 
börte das Bellen jeiner Hunde, den Schall feines Hornes, ſowie auch fein 
Rufen, um die Hunde anzutreiben oder fie zurüdjurufen. 

Einjt, als man bis zur Geifterftunde in der Ucht zufammenjaß, gingen 
einige mutwillige Mädchen hinaus ins Freie, hörten die Stimme des Yügers 
und ahmten deifen Rufen nad. Eilig fehrten fie darauf ins Haus zurüd 
und verriegelten die Thüre. Kaum aber waren fie in der Stube, als fi 
wie von jelbit die Thüre öffnete und ein großer, in einen Schwarzen Mantel 
gehüllter Mann eintrat. Diefer zog unter feinem Mantel ein Stüd verfaul: 
ten Fleiſches hervor und warf es auf den Tiſch mit den Worten: „hr habt 
mir jagen belfen, da habt ihr au ein Stüd von meiner Beute”. Darauf 
verſchwand er wieder. Seit der Zeit aber wagte niemand mehr, des Jägers 
Ruf nahzuahmen. 

Lehrer Conrad zu Hoblfels. 

305. Das Schappmännden zu Kehlen. 

Dft vernimmt man des Nachts wildes Jagdgeſchrei, Hundegebell, und 
hört dann jemand den Hunden rufen: „Bello, hei!” Es ift das Schapp- 
männdhen, der fein Leben in Saus und Braus hingebracht und Sonntags, 
während die Leute in die Kirche gingen, der Jagd oblag. Deshalb muß er 
ewig nächtlicherweile jagend umberirren. 

306. Der ewige Jäger zu Meispelt. 

Während die Leute abends zu Meispelt in der Ucht einft ruhig bei- 
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ſammen ſaßen, hörten ſie draußen in dem Walde, der zwiſchen Meispelt und 
Kopſtal liegt, einen Jäger „Hup! Hup!“ ſchreien und einen Hund bellen. 
Da gingen vier der unerſchrockenſten Mädchen hinaus und ahmten den Jagd— 
ruf nach. Aber ſieh, der Jäger kam auf ſie zu. Voll Schrecken liefen ſie ins 
Haus und ſperrten die Thüre. Der Jäger aber ſchritt durch die verſchloſſene 
Thüre ins Zimmer und warf einen Haſen hin mit den Worten: „Da! ihr 
habt mir mitgeholfen jagen, ſo könnt ihr auch mithelfen eſſen!“ Darauf ver— 
ſchwand er. Der Haſe aber gab einen ſolchen Geſtank von ſich, daß man es 
kaum im Zimmer aushalten konnte. Das war der ewige Jäger; er trug 
einen langen Mantel und hatte eine Flinte an der Seite hangen. 

307. Daß grüne Jägerchen zu Echternach. 

Mit diefem Namen wird der in ganz Deutichland unter dem Namen: 
der wilde Jäger befannte Spuf bezeichnet. 

Einige junge Leute aus der Sauergaffe wacten nachts im Linnenberge 
(Plag am Fuße des Ernzerberges), um das reife Obſt gegen Diebe zu hüten. 
Gegen Mitternacht hörten fie eine Jagd auf dem Berge, die mit all dem 
Getöfe von Schüffen, Hundegebell, dem Blafen und Rufen ber Jäger auf fie 
losfam. Trotzdem fie ſich zulegt mitten in diefem wilden Rufen befanden, 

ſahen fie doch nicht das geringite. Wie das milde Heer gefommen war, jo 
entfernte es ſich auch wieder in die Berge, bis endlich das Rufen und Tojen 
in der Ferne verhallte. 

-Unferen guten Sauergaffern aber jtanden die Haare zu Berge; fie 
erhoben fih und ſchlichen eilig beim. 

Zwei Mädchen, welche auf der Sauermiltchen, einer Wieje unterhalb der 
Sauerbrüde, in der Abenddämmerung Blumen pflüdten, faben auf einmal 
ben grünen Jäger mit zwei Koppeln Hunden trodenen Fußes über die 
Sauer geben. 

Lehrer Rollmann zu Neisborf. 

308. Wilde Jagd zu Meisborf. 

1 

Auf der Kuppe des Kappberges hütete einjt ein Knabe die Pferde. Als 
die Nacht hereinbrach, hörte er von ferne das Nufen der Böſchmänner: Hu, 
bei! Hu, bei! und das Bellen ihrer Hunde. Der Knabe rief: „Alter Jäger, 
geh nah Haus, denn es wird gleich Nacht fein!” Unmittelbar darauf hörte 
er ein wirred Durcheinander von Schießen, Nufen, Fragen und Antworten. 
Er vernahm auch das Bellen von Hunden und ziwar in feiner nächiten Nähe, 
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aber ohne daß er auch nur das geringfte geſehen hätte. Der geängitigte 
Knabe gab jchnell Ferjengeld und ließ die Pferde im Stich. 

Lehrer Rollmann zu Reisdorf. 

2 

Zu Reisdorf im Kopböſch hörte man den wilden Jäger jagen, ſchießen, 
den Hunden pfeifen, dazwiſchen erſcholl das Gebell der Hunde. 

3. 

Zu Reisdorf erſchien auf einem Berge, genannt Lé, das Lémännchen 
mit zwei Hunden, denen er pfiff. 

309. Das Schappmännchen in Fels. 

In Fels erſchien öfters das Schappmännchen oder Hexeſchäppchen, wie 
man ihn nannte. Sein Kopf war nad) dem Rücken gedreht, er ritt ein Eobl- 
ihwarzed Pferd und war von einigen Hunden begleitet. Die Knechte, die im 
Sommer bis nah Mitternabt auf der Wieje waren, hörten ibn jehr oft und 
mollen ihn ſogar verjchiedenemale geſehen haben. Jedesmal, wenn er feine 
wilde Jagd begann, erhob fid ein großes Geräufh im Walde, man hörte 
beftändig jchießen, und dazwiſchen unaufbörlich ein langgezogenes Bellvo, was 
jchauerlih anzuhören war. 

Obſchon der Nachtjäger jehr gefürchtet war und man die Gegend mied, 
wo er fich umbertrieb, jo that er doch nie einem Menſchen etwas zuleide. 

310. Der wilde Jäger zu Walbbillig. 

Vorzeiten jagte nädtlih auf dem Banne von Waldbillig der wilde Jäger 
mit feinen Hunden. Er war ftet3 unfichtbar, mochte er au in nächſter Nähe 
der Menſchen jagen; man hörte dann nur den fortwährenden Ruf: „Bello, 
bei! Bello, bei! Puf!“ 

Ein gewiſſer Niejen, jo erzäblte deſſen Enkel Heinrich Niefen dem Refe— 
renten, bütete mit jeinem Knechte nachts die Pferde im Ort genannt „A 
Wäſſeler“, als fie die Nufe des ewigen Jägers vernabmen. Der Knecht 
wiederholte den Ruf, worauf ein grüngekleideter Jäger zu ihm trat, ihn auf 
die Schulter Elopfte und fagte: „Haft qut gemacht ; du follft die Hälfte der 
erjagten Beute erhalten”. Hierauf jei er verfchwunden. Die Hüter der Pferde 
aber jtredten fich auf ihr Lager und jchliefen ein. Bei ihrem Erwachen 
fanden fie neben ſich ein erjagtes Tier liegen, deffen Namen und Art nie 

mand fannte. 
Hier in Walbbillig werden dem wilden Jäger verjhiedene Namen 
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beigelegt, je nach der Flur, auf der er jagt: Heringer-Männchen (Flur He 
ringen), Laar-Männchen (Flur Laar), Urbichts:Männden (Flur Urbicht), 
Bierhaber-Männden (Flur Vierhaber). 

Lehrer Franck zu Walbbillig. 

3ll. Das Honichtmännchen bei Konsdorf. 

In dem Walde Honicht bei Konsdorf geht nachts eine riefige Jägerge— 
ftalt um, der einige Hunde folgen. Näheres weiß man nicht. 

312. Der wilde Jäger zu Bofferdingen, 

Auch zu Bofferdingen jagte ſonſt das Schappmännden. „Als ih noch 
ein Kind war“, referiert ein Student, „Jagten die Leute oft: „Jetzt gebt 
Schappmännden wieder über Petſchend. Wir hören ihn jagen“. Auch glaube 
ich jelber den Yagdlärm gehört zu haben: Wau, wau! Rub, pub! Niemand 
aber hat je da3 Schappmännden gejehen. 

313. Der ewige Jäger bei Oberanwen. 

Das Schappmännden oder der verlorene Jäger jagt mit zwei Hunden, 
von welden einer Bello beißt, nächtlicherweile im Grünewald und bejonders 
auf den waldigen Höhen um Oberanwen. Alte Leute wollen ihn gehört haben, 
wie er, durch die Luft ziehend, den Jagdruf ausſtieß, daß es weithin fchallte, 

und die Hunde durch feinen Zuruf anfeuerte: „Pub, puh! Bello, hei, bei! 
tub, tab, tah!“ 

Wenn man ihm nachahmte und in die Hände Fatjchte, um ihn zu neden, 
fo war er im Augenblide in nächiter Nähe, doch that er niemand etwas zu: 
leide, und nie befam ihn jemand zu ſehen. 

314. Schappmännden zu Strafen. 

Auch zu Straßen jagte das Schappmänncden. Einft ging ein Mann in 
der Naht von Straßen nad dem nahen Bartringen. Er hörte Schappmänn- 
chens Jagdgeſchrei, ahmte es nad und rief mit lauter Stimme: „Bub, Pub, 
Puh!“ Da plöglic wußte er nicht mehr, wo er war; er wanderte und ware 
berte und traf endlich in Straßen wieder ein. Das hatte Schappmännden 
ihm angethan. Der jonjt beherzte Mann war darüber jo erfchroden, daß er 
es nicht wagte, in der Nacht nach Bartringen zu gehen und bis am anderen 
Morgen in Straßen blieb. 
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315. Schappmännden zu Walferdingen. 

ie 

Eines Nachts führte ein Knecht von Walferdingen feine Pferde längjt 
dem linken Mlzetufer am Ort genannt „auf der Sant“, unterhalb der Brüde 
von Walferdingen, auf die Weide. Plöglich hörte er ein fürchterliches Getöje. 
Aus diefem Getöje heraus vernahm er die Nufe: „Bau! bau! hulala! wau! 

wau! huſſaſa! ballo! huſſa! trara! huhu!“ alles durcheinander. Der Knecht, 
der ſchon vom Schappmännchen gehört hatte, fürchtete ſich nicht gar jebr, 
jondern ahmte die Rufe nad. Als darauf plögli das Lärmen und Tofen 

verjtummte, ward es dem Knecht unheimlich, und er fuhr jogleich mit feinen 
Pferden nach Haufe, wo er, nabdem er die Pferde in den Stall gebradt, 
die Thüren jorgfältig verſchloß. Kaum hatte er ſich aber an den Tiſch ge- 
jet, um etwas zu eſſen, als Schappmänncden durch die verfchloffene Thüre 
bereinfam und mit den Morten: „Du bajt mir gebolfen jagen, nun ſollſt du 
auch deinen Anteil an der Beute haben“ den Kopf eines Pferdes auf den 
Tisch warf und verſchwand. 

Ein Schäfer von Heisdorf, der gewöhnlich nachts feine Schafe auf bie 
Weide trieb, mußte durch den Grünewald fahren. Eines Abends, als er 
wieder in den Wald gefonımen war — es war auf dem Wege, der nah Dom: 

meldingen führt, am Ort genannt „beim Poteau“ — da hörte er ein großes Ge— 
räuſch und das Gebell mehrerer Hunde, worauf jeine Herde auseinanderjtob. 
Nur mit großer Mühe brachte er jie wieder zujanmen. Am anderen Abend 
nabm der Schäfer einen Knecht mit ſich, aber auch diesmal liefen die Schafe 
an demjelben Orte wieder auseinander. Da bemerften fie einen Mann, der, 
eine Kerze in der Hand, ſich binter einem Baume verjtedt bielt. Am dritten 
Abend nahın der Schäfer drei Knechte mit, und jeder von ihnen hatte eine 
Kerze. Nahdem die Herde fih, durch das Gebell eines Hundes erjchredt, 
wieder zerjtreut hatte, lief ein Mann quer über den Weg, und fie erfannten 

Schappmännden. Gleih darauf börten fie den Ruf: „Hau ihm den Kopf 
herab!” und dann die Antwort, welche, wie fie glaubten, der Hund gab: 
„Is kann nicht“. 

Alsdann war alles verſchwunden. 

316. Schappmännden zu Grevenmacher und Lellig. 

Im Huorgarden zu Grevenmacher joll das Schappmännden häufig nachts 
umgegangen jein und in jein Horn geblajen baben. 

Lehrer Wagner zu Grevenmader. 

Auch zu Lellig jagte vorzeiten allnächtlih ein gefpenftiiher Jäger und 
ließ den Ruf: „Bello bei! Bello hei! Bub!“ erjchallen. 
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317. Daß Stolzebergermännden bei Grevenmader. 

Der unter dem Namen Stolzebergermänncen bekannte Mann lebte in 
dem Walde zwijchen Grevenmader und Flaxweiler. Bejonders häufig wurde 
er in der Näbe des Buchholzer Hofes und des Rotajchberges gejehen. Er 
batte ftet3 zwei Hunde bei fih, Pub und Bello. Am öfteiten zeigte er ſich 
bei Abend: und Morgendämmerung. Er trug nicht felten einen kleinen 
Schreibtiſch bei fih und fubr häufig in der Buchholzer Wies in einer vier: 
fpännigen Kutjche einber. Sein Hauptgefhäft war die Jagd, deshalb trug er 
immer eine Biüchfe bei fih, aus der er fünf bis ſechs Schüffe nacheinander 
abfeuern konnte. Beim Jagen jchrie er in einem fort: „Bub, hei! Pub, bei, 
bei, bei !“ 

Einft, als er mit feinen beiden Hunden jagte, zog ein Gewitter heran ; 
es blitte und bonnerte gewaltig, und der Negen fiel fo ſtark, daß das 

Stolzebergermännden nicht zu fchießen vermochte. Drob flucdhte und tobte er 
gewaltig, zielte auf Himmel und Blitz bin und drüdte los. Sofort fiel er 
leblos zu Boden, aud die Hunde lagen tot neben ihm. Der Blitz hatte alle 
drei getötet. 

Bon der Zeit an hörte man noch oft in der Gegend des Stolzeberger: 
männdens Stimme: „Pub, hei! Bello, do!” Nie aber befam man jemand 
zu jehen. So ging der Geijt des Stolzebergermänndens lange Zeit jagend 
in feinem früheren Revier umber, ein Wild verfolgend, das er, wie man jagt, 
nie erreihen und erlegen fonnte. Viele wollen den Geift oft oberhalb 
Potaſchhof gefehen baben in Geftalt eines Mannes, der feinen eigenen Kopf 
unter dem Arme trug. An jedem Vorabend eines hohen Feittages hörte man 
dort aud gegen Mitternaht Gloden in einem Moor läuten, was ebenfalls 
dem Stolzebergermännden gegolten haben fol. 

Lehrer Wagner zu Grevenmader. 

318. Das Zennermännden. 

Das Zennermännden bielt ſich auf dem Zennerberge, einem Hügel nabe 
beim Dorfe Ehnen, auf, wo er gewöhnlich ohne Kopf und auf einem feurigen 
Pferde erſchien und die Wanderer ängjtigte. Wenn ihn ein Verwegener an 
rief oder äffte, jo erhielt er gewöhnlich von unfichtbarer Hand eine tüchtige 
Tracht Prügel; wer ſich aber vor dem Zennermännchen befreuzte, den- floh 
er jofort. 

Manche Einwohner von Ebnen erinnern fich noch recht gut, wie fie als 
Kinder denjelben fürchteten und vor ihm Reißaus nahmen, wenn fie auf dem 
Zennerberge fpielten und plöglich einer von ihnen ausrief: „Das Zenner— 
männden! Das Zennermännchen kommt !“ 
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ALS eines Abends die Schröderboricht *) bei ihrem Zunftmeiſter Tuftig 
zchte und die Frau des Meiſters Waffeln buf, kam das Jennermännden zu 
ihr in die Küche und jegte ſich Tchweigend ans Feuer. Nachdem ihm die Frau 
einige Waffeln auf die Kniee gelegt, entfernte er ſich ebenio ftille, wie er 
gekommen, nach dem Zenner bin, empfahl aber beim Fortgeben der Frau in 
tiefem Baßtone, in Zukunft bei einbrechender Nacht die Thüren verjchloffen 
zu balten. 

Wir erinnern und, in Tetingen eine ähnliche Sage von einen großen, 
finfteren Manne gehört zu haben, der ebenfalls beim Fortgehen in barjchem 
Tone den Hausleuten das Schließen der Thüren anempfohlen bat. 

Lehrer Linden zu Rollingen. 

319. Das Schappmännden auf dem Wirtenberg. 

1; 

Vorzeiten jagte nachts das Schappmänncdhen, ein Eleines, graues Männ— 
hen, auf dem Wirtenberg bei Mensdorf. Seine Hunde durchſtreiften die 
Gegend bis zum Beierholz. Schlag zwölf war das Jagdgetöſe verjtummt 
und alles verſchwunden. In jtillen Sommernäcdten jollen die Hunde einen 
jolhen Lärm gemacht haben, daß die Leute in Roodt und Mensdorf nicht 
hätten jchlafen können. Aus Furcht vor dem Schappmännden wagte damals 
niemand, auf dem Wirtenberg zu jagen. 

2. 

Häufig, jo wird erzählt, irre Huppmännden (Schappmännden) auf dem 
Wittenberg umber, indem er bald feine Hunde an ein mwildes Tier bete, bald 
fie zurüdrufe, bald durch den Ruf „Puh“ das Schießen nahahme. 

3. 

Auf dem Wirtenberg bei Menspdorf hielt fi der Sage nad ein milder 
Jäger auf, genannt Schappmännden. Allnächtlich hörte man in dem nahen 
Mensdorf jein „Puhhei!“, wie er feinen zwölf Hunden zurief. Während des 
Tages bielt er fih in tiefen Höhlen auf. Kein Menjch bat ibn je gejeben : 
näherte man ſich ihm, jo war er auf einmal fpurlos verfchwunden. Seinen 

Ruf aber hörte man ganz deutlich. 

320. Daß Alpiger Männden. 

Am Orte genannt Alpia, nabe beim Dorfe Bruch bei Hemsthal, fol 
man oft eine Stimme rufen gebört haben: Pub, Paub! Auch vernahm man 

. dann Hundegebell. 

*) Eine Zunft, deren Zweck das Berladen ber Weine in größeren Gebinben war, 
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Einit mäbte dort ein Mann aus Nippig. Es war fein Menih in ber 
Nähe. Während er jeine Senje wetzte, ſah er plöglid einen Mann vor ſich 
im Graſe jteben. „Zieht Euch, ſonſt hau ih Euch!” rief der Mäber ihn an. 
Kaum aber batte er dies gejagt, jo lag er ſchon in dem nahe vorbeifliehenden 
Bade. Wie er bineingefommen jei, wußte er nicht. Als er ſich wieder heraus: 
gearbeitet, war der Fremde verfchwunden. | 

Ein andermal hatten ih die Knechte, welche mit den Pierden auf die 
Weide fuhren, verabredet, daß derjenige, welcher zuerſt zu Alpig jei, Feuer 
machen jolle. Nachdem derjenige, welcher viel eher al3 die anderen zu Alpig 
war, Feuer angezündet hatte, jah er vier Schwarze Pferde daberfommen. Ein 
Mann ſaß darauf mit einer langen Peitſche. Die Pferde waren an ein großes 

Bündel Reijer geipannt und liefen damit durch das euer, welches der Knecht 
angezündet hatte. Das Feuer aber blieb unverjehrt. Sobald die Pferde am 
Drte genannt Alred ankamen, waren jie verfchwunden, und nun hörte man 
Schüſſe und Hundegebell, als jei ein Jäger dort auf der Jagd. 

321. Der umherirrende Jäger bei Mertert. 

Eine Stunde jenſeits der Mojel eritredt fi ein großer Wald, der Ta: 
vernerwald. Alle Samdtage und an allen Muttergottesfeiten hört man dort 
abends, wenn es zu dunfeln anfängt, bis Mitternacht Hundegebell, gleich als 
ob eine ganze Meute Hunde jage. Der einjame Wanderer in diefem Walde 
hört fie in näditer Nähe und glaubt fie kaum zehn Schritte von fich ent— 
fernt. Es foll dies ein Jäger mit feinen Hunden fein, der zur Strafe, daß 
er durch Jagen den Sonntag geihändet, nun immer jagen muß ohne Rajt 
und Ruhe, um jo anderen zum ivarnenden Beispiele zu dienen. 

322. Das Schappmännden in MHenerid. 

In dem zwiihen Zolver und Eich a. d. Alzet gelegenen Wäldchen Re— 
merih kommt jede Mitternaht das Schappmänncden. Mein Erzähler, ein 
alter Mann aus Eich, behauptet jteif und feſt, denjelben öfters gejehen oder 
gehört zu haben. Eines Abends, als er wie gewöhnlich die Pferde dort hütete, 
erhob ſich auf einmal ein geheimnisvolles, gewaltiges Braufen, die Bäume 
Ihwanften, al ob der Sturm fie zu entwurzeln drohte, von allen Seiten 
tönte das Belloh! Belloh! der Hunde, und in der Ferne z0g dad Schapp- 
männden dur den Wald. 

Auch als Markjteinträger wird das Schappmännden dort gejehen, der 
dann, mit einem ſchweren Markftein beladen, den unheimlichen Ruf hören 

läßt: „Wohin foll ich ihn ſetzen?“ Ein Mann aus Zolver ging eines Abends 
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noch vor die Hausthüre und börte auch die angitvolle Frage des Geiftes. 
„Set mer en bannen!” rief er ihm mürriſch zu. In demjelben Augenblide 
jab er das Schappmännden auf fich zufommen, und vor Schreden balbtot 
flüchtete er ins Haus zurüd. 

IN. Moes. 

323. Der Langholzjäger bei Monnerich. 

1. 

Im Langbolzer Walde zwijchen Eich a. d. Alzet und Monnerich bält fich 
ein geſpenſtiſcher Jäger auf, der wegen verjchiedener, zu jeinen Lebzeiten 
verübter Frevel die Grabesrube nicht finden kann. In jeder Fronfaſtennacht 
bört man ihn feinen Hunden rufen, und jchauerlich erjchallt jein Huf: Hehe! 

Hebe! durch den Wald. Hat ein Wanderer die VBerwegenbeit, auf dieſen Ruf 
ein Wort zu erwidern, jo fißt der Yangbolzer Dann ibm plößlich auf dem 
Nüden, und der unglüdliche Wanderer muß ihn bis zum nächſten Haufe 
tragen. Mancher Einwohner der benachbarten Dörfer, der fich beim Gläschen 

verjpätet hatte und am Langbolzer Wald vorbeifam, hat, wenn er den Wald: 

geijt berausgefordert, denjelben von Angſtſchweiß triefend bis zum nächiten 
Haufe jeiner Heimat tragen müſſen. 

So erging es einſt einem Snechte, der im Wirtshauſe mit jeinen Kame— 
. raden die Wette eingegangen war, jih in den Yangbolzer Wald zu begeben 
und, falls der Jäger ibm begegnete, denjelben gefejjelt berbeizufübren. Im 
Walde angekommen, vernahm er bald den Ruf: „Debe! Hehe!“ — „Hehe! 
Hehe!” gab der Prahlbans zurüd. — „Hehe! Hebe!” erbröhnte es noch 
einmal, und ein derber Fauſtſchlag traf den Knecht ins Geficht, daß er tau- 
melnd zurüdfubr. Im Nu ſaß ibm dann der Jäger auf den Schultern, jo 
daß die Lat den Knecht fait zu Boden drüdte. Keuchend und balbtot vor 
Schreden langte er in Monnerih an, wo der Geiſt abjprang. Der Knecht 
aber, beißt es, blieb trüb und krumm jein Leben lang. 

Teilweife nah Englings Manujfript, 180. 

2. 

Zwiſchen Monnerih und Eich a. d. Alzet dehnt ſich ein Wäldchen aus, 
Langbolz genannt. Darin hauste zur Zeit der fogenannte Langholzer Mann. 
In den Fronfaftennächten irrte diefer Mann, gemäß der Sage, in der Um: 
gegend des Waldes umber mit dem Rufe: „Hehe! Hehe!“ Eines Tages 
famen abends jpät von Eich zwei Männer in ziemlich angebeitertem Zuſtand, 
der eine zu Pferd, der andere zu Fuß. Als fie nicht weit vom Walde das 
Rufen des Langbolzer Mannes börten, erlaubte fich der Neiter den Spaß zu 
rufen, er möge ibn irgendwo küſſen. Auf einmal, obne daß jie etwas wahr: 
nabmen, fing das Pferd an, ſcheu zu werden. Ein jchwerer Hund, den fie bei 
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fih hatten, verkroch fi unter das Pferd. Beide Neifende überlief eisfalter 
Schauer. In feiner Angſt fahte der Fußgänger das Pferd beim Schweif, 
und fort gings nah Haufe — es war nur eine qute Viertelftunde Wegs mebr. 
Dort angefommen, war das Pferd weiß vom Schaum und die beiden Helden 
jo nüchtern, als wenn fie den ganzen Tag fein Glas gejeben hätten. 

Luxemburger Land, 1883, Nr. 6. 

324. Der wilde Jäger zu Berdem. 

Zu Berchem foll der wilde Jäger am bellen Mittag gejagt und gerufen 
baben: „Bub, Puh! Bello, bei, hei!” Viele Leute behaupten, Schappmänn- 
chens und feines Hundes Schatten gejeben und die Schelle, die dieſer am 
Halje trägt, klingeln gebört zu haben. 

325. Shappmännden zu Ehlingen. 

In einem Walde bei Ehlingen, Kajchel genannt, ſoll das Schappmänn- 
hen öfters haufen und von einigen Leuten gejeben tworden fein. In der 
Abenddämmerung befand jich einjt ein Bauer von Ehlingen bei dem genann: 
ten Walde mit feinen zwei Knechten, welche Hafer auf einen Magen luden. 
Plöglih hörten fie im Walde, nicht weit von fich entfernt, mehrere Schüſſe 
fallen und das Gebell von einigen Hunden. Der Bauer begab fih in den 
Mald, um zu jeben, wer dort jage. Als er eine Heine Strede zurücdgelegt 
batte, bemerkte er einen grün gefleiveten Jäger, der eben fein Gewehr abge: 
feuert hatte. „Wer feid ihr, der jo fpät bier im Walde jagt?” fragte der 
Bauer. Der Angeredete antwortete nicht, jondern verfchwand im Gebölze, 
indem er fortwährend fein Gewehr abfeuerte. Der Bauer geriet in Angſt 
und mollte fih eiligft aus dem Walde entfernen. Da kamen de3 grünen 
Jägers Hunde ganz nahe an ihn beran und bellten um ihn herum. Sein 
eigener Hund aber fing an zu winfeln und fauerte fih ibm zwifchen die 
Beine. Als er zu feinen Knechten zurückkam, fagte er ihnen, er habe das 
Schappmännden im Walde gejehen. Die wilde Jagd aber dauerte noch eine 
furze Zeit fort. 

326 Das Shappmännden in der Gegend von Limpad. 

Vor vielen Jahren trieb das Schappmännden feinen Spuk auch in der 
Gegend von Limpach. Einige Limpacher Bauern, welche vor dem Haufe des 
Hrn. ©.... auf einem Sige ausrubten, börten, wie Schappmännden auf 
der Jagd in der Nähe des Dorfes jeinen Hunden „Hehehe! Hibibi !“ zurief. 



— 183 — 

Einer der Bauern konnte nicht unterlafjen, diefen Ruf nachzuahmen. Als fie 
jedoch bald darauf merften, daß die wilde Jagd immer näher fam, flüchteten 
fie ins Haus. Kaum aber hatte man die Thüre geſchloſſen, als ein gewal— 
tiger Schlag auf diejelbe erfolgte und eine Stimme draußen rief: „hr habt 
mir jagen belfen, jo könnt ibr auch belfen ejjen !” Erſt am nächſten Morgen 
bei völliger Tagesbelle wagte man die Haustbüre zu Öffnen, und da fand 
man ein zerfegtes Stüd Fleiſch vor. 

Lehrer J. P. Theiſen. 

327. Das Kaſchtelmäunnchen bei Niederkorn. 

In der Nähe von Niederkorn ließ ſich vorzeiten ſehr oft an verſchiedenen 
Stellen lautes Jagdgeſchrei vernehmen, ohne daß man die geringſte Spur 
eines lebendigen Weſens gewabrte, außer einer großen Zahl von Hunden, die 
jedoch nicht den geringiten Laut von fich gaben. Einſt mähten mehrere Ar- 
beiter nachts im Hechtenperchen, als fie plöglih das Nagdgejchrei des un- 
fichtbaren Jägers, des Kafchtelmänndens, vernahmen. Sein laute® Pub, bei!. 
jhallte unbeimlih durch die Nacht. Die Mäher fürchteten fih vor dem 
immer näber fommenden Jäger. Einer von ihnen jedoch wollte fich als ein 
Mann von Herz zeigen. Als der Lärm ſchon ſehr nabe gefommen und bereits 
ein ganzes Nudel von Hunden an den Arbeitern vorübergejagt war, rief 
diejer dem Jäger zu: „Du jagſt und jagit, und baft doch nie einen Hajen!“ 
Kaum batte der Mäber dieje Worte geiproden, als er plötzlich von einer 
unfichtbaren Hand derb mit einem Hafen um die Obren gejchlagen wurde. 
Noch lange Zeit nachher jchmerzte ihn der Kopf. 

Ein andermal bielten mehrere Männer Nachtwache bei ihren weidenden 
Pferden. Zum Zeitvertreib zündeten fie ein euer an, brieten Kartoffeln und 
unterbielten ſich mit verjchiedenen Geſprächen. Auf einmal börten fie mitten 
unter ihren Verden das Pfeifen des unfichtbaren Jägers; Schüſſe fielen 
und Hunde liefen umber. Einer der Wächter wollte fich beberzt zeigen und 
rief dem Jäger zu: „Halt Maul und fomm ans euer ausruben !” Da fiel 
plöglih ein Schuß ins Feuer, jo daß alles Brennmaterial auseinanderflog 
und die Kartoffeln nach allen Seiten rollten. In ihrer Angft und Verwirrung 
liefen die Wächter nad ibren Pferden, ſchwangen fih auf das erfte befte und 
eilten davon. Als fie am anderen Tage den Weideplaß durchſuchten, fanden 
jie vom Feuer feine Spur mehr, die umberliegenden Kartoffeln aber waren 
alle kohlſchwarz. 

Lehrer Wald zu Niederforn. 
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328. Junker Diet bei Künzig. 

—J. 

Junker Dietz war, wie ſein Name andeutet, nicht verheiratet und wohnte 
mit einer ebenfalls unverheirateten Schweſter auf dem Niedlinger Hof, den 
beide zugleich verwalteten. Die ganze Gegend ringsum, alle Wälder bis her— 
über nach Künzig gehörten ihm. Er war ein leidenſchaftlicher Jäger, fragte 
nach Gott und der Welt nichts, ging auch nicht in die Kirche, fondern trieb 
fih Sonntags, vorzüglid während der bi. Meſſe, im Walde umber auf der 
Jagd. Auch jeine Schweiter kümmerte ji gar wenig um Gott und Religion 
und zeigte fich bejonders ihren Dienjtboten gegenüber ftreng und herriſch. 

Eines Sonntagdmorgens, als die anderen Leute zur Kirche gingen, trat 
Junker Die aus dem Hofe heraus, um fich auf die Jagd zu begeben. Die 
Leute zudten die Achjeln und dachten: „Wird der wol eines quten Todes 
jterben ?” Da erblidte Junker Die eine weiße, wilde Taube, welche vor ihm 
bin= und berflog. Er legte an und ſchoß nach ihr. Die Taube flog nach der 
anderen Seite des Schloffes und einige Tropfen Blutes fielen zur Erde. 

Junker Dietz eilte ihr nach und verfoigte fie bis zur Junkerwieſe, die an drei 
Seiten von Wald umgeben ijt. Endlich erreichte er das Tier, und nad) einem 
mohlgezielten Schujje fiel die Taube zur Erde, ihm gerade vor die Füße. 
Sterbend redete fie ihren Verfolger an und fagte ihm, fie ſei beauftragt, ihm 
jein 2o3 zu verkünden; feiner Gottlojigkeit und Unmenjchlichfeit wegen werde 
er bald jterben und verurteilt werden, von nun an ewig, Tag und Nacht, 
bei Sturm und Wetter, mit jeinem Yagdgefolge im Walde umberzujagen. 

Noch am nämlichen Tage jtarb „Junker Dieg eines plöglichen Todes, 

und feither fann man ibn jede Naht um zwölf Uhr, etwa bundert Schritte 
vom Hofe entfernt, hören, wie er unfichtbar dur die Luft dahinjagt, wäh- 
rend zahlreihe Schüfje fallen und Hundegebell und Pferdegetrampel die Erde 
erfhüttert. Auch im Künziger Walde, bei der YJunferwieje, fann man ihn um 
elf Uhr nachts hören; auch zu Mechtzih, Gerlingen und meitbin in der 
Gegend. 

Seine Schweiter jtarb bald nachher ebenfalls eines plößlichen Todes. 
Seitdem geiftert fie jede Nacht auf dem Hofe, und viele Leute von Künzig 
behaupten, gejeben zu haben, wie in dem Zimmer, das ihr Schlafgemach war, 
fadhte ein Schatten die Wände entlang ſchlich, die rechte Hand über dem 
Kopfe haltend, wie um etwas abzumwehren, oder wie ein Unfundiger in der 
Finfternis berumtaftend. Zur jelben Zeit hört man Pferdegetrappel in und 
außer dem Haufe, Hunde bellen, und es poltert im Hofe, wie wenn ein großer 
Troß zur Jagd ausreitet. Dies gejchieht befonders an Eonntagen. 

Auch an anderen Stellen des Haufes, im Garten, fann man die Dame 
weiß gekleidet umherſchleichen jeben. 

dr. Heyimez aus Künzig. 
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2 

Am weftlihen Abhange des Titelberges bei Rollingen (Lamadelaine) hörte 
man früher nicht jelten ein großes Geräufh, vermifht mit Hundegebell, 
Hörnerſchall, Schüffen und Huffagejchrei. Zugleich erhob ſich ein jo heftiger 
Wind, dab die Häufer erzitterten und Furt und Graufen die Gemüter 
erfüllte. Das war Yunfer Die, der auf diefe Weije feine Jagdfrevel und 
Sabbatihändung büßen mußte. Viele noch lebende Einwohner von Rollingen 
wollen ihn gehört haben ; doch jeitdem die Abhänge entwaldet find und der 
Berg nah Erz durchwühlt wird, hat man von dem Jäger nicht3 mehr ver: 
nommen. 

Lehrer Linden zu Rollingen. 

3. 

Zu Künzig, in einer an drei Seiten von Wald umgebenen Wieje, joll 
unter Die von Zeit zu Zeit gejagt haben. Einjt ließen dort einige Bauern 
während der Nacht ihre Pferde weiden. Gemütlich lagen fie auf ihren Deden 
und verkürzten ſich die Zeit mit allerlei Geſprächen. Plöglich vernabmen fie 
in der Ferne lautes Hundegebell, aus dem man deutli den Jägerruf 
„Hola, bo !“ herausbören fonnte. Das Geräuſch fam mit Windeseile näber. 
„Es iſt Junker Dieg“, riefen die beftürzten Bauern; fie jchwangen fich in 
aller Eile auf ein Pferd, ließen alles im Stih und jagten davon. Am 
anderen Morgen weideten die anderen Pferde noch rubig auf der Wieſe. 

329. Die wilde Jagd zu Krautem und Schumeiler. 

Zu Krautem hinter dem Walde Schlet war ein Jäger mit feinem Hunde 
verwünjcht. Nachts durchzog er jagend den Wald und fchredte die Vorüber— 
gebenden mit dem Rufe: „Puh, bei! Pub, hei!“ 

Bei Schumeiler bielt alljährlich zu gewiſſen Zeiten das Schappmännden 
jeinen Durchzug durch den Wald, indem e3 den nächtlihen Wanderern mit 
jeinem Jagdruf Anaft und Schreden einjagte. 

330. Dad Schappmännchen zu Dübdelingen. 

Eine Dienftmagd aus Düdelingen, welche eines Tages mit mehreren 
Tagelöbnerinnen in der Nähe des ohannisberges Kartoffeln ausgenommen 
batte, mußte, als es dunfelte, allein bei den Säden zurücdbleiben, bis der 
Knecht mit dem Wagen fäme, um die Kartoffeln nah Haufe zu fahren. Als 
fie fo einfam da ſaß, börte fie plöglich im naben Gebüſch Hundegebell, und 
von Zeit zu Zeit rief eine raube Stimme die Hunde beim Namen; dann jchallte 

13 
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e3 Ruh! Puh! dazwiſchen. Wie die Magd fih nun nah der Seite bin- 
wandte, woher die Laute famen, erſchien plöglihd auf dem Waldesrand ein 
Jäger von gar wilden Ausjeben, und mehrere weiß: und rotgefledte Hunde 
liefen bellend vor ibn ber und um ibn herum. Die Magd, in der Meinung, 

- 08 jei ein gewöhnlicher Jäger, jchaute gelaifen zu. Da rief der Knecht vom 
Fuße des Berges ihr zu, fie jolle ſchnell herabkommen, er werde diejen Abend 
die Kartoffeln nicht holen. Als fie den Knecht eingebolt hatte, jagte diefer : 
„Wie konnteſt du doch jo gelaſſen zufehen? Weißt du denn nicht, daß es das 
böje Schappmännden ift, der da oben jagt?” Da überlief die Magd ein 
falter Schauer, und fie eilte jo jchmell ala möglich dem Dorfe zu. 

331. Der Luftjüger ober das Schappmännden zu Hemerfäen. 

Auch in der Luft bat man zu Remerſchen einen Jäger gebört, welcher 
ihoß und deſſen Hunde ein jchredliches Gebell erhoben. Die Knechte, welde 
nachts die Pferde auf der Weide büteten, hörten folgende Rufe in der Luft: 
„Bub bei! Puh hei! Puh! Pub!“ Alsdann fielen zwei Schüſſe, die fernbin 

dumpf wiederballten. Zugleich vernahm man das wilde Gebell der Hunde. Es 

war jedoch nichts zu jeben. 
—— — t 

332. Schäppchen puh! 

Schäppchen puh! war ein reicher Gutsherr zu Palzem nächſt Remich. 

Dort hatte er zu befehlen, und was er ſagte, wurde gemacht, wie das noch 

beutzutage bei großen Herren gejdieht. 
Eines Sonntagmorgens nun, da e3 gerade jchönes Wetter war, gefiel 

e3 dem Herrn, auf die Jagd zu geben, und er verbot dem Paſtor, die 
Meſſe zu lejen, bis er von der Jagd zurüd jei. Bald fam ihm ein großer, 
fetter Hafe zum Schuß, jo groß, wie er noch feinen gejeben. Unglüdlicher: 
weife traf der Jäger nicht und er verfolgte eifrig die Spur des Wildes. Die 
Zeit verging ; die Leute warteten in der Kirche; es wurde Mittag und noch 
ließ fich fein Gutsherr jeben. Da geichab es, daß Feine Meſſe gelejen wurde 

und der Gutsherr auch Feine anbörte. Zur Strafe muß er num ewig zur 
Nachtzeit im Felde jagen. Dabei jchreit er: „Schäppcen pub! pub!“ Die 
Hunde bellen und erjchreden jedermann. Die Jungen haben ihn des Nachts 
oft auf den Felde jagen bören, und wenn fie meinten, er fei zehn Schritte 
von ihnen, hörten fie jein Gejchrei ſchon eine Stunde weit in den Greiwel: 
dinger Wäldern. Spricht man feinen Namen aus oder ruft man ihn jogar, 
jchnell ijt er da, wie ein Bliß, mit der ganzen Jagd und erjchredt den 
Nufer, der frob jein fan, wenn Schäppchen ibm Fein Leid zufügt. 

Der Beckeſch Wilm jtand einſt auf dem Hohberg; da hörte er Schäppchen 
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drüben im Borger Kampholz jagen. Wilm machte fih den Spaß und rief: 
„Schäppcen pub! pub! pub!” Da bellten die Hunde ihn von allen Seiten 
an, Schäppdens Schatten bujchte vorüber und fprang dem Wilm auf den 
Rüden. Der mußte ihn bis in die unterfte „Mehlchen“ tragen, und als er 
endlih aufichaute, hatte er den alten Polz auffigen. Der frumme Polz bat 
darüber unbändig gelaht, dem Wilm aber ftand der Angitichmweiß auf der 
Stirn, und er war todmüde. Er bat nachher die Sache oft erzählt und gejagt, 
damals habe er die erjten grauen Haare befommen. 

N. Gaspar. 
— 

333. Schäppchen bei Trintingen. 

Schäppchen nennt man den ewigen oder wilden Jäger, der in jpäter 
Abendftunde und zur Nachtzeit in faſt allen Gegenden des Landes mit feiner 
Meute auf die Jagd fuhr. Auch in der Gegend von Trintingen wurde er 
ſehr bäufig gebört, wie er durch die Luft jagte und mit lautem Gejchrei 
feine Jagdhunde zufammenrief. Einft fam ein Mann mit feinem Sobne von 
Weiler. Als fie durch den Wald fuhren — beide jaßen zu Pferde — börten 
jie plöglich in der Luft das Gebell der Hunde und des Jägers Ruf: „Bello, 

bei! Bub! Pub, bei!” Das Gejchrei fam immer näher, jo daß beide faft vor 
Schreden vergingen ; aber plöglih börten fie die Jagdrufe nur aus meiter 
Ferne, fo daß es ihnen unbegreiflih war, wie man in jo Ffurzer Zeit eine 
jo große Entfernung durcheilen könne. 

Lehrer Robert zu Trintingen. 

334. Daß Shappmännden im Buchholzer Wald nächſt Dalheim. 

1 

Im Buchbolzer Walde bei Dalbeim jtand vorzeiten eine Burg, von der 
noch beute ein Keller vorhanden ift. In diefer Burg bauste ein milder 
Ritter, der ein leidenjchaftlicher Jäger war und bejonders gern am Sonntag 
der Jagd oblag. 

Nach feinem Tode behaupteten mehrere Leute aus der Umgegend, ihn 
wiedergejehen zu baben ; den Kopf unter dem Arm, jei er mit feinen Waffen 
und feinen Hunden durch den Wald geftürmt. Von diejer Zeit an wurde der 
Wald gemieden, und niemand wagte jich abends hinein, aus Furcht, dem 
Schappmännden, wie er genannt wurde, zu begegnen. 

Einft kehrte ein Mann aus Medingen, welcher Gejchäfte balber nad 
Dalheim gegangen war, nad Haufe zurüd, ala es ſchon dunfelte. Er mußte 
durch den verrufenen Wald. Als er ungefähr in der Mitte desjelben ange: 
fommen war, vernahm er plöglich ein beftiges Rauſchen im Gebüſch, lautes 
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Hundegebell und mächtige Töne aus einem Jagdhorn, vermifcht mit dunpfen 
Hallorufen. Bejtürzt und voll Angit jtand der einfame Wanderer ftill. Da 
jprang eine ſchwarze Niejengeitalt, mit einer gewaltigen Keule in der Hand 
und eine Meute großer, jhredliher Hunde mit feurig funfelnden Augen in 
ihrem Gefolge, dicht vor ibın über den Weg und verſchwand auf der anderen 
Seite im Gefträuce. Der Mann aber verfiel ob des ausgeftandenen Schredens 
in eine ſchwere Krankheit, von der er erſt nad) langer Zeit genas. 

2 

Einſt gingen zwei Männer von Dalheim in den genannten Wald, um 
Holz zu fällen; da hörten ſie im Walde Schläge, als ob jemand mit dem 
Fällen eines Baumes beſchäftigt wäre. Anfangs ſchien es, als fielen die Art: 
ihläge unten an den Baum, dann in die Mitte, dann immer böber. Endlich 

fiel ein Schuß, und e3 rief: Hei! bei! und es entjtand ein Geheul wie von 
vielen Hunden und Wölfen. Das war das Schäppden. Einige Mojelaner, 
die vorüberfamen, jagten zu den Männern: „br babt viel Wild bier”. — 
„O nein“, antworteten die Dalbeimer, „das ift fein Wild; es ift ung nichts 

Neues“. 

J. B. Hein, Pfarrer zu Dalheim. 

3, 

Ein Filsdorfer, der Zirde Klos, ein alter Schullebrer, fam einft jpät 
abends mit jeiner zwölfjäbrigen Tochter von der Mutforter Kirmes. Nicht 
weit von der majeſtätiſchen Buche, die am Saum des Buchholzer Waldes ftebt, 
vernahm der Mann auf einmal das Hububu des befannten Schäppden, und 
er hatte faum noch Zeit, das abnungsloje Kind auf die Seite zu reißen, ala 
auch Schon die Geilterfutiche in rajendem Galopp an ihnen vorbeifauste. Das 
Mädchen hatte nichts gejeben und nichts gehört. 

Lehrer Fr. Sand. 

4. 

In uralter Zeit, als die Leute die Uhren noch nicht kannten, gingen einſt 
drei Handwerker nächtlich in den Buchholzer Wald bei Dalheim, um ſich 

Latten zu hauen. Sie wußten nicht, welche Zeit es war. Als ſich jeder eine 
Bürde gehauen batte, hörten ſie plötzlich einen Hund auf eine ſonderbare 
Weife bellen. Sie wähnten, es jei des Förfters Hund. „Wenn der Förfter 
fommt“, ſagte der eine, „werfe ich ihm das Beil an den Kopf“. Kaum aber 
hatte er das legte Wort geiproden, jo börten fie plöglich ein lautes Rufen 
um fi. Der Mond verdunfelte ji, aber au die Jagdrufe verballten nad 
und nad in der Ferne. Auf ihrer Rückkehr nah Haufe brach endlidh einer 
das Schweigen und jagte: „Das war Schappmänncen, der wilde Jäger“. 
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335. Schappmännden zu Bürmeringen. 

Auch zu Elwingen und Bürmeringen geitert das Schappmännden, auch 
Schäppchen genannt ; früher erſchien er jedoch häufiger als heutzutage. Einer 
alten Sage zufolge bat er jich fogar oft längere Zeit bei Bürmeringen auf: 
gehalten und zwar in einem unermeßlich dien, hohlen Baumſtamme. Diejer 
ftand in einem Garten, der auch beute noch den Namen Schäppchen trägt. 

Lehrer Hug. Ternes zu Bürmeringen. 

336. Shappmännden zu Schengen. 

Im Jahre 1815 gingen drei Männer aus Schengen des Nachmittags 
in den Wald, um Holz zu jammeln. Gegen Abend, während noch zwei von 
ihnen auf Bäumen jaßen, um dürres Holz abzubrecen, entitand plöglich ein 
großer Lärm, Hundegebell ertönte und Schüfje fnallten. Das Schappmännden 
mit zwei Hunden jauste an ibnen vorbei, noch ein paar Schüfje fielen auf 
der jenjeitigen Höhe des Waldes, und die Erjebeinung war verſchwunden. 
Die Männer hatten Schappmännden in jolder Nähe gejeben, daf fie feine 
Kleider, die aus grünem Tuche beitanden, bejchreiben konnten. Sie ließen 
natürlich das Holz im Stiche und eilten nach Haufe. 

Lehrer Tibejar zu Schengen. 

337. Die wilde Jagd zu Niederelter. 

Zu ‚Niederelter, einem beigifhen Dorfe an der Iuremburger Grenze, 
faust um Mitternacht die wilde Jagd dur die Luft. 

Zwei Mädchen waren einft in aller Frühe binausgegangen, um Birnen 
zu jammeln. Nachdem fie eine Zeit lang Birnen aufgelejen, hörten fie plötz— 
li in der Luft einen gewaltigen Lärm und den Ruf: „Hu trara! Hu trara!” 
Zahlreihe Hunde liefen unter den Bäumen, und fo oft die Mädchen eine 
Birne aufheben wollten, fielen die Hunde darüber her. Voll Angft eilten die 
Mädchen nad Hauſe; eines derjelben jtarb bald nachher. 

338. Der Schimmelreiter zwifchen Nfeldingen und Büſchdorf. 

Auf einem Wege zwijchen Ujeldingen und Büſchdorf ritt lange Jahre 
hindurch des Nachts ein Reiter auf weißem Noß. Der Schreden, den er den 
Reiſenden eingejagt, iſt noch lange nicht vergeflen, denn heute noch warnt 
man den Wanderer vor dem Reiter auf weißem Pferd. 
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339. Der feurige Schimmel und ber Reiter ohne Kopf 
bei Weiler zum Turm, 

In dem zwijchen Weiler zum Turm und Haſſel gelegenen Walde Hüſcht 
ſah der nächtlihe Wanderer oft einen reiterlojen Schimmel grajen, der beim 
Anblide des Verfpäteten in gewaltigen Sätzen davoneilte. Manchmal jap 
auch ein Reiter ohne Kopf darauf, und hell aufwiehernd und jchnaubend 
iprengte der feurige Schimmel durch den ftillen Wald. Der Wanderer jchlug 
ein großes Kreuz, wenn er das Geilterroß binter ſich daherbrauſen hörte, 
und beſchleunigten Schrittes eilte er, bleih vor Schreden, der Heimat zu, wo 
er den Seinen von dem gefpenitiichen Neiter und dem feurigen Schimmel 

erzählte. 
J. N. Moes. 

Nach anderer Mitteilung trägt der Schimmelreiter ſeinen Kopf unter 
dem Arm. 

340. Der Nachtreiter bei Rodingen. 

Ein Schreiner aus Rodingen hatte den Tag über in Petingen gearbeitet 

und wollte abends nach Haufe zurüdfehren. Eben ſchickte er fih an, in den 
Wieſen zwiſchen Nollingen und Petingen den Grundmühlenbach zu über: 
jchreiten, als binter ihm ein weißer Neiter in raſendem Galopp dabergeiprengt 
fam. Den Schreiner befiel große Angſt, nod größer aber wurde fein Schreden, 
als der Neiter ihn eingeholt hatte und nun jein Tier im Schatten neben ihm 
gehen lie. So ging es eine gute Weile, und immer blieb der geheimnisvolle 

Reiter an der Seite des Fußgängers. Endlich fahte ſich diefer ein Herz und 
murmelte balblaut vor fi bin: „Was zum Henker will doch der mit dir, 

daß er jtetS an deiner Seite reitet?” Kaum hatte er das gejagt, als der 
Reiter plöglich jein Tier ( Roß kann man nicht jagen, weil das Ungetüm 
feinem Pferde ähnlich ſah) eine halbe Schwenfung machen ließ und, dem 
Schreiner den Weg verjperrend, rief: „Sieb diejes Tier! Haft du jchon ein 
ſolches geſehen? Wenn ich wollte, im Au hätte es dich verſchlungen“. Sprads 
und jprengte von dannen. 

Am anderen Tage war der Mann Fabgrau ; ein ſolch abjcheuliches und 
fürchterlich häßliches Tier, jagte er, habe noch fein menjchliches Auge gejeben ; 
es laſſe ſich gar nicht bejchreiben. 

Lehrer P. Hummer. 

341. Schimmelreiter bei Liefringen. 

Bei Schalke-Kreuz, auf dem Wege von Liefringen nah Kaundorf, kam 
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ein Reiter auf einem Schimmel; er hatte einen dreieckigen Hut auf und einen 
bleiernen Mantel um. 

Lehrer Eſch zu Kaundorf. 

342. Der rieſige Reiter auf weiſſem Schimmel bei Untereiſenbach. 

In den Gemünder Layen, zehn Minuten von Untereiſenbach entfernt, 

ſah man zu verſchiedenen Zeiten des Nachts im Mondſchein einen rieſigen 
Reiter, der auf weißem Schimmel in ſchnellem Trabe den jähen Berg hinun— 
territt. Unten im Wieſenthale angelangt, machte derſelbe dann die Runde 
um eine an die Ur ſtoßende Wieſe, und fort durch die Luft ſauste er dann 

das Urthal hinab. Mancher Einwohner von Untereiſenbach, der früher nach 
damals herrſchendem Brauch nachts die Pferde auf die Weide trieb, will den 
Reiter auf weißem Schimmel geſehen haben. 

Lehrer Quiring zu Untereiſenbach. 

343. Schimmelreiter zu Wilz. 

Wie in der Eifel und auch fait allgemein ſonſt im Luremburger Lande, 
ift auch im Desling die Sage vom Tempeljchloffe *) mit einem in der Um: 
gegend des Pirmesberges bei Buderjcheid erjcheinenden weißen Roſſe in 
Verbindung gejegt. Im Grawelter, zwiſchen Nocder und Wilz, ift öfters 
bei Nacht ein weißes Roß gejehen worden. Auch jenſeits Buderjcheid in der 
Schallbäh und im Eifenborner Wald ift ein Nann erſchienen, der auf einem 
weißen Schimmel ritt. 

J. Prott, Pfarrer. 

344. Der Nachtreiter zu Bartringen. 

Zwei Männer von Bartringen gingen vor ungefähr fünfundzwanzig 
Jahren um Mitternacht miteinander in den Wald, um Holz zu ftehlen. Beide 
hatten eine gute Bürde aufgeladen und begaben jich auf den Heimmeg. Da 
vernahmen fie plöglich binter fich ein auffallendes Geräuſch. Sie ſchauten 
verwundert um, und was ſahen fie? Ein Reiter auf einem Schimmel jprengte 
auf fie zu, fie jaben fein unbeimliches, grauenerregendes Gejiht und hörten 
jeinen Säbel klirren. In großer Angjt dudten fie jich jeitwärts zur Erde 
nieder und erivarteten nichts Gutes. Nachdem der Reiter an ihnen vorbei: 

*) Bol. oben Nr. 82 die Mitteilungen des Pfarrers Prott. 
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geſprengt war, erhoben ſie ſich raſch und eilten nach Hauſe. Der eine von 
ihnen konnte den Reſt der Nacht Fein Auge ſchließen, und am anderen Tage 
waren feine Haare filberweiß. 

345. Die beftraften Jäger. 

Auf der Gemarkung der Gemeinde Lintgen befinden fich zwei Wälder, 
der Hochwald, jet Eigentum der Familie Pescatore, und der Schlanmen- 
buſch, jest fönigliches Eigentum. In diejen beiden Wäldern geht es zu be— 
ftimmten Zeiten nicht ganz geheuer zu. Dort hört man nämlich eine wilde 
Muſik, es erjchallen Hörner, es entiteht ein furdtbarer Lärm; dies alles 
begleiten ohrzerreißende Klagen. Zugleich bricht ein heftiger Sturm los und 
der Wind braust, als wollte er die alten Buchen entwurzeln. Wer ſich zu 

diefer Zeit zufällig in beiden Wäldern oder in deren Nähe befindet, ergreift 
fchleunigft die Flucht. Sogar bis ins Dorf hinunter hört man das Getöje. 

Ueber die Urjache diejes jonderbaren Lärms und diejer Klagen erzählt 
man fich folgendes. Ehemals gehörten diefe Wälder der Gemeinde Lintgen. 
Damals lebten zu Trier einige reiche Edelleute, leidenſchaftliche Jäger, welche, 
um befier dem Weidvergnügen obliegen zu fünnen, beide Waldungen auf 
unrehtmäßige Weije in ihren Befig braten. Von ihnen gingen fie auf die 
jeßigen Beſitzer über. Zur Strafe aber für ihren Frevel müſſen die Edelleute 
alljährlih und zwar um biefelbe Zeit in den von ihnen der Gemeinde geitoh: 
lenen Wäldern den obengemeldeten Umzug balten. 

Zollbeamter 3. Wolff. 

346. Das wilde Heer zu Wilz. 

Früher beftand der Brauch, daß die Bauernburfhen nachts mit den 
Pferden auf die Weide hinausfuhren. Nun waren zu Wilz eines Bauern 
Knechte während der Nachtweide wiederholt derart in Schreden gejegt worden, 
daß feiner mehr die Pferde draußen während der Nacht hüten wollte, „Better“, 
rief des Bauern Töchterlein, „jo fahre ich mit den Pferden hinaus“. Der 
Bauer wars zufrieden und beichloß, während feine Tochter die Hut der Pferde 
hatte, etwas tiefer im Thale zu mäben. Auf einmal hörte er oberhalb des 
MWiejengrundes, in dem er mähte, aus der Gegend ber, two die Pferde mei: 
deten, eine herrliche Muſik erſchallen. Schnell lief er zur Stelle bin, und als 
er Töchterlein und Pferde vor fich hatte, machte er das Kreuzzeichen über 

fie und den Wiejengrund. Als nun die mufizierenden Gefpeniter bis faſt zu 

ihnen berangefommen waren, konnten jie nicht vorwärts. Da erſcholl aus 
dem Troß der Ruf: „Vorwärts marſch!“ Aber alle riefen: „Es ift ein Zunk 
(Zaun) bier !“ 
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Die Prerde waren alle mit geiträubter Mähne zujammengelaufen. Als 
der Better num zu jeiner Tochter fan, jtand das unbändigite Pferd mit allen 
Vieren über jeinem Kinde, das noch immer angitvoll in jeine Dede gewidelt 
dalag und dem das wilde Tier nichts zuleide getban hatte. 

347. Das Wodansheer zu Rodingen. 

Alte Leute aus Rodingen wiſſen noch zu erzählen, daß ſie ehemals zu 
verſchiedenen Zeiten des Jahres in der Luft fliegendes Feuer mit Muſik 
wahrnahmen. Sogar am Allerheiligentage wurde dieſe Nachtmuſik, auch 
Hexenmuſik genannt, gehört. 

„Hörſt du nicht“, ſagte eines Abends eine Frau zu ihrem Manne, „die 
herrliche Muſik in den Straßen?“ Der Mann lauſchte und vernahm wirklich 
Muſik und Geſang. Er öffnete ſofort das Fenſter und ſieh, hoch in den 

Lüften fam ein großes Feuer dabergeflogen ; mitten aus diefem Feuer lieh 
jih prächtige Mufif und jchöner Geſang vernehmen. Nachdem der Zug übers 
Haus dahin geflogen, öffnete der Mann eines der hinteren Fenſter. Da ſah 
er, daß über einem großen Weiher das Feuer plöglich erloſch und Mufik und 
Geſang veritummten. 

„Das war das wilde Heer“, jagte der Mann, „welches hier jeinen 
Durchzug hielt. 

Lehrer B. Hummer. 

348. Herenverfammlung zu Mamer. 

Eines Abends fam der Herr Paſtor von Mamer aus der Stadt. Auf 
dem Tofjenberg angefommen, hörte er plötzlich Iuftige Tanzmuſik, weldhe vom 
gegenüberliegenden „Bierg“ zu ihm berübertönte. Der Paſtor ging hin, um 
zu jeben, was da los fei; aber er ſah nichts, die Muſik jedoch fam immer 

näber, bis er fie über fich in der Luft zu hören wähnte. Da plöglich ericholl 
eine Stimme, obne dat der Nufer fichtbar wurde : „Was machen Sie hier? 
Wer bat Ihnen das Net gegeben, Sich in unjere Gejellihaft zu miſchen?“ 
— „Niemand“, erwiderte der Pfarrer, „aber verzeiben Sie meine Zudringlich: 
keit; könnte ich nicht vielleicht in eueren Bund aufgenommen werden ?“ 
— „OD, recht gerne“, erklang die Stimme von neuem, „dann jchreiben 
Sie Ihren Namen im diejes Buch“. Der Pfarrer ergriff Feder und Buch, 
welche ihm von unfichtbarer Hand gereicht wurden, und jchrieb nicht feinen 
Namen, fondern den bl. Namen Jeſus hinein. Plöglih verftummte die 

Muſik, und alles war rubig, als wenn nichts vorgefommen wäre. Der 
Pajtor aber hielt das Buch noch in der Hand und begab jih damit nad 
Hauje, wo er beim Durchleſen gewahrte, daß viele jeiner Pfarrfinder dem 



— 14 — 

Teufel ihre Seelen verkauft hatten, und daß fie jeden Abend dort auf dem 
Berge zufammenfamen. Die Heren aber hatten geſchworen, Rache zu nehmen. 

Eines Tages fam der Pfarrer von Holzem, das damals noch zur Pfar: 
rei Mamer gehörte. Da zu jener Zeit die Wege jchleht waren und eine 
Pfarrei mehrere Dörfer umfahte, jo waren die Geijtlihen alle zu Pferd. So 
auch der PBaftor von Mamer. Wie er nun jo nah Miamer ritt und beim 
Gietiheböih an den Ort fam, wo jeßt Woneſch-Kreuz fteht und von melcer 
Stelle es von jeber heißt, daß es dort nicht gebeuer ſei, wurde das Pferd 
plöglib jcheu und warf den Reiter ab. Diejer blieb mit einem Fuß im 
Steigbügel bangen und wurde von dem geängjtigten Tiere übers Feld ge: 
ichleppt. In diefer Not machte der Unglüdliche das Gelübde, dorf ein Kreuz 
zu errichten, wo er aus diefer Lebensgefahr befreit würde. Plötzlich blieb das 
Pferd beim heutigen Baftorsfreuz unter den Linden auf dem Kirchhof jtehen *), 
und der Baftor war gerettet. So hatten fich die Seren gerädht. 

%. Liefen. 

349. Die mufizierenden Luftwandler zu Mamer. 

Ein Mann aus Mamer begab fih zur Mitternachtsftunde in den nahen 
Hirenbüſch, um Holz zu bolen. In Paffenbruch, dicht an der Arloner Straße, 
angelangt, hörte er nah dem Juckelsbüſch bin eine lieblide Muſik, deren 
Töne immer näber zu fommen jchienen. Der Mann bezeichnete fich in feiner 
Angit mit dem Zeichen des bl. Kreuzes, und im Nu zifchten die Gefpeniter 
über ihn binweg nad jener Richtung des Waldes bin, welde man Kubbrüd 
nennt. 

Lehrer Ries zu Mamer. 

350. Die wunderbare Mufil bei Eifenbad. 

In der Gegend des Kobnenbofes, drei Vierteljtunden von Eiſenbach ent: 
fernt, ließ fi zumeilen nachts um die Geifterftunde die lieblichſte Mufik 
vernehmen. Mancer nächtlibe Wanderer wurde von diejer ſeltſamen Mufik 
überrajcht. Trog aller Nachforſchungen konnte man die geheimnisvollen Mu— 
ſikanten nicht ermitteln. 

Lehrer Quiring zu Untereifenbach, 

351. Das Wodansheer auf Yohanniöberg. 

Die alten Budersberger pflegten immer am Sonntagabend auf den 

*) Das Kreuz ftehbt an der Norboftede und ift vielleicht infolge bed erwähnten 
Unfalls 1734 errichtet worden. 
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Johannisberg zu geben. Da geihab es nun oft, dab, während fie oben auf 
dem Berge vor der Kirche beteten oder vom Berge berunterjtiegen, ſich in 
dem umliegenden Haine auf einmal ein foldhes Getöſe erbob, als wollten 
ih alle Bäume entwurzeln und in Bewegung jeben. 

J. Prott, Pfarrer. 

352. Geheimnisvolle Muſik auf Pirmesknapp. 

Im Oesling erzählt man faſt von allen Stellen, wo Tempelſchlöſſer ge— 
ſtanden haben, daß man dort von Zeit zu Zeit eine wunderliebliche Muſik 

in der Luft vernommen habe. So über dem Tempelſchloſſe in der Hüſcht bei 
Harlingen und auf dem Löſchkapp bei Kehmen. Dasjelbe iſt auch der Fall 
bei dem Tempelberrenjchloife auf dem Pirmesfnapp. 

Ein gewiſſer Johann Brenner bütete einjt in der Nacht die Ochſen in 
Lüſchent oder Läjchent ganz in der Näbe des Pirmesfnapp. Da börte er 
plöglih eine jchöne, gebeimnisvolle Muſik, wie er fie nie vernommen batte, 

über Lüjchent in der Luft erflingen. Sie fam immer näher und 309 dem 
Pirmesberge zu. Als fie über jeinem Haupte jchivebte, blidte er in die Höhe, 

fonnte aber nichts jeben. Da fahte ibn ein Granfen, und er eilte in einem 

Atem nah Haufe. Dort erzäblte er jeiner Frau das Vorgefallene. „Halt du 
denn auch das Kreuz über die Ochſen gemacht *” fragte schnell die Frau. 

Als der Mann das verneinte, jagte fie: „Dann wird wol der eine da, der 
andere dort an einem Baume bangen. Denn das war ja Hexenſpuk!“ Am 
trüben Morgen jedoch fand der Mann die Ochſen unverjebrt. 

Auch oben am Friekbüſch ift eine wunderbar lieblibe Mufift vernommen 
worden, die wie ein langer, gebeimnisvoller Vogelſchwarm dur die Lüfte 

zog. Sie ſchien vom Krenkelter Banne berzufommen und jchwebte in der 
Richtung nad dem Pirmesberge bin. 

J. Prott, Pfarrer. 

353. Der Köricher Spielmann. 

Ein Muſikant, welcher einſt während der drei Kirmestage zu Limpach ſich 
durch jein Spielen viel Geld gewonnen batte, kehrte, nachdem die Kirmes 

‚begraben, Mittwochs abends gegen acht Uhr nad jeiner Heimat Körich 

zurüd. Kaum batte er das Dorf Garnich etwa eine balbe Stunde hinter jich, 
jo wurde er von den Tönen einer gar fchönen, aber doch jonderbaren Mufik 
überraſcht. Der Mann ging feinen Weg weiter, bis er auf einmal von einem 

diejer Mufifanten angeredet und eingeladen wurde, mit ibnen zu jpielen. 

Unjerem braven Köricher, dem dieſe ſchwarze Gejellihaft nicht bejonders 
gefiel, wurde es jonderbar zu Mute. Er willigte dennoch ein, weil er fürd) 
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tete, man könnte ihm einen böjen Streich jpielen. Er jpielte Walzer, Polka: 
Mazurka und was man ihm jonft vorlegte. Stunde auf Stunde entrann, 
und noch mwollte die Muſik nicht aufhören. Der qute Kirmesmuftfant wurde 
immer mübder, wußte ſich jedoch nicht aus feiner peinlichen Lage zu befreien. 

Auf einmal befann er fich eines Beſſeren: er befreuzte jih, aber, o weh! 
ftatt feines Inftrumentes batte er — eine Kate beim Schwanz, welche drohte, 
mit ihren glänzenden Krallen ihm die Augen auszureißen. Der Mufikant 
machte wieder das bl. Kreuzzeihen, worauf die geheimnisvolle Kate ver: 
ſchwand. 

Lehrer J. P. Theiſen. 

354. Nächtlicher Tanz. 

Zwiſchen Düdelingen und Peppingen, bei den vier Herrenmarfen, ftanden 
zwei Grenzaufjeher nachts auf Poſten in geringer Entfernung von einander. 
Bald hörten fie eine jhöne Muſik, die immer näher fam. Die gebeimnis: 
vollen Muſiker fchlojfen um den einen der Grenzaufieber einen Kreis, 
ftimmten einen. Walzer an und tanzten mit bölliihem Gejchrei. Als der 
Walzer zu Ende war und die Muſik ausgeklungen, verſchwanden auch die 
unfihtbaren Tänzer plößlich wieder. Da eilte der geängitigte Grenzauffeher 
zu feinem Kameraden, allein diefer war entflohen. Er ging ins Dorf zurüd, 
wo beide wohnten, und rief an dem Haufe feines entlaufenen Kameraden. 
Diefer riß ein Fenfter auf und fragte wie finnverwirrt auf alles, was jener 
fagte, nur: „Was haben fie gejagt ?” 

355. Nächtliche Muſik auf dem Titelberg. 

Zu verjhiedenen Malen wurde auf dem Titelberge, welcher weſtlich von 
Niederkorn liegt, Muſik und Gefang in der Luft vernommen. 

Als eines Abends ein Pfarrer des benachbarten Dorfes Rodingen über 
den Titelberg nah Haufe geben wollte, erichallte ebenfalls eine herrliche 
Muſik in der Luft. Nachdem er eine Weile mißtrauifch gelauſcht, ftand er 
plöglih vor einer bohen Feitung. Bor dem Stabtthore jtand eine Wache, 
welche ihm öffnete und ihn zu einer zweiten Wache führte; diefe machte es 
ebenfo, und jo ging es fort, bis er die ganze Stadt mit all ihren Herrlich: 
feiten binter fich hatte. Dann vernahm er ein Getöje, ähnlich demjenigen 
großer, zufammenjtürzender Gebäude, und alles war im Nu verfchwunden. 
Die Angit, welche der Geijtlihe ausgeftanden, hatte feine Haare in einer 
Nacht gebleidht. 

Lehrer Wald zu Niederkorn. 
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356. Höllifcher Lürm in der Grosbufer Seitert. 

Bor Jahren fam ein kräftiger Yüngling aus Schandel in ſpäter Nacht 
bei hellem Mondſcheine von Merzig. Um jo bald als möglich in feine Heimat 
zu kommen, ſchlug er einen Fußpfad ein, der durch das große Gebüſch zwiſchen 
Grosbus und Vichten führt. Schnellen Schrittes ging er auf dem bolperigen 
Wege voran. Da auf einmal — es war bei der Grosbujer Seitert — tönten 
fläglihe Laute an fein Obr, die fih bald in ein bölliiches Zetergefchrei ver: 
wandelten. Der Yüngling beflügelte jeine Schritte, um diejem gräßlichen 
Spektakel zu entgehen. Aber der immer wachſende Lärm wurde bald jo grell 
und furdtbar, daß er glaubte, die ganze Hölle jei los. Er Hammerte fih an 
eine Buche feit, um das Ende diejes Getümmels abzuwarten, denn voran 
fonnte er nicht mehr. Er jtierte um jich, erblidte aber nichts, während der 
entjegliche Lärm über ibn und um ihn berum noch immer beftiger wurde. 
Die dichtbelaubten Buchen, die alten Eichenftämme, glaubte er, würden über 
ihn zujammenbreden und ibn unter ihrem Geäſte begraben. Bewußtlos lie 
er die Buche los, die er umfangen bielt, und irrte eine Zeit lang umber. 
Nah und nah nahm das Getöſe ab, und der Jüngling fand den rechten 
Pfad wieder, auf dem er jo oft des Nachts gewandert war, ohne je joldhen 
vermaledeiten Geifterfpuf erlebt zu haben. Matt und müde kam er zu Haufe 
an und ſank totenbleidh an der Schwelle nieder. Bon diefem Tage an fiechte 
der jonft fo ſtarke Jüngling bin und war bald eine Leiche. 

An verjchiedenen anderen Stellen diejer waldreichen Gegend wurde dieje 
ſchauerliche Muſik gehört, aber nie wurde etwas gejeben. 

367. Das geheimnisvolle Geräuſch bei Säul. 

Ein Dann, welder von Simmern nah Säul ying, mußte dur einen 
großen Wald, Dedt genannt. Plötzlich entjtend ein Geräufh um ibn, 
und e3 famen jo ftarte MWindftöße, daß unfe Mann taub zu werden ver- 

meinte. Er band fich fein Tafchentuch um die Uhren, aber es balf nichts. 
Zulegt fing er in feiner Angjt an, Nexe und Leid zu eriweden, worauf das 
Geräuſch auf eimmal aufbörte. 

358. Paftige Gefpenfter bei Nodt. 

Zwiſchen Nodt vad Berg, im Kanton Grevenmader, im Ort genannt 

Banzelt, joll vorzeiten ein Galgen gejtanden haben. Dafelbft ift es nächtlicher: 
weile nicht gehexer; oft bat man dort Gejpenfter durch die Luft zieben jeben, 
die ein jchreenerregendes Geräujch verurjacten. 
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359. Das feltfame Rauſchen im Piffinger Walde. 

Zur Winterzeit begab jih ein armer Mann von Pillingen in den Wald, 
um Neifig einzufanmeln. Während er emfig mit jeiner Arbeit bejchäftigt 

war, vernahm er plöglich ein ſolches Rauſchen in den Wipfeln der Bäume, 
daß ibn dünfte, der Wind wolle den Wald über den Haufen ftürzen. Der 
Mann jab von jeiner Arbeit empor, aber nicht ein Zweig regte ſich in den 
Baumfronen. Als er zu Haufe jein Erlebnis erzäblte, erfuhr er, daß diejes 
Saufen und Braujen auch von anderen Männern und zwar gleichzeitig an 
verſchiedenen Stellen des Waldes vernommen worden. 

Lehrer Konert zu Hollerich. 

360. Das witende Heer zu Mörsdorf. 

—1 

Es iſt noch nicht gar lange her, da beſtand noch der Gebrauch, daß die 
Knechte, wenn ſie mit den Pferden den ganzen Tag gepflügt und geackert 
hatten, dieſelben abends auf die Weide trieben. Zu Mörsdorf trieb man die 

Pferde auf die Schierener Wieſe, wo das Schierener Bräutchen nächtlich 
als Geiſt umaeht.*) 

Einst, gegen Mitternacht, jchliefen alle Knechte, in ibre wollenen Deden 
gebüllt. Nur der Großknecht und das kleine Hanneshen machten noch und 
plauderten zuſammen. Da auf einmal ertönte aus der Tiefe des Waldes ein 

Gejchrei, das dem Gebell eines Hundes ſehr ähnlich war. Der Großfnecht 
rief: „Danueschen, duck dich, mein kleines Hündchen kommt“. Das Bübchen, 
mehr aus Furcht als aus Geborfam, war eilends unter der mwollenen Dede 
verſchwunden. Alsbald entitand ein Geräufh, daß man meinte, es jei ein 
Schwarm Reiter im Anzuge; und alle Knechte, bereit3 wach, ergriffen die 
Flucht; nur das Heine Denneschen wagte ſich nicht unter der Dede hervor. 
Der Großknecht war für den Kleinen voll Bejorgnis. „Ah Gott!” dachte er, 
„ver Heine Schelm liegt da, verfaffen und allein, und die galoppierenden 
Roſſe werden wahrſcheinlich jeinem Leben ein Ende machen“. Aber o Wunder! 
al3 der Tag graute, fand er den Knehen unverſehrt auf der Wieſe; nur 
war jeine Dede, jowie die aller übrigen nechte, abhanden gefommen. Lange 

juchte er nach denjelben und fand ſie endlich qanz durhnäßt und ausgebreitet 

unmeit der Sauer. 
. 2. 

Ein Mann aus Mörsdorf kehrte einſt gegen elf sr abends von Waſſer— 
billig nad der Heimat zurüd. Von der Reife ermüdet ud über feine Ge: 
ſchäfte in tiefes Nachdenken verjunfen, wanderte er die Strafe dahin. Als 

er bei der Schierener Wieje angelangt war, vernabm er jeltjane, gebeimnis: 

*) ©. unten: Weihe Frauen „das Schierener Bräutchen“. 
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volle Töne, und unter taufend Stimmen unterjchied er eine, die wie eine 
ihaurige Klage zu ibm berübertönte. Ein kalter Schauer überlief den Wan- 
derer, denn je näber er dem Kahlenberg kam, defto deutlicher vernahm er 
den geipenftiichen Wehruf. Zuletzt glaubte er nicht anderes, al® der ganze 
Wald jei in Bewegung. Es entjtand nämlich ein gewaltige Rauſchen und 
ein furdtbares Getöje, ja, der Mann börte das Rollen von ungebeneren 
Felsmaſſen, die einjtürzten; das tönte jo dumpf und bobl zu ibm berüber, 
und es war ibm, ald ob Taufende von Fäſſern daſelbſt berunterpolterten ; 
ferner vernahm er den Galopp von zablreihen Pferden, die über die Fläche 
dabinjausten. „Mein Gott!” jeufjte er, „wie werden die hölliſchen Unbolde 
unjere Saaten und unjere Kornfelder zuricten! D ihr armen Einwohner 
meiner Heimat, wie werdet ihr morgen euere Felder vernichtet finden!” 

Wie ein Lauffeuer war am folgenden Morgen diejer fürchterliche Bor: 
fall in Mörsdorf bekannt. In Begleitung vieler Einwohner von Mörsdorf 
eilte der Mann binaus, um den unberebenbaren Schaden zu jeben, den die 
nächtlichen Unbolde angerichtet, doch fand er nicht ein einziges Hälmchen der 
bald reifen Aehren gefnidt. 

361. Der Geiftertanz bei Mörsdorf. 

Bei Mörsdorf befindet fih das jogenannte Heerendrieih, begrenzt an 
zwei Seiten von dem großen Heerenwald, anderjeit3 von einem Moore und 
der Sordorfer oder Sardorfer Wieje. Einige Bewohner von Mörsdorf be- 

baupten, hier babe in uralten Zeiten ein Dorf geſtanden; auch finden. fich 
Spuren davon, und man behauptet jogar, das Schierener Bräuthen babe 
dajelbit ihr Schloß gebabt. 

An diejem Orte joll in der Mittagsjtunde ein Neigentanz von unficht- 
baren Geijtern aufgeführt werben. 

Der Ort war der Lieblingsaufentbalt der Schäfer, die jehr oft dajelbit 
im Schatten der hohen Eichen und jonjtiger Bäume pfercten. 

Einjt an einem ſchwülen Tage des Heumondes pferchte dort ein Schäfer 
von Giwenig mit einer nicht geringen Anzahl Schafe. Um die Mittagsftunde, 
als eben Hirt und Schafe der Nube pflegten, wurden fie plöglich durch ein 
Zittern des Erdbodens aufgejhredt. Dasſelbe wurde immer ftärker, ja die 
Luft ſchien bewegt, der Schäfer vernabm ein tanzäbnlidhes Schwirren. Dies 
wurde immer jtärker, jo dab zuletzt der Erdboden erdröhnte; er börte 
weiter das Galoppieren von Rofjen, die ſich im Kreiſe drebten. Der Schäfer, 
jo jagt man, babe erzählt, die Schafe hätten gezittert wie Gspenlaub; er 
jelbjt habe fich eines tiefen Erbebens nicht erwebren fünnen. Sogleih habe 
er den Ort verlaſſen und nie mehr daſelbſt gepfercht. 

Dasselbe erlebten, wie die Mörsdorfer erzäblen, auch Schulknaben, die 
im Heerenwalde Bogelnejter juchten. 
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362. DaB blaue ſtreuz zu Kopftal. 

Im Kehler Wege zu Kopital befindet ſich ein blaues Kreuz. Dort foll es 
unbeimlid fein. Einjt ging der Schullebrer abends ſpät an diejer Stelle 
vorüber. Plötzlich ertönte eine lieblide Muſik hinter dem Kreuze. Der Lehrer 
befreuzte jih und fing an zu laufen; allein die Mufif verfolgte ihn bis ins 
Dorf hinein. Ein andermal ſah er, daß das Kreuz Feuer jpie. Er befreuzte 
jih wieder und eilte davon. Auch diesmal verfolgte ihn das euer bis ins 
Dorf. 

Lehrer Wahl zu Kopftal. 

-— 

363. Nächtliche Muſik bei Bofferbingen. 

Zwei Männer, von denen der eine aus Steinjel, der andere aus Mül— 
lendorf war, begaben jich eines Tages in.den Grünewald, in der Näbe von 
Bofferdingen, um dort Nuten zu jchneiden zur Verfertigung von Hürden. 
Als fie abends nah Haufe zurüdfehrten, vernabmen fie in der Ferne eine 
himmliſche Muſik. Sie blieben jtehen und hörten den Tönen zu, jo lange fie 
andauerten. Plöglih vernahmen fie links und rechts Gejchrei, Peitſchenhiebe; 
e3 war ihnen, ald wären fie von einer Reiterei umgeben; jeben aber konnten 
fie nihts. Am anderen Morgen begab man fi zur Stelle, wo man die 
Muſik gehört hatte. Anfangs entdeckte man nicht die geringfte Spur, endlich, 
ald man an einen Kreuzweg gelangte, fand man um eine große, mächtige 
Eiche, die in einem Winkel ftand, deutlihe Spuren von Menjchentritten, und 
man glaubte, hier habe das vortägige Gejpenft getanzt. 

364. Die geheimnisvolle Muſik zu Biwiſch. 

An einem Sommerabend, als Schon die Bewohner von Biwiſch fich zur 
Ruhe begeben batten, hörten diejenigen, weldhe no wach waren, Trommel: 
Ihlag durch die Luft fich dem Dorfe nähern. Am Himmel vernahm man die 
berrlidiiten Töne, und bald war alles voll himmliſcher Muſik. Es fchien 
mehreren, als bewege ſich ein gaftzes Heer in der Luft. Mit Freuden lauſchte 
man den außergewöhnlichen Tönen, bis diejelben im fernen Oſten verflungen 
waren. 

365. Nädtlihe Muſik zwiſchen Berdorf und Dillingen. 

Zwei Berdorfer famen in jpäter Nacht von Dillingen. Als fie die Ernzer 
Brüde überjchritten, erhob fich ein ftarker, unbeimlicher Wind, welcher fich 
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aber gleich wieder legte, und e3 begann nun die ſchönſte und reizendite Mufik. 
Sie blieben jteben und es ſchien ihnen, als wenn ein ganzes Orchefter fpielend 
über ibren Häuptern worüberzöge. 

Luremburger Land, 1882, Nr. 9. 

366. Geifterhafte Muſik bei Berborf. 

Auf dem Piedwege, einem Teile des Aesbaches bei Berdorf, follen noch 
beute Gejpenjter umgeben. Mancher joll dort in der Nacht die ſchönſte Muſik 
gehört haben. Vor kurzem wollte ein Berborfer gegen Mitternacht über den 
Piedweg zu jeiner vom Dorfe weit entfernten Wohnung geben. Als er aber 
eine Strede weit im Walde war, wehte auf einmal eine unheimliche Luft, 
und es erflang die jchönjte und reizendite Muſik. Vol Angft kehrte der Mann 
ins Dorf zurüd, wo er übernachtete. Ebenfo joll vor kurzem einem Berborfer 
Schmiede etwas derartiges dort begegnet jein, jo daß er fich äußerte, er 
würde es um feinen Preis wagen, des Nachts je wieder über den Piedweg 
zu geben. 

Luxemburger Land, 1882, Nr. 2, 

367. Spuf beim Schiwefelbur zu Dalheim. 

‚Jemand, dem eine Hub entlaufen war, ging fie in die Nähe des Schwefel: 
burs juchen. Da börte er lautes Schreien, wie wenn jemand geprügelt würde, 
was jedoch nicht der Fall war : das Gejchrei fam nur aus der Luft. 

Ein andermal hütete jemand dort die Kühe, als er etwas Frideln (leije 
fradhen) hörte; er meinte, das Geräufch käme von den Kühen ber. Doch bald 
ward aus dem Krideln eine ſchöne Mufik, die ſich in die Lüfte erhob und in 
der Richtung nach Trintingen bin verſchwand. 

J. B. Klein, Pfarrer zu Dalbeim. 

368. Die unfihtbaren Mufifanten bei Piffingen, 

Auf dem Banne von Pijfingen börte man jeden Abend kurz nach Son: 
nenuntergang eine vollitändige Muſik über die Felder rauſchen. Je weiter fie 
309, deito mehr erbob fie fich in die Höbe, bis zulegt die twunderfamen Töne 
in den Lüften verhallten. 

Lehrer Konert zu Hollerich. 

14 
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869. Der geſpeuſtiſche Geiger. 

Bei der Beforter Heide, den Bann von Bigelbach in einem Halbkreiſe 
umfchließend, befindet fich der Gemeindewald von Neisdorf. In früberen 

Zeiten börte oft der einfame Wanderer, wenn er um Mitternadt an diejem 
Walde vorbeifam, bald ſüße, lodende, bald wilde Melodien auf einer Violine 
erklingen. War er beherzt und wagte er es, in die Finfternis einzubringen und 
auf die Stelle zuzugehen, woher die Töne famen, jo zugen dieje fich gleichjam 
immer mebr zurüd, bis Punkt ein Uhr der Zauber aufbörte und den ermü— 
deten Wanderer allein in dem graufenhaften Dunkel zurüdliep. 

Lehrer Rollmann zu Reisborf. 

370. Der Herr von Stolzenberg. 

F 

An den heiligen Tagen des Jahres wandelt in Gedanken vertieft der 
Herr von Stolzenberg nächtlich an einer Ecke des Waldes nahe dem Kiem 
bei Grevenmacher. Wenn er müde iſt, ſetzt er ſich auf die Raſenbank am 

dortigen Brunnen nieder, ſchlägt ein großes Buch auf, das er allezeit bei ſich 

trägt, und ruht aus. Er iſt groß von Geſtalt, trägt einen dreieckigen Hut 
und hat ein gräuliches Ausſehen. 

N. Gonner. 

2. 

Nach einem Manuſtript des Notars Ritter lautet die Sage folgender— 
maßen: 

Im Grevenmacherer Wald, am Römerkiem, erſcheint in hochfeſtlichen 
Nächten nach zwölf Uhr, in altfränkiſcher Jägertracht, eine Geiſtergeſtalt, die 
betrübt und in Nachdenken vertieft am Wege auf: und abwandelt. Bald 
nachher naht vom Berge ber eine Jungfrau, die ſich dem Geifte in die ge: 
öffneten Arme jtürzt. Da plößlicy ertönt, ebenfalls vom Berge ber, gellender 
Hörnerſchall. Eilends fliehen beide in den Wald, in dem ſich ein furchtbares 
Geräuſch erhebt, untermifcht mit Nechzen und Stöbnen. So lärmt und braust 
es durch den Wald, bis vom Buchbolzer Hof berunter der Habnenjchrei den 
anbrechenden Morgen verkündet. Dann ijt alles jtill. 

Bor langer Zeit, heißt es, joll hier die Ritterburg Stolzenberg geitanden 
haben. Des Grafen Töchterlein hatte ji in den jchönen Jägerburſchen des 

Schlofjes verliebt, und die Jutraulichkeit der Liebenden wuchs endlich jo, daß 
jie eine Zufammenfunft im Walde verabredeten. Die feitgejegte Stunde war 
Mitternadt. Kaum aber hatte jih das Fräulein vom Schloſſe entfernt, als 
fie au jchon vermißt wurde. Der jäbjornige Graf ſchwang fich jofort auf 
fein Prerd und eilte mit Gefolge in den Wald. Bald hatte er die Liebenden 
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aufgefunden, die fich ihm flebend zu Füßen warfen ; aber von feinem Schwerte 
durchbohrt, brachen beide im Todesfampfe zuſammen. Den Grafen aber reute 
feine That, und er zog als Pilger zum gelobten Lande. 

Längft ift die Burg Stolzenberg jpurlos verſchwunden; aber noch immer 
läßt den Grafen der Doppelmord die Grabesrube nicht finden. 

371. Die Felſenhöhle bei Lintgen. 

In der Nähe von Lintgen, in dem Walde genannt: „Ener Bedel”, ragt 
ein Felſen, die Felsleh, über die Gipfel der Bäume majeftätifch empor. In 
diefem Felfen befindet fich eine fünf Meter lange, drei Meter breite und drei 
Meter hohe Grotte, welche von der Natur dermaßen bequem hergerichtet ift, 
daß fie als Wohnung benugt werden kann. Nach der Volksfage foll diejelbe 

vor hundert Jahren auch in der That einer aus Frankreich vertriebenen 
gräflihen Familie, namens Delvan, mehrere Jahre lang zur Wohnung ge: 
dient baben. Dieje Familie führte dajelbit ein jehr frommes und tugend- 
baftes Leben, unterjtügte die Ortsbetvohner, jowie die ganze Umgegend, mit 
Rat und That, hauptſächlich aber jpendete jie den Dürftigen in reichlichem 
Maße. Dod auf einmal war ihre Hülfsquelle verjiegt, und fie waren jelbjt 
arnı, ja jehr arm geworden. Merkwürdigerweiſe vermweigerten fie die Annabme 
jegliher Unterjtügung und lebten färglih von Baummwurzeln und Feldfräutern, 
jo wie fie ibnen die Natur darbot. Doch diejes Leben jollte nicht lange 
dauern. An einem und demjelben Tage wurden beide in ein bejjeres Jenſeits 

binübergerufen, und man zeigt noch heute die Stelle unter zwei hochſtämmigen 
Buden, wo das edle, Fromme Chepaar feine legte Ruheſtätte gefunden bat. 
Unter dem Namen Felsfrähen und Felsmännden balten fie alljährlih in 
der Nacht vom Samstag auf Pfingitionntag in diefer Felsgrotte einen Umzug, 
um dann wieder unter raujchendem Gepolter und Lärm gegen die Mitter- 

nachtsſtunde zu verſchwinden. 
Alljährlich am Pfingſtſonntag nach der Vesper begibt ſich die Lintgener 

Jugend in Begleitung ihrer Eltern hinauf in die tagsvorher feſtlich geſchmückte 
Felſengrotte, wo unter Scherzen und Lachen die Peiſchtbrödchen verzehrt 
werden, aber auch der gräflichen Familie gedacht wird. Es befindet ſich dann 
allemal dieſer oder jener unter den Feiernden, welcher in der verfloſſenen 
Nacht den Lärm und das Getöſe vernommen und das Verſchwinden des 

Felsfrächens und des Felsmännchens über die Gipfel der Bäume geſehen 
hat. Dieſes eigentümliche Feſt wird mit einem andächtigen Gebet für die 
gräfliche Familie geſchloſſen. 

Zollbeamter J. Wolff. 
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372. Geifterfpuf beim Düdelinger Häuschen, 

In der Nähe von Düdelingen fteht eine Kapelle, welde man das Dü— 
delinger Häuschen nennt. Dort jpuft es jedes Jahr in einer gewiſſen Nadıt. 

Einft, es war gerade jene geipenftervolle Nacht, ging ein Mann aus einem 
der umliegenden Dörfer, der von dem Spuke nichts wußte, an der Slapelle 

vorbei. Plöglich famen die Gefpeniter heran : vorne ein Trompeter, mit blauen 
und roten Bändern geſchmückt, dann Neiter obne Köpfe auf weißen Pferden 
und andere gejpeniterbafte Erjcheinungen. 

873. Das Waldkreuz bei Hoffelt. 

Im Hoffelter Busch, in den Birken, an einem einjamen Ort, bezeichnet 
ein Waldfreuz die Stelle, wo vorzeiten jemand verıMmglüdt war. Wiederbolt 
wurden Wanderer beim VBorübergeben an diejer Stelle durch plößliches bef: 
tiges Geräufh aufgefchredt. Noch heute wird diefer Ort gemieden. 

Lehrer Jacoby zu Helzingen. 

— — 

374. DaB ſeltſame Geräuſch in der Moſel. 

Zwiſchen Wormeldingen und Ahn befindet fi in der Mojel, nahe dem 
preußifhen Ufer, eine Eleine, mit Gras und Weidenholz bewachſene Inſel, 
vom Bolfe Greng (Grün) genannt. Eines Abends kamen zwei Männer von 
Ahn nah Wormeldingen. Gegenüber dem Greng angekommen, vernahmen fie 
von der Inſel her ein gewaltiges Krachen, dann ein Geräuſch, als ob ein Haus 
zufammenjtürzte. Zu gleicher Zeit hörten fie die Tritte eines Dritten, der 
neben ihnen einberjchritt. Sehen aber fonnten fie niemand. Diejes jeltjame 

Geräufh und die Tritte des Unfichtbaren wurden auch von anderen öfters 
vernommen. 

Lehrer Konert zu Hollerich, 

375. Die zufammengebundenen Grabfteine. 

Zwiſchen den Dörfern Bondorf und MWolwelingen, auf der jogenannten 
Klaufe, befand jich vor Jahren der Kirchhof von Wolmwelingen. In der Näbe 
desjelben geſchah einft folgendes: Ein Knecht von Wolwelingen batte feines 
Meifters Pferde, etiwa zwanzig, dortbin zur Weide getrieben, wie das damals 
in der ganzen Gegend Brauch war. Er blieb die ganze Nacht draußen, und 
damit die Pferde jich nicht weit entfernen konnten, batte er fie mit Striden 
aneinander gebunden. Daranf legte er ſich bin zu jchlafen. Welches war 
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aber ſein Schrecken, als er bei Tagesanbruch erwachte und ſah, daß die Pferde 
nicht mehr aneinandergebunden waren, ſondern wild durcheinanderliefen. Auf 
dem Kirchhofe aber waren alle Grabſteine mit den Stricken der Pferde an— 
einandergebunden. Entſetzt lief der Knecht ins Dorf und erzählte den Vorfall. 
Die Leute, die auf den Kirchhof eilten und die aneinandergebundenen Grab— 
ſteine ſahen, waren alle der Meinung, es hätten dies die Hexen gethan. 

376. Die Wirtöftube in der Scheune zu Noßpelt. 

Ein Mann kam zu fpäter Nachtſtunde durch die Straßen von Nospelt. 

Da gewahrte er durch die Niten einer alten Scheune einen Lichtichimmer, 
und da er vermutete, es möchte ein euer bier im Ausbruche fein, trat er 
an das Scheunentbor und jchaute hinein. Hier jab er eine Menge Tijche, 
Stühle und Bänke. Um die Tifhe jagen Männer und Jünglinge bei vollen 
und leeren Gläjern. Die einen fpielten Karten, andere jchienen in lebhaften 
Geſpräche begriffen zu fein, von dem unjer Mann am Thore jedoch feinen 
Laut vernahm ; andere ſchauten mit fichtlihem Behagen dem Rauche nad, 
den jie fräufelnd aus ihren Pfeifenſtummeln vor fih binbliefen, kurz, alle 
vergnügten fich, jeder nad feiner Art, bis plöglih die Glode zwölf ſchlug 
— da war alles verſchwunden. 

Lehrer Konert zu Hollerich. 

377. Die himmlische Prozeffion zu Leudelingen. 

Vor etwa fünfzig Jahren foll zu Leudelingen die uralte Prozeffion auf 
dem Kirchweibfelt, Kreuzerhöhungstag, den 14. September, wegen Mißbräuchen 
abgejhafft worden fein. Nun wird erzählt, daß zu bderjelben Zeit, wo fie 
gewöhnlich jtattgefunden, der Hirt des Dorfes, der auf dem Felde in einiger 
Entfernung von Leudelingen jeine Herde bütete, die Prozeſſion über das Dorf 
hinweg am Himmel habe dahinziehen jehen. 

Auch follen, nah der Meinung des Volkes, am Abende desjelben Tages 
alle Geſpenſter ausgeben. 

— —— 

378. Rächtliche Tänzer zu Rodingen. 

Da, wo das wilde Heer jeine nächtlichen Durchfahrten zu Rodingen hielt *) 
und fih dann niederließ, bielt e3 auch feine Tänze, Herentänze genannt ; 
denn das Wodansheer beitand aus lauter Heren, wie die Leute ſagten. Diefe 
Herentänze waren auch von Trinfgelagen begleitet. 

*), ©. oben: dad Wobdandheer zu Rodingen, Nr. 347, 



Hinter den Gärten von Nieder-Rodingen befindet ji ein Ort, Erzwäſch 

genannt, wo ehedem Erz gewajchen wurde. Einft hatte ſich das wilde Heer 

diefen von Heden und Bäumen umgebenen und alfo ziemlich verborgenen 

Ort zu feinen nächtlihen Tänzen erwählt. Ein Mann, der abends nad No: 

dingen zurückkehren und eben die Erzwäjche überfchreiten wollte, jab plötzlich 

das MWodansbeer, welches beichäftigt war, zu trinken, zu tanzen und fich luftig 

zu maden. Da er bemerkt worden war, winkte man ibm, näber zu treten. 

Und num mußte er mittrinfen; nur ſehr ungern trank er ein Glas Bier. 

Dann umfahten ihn die Heren — denn nichts anderes kann es geweſen fein 

— und drebteh ihn im Kreifel herum, bis er die Belinnung verlor. Dann 

liegen fie ihn los. Als der Mann aus feiner Befinnungslofigkeit erwachte, 

war von dem wilden Heer nichts mebr zu jeben. 

Lehrer B. Hummer. 

379. Geipenftiiche Tänzer zu Böwingen. 

Ein Mädchen von Prag diente ald Magd zu Böwingen an der Mttert 
in einem Bauernhauſe. Eines Sonnabends, als das Mädchen ſchon längft 
eingefchlafen twar, wurde es durch eine wunderſchöne Muſik gewedt. Die 
Muſik fam aus dem Garten ber, welcher vor des Mädchens Schlafzimmer 
lag und mit Werg bepflanzt war. Das Mädchen eilte zum Fenſter und er: 
blidte eine große Anzahl Manns: und Weibsperjonen, welche nad) dem Takt 
der Muſik fprangen und tanzten. Yange dauerte der jonderbare Tanz, fogar 

an das Fenſter des Schlafjimmers Flopften die geipenitiichen Tänzer, daf es 
der Magd angit und bange ward und fie ſich bis über den Kopf in die Dede 
büllte. Sie bedauerte ſehr, daß nun das jchöne Werg im Garten ganz zer: 
treten werde. Des anderen Tages aber, als die Leute des Haufes auf die 

Erzählung des Mädchens bin in den Garten gingen, um nach dem Werg zu 
jeben, fand es ſich, daß auch nicht ein einziger Halm zertreten war. 

380. Serenfhwarm bei Dahl. 

Ginjt kehrte abends ein Spielmann von dem bei Wilz gelegenen Dorfe 
Nörtringeh nah jeinem Heimatsdorfe Dahl zurüd. Da er nit an dem 
zwiſchen Wilz und Nörtringen gelegenen Högeribt (Hochgericht), wo zur Zeit 
des Klöppelfrieges ein Galgen geitanden, und welcher Ort wegen der dort 
umgebenden Gejpenjter berüchtigt ift, vorbei wollte, jo machte er einen Um: 
weg und fam endlich zu dem nahe bei Dabl gelegenen Weiber (de größe 
Pull). Tort trat ibm ein Haufen Deren entgegen. Er fing an zu geigen, und 
das ganze Gefindel folgte ihm in wilden Sprüngen nad. Unter den Klängen 
der Geige jchlief er ein, und, welches war jein Echreden! beim Erwaden 
lag er auf dem Högeriht, wo er eine halbe Nacht zugebradht hatte. 



— 

381. Geiſtertanz auf dem Ernzerberg. 

—J. 

Bei der großen Grüdcht, „Größgrüocht“, auf dem Ernzerberge batte ein 
Mann aus Echternach jeine Schmiede, wo er oft nachts um elf und zwölf 
Uhr noch arbeitete. Eines Abends fam eine Schar Männer und Weiber 

über der Thüre berunter in die Schmiede, ſprangen in die Stube des Mannes 
und tanzten dort nad dem Takt einer wunderjhönen Muſik, die fie bei ſich 
batten. Sie ſprachen nicht, winkten bloß dem Schmiede, zu ihnen zu fommen 
und mit ihnen fröhlich zu fein. Wem aber die Luft zur Arbeit und mehr 
nob zum Tanzen verging, das war der Schmied, denn ihm „graulte” und 
bangte jebr. 

Da trat eine ſchöne Jungfrau zu ihm und gab ihm einen prächtigen 
Apfel, den er aber beijeite auf den Herd ftellte, wo er ihn morgens ganz 
verbrannt wiederfand. 

ALS die Geifter mit Tanzen aufhörten, jtiegen fie über die Thüre wieder 

hinaus und jausten durch die Luft über die Spite des Berges. 
Seit jener Zeit arbeitete der Schmied nicht mehr in feiner Werkſtatt, 

und jollen andere Yeute nachts noch oft eine ſchöne Muſik bei der Grüdcht 
gehört oder eine jchöne, weißgefleidete Jungfrau durch den Klee laufen ge- 
jeben haben, deren Spuren man oft im Klee bemerken fonnte. 

N. Gonner. 

2. 

Bon grünem Eppich ummoben und von duftenden Rebengewinden über: 
bängt, ftehen, nahe bei „Größgrüdcht“ die Ueberrejte einer alten Schmiede. 
Vor nicht gar langer Zeit arbeitete bier ein rüftiger Schmied, der überall 
als ein waderer, treuer und furdtlojer Mann galt. 

Einft hatte er bejonders dringende Arbeit zu vollenden und arbeitete 
unverdrofjen fort bi8 um Mitternadht. Es war eine Schöne Julinacht; des- 
balb trat er nach beendigter Arbeit ein wenig vor die Schmiede, um ſich vor 
dem Schlafengehen in der freien Luft zu erholen. Da horch — ein wunder: 
james Klingen, entzüdende Melodien drangen aus dem Inneren des Berges 
an jein lauſchend Ohr. Wie durch einen Zauber fühlte er jich in feine Wert: 
ftätte hineingezogen, und ſieh — aus einer Spalte im Hintergrunde, von 
der er nie eine Ahnung gebabt, entſchwebten geifterhafte Geitalten, umhüllt 
von [uftigen, jchneeweißen Gewändern und umfloffen von blendendem Licht: 

ſchimmer. Ein beraufchender Wohlgeruch erfüllte den ganzen Raum. Wie 
von unfichtbaren Händen getragen, umjchwebten die Phantome fingend den 
Schmied, der fih von einem füßen, lieblihen Traume umfangen glaubte, 

Plöglich zeigten die Geitalten während des Singens auf die gähnende 
Spalte, als wollten fie dem Schmiede bedeuten, er jolle eintreten ; dieſer 
jedoch hatte Schon öfters von boshaften Berggeiitern gehört und hielt es 
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nicht für unmöglih, daß aud er jegt von jolchen genedt werde. Darum, 
obgleih von einer fait unbezwingbaren Macht nach der Spalte hingedrängt, 
ermannte er fich, riß fich [o8 von der Gewalt des Zaubergefanges und eilte 
aus feiner Schmiede fort, den Bergesbang binunter. Als er am anderen 
Morgen fich zagend wieder in jeine Werkſtätte hineinwagte, war die Spalte 
verſchwunden, und feine Spur verriet mehr den nächtlichen Spuf. 

Tourift, Nr. 13. 

382. Schwärmende Geifterfchar bei Eich an der Sauer. 

Blamer von Eih an der Sauer, ein alter Chorjänger, fam in jpäter 
Naht von Gösdorf. In der Schlierbäd angefommen, wurde er plöglidh von 
Herren und Damen umringt, welde ſich im tollften Nundtanze um ihn be: 
wegten. Auf der Anhöhe bei Kötſchleitges-Kreiz umarmten fie ihn und zwangen 
ihn mitzutanzen, und tanzend begleiteten fie ihn bis zum Ort genannt 
„d'Holz“. Dort fing er in jeiner Angit an, das Te Deum zu fingen, und in 
demjelben Nugenblide waren Tänzer und QTänzerinnen verſchwunden. 

Lehrer Schlöfier zu Eich a. d. Sauer, 

383. Tanzender Geifterfhtuarm bei Eſch an der Sauer. 

Als ein Mann, namens Baupeteſch Petgen aus Eſch an der Sauer, 
welcher bei einer Hochzeit zu Tadler zum Tanze aufgejpielt hatte, auf feinem 
Heimmwege in der Bidenjchicht, einem an dem Sauerfluß ein halbes Stündchen 
unterhalb Eich gelegenen Orte, angelangt war, fam ein Herr mit einer 
großen Anzahl Damen dahergeiprungen, welde dem Muſikanten eine Strede 
Weges folgten. Im Putzberg angekommen, forderte ihn der Herr auf, zum 
Tanze aufzufpielen. Der Mann entichuldigte ſich, indem er jagte, das Er- 
Hlettern des jteilen Berges ermüde ihn zu jehr, fie möchten warten, bis 
fie die Anhöhe erreicht hätten. Sobald er aber den Fuß auf den Ranker 
Knapp gejegt hatte, mußte er jeine Geige bervorziehen und fpielen. Der ge 
beimnisvolle Herr tanzte num mit feinen Begleiterinnen ohne Unterbredung, 
jo daß dem Geiger bald der Arm erichlaffte. Da das Tanzen fein Ende 
nehmen wollte, ging er in die Melodie des Veni Creator über, indem er die 
Töne der Geige mit Geſang begleitete. Da gerieten die Tanzenden erft recht 
in Wut, fie fprangen und büpften, aber in entgegengejegter Richtung wieder 
den Berg hinunter, dem Putzbach zu, woher fie getommen waren. Der Geiger 
jpielte und fang, bis er nichts mehr von ihnen ſah noch hörte, und eilte 
dann nah Haufe, 

Lehrer Schlöfler zu Eich a. d. Sauer. 

— 



— 209 — 

384. Der tanzende Geiſterſchwarm bei Hofingen. 

Ein Schmied aus Hoſingen begab ſich einſt mit ſeinen zwei Söhnen in 
einen Wieſengrund, Käſchbich genannt, um dort Kohlen zu brennen. Da ſie 
mit dieſer Beſchäftigung einmal im Gange waren, mußten ſie die Nacht über 
daſelbſt verweilen. Es wurde zu dieſem Zwecke ein Nachtlager bereitet und 
eine Hütte errichtet. Als ſie ſich nun ſo in der Hütte auf dem Lager hinge— 
legt hatten, wurden ſie gegen Mitternacht durch eine wunderſchöne Muſik 
geweckt. Auf einmal entſtand im Wieſengrund ein großes Feuer und ſogleich 
begann das Tanzen und „Juxen“ einer fröhlichen Geſellſchaft, welche um das 
Feuer herum war. Dieje Gejellihaft zechte und jubelte laut auf. Die beiden 
jungen Burichen wollten aus der Hütte binzulaufen, um zu jeben, was da 
wol vorginge. Der Vater aber bielt jie mit Gewalt zurüd. Der eine Burſche 
jedoch fonnte jeiner Neugierde nicht widerſtehen und trat vor die Köhlerhütte. 
Aber was geſchah? Er ward lahm an einem Bein und behielt dies bis zu 
feinem Tode. Um zwölf Uhr erlojch das Feuer, und die ganze Gejellichaft 
flog durch die Luft den Berg binauf mit einem Geräufh, ald wenn ein 

großer Schwarm Naben emporflöge. 
Am anderen Tage ging der Vater mit den Söhnen hinaus, um den 

Tanzpla zu bejichtigen ; und fieh! fein Halm Gras war mehr fidhtbar. Der 
Bater ſprach zu feinen Söhnen: „Das war ein Herentanz“. 

385. Nächtliche Tänzer zu Ufeldingen. 

Als eines Abends ein Hofpächter von Ujeldingen beichäftigt war, in der 
Mieje „das Waſſer zu ehren“, hörte er in der Näbe eine „himmliſche“ Mufik. 
Verwundert trat er binzu und ſah eine Gejellihaft tanzender Männer und 
Weiber. Nah dem Takt der Muſik bewegten fie jich tanzend dem Ufer der 
Attert entlang bis zum Biſſer Wehr. Der Tanz dauerte bis Tagesanbrud). 
Der Pächter erfannte eine der Tänzerinnen und rief ihr zu: „Ei, Gevatterin, 
jeid ihr auch bier!” — „Es ijt dein Glück“, ſagte diefe, „jonft wäreft du 
niemals mehr beimgelommen. Hier baft du ein Stüd Kuchen, geb zu deiner 
Frau“. Als der Pächter zu Haufe jeiner Frau den Kuchen geben wollte, war 
es ein Kubdred. 

Ein andermal geriet derjelbe Pächter, als er abends wieder dad Waſſer 
in der Wieſe „kehrte“, in die Herengejellichbaft. Aufgefordert mitzutanzen, 
lehnte er ab unter dem VBorwande, er jei zu müde. „Dann beiten wir dic 

ein”, jagten die Tänzerinnen und legten ihn auf ein Federbett. Des artderen 
Morgens fand er ſich auf einem Hollunderſtrauche liegen, der mit einigen 
Stangen geſtützt war. 

J. B. Klein, Pfarrer zu Dalheim. 
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386. Feurige Autfche bei Böwingen. 

Auf dem Wege von Böwingen nah Büſchdorf hört man zu verfchiedenen 
Zeiten des Jahres um elf Uhr nachts ein mächtiges Peitſchenknallen und 
fieht dann plötzlich eine feurige Kutſche mit Blitzesſchnelle daherrollen. Zwar 
fommt die Kutjche nicht mehr jo oft wie früher, doch befindet ſich niemand 

gern um dieſe Zeit auf dem Büſchdorf-Böwinger Wege. 

387. Die nächtliche Berfteigerung im Buchholzer Wald bei Dalheim. 

Viele Leute von Dalheim behaupten, fie hätten, wenn fie nachts durch 
„Buchholz“ gegangen jeien, eine Verjteigerung gebört. Plöglih nämlich hätten 
fie Geklingel vernommen, dann feien Rufe und Gebote, wie auf einer Ver: 
fteigerung, gefolgt. Auf einmal feien die Rufe verftummt, und man babe das 
Vorbeirafjeln von Kutſchen gehört. Sehen aber fonnte man nichts. 

388. Die geheimnisvolle Kutfche zu Limpach. 

Zu Limpach jah man jede Nacht eine prächtige, mit vier ftolgen Rappen 
befpannte Kutiche die Schloßwieje berabrollen, ohne daß man je erfahren 
hätte, von wannen fie fam oder wohin fie ging. 

Lehrer Konert zu Hollerich. 

\ 

389. Die glühende Kutjche zu Remich. 

1: 

Die alte Schwebjes aus Remich erzählte dem Referenten : ® 
Ueber die Nenniger Flur fauste die glühende Kutihe bin. In Heilen: 

bruch bei dem langen Graben und den paar alten Bäumen fam fie aus dem 
Boden hervor und rannte über Stod und Stein gegen das Bübinger Schloß, 
binter welchem fie dann plöglich verfhwand. In den neunziger Jahren wars 
gar nicht? Auffallendes für die Leute; ich babe diejelbe mehr als zwanzigmal 
gejeben. 

Siebenundneunzig war es, wenn ich mich recht erinnere, ich hatte etwa 
zwölf Jahre, als die Mojel auf einmal ſchrecklich anſchwoll. In der Nacht 
mußten. wir „plündern“ und waren noch fpät mit dem Nusräumen der Stuben 
und Keller bejchäftigt, denn das Waſſer fam unerwartet und reißend jchnell. 
E3 mochte ungefähr Mitternacht fein, als meine Mutter plöglich ganz bleich 

zu uns in die Stube trat und mit zitternder Stimme jagte: „Nun kommt, 
Kinder, jet jeht ihr die glübende Kutiche”. Ein eisfalter Schauer überlief 
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uns, und wir drängten uns hinaus auf die Treppe. Zu der Zeit war bie 
Brüde nicht gebaut, und man konnte frei bis nad Beich hinaufjehen. Da 
ſchwebte die glühende Kutihe denn über Meder und Furden und Gräben und 
alles hinweg, jchredlich anzujeben, wie ein Gefährt der Hölle. Voran ſchnaub— 

ten die feurigen Roſſe; hintennach wälzten die Näder im Feuermeer die 
glühende Kutſche. Oben auf dem Bod ſaß der grinjende Kutſcher und ſchwenkte 
im Zickzack die Geißel, daß die Funken nad allen Seiten ftoben. So rannte 
das tolle Gefährt in fchräger Richtung den Berg hinan, auf die Kapelle log, 
welche ehemals im Bergesabbang hinter dem Scloffe ftand, wo es plößlich 
vor unferen Augen in den Boden verjant, 

N. Gaspar. 

2. 

Nächtlicherweile kommt eine feurige Kutſche vom jenſeitigen Moſelufer 
auf Remich zu. Sie fliegt über das „rote Haus“, dann über die Moſel und 
über Remich hinweg in der Richtung nach Luxemburg. 

Sie wird von zwei feurigen Pferden gezogen. In derſelben ſitzt ein 
feuriger Mann, der fortwährend mit einer feurigen Peitſche knallt, ſo daß die 
Funken ringsumherſtieben. 

2 
u 

Viele alte Leute behaupten, vor mehreren Jahren ſei jede Nacht eine 
feurige Kutſche mit feurigen Pferden, feurigen Inſaſſen und einem feurigen 
Kuticher vom Sinjer Berg herabgefommen. 

Einſt jaß ein alter Fiſcher an der Mofel und fiſchte. Da kam die feurige 
Kutſche herangeflogen. Der Kutſcher ſchwenkte die feurige Peitſche, daß die 
Funken bis in die Hälfte der Moſel jtoben. Nicht einen einzigen Fiſch fonnte 
der Fiſcher mehr fangen. Da ward er unwillig, nahm den Feuerftein, um 
jeine Pfeife anzuzünden, und ftieß einen derben Fluch aus. Sobald er Feuer 
geichlagen, verſchwand alles. 

390. Die feurige Kutſche zu Auremburg. 

Zu Luremburg flog die feurige Kutjche allnächtlih dur die Neuthor: 
ftraße, die Großitraße, den Krautmarkt, am St. Marimingebäude vorbei und 

verſchwand im Hellepul. Sie war mit vier Roſſen beipannt ; Bediente ftanden 
hinten und vorn darauf, und drei Ratsherren mit Zöpfen faßen in derjelben. 

Dan ſah rotglübende Geißeln Schwingen und Feuer und Flammen umbüllten 
das Ganze. 
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391. Die Nachtpoſt zu Bartringen. 

E3 war in einer finfteren Nacht des Spätherbites, al3 ein Knecht aus 

Bartringen mit den Pferden feines Meiſters auf die Wieje gefahren war. 
Um Mitternacht jchlief er ein, wurde aber bald darauf von einem gewaltigen 
Geraſſel gewedt. Er ſchaute um ſich und ſah in der Ferne einen mit vier 
Pferden befpannten Wagen von Luremburg ber durch did und dünn ohne 
Meg und Bahn auf Bartringen zueilen, mit zwei großen Laternen zu beiden 
Seiten. Auf dem linken Vorderpferde jaß ein Bedienter, ein zweiter vorn 
auf dem Wagen ; fie trieben die Roſſe zum Galopp an und peitichten fie ges 
waltig. Es ging durch die Lüfte, fchnell wie der Wind, fo daß der Wagen 
bald den Augen des Knechtes entſchwunden mar. 

392. Die fenrige Rutfche bei Dalheim. 

Bor nicht gar langer Zeit, fo erzählte des Referenten Großvater, trieben 
wir noch nachts die Pferde auf die Weide. Eines Abends, ald wir und um 
ein Iuftiges Feuer geſchart hatten, hörten wir in der Luft ein außergewöhn— 
liches Geräufch. Als wir alle bejtürzt aufſchauten, erblidten wir hoch in der 
Luft eine Kutſche mit zwei feurigen Rofjen bejpannt, die von einer Jungfrau 
gelenkt wurde. Diefe war mit einem weißen Schleier umgeben und hielt eine 
lange Peitſche in der Hand. 

Lehrer J. B. Linfter. 

393. Die geheimnisnolle ſtutſche zu Niederkorn. 

In der Nähe von Niederforn ließ ſich jehr oft in der Nacht eine wun— 
derliche Kutiche jehen, welche von zwei fohlihwarzen Rappen gezogen wurde. 
Wenn dieje Kutſche mit Windeseile dabergejaust fam, war niemand awf dem 

Felde ficher, von derjelben nicht überfahren zu werden, wobei jedoch feiner 
beſchädigt wurde. Einft übernachteten mehrere Knechte bei ihren mweidenden 
Pferden auf freiem Felde. Auf einmal ſahen fie in der Nähe der Mühle die 
geheimnisvolle Kutſche herankommen. „Diesmal“, fagten fie, „jollft du ums 
nit überfahren“, und ftellten fich zwiſchen die ſtarken Aefte eines alten 
Baumes. Die Kutihe jedoh kam gerade auf fie zu und rollte über ihren 
Häuptern hinweg, alö wenns auf ebener Erde geweien wäre. Niemand weiß, 
wer in der jonderbaren Kutſche geſeſſen. 

Lehrer Wal zu Niederforn. 
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394. Der Freiersmann zu Eid an der Alzet. 

Zu Eſch an der Alzet war, wo heute der Hochofen jtebt, ehedem eine fette 
Wieje, genannt „am Brill“, Dur diefe Wieje führte ein Pfad. Diefen flug 
eines Abends ein Jüngling, namens Büd, ein, um ſich zu feinem Lieb zu 
begeben. Doch batte er kaum die Wieſe betreten, al$ er von unfichtbarer 
Hand mie mit einem Wajchbläuel einen kräftigen Schlag auf den bintern 
Körperteil erbielt. Diefer Schlag wiederholte ſich mit jedem Schritte, bis der 
arme Burjche die Wieje verlaſſen batte. 

Am folgenden Abende jchlug er einen Seitenweg ein, der an der Wieje 
vorbeiführte. In einem Hohlwege angelangt, börte er plöglih das Rollen 

eines Fuhrwerkes, das ihm entgegenfam, Um jedem Unfall zuvorzufommen, 
erjtieg der junge Mann in aller Eile den Hügel zur Seite des Weges. Kaum 
war er oben, jo ſah er dicht vor fih im Hohlwege eine Kutſche mit zwei 
ſchwarzen Pferden beipannt, welche euer und Flammen aus den Nüftern 
bervorjprübten. Auf dem Bod ſaß ein gewaltiger, riefenbafter Kutjcher, und 
in der Kutſche ftand ein Mann, der, als er des jungen Mannes anfichtig 
wurde, dem Kuticher zurief: „Reiche mir den da droben ein bischen berab !” 
Dem da droben aber ward es, eingedenk der gejtrigen Tortur, gar ſonderlich 
zu Mute; doch batte er noch Geiftesgegenwart genug, jein Sprüchlein zu 
jagen, das ihn früher feine Großmutter gelehrt hatte, und jo konnte die ge: 
ipenftiihe Erjcheinung ibm nichts anbaben. 

Lehrer Konert zu Hollerich. 

395. @eiftertungen zu Eſch an der Alzet. 

Etwa eine halbe Stunde ſüdweſtlich von Eſch an der Alzet befindet ſich 
eine Thalniederung, Ellergrund genannt. Heute ijt der Boden dajelbit zum 
größten Teile umgeadert ; früher jedoch dedten üppige Wiejen die ganze 
Fläche, auf welche man, nach einem vor nicht gar langer Zeit noch üblichen 
Brauch, Hornvieb und Pferde zur Nachtweide trieb, Die Knechte, denen die 
Hut des Viehes oblag, behaupteten, zu wiederholten Malen an diejer Stelle 
um die Geifterftunde Wagengerafjel und Hufichlag aus der Luft vernommen, 
ja fogar mit eigenen Augen einen glänzenden, mit ſechs Pferden bejpannten 
Magen durch die Luft jchwirren gejeben zu baben. Dies jei der milde Jäger 
geweſen. 

396. Die entführte Braut von Saſſenheim. 

— 
— Ein Bräutigam von Saſſenheim begab ſich mit ſeiner Braut und einigen 

Anverwandten auf den Weg nach Luxemburg, um dort die Hochzeitskleider 
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einzufaufen. Unterwegs kamen fie in einen Wald, wo die Braut einige 
Schritte hinter ihren Begleitern zurüdblieb. Kam eine Kutſche dabergerollt, 
deren Führer die Braut mit gar einfchmeichelnden Worten einlud, in die 
Kutſche zu Steigen, er wolle jie bis zum nächiten Dorfe mitnehmen. Die 
Jungfrau nahm das Anerbieten an; faum aber hatte fie in der Kutſche 
Platz genommen, jo wendete ſich diejelbe und fuhr mit ihr durd die Lüfte 
davon. Die Braut hat man nie wiedergejeben. 

Lehrer Konert zu Hollerich. 

897. Der verſunkene König. 

Wenn man von Eich an der Alzet nad Deutſch-Oth gebt, jo fieht man 
rechter Hand von der Straße, unterhalb Rüſſingen, nahe an dem Orte 
Hudelleh auf einem Flächenraum von einigen Aren, bügeläbnlie, wild 
durcdheinandergeworfene Erdmaſſen, welche mit dem flachen Aderlande und 
der fonft ebenen Wieſenfläche jonderbar fontrajtieren. Wildes Geftrüpp und 
Binjenbüjchel ftechen vereinzelt zwiichen den Erdhügeln bervor und geben der 
Stelle ein unbeimliches Ausjehen. 

Nah einer alten Volksſage jol alle fieben Jahre, um die Mitternachts- 
ftunde, ein verwünjchter König in einem goldenen Wagen mit feurigen Roſſen 
aus dem nahe gelegenen Walde Clair-Chöne bervorrennen, quer durch die 
naffen Wiejen jprengen und an obiger Stelle verfinfen. 

3. Schmit aus Ei a. d. Alzet. 

—n MUND 



VI. Weiße Srauen und Schätze. 

398. Die Jungfrau vom Johannisberg. 

In uralter Zeit jtand auf dem Johannisberge ein Gößenbild, das man 
Janny nannte. Später erhob jich dort eine feite Burg, welde den Burgen 
von Zolver und Hesperingen mit einem Licht (Lücht) gute Nacht fagte. Von 
diefer Burg, die einjt der Hauptichild der Stadt Luremburg gegen Frank— 
reich war, find heute nur noch jpärlihe Trümmer vorbanden, und auf dem 
waldigen Scheitel des Berges jtebt eine einjame Wallfahrtsfirde, die dem 
bi. Johannes dem Täufer geweibt ift. 

An diejen Berg knüpft fich die weit und breit befannte Sage von einer 
verwünjcten Jungfer, welche der lette Sproſſe des Nittergefchledhtes vom 

Johannisberg gewejen jein joll. E3 war Elijabetb von Hunoljtein. Wie der 
Volksmund erzählt, wurde fie an einen Herrn von Wendel aus Neims ver: 
mäblt und iſt daber auch ziemlich allgemein unter dem Namen Fran von 
Wendel befannt. Sie verließ das Schloß ihrer Bäter, um dem Gemahl nad) 
Frankreich zu folgen. Ihre Ehe wurde mit einem Söhnchen gefegnet, war 
aber nicht glüdlid. Die Edelfrau mußte von ihrem Manne flüchten und 
fehrte in ihre beimatlihe Burg auf den Jobannisberg zurüd, wo fie von 
nun an in jtrenger, faſt klöſterlicher Verborgenheit lebte. Kein einziger Be- 
wohner der umliegenden Dörfer batte während diejer Zeit die Ehre, mit 
Frau von Wendel in näbere Berührung zu treten. Das Volk lernte nichts 
von ihr fennen als nur ibre Leiden und Wobhlthaten, und fie jtand in 
deſſen Augen gleichſam als ein böberes, beiliges Wejen da. Bon ihrem 
Gatten verlaffen und verjtoßen, war es nun ihr einziger Troft, die Not der 
Unglüdlihen zu lindern und für das in der Näbe der Burg gelegene Hei: 
ligtum des bl. Johannes zu forgen, das unter ibrer Pflege in höchſter Blüte 

ſtand. Verborgen, wie fie jtetS gelebt batte, ſtarb fie auch und wurde oben 
auf dem Gipfel des Berges in der Gruft ihrer Ahnen begraben. No beute 
zeigt man ihr Grab an der hinteren, zur Seite des Scherrthales gelegenen 
Außenecke der Bergkirche. Sie war bereits mehrere Tage begraben, als 
die Leute die Nachricht von ihrem Tode erjt erfuhren. Das Volk war un: 
tröftlih und wollte es nicht glauben. Und weil niemand die jchwergeprüfte 
Frau näher kannte, und weil fie nach einem verborgenen Leben jo plöglich 
und gebeimnisvoll verſchwand, ſo verbreitete jih bald im Volksmund die 
Meinung, fie ſei verwünſcht worden. „Nein“, rief man aus, „sie iſt nicht 
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geftorben, fie lebt noch; fie it in den Berg hinein verwünjcht worden und 
wird einjt wiederfommen !” Bald darauf wurde au die Johannisburg von 
den Franzojen zerjtört, und nun batte das gute Wolf alles verloren, die 
Herrſchaft und die Burg. Recht traurige Zeiten famen, und das Volk jehnte 
fih mit ganzer Seele nad den guten, alten Zeiten und nach den verlorenen 
Gütern zurüd. Es tröjtete fi mit der Hoffnung, das edle Fräulein werde 
einft wieder aus ihrem Banne erlöst werden und dann mit der Burg, mit 
allen ihren Schätzen und mit der ganzen alten Herrlichkeit des Berges zurüd: 
fehren und ihr Volk wieder glüdlih machen... So lebt die „Yungfer” noch 
heute im Schoße des Yohannisberges. Der Ort ihres Aufenthaltes it das 
alte, moofige Gemäuer, über welchem fih die Wallfabrtsfirhe erhebt. Dort 
figt fie, auf Erlöfung wartend, bleib, traurig und mit gejenftem Haupte, auf 
einem mit Gold gefüllten Schreine. Nach einer anderen Weberlieferung joll 
fie in Geftalt einer glühenden Schlange auf dem Schreine liegen und dejjen 
Schlüſſel, der golden ift, im Munde balten. 

Alle fieben Jahre ericheint die Jungfer zur Zeit des Maihöhens, jchnee: 
weiß gefleivet und mit gelöstem, verworrenem Haare, auf der Scherr, an 
dem fogenannten Schenfbur, und nachdem fie fih an der Quelle gewaſchen 
und ihre Soden aufgefämmt bat, figt fie wehflagend am Rande derjelben 
und fleht alle vorübergehenden Yünglinge um Erlöjung an. Dieje Stelle 
gilt als die unheimlichjte von allen, die fich in der Nähe des Johannisberges 
befinden. : 

Nah einem anderen Berichte ſoll diefe Erſcheinung auch an dem jebt 
faft vertrodneten Grantebur umgeben, der an dem zur Budersberger Seite 
bin gelegenen Granteberg entipringt und dort einft einen nicht unbedeutenden 
Teich bildete, den man Seetgen nannte. Zuweilen fist die Jungfer auch auf 
dem einen oder dem anderen der diden Steine, die vor der Thüre der Wall: 
fahrtskirche liegen, und iſt damit bejchäftigt, ihre Loden zu fämmen und auf: 
zuflechten. 

Die Jungfer zu erlöjen, ift aber ein ſehr ſchweres Werk, weil fie dabei 
die Geftalt verwandelt und Feuer und Flammen jpeit. Findet ſich nämlich 
ein Erlöfer ein, jo erjcheint fie wieder in der folgenden Mitternacht auf dem 
Gipfel des Berges über dem Grabe der Edelfrau von Wendel, und zwar in 
Beftalt einer feurigen Schlange, die zufammengerollt auf einem mit Gold 
gefüllten Schreine liegt und einen goldenen Sclüfjel im Munde trägt. Be: 
figt num jemand den Mut, diefen Schlüffel mit feinem eigenen Munde aus 
dem Munde der Feuer und Flammen jpeienden Schlange zu zieben, fo ift 
der Zauber gebroden, die Jungfer erlöst und gehört ihrem Befreier als 
Braut an mit allen Schätzen, die in dem Schreine liegen. 

Ein Süngling aus Budersberg ging einft des Nachts am Seetgen vor: 
iiber und begegnete dort einer Schönen Jungfrau. Er grüßte fie ehrfurchtsvoll. 

Da redete fie ibn an, entdedte ibm, fie jei die vermwünjchte Jungfer vom 
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Berge, und bat ihn flebend, er möge fie doch erlöfen. „Wie joll ich denn das 
anfangen?“ fragte der Jüngling. Und die Jungfrau erwiderte: „Ich ericheine 
um die nächſte Mitternacht wieder oben auf dem Berge über dem Grabe ver 
Edelfrau von Wendel, und zwar in Gejtalt einer Schlange, die, mit einem 
goldenen Schlüffel im Munde, auf einem Schreine liegt. Wenn du mir dann 
beberzt mit deinem Munde den Schlüffel aus meinem Munde nimmit, jo bin 
ich erlöst. ch werde deine Braut, und du wirft alle Schäße erben, die in 
dem gejperrten Schreine liegen”. Der Jüngling verſprach es, und nachdem er 
gebeichtet und das bl. Abendmahl empfangen, begab er fih um Mitternacht 
auf den Johannisberg. Die Jungfrau war erjchienen, wie fie e8 vorher gejagt 
hatte. Als aber der Jüngling ſich büdte, um der Schlange den Schlüffel 
abzunehmen, fing dieje auf einmal an, fich zu vergrößern, und wurde zulegt 
jo groß wie ein Fuderfaß. Da jprang der Jüngling erfchroden auf und rief: 
„Ab, Herr Jeſus! wäre ich wieder zu Haus!“ Sogleich verwandelte ſich die 
Schlange in eine Jungfrau, die, auf dem Schreine ftebend, mit durch— 
dringender Stimme ausrief: „Muß ich denn nun wieder fieben Jahre warten, 
bis ſich noch einmal die Gelegenheit zu meiner Erlöfung bietet !“ 

Ein ähnliches Abenteuer erlebte einjt ein Mann aus Eſcher Haus von 
Budersberg, der ſich des Nachts auf den Sohannisberg begeben hatte, um 
Holz zu jammeln. Als er bei der jechsten Stationsfapelle angefommen war, 
welche fajt oben auf dem Gipfel des Berges an einem Dreiwege jtebt und 
in welcher die jchmerzbafte Gottesmutter thront, da gewahrte er ein jchünes, 
ſchlankes, weißgefleidetes Fräulein, die neben der Kapelle mitten im Wege 
ftand und ihre Haare mit einem jilbernen Kamme kämmte. Höchſt erichroden 
wollte der Mann eiligit die Flucht ergreifen. Das Fräulein aber rief ihm 
zärtlih und wohlwollend nah: „Guter Mann, warum flieht du? Erbarme 
dih und vermweile doch, ich bin ja ein Menih wie du!” Der Mann fahte 
wieder Mut, ftand ftill und fehrte zurüd. „Sei willfommen !” fuhr das 
Fräulein fort, „ich bin die Jungfer, welde in den Berg hinein verwünſcht 
ift und ſchon lange auf Erlöfung wartet. D, babe Mitleid mit mir und be: 
freie mich !’ — „Wie joll ich denn das anfangen ?” fragte der Mann. — Die 
Jungfer antwortete „Du follit um die nächfte Mitternacht zu diefer Kapelle 
fommen, wo ih dir dann wieder erjcheinen werde. Mein Anblid wird gar 
häßlich und jchredlich jein, doch fürchte nicht, es wird dir, es darf dir fein 
Leid geſchehen“. Und damit der Mann ja nicht von jäher Furcht befallen 
werde, fuchte fie ihm vorher alle Umjtände der Erjcheinung, welche Angjt und 
Schreden einzuflößen geeignet waren, genau bis ins einzelne zu offenbaren. 
„Ich ericheine”, ſprach fie, „von böſen Geiftern umgeben, wie ein rollendes 
Fuderfaß und in Geftalt einer feurigen Schlange, welche einen goldenen 
Schlüſſel im Munde bält. Diefen Schlüjjel mußt du mir dann mit deinem 
Munde aus meinem Munde nehmen, und ich bin erlöst. D, fürchte nur nicht, 
wie jchredlih es au fein wird. Dein Lohn wird groß fein: erfüllft du 

15 
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treulich meinen Wunſch, wirft du der Erbe aller meiner Schäte werden. Leb 
wohl!” Darauf wandte fie fi, um zu geben. Da ſchien ihr noch etwas ein: 
zufallen. „Auch werde id...” jo wollte jie noch weiter reden, doch plöglich 
mußte fie verftummen und verſchwand in dem Dunfel der Nacht ; ihre Geifter- 
ftunde war abgelaufen. 

Am anderen Morgen eilte der Mann jchon in aller Frühe zum Orts: 
pfarrer, erzäblte ihm das Vorgefallene und fragte ibn, ob er das Abenteuer 
wagen folle oder nicht. „Nun warum nicht?” erwiderte der Pfarrer. „Wenn 

Ihr es tbut, verrichtet Ihr ein gutes Werf. Es ift gar feine Gefahr dabei, 
doch müßt Ihr vorher Euer Gewiſſen in Ordnung ſetzen und Euch mit Kraft 
von oben ftärfen“. Dies ermutigte den Mann, und nachdem er gebeichtet 
und den Leib des Herrn empfangen batte, begab er ſich in der folgenden 
Nacht auf den Johannisberg zu der bezeichneten Kapelle der jchmerzbaften 
Mutter Gottes und wartete der Dinge, die da kommen jollten. 

Da rollte es um Mitternacht vom Gipfel des Berges mit grauenbaftem 
Getöſe, wie ein großes Faß beran, über welchem es wie Feuer und Flammen 
glänzte. Bald darauf jab der Mann mitten im Kreuzwege eine Trube fteben, 
welche die Größe eines Fuderfaſſes hatte, und auf welcher zujammengerollt 
eine häßliche, glübende Schlange lag, die einen goldenen Schlüffel im Munde 

trug. Auch böje Geijter ftanden ringsumber. Da bisher alles geicheben war, 
wie die Jungfrau es vorbergejagt batte, trat der Mann beberjt beran, um 
der Schlange den Schlüfjel zu entreißen. Doc fieb da! als er eben beginnen 
wollte, öffnete die Schlange ihren glübenden Mund und fing an, wütend 
zu züngeln und Feuer und Flammen ausjufpeien. Das fam unerwartet. Auf 
diejen fchredlihen Umstand batte die Jungfer den Mann wegen Mangels 
an Zeit nicht aufmerkfjam machen können. Bon jähbem Schreden befallen, eilte 

der Mann in wildeiter Flucht den Berg hinunter, ftürzte atemlos in feine 
Wohnung, und kaum batte er die Thüre baftig binter fich zugeworfen, als er 
obnmäctig zujammenbrad. Doch jeine rau vernabm, wie es beftig an die 
Thür pochte und eine Weiberftimme mit berjzerreißendem Tone die Worte 
rief : 

O web! o weh! o meh! 
In fieben Jahr nit meh! 

Dazu noch ſink ich tiefer! 

Wol fieben Klafter tiefer! *) 

Das Geſpenſt war dem Manne als Schlange bis an die Thüre des 
Hauſes gefolgt, wo es wieder die Geitalt einer Jungfrau annabm. Die 

*) Nach anderen: 
D weh! nun lang nit meb! 
In fieben Jahr nit meh! 

D weh! noch immer tiefer ! 
An fieben Klafter tiefer ! 
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Spuren der pocdhenden Hand waren noh am Morgen an der Thüre fihtbar. 
Bon der Zeit an weiß man, daß die Jungfer vom Johannisberge nur alle 
jieben Jahre erlöst werden kann. 

So kam es, daß faft feiner von denen, die in der Nähe des Johannis— 
berges geboren und auferzogen find, ihn des Nachts zu bejteigen wagt. 
Schon bei Sonnenuntergang verlaffen die Leute, von einem unbeimlichen 
Schauder ergriffen, den einfamen Hain, der deſſen Scheitel bevedt. Im 
Scerrtbale reiht bei Nacht ein kleines Geraſchel oder ein einfaches Hirten: 
feuer bin, um die Mutigften in die Flucht zu treiben. 

%. Brott, Biarrer. 

399. Ermefinde von Johannisberg. 

(Zweite Sage.) 

Ueber die längft zertrümmerten Burgen auf dem Jobannisberg, dem 
Zolverfnapp und zu Hesperingen gebt bei den Bewohnern diejer Gegenden 
folgende alte Volksſage. Die drei Söhne eines reihen, mächtigen Grafen, 
der zur Zeit Herr des ganzen Röſerthales geweſen, hatten nach deſſen Tode 
die väterlichen Befigungen unter jich geteilt: der ältefte bezog die Burg auf 
dem Johannisberg, die beiden anderen erhielten Zolver und Hesperingen.*) 

Bei der Teilung jchloffen die Brüder ein Schutz- und Trupbündnis und 
trafen die Anordnung, daß bei jeder drohenden Gefahr oder bei außergewöhn: 
liben Ereigniffen jofort der eine dem anderen ein Notzeihen geben werde, 
um von beiden Seiten Hilfe an Leuten und Waffen zu erhalten; das Not: 
zeihen war bei Tage eine rote Sahne, bei Nacht ein hoch aufloderndes 
Feuer auf der Burgmwarte. 

Nur der ältejte nahm eine Frau und zwar aus dem fürftlihen Haufe 
Burgund. Der einzige Sprößling diefer Ehe war Ermefinde, die bald zu 
einer jeltenen Schönheit beranblübte und von Eltern, Verwandten und 

WVBaſallen mit der größten Sorgfalt umgeben wurde. Ihr zuliebe entjagten 
des Grafen Brüder jedem Ehebündnifje, um einft ihre reihen Befigungen der 
bolden Nichte zum Brautgejchent anbieten zu können. Je mehr ſich Erme: 
jindens Schönheit und Verſtand entwidelten, defto mehr ward ihr von allen 
Seiten Lob und Bewunderung zuteil; dazu Fam bei ihr das Bemwußtjein 
bober Abkunft, des großen Anſehens ihrer Familie und der zukünftigen un: 
gebeuern NReichtümer, jo daß jhon früh in ihrem zarten Gemiüte der Keim 
des Stolzes erwachte. 

Kaum hatte Ermeſinde das Alter ihrer vollen Blüte erreicht, als aus 
allen Gegenden Jünglinge aus dem Grafen: und Ritterſtande in der Johannis— 

*) Nach anderen waren es nicht Brüder, jondern fie waren mit einander ver- 
ichwägert. S. LEvèque de la Basse-Moüturie, 124. 
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burg einkehrten, der wunderſchönen Gräfin ihre Huldigungen darzubringen; 
unter dieſen befand ſich auch der junge Graf von Luxemburg. Nach der 

Eltern Wille ſollte ſie ſich aus den Edelleuten denjenigen zum Gemahl aus— 

wählen, für welchen fie die größte Neigung empfände, und beſonders wünſch— 

ten fie, daß ihre Wahl auf den jungen Grafen von Luremburg falle, weil 
diefen ſchon damals die meilten Edeln des Landes als ihren Lehnsherrn 

anerfannten und die Verbindung mit diefem erlauchten Haufe für ein bobes 

Glück angefehen wurde. 
Ermejinde aber Fannte fein höheres Glüd als zu gefallen; fie nahm wohl: 

gefällig die Schmeicheleien ihrer Anbeter entgegen und hielt diejelben gefefjelt, 
indem fie allen Hoffnung ließ. Ihre Eltern ſahen bier anfangs bloß jugend: 
lihen Leichtjinn, merkten aber bald zu ihrem Verdruffe, daß diejer Leichtfinn 
in fträflihe Leidenfchaft überging ; und als fie der Tochter nun ernitliche 
Vorftellungen machten, um fie zu bejjeren Gefinnungen zurüdzubringen, war 
e3 zu fpät. Sie könne wol, war ihre jtolze Antwort, eines Mannes Gebieterin, 
nie aber deſſen untergebene Hausfrau werden. Da ward ihr ein abgejonder: 
te3 Zimmer des Schlofjes zur Wohnung angewieſen und zwar fo lange, bis 
fie fich entichloffen habe, einem der Bewerber ihre Hand zu reihen. Aber 
weder die Beſuche und Ermahnungen der Mutter, noch die Veredſamteit des 
Hauskaplans konnten ihren ſtolzen Sinn beugen. 

Schon ſeit drei Monaten hatte der Vater ſeine Tochter nicht mehr ge— 
jeben; am 24. Mai trat er in Begleitung feiner Gemahlin in ihre einſame 
Wohnung und jprad zu ihr: „Von heute ab baft du noch einen vollen Monat 

Bedenkzeit. Am Feſte des Schußbeiligen unjeres Haufes foll deine Hochzeit 
gefeiert werden. Du wirft dem Grafen von Luremburg deine Hand reichen 
oder dein übriges Leben zwiſchen den Wänden einer Klofterzelle hinbringen.“ 

Das Felt des heiligen Johannes wurde jährlih mit großem Aufwande 
in der gräflihen Burg gefeiert; dann pflegten fi des Grafey Brüder mit 
ihren Freunden und Nahbaren, einer großen Anzahl Ritter und Frauen auf 
der Johannisburg einzufinden, auf dem großen Burgbofe wurden Turniere 
veranftaltet, in den benachbarten Wäldern große Jagden angeftellt und Trink— 
gelage gehalten. Der Vorabend des Feſtes jedoch war ausſchließlich dem 
Gottesdienfte geweiht. Dann kamen alljährlich die drei Brüder in der Schloß: 
fapelle zufammen, um ihren Bundeseid vor dem Altare und dem Bilde ihres 
Familienpatrons, in Gegenwart des Geiftlihen, dreier fremden Ritter als 
Zeugen und des ältejten Frau und Tochter, förmlich zu erneuern. So lange 
dann die Ritter im Kirchlein verweilten, brannten drei helle Fadelfeuer auf 
den hohen Burgwarten der drei Feten Jobannisberg, Zolver und Hespe- 
ringen und ertönten alle Gloden des Röjerthales. 

Der Vorabend des Johannisfeſtes war herangenabt; in der Burg war 
alles zur morgigen Doppelfeier geihmüdt und eingerichtet. Der Graf war 
mit feinen Brüdern in der Kapelle, und die eingetretene Stille ward durch 
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einen von außen ber erichallenden Freudengefang unterbroden. Eine Schar 
Sünglinge und Mädchen kamen, Hochzeitslieder ablingend, zu dem weitgeöff: 
neten Thore herein in den Hofraum, ftellten fi in einen Halbfreis und 
barrten des Fräulein Ankunft. Denn damals beitand der erft in der eriten 
Hälfte diefes Jahrhunderts erlofchene uralte Brauch, daß jeder Braut am 
Borabende ihrer Hochzeit von den Mädchen und Jünglingen des Dorfes der 
Sungfernftrauß überreicht ward. Diefen Abend follte ihn Ermefinde aus den 
Händen des ſchönſten Mädchens im Thale in Empfang nehmen. Nichts fehlte 
zum Beginn der Feierlichkeit als der Braut perſönliches Erſcheinen. 

Ermelinde aber erjchien nicht. 
Der Graf fandte ihr einen Anappen, um ihr zu melden, daß man ihrer 

im Gotteshaufe harre. Sie hatte fi in ihrer Kammer eingeſchloſſen und rief 
dem Boten von innen zu: „Meldet meinem Vater, daß ich weder mit dem 
Grafen von Luremburg noch mit dem Schußpatron des Haufes etwas zu 
Schaffen habe.” Auch die Mutter eilte herbei und ftand vor der Kammer. 
Ermefinde, beichäftigt ihr glänzend jchwarzes Haar zu flecdhten, achtet nicht 
auf der Mutter jtrafende Worte und weist fie mit Stolz ab. Jene gerät außer 
fih, und unten im Hofe hört man deutlich der alten Gräfin fchredliche Ver: 
wünſchung, die fie mit gellender Stimme ausftößt: „Dich joll mit deinem 
Golde die finftere Erde verſchlingen!“ Ein Donnerfnall, wovon die Burg 

erbebt, ein gräßliches Gejchrei, das in den hocdhgewölbten Gängen wieberhallt, 
verkünden des Fluches Erfüllung. 

Verzweiflung im Blid, mit verzerrtem Gefiht und gerungenen Händen 
ftürzt die Gräfin in den Hof: „Sie ift verfunfen! Sie ift verfunfen! D Erbe, 
verſchlinge mich !” — „Verſunken?“ hallt es aus dem Kreiſe der Harrenden, 
und mit Entjegen weicht die Menge zurüd. In wenigen Augenbliden ift der 
Burghof leer. Totenblaß und entitellt liegt die Gräfin am Boden. Der auf: 
gejchredte Graf eilt aus der Kirche, das Schwert, das er eben zum Schwur 
erheben joll, in der Hand, und als er die jchredlidhe Kunde vernimmt, kehrt 
er das Schwert gegen die Bruft und ftürzt fich hinein. Vergebens umfaßt 
ihn der eine Bruder und reißt ihm der andere das Eifen aus der Bruft, der 
Graf verſcheidet, den jtarren Blid nad) der Burgwarte gerichtet, wo jet ftatt 
der feierlihen Fadelflammen das graufe Notzeihen hoch auflodert. Wütend 
ſenkt der von Zolver die blutige Klinge in der Gräfin Herz. 

Noch in derjelben Naht ging die berrlihe Johannisburg in Flammen 
auf. Der frühe Morgen ſah taujend Arbeiter auf beider Grafen Befehl das 
Gemäuer zertrümmern. Am dritten Tage nad dem jchredliden Ereignis 
zogen die Herren von Zolver und Hesperingen in Pilgerfleivung am Jo— 
bannisberg vorbei nach dem heiligen Lande, und feinen jah man je wieder: 
febren. 

In einem unterirdiichen Gewölbe figt Ermefinde, die glänzend ſchwarzen 
Haare flehtend, neben ihr Kiſten voll Goldes und Edelgefteind. Wer am 
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Borabend Johannis dem ſchwarzen Hündchen, ihrem Wächter, den Schlüfjel 
entwendet, der hat das Fräulein erlöst. Ihm gehören Braut und Braut: 

ſchatz. 
Nach einem alten Manuſkript. 

400. Das Fräulein anf dem Johannisberg. 

Das verwünſchte Fräulein auf dem Johannisberge erſcheint oft in einer 
dunkeln Nacht auf einem feurigen Wagen ſitzend und ihre Haare kämmend; 
bald ſitzt ſie im Wagen, bald vorne am Deichſel. Ein andermal erſcheint ſie 
als Schlange und trägt einen goldenen Schlüſſel im Munde. Derjenige, 
welcher fie erlöſen will, muß mit ſeinem Munde den Schlüſſel dreimal aus 
dem Munde der Schlange nehmen und dreimal wieder bineinthbun. Das 
Fräulein erjcheint nur alle fieben Jahre einmal als Schlange. 

N. Gonner. 

401. Die weiße Jungfrau auf dem Johannisberg. 

Während eines Krieges bejtieg einſt ein franzöfiicher Hauptmann abends 

den Johannisberg. Als er oben angefommen war, ſah er linf3 vor der Kirche 
eine ſchöne, jchneeweiß gekleidete Jungfrau jteben. „Wer bift du ?“ redete er 
fie an. Die Jungfrau aber gab feine Antwort, regte und bewegte fi nicht. 
„Ich frage wieder, wer bijt du ?” fragte der Hauptmann ein zweites Mal 
aufgeregter. Die Jungfrau blieb jtumm und unbeweglid wie zuvor. „Gib 
Antwort“, rief der Hauptmann erzürnt zum drittenmal, „oder ich durchbohre 
dich!“ Doch die Jungfrau ſprach noch immer fein Wort, ſtand regungslos 
da, als wäre fie von Stein, und jah ihn kalt mit hellen, jtarren Augen an. 
Da grauste e3 dem Hauptmanne, und in einem Atem lief er herunter nad 
dem Dorfe Rail, wo er dreimal nacheinander ohnmächtig zufammenjant. 

J. Prott, Pfarrer. 

402. Die weihe rau, Schutgeift des Johannisberges. 

Einjt wollten die Franzoſen zur Kriegszeit die Kirche auf dem Johannis: 
berge niederreigen. Sie hatten das Werk der Zerjtörung aber faum begonnen, 
als fih bei Sonnenuntergang aus dem alten, moojigen Gemäuer hinter der 
Kirche zu drei wiederholten Malen ein Wimmern hören ließ, wie ausgeftoßen 
aus der Bruft eines ſchwergepreßten Weibes. Dann erhob fich plöglih in 
dem umliegenden Haine ein grolendes Rauſchen, als wollten alle Bäume 
fih aus den Wurzeln reißen und auf die Frevler einftürmen. Zu gleicher 
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Zeit erichien ein blaffes, ehrwürdiges Weib in weißen Gewändern. Sie hatte 
einen weißen Stab in der Hand und trieb die Gottesſchänder nad allen 
Seiten bin auseinander. Es joll Elifabet von Hunolitein gewejen fein, Frau 
von Wendel, wie das Volk fie nennt. Unter ihrer Pflege itand einjt das 
Heiligtum des Berges in höchſter Blüte (1500 - 1540 ungefähr). 

%. Prott, Pfarrer. 

403. Das Kapellenhünddhen bei Dübelingen. 

Dort wo öjtlih vom Johannisberge mitten in den Feldern der Weg von 
Kail mit der von Dübdelingen nad Budersberg führenden Straße einen Drgi- 
weg bildet, jteht eine fleine Kapelle der Tröfterin der Betrübten. Sonft war 
dort nur ein Marienbild in einer hohlen Linde. Dieſen Weg daber fam einft 
Ritter Kunnert geritten und, weil er müde war, jchlief er auf dem Pferde 
ein. Auf einmal jtugt das Pferd und will nicht voran. Kunnert erwacht und 

erblidt allerlei Teufelsijpuf um jich ber. Er gelobt, der Mutter Gottes ein 
Kirchlein zu erbauen, und wird aus der Gefahr befreit. 

Nah Englings Manujfript, 88. 

Nach mündlichen Mitteilungen wird diefe Sage in der Gegend auf folgende 
Weiſe erzählt. Ein reiher Mann, der beim Volke unter dem Namen Huer 
befannt ift, fam einft in finjterer Nacht auf einem Karren des Weges von Bu: 
deröberg nah Düdelingen gefahren. Am Dreiwege angelommen, wo die Linde 
mit dem Muttergottesbilde ftand, blieb auf einmal das Pferd mit dem Karren 
fteben. Zugleih jah der Mann fi von allerlei Spuf umgeben und fonnte das 
Pferd ganz und gar nicht vorwärts bringen. Da gelobte er in feiner Angſt, 
daß, wenn er glüdlich von der Stelle fäme, er der Muttergottes an dieſem Orte 
eine Kirche erbauen wolle. Und faum batte er das Gelübde gethan, als auch 
glei das Pferd den Karren meiter zog. Der Mann bielt fein Verfprecdhen 
und ließ die Kirche erbauen. Sie wurde jpäter von den Franzoſen bis auf 
die Grundmauern zerftört, und aus den Trümmern wurde im Anfang diefes 
Jahrhunderts die Kapelle errichtet, die noch heute dort zu jehen ift und an 
welche ſich folgende Sage fnüpft. 

Viele Leute, welche des Nachts an diefer Kapelle vorbeigingen, bemerf: 
ten ein Heines, fait jchneeweißes Hündchen, das auch nad) Ausfage einiger 
eine Schelle am Halfe getragen haben joll. Es ſprang binter der Kapelle 
bervor, lief dreimal um diejelbe herum und näberte fich dann dem Wanderer. 
Schlug diefer den Weg nad Kail ein, fo folgte es ihm, indem es hinter ihm 
oder neben ihm berging, bis auf die fogenannte Scherr, ein Thal, das 
zwijhen der Hart und dem Sohannisberge liegt. Hier verließ das Hünd— 
hen die Leute, ging langjam auf den Johannisberg zu, ſetzte ſich auf einen 
der höchſten Abjchnitte des Bergabhanges nieder und löste ſich nach einiger 
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Beit vor den Augen des Neijenden in Dunjt auf. Durch diejes Hündchen, 
das weit und breit unter dem Namen SKapellenhündchen befannt murde, 
famen nun jene Orte in Berruf, jo daß jeder ſich ſcheute, um Mitternacht 
dort vorbeizugehen. Sie gelten auch heute noch, befonders das Scerrtbal, 
als jehr unheimlich. 

Nun geihah es einmal, als allgemeiner Beichttag in Düdelingen war, 
daß zivei Syünglinge von fechszehn bis jiebenzehn jahren, Karl Henky und 
defien Hausfnecht, Karl Boland, in der Beicht als Buße erhalten hatten, noch 
an demjelben Abend einen Rojenfranz in der Kapelle auf dem Johannisberge 
zu beten. Beide gingen jchmell mit einander fort, und als fie das Dorf ſchon 

hinter fi hatten, begegneten fie dem Pfarrer von Kail, der eben von dem 
Beichttage nah Haufe zurüdkehrte. Sie jchritten eilig an ihm vorüber. 
„Wohin denn fo schnell ?* fragte der Pfarrer. — „Auf den Johannisberg“, 
eriwiderten die Jünglinge und jegten ihren Weg rajchen Schrittes fort. Denn 
ihnen grauste vor dem Berge, und jie mochten nicht gerne lange in der Nacht 
dort verweilen. Der Pfarrer folgte langjam nah; und als er zur Kapelle 

am Kreuzweg fam, jprang das Hündchen hinter derjelben hervor und ſtreifte 
dreimal um die Kapelle herum. Der Geiftlihe wußte nichts von dem Spufe. 
Er glaubte, das Hündchen jei verloren gegangen und plage fich ängſtlich 
auf der Spur des Herrn. E83 gefiel ihm wohl, und er lodte es, um es 
mit nah Haufe zu nehmen. ES gefellte fich ibm auch zu und folgte ihm, 
ließ ſich aber nicht liebfofen. Als der Pfarrer die Scherr erreicht hatte und 
faum einige Schritte an dem Weiherchen, einem alten Brunnen, vorüber war, 
verließ ihn auf einmal das Hündchen und eilte dem Sohannisberge zu, an 
deſſen Abhang es fich niederjegte. Der Pfarrer erſchrak und fagte: „Warte 
nur, mein Hündchen, du wirft von nun an feinem mebr folgen. Du bift eine 
arme Seele. Morgen werde ich für dich eine Meſſe leſen.“ Und glei er: 
tönte in den Lüften eine himmlische Mufit, welche fih dem Berge näberte. 
An der Stelle, wo das Hündchen gejeilen hatte, ſah der Pfarrer eine Schar 
weißgekleideter Jungfrauen, die in einer langen Prozeſſion, zu vier und vier 
hinter einander gereiht und fi an den Händen. baltend, unter den Klängen 
jener Muſik mit wunderlieblihem Gejange den Berg hinauf gegen die Kapelle 
tanzten. Erjtaunt ſah der Pfarrer diefer Erjcheinung zu, von den Mufitern 
fonnte er nichts jehen. 

Zu eben diefer Stunde waren auch die beiden Jünglinge jchon in der 
Berglapelle angelommen und beteten den Rojenfranz. Als fie den Gejang 
von ferne hörten, freuten fie fi, denn fie glaubten, e3 jeien die Mädchen 
von Bubdersberg, und jo konnten fie hoffen, Gejelljchaft zu befommen. Dann 
aber ward auf einmal die Kapelle hell, wie von einem Blitz erleuchtet, -und 
die erjtaunten Jünglinge ſahen die Jungfrauen tanzen und hörten die himm— 
liche Muſik. Dies dauerte jedoch nur einen Augenblid, und es wurde plöß- 
li wieder ftil und finfter wie vorher. Die Jünglinge kehrten fchnell ins 
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Dorf zurück und erzählten, was geſchehen war. Die Leute wollten es aber 
nicht glauben, bis auch der Pfarrer von Kail berichtete, was er geſehen 
hatte; dann hieß es allgemein, die verwünſchte Jungfrau vom Johannisberg 
ſei erlöst worden. 

%. Prott, Pfarrer. 

404. Das Fräulein bei Bubersberg. 

Ein Bäder hatte einjt auf St. Johannistag einen Bittgang auf den 
Johannisberg gemacht. Als er auf jeinem Heimwege hinter Budersberg ge: 
kommen war, jah er dort am Wege ein Frauenzimmer figen, das ausnehmend 
ſchön mwar und deſſen jchwarzes Haar über Rüden und Schulter bis zur 
Erde herabwallte. Bor der Frauengeſtalt waren Leintücher ausgebreitet, auf 
denen der jchönjte Weizen der Welt lag, gelb wie Gold. Der Bäder trat 
binzu und fagte, in jeinem Leben babe er nie ſolch jchönen Weizen gefeben. 
Nachdem er den Weizen angefühlt, fragte er, ob er ſich nicht eine Probe 
mitnehmen dürfe. Das Frauenzimmer gab ihm feine Antwort. Da nahm er 
eine Handvoll Weizen, that ihn in die Weftentafhe und ging feines Weges. 
ALS er zur Klauſe im Stackecher Walde fam, wurde es ihm in der Weſten— 

tajhe jo jchwer und es flimperte ihm darin. Er fühlte hinein, und fieh! er 
batte jchöne, gelbe Goldjtüde in der Taſche. Dem Bäder kam es in den 
Sinn, umzufehren, um ſich noch eine Taſche voll zu nehmen; er befann fid 
aber und jegte fröhlich jeinen Weg fort. 

405. Die weiße Frau bei Vianden. 

In dem dicht bei Vianden gelegenen Wäldchen Boarbretchen, rechts vom 
Mege, der nah dem Bildchen führt, liegt der jogenannte Bunepärtsgärtchen 
und neben demjelben der Bunepärtsweiber *). An diejer Stelle foll das 
Fräulein von Falfenjtein als weiße Frau umgeben. Dasjelbe Fräulein fährt 
oft um Mitternaht auf dem Vianden gegenüber liegenden Nupertsberge in 
einem mit vier Schimmeln beipannten Wagen in raſendem Galoppe den 
Abhang herunter. 

FR. Moes. 

*) Es ijt ein Roflaftanienbaum, der mit einer Heinen Einfaffung umgeben ift; 

der Heine Weiber liegt daneben. Solche Bonapartsgärtchen wurden in vielen Ortichaften 
unjere® Landes am Geburtstage des Sohnes Napoleons J., des Königs von Rom, 

gepflanzt. Oft hatten diejelben die bekannte Form des Napoleonshutes und biegen dann 
Napoleonshut. 

— — 



— 26 — 

406. Die weihe Frau zu Rodingen. 

In den Krumpren bei Rodingen foll in einem unterirdiſchen Goldpalajte 
ein Fräulein gewohnt haben. Sie wurde oft in dem fich hinter Rodingen 
befindenden Thale gejeben, wie fie dort an den Ufern des Karen Bächleins 
luftwandelte, manchmal aud wol träumend in die Wellen blidte oder fich 
unter einem alten Weidenbaume niederließ, deren e3 jo manche längs des 
Bächleins gab, und in feinem fühlen Schatten Kränze wand. Dftmals fang 
fie füge Weifen, die in den nahen Bergen wieberhallten. Diejes Fräulein 
wird als ein holdes Wejen gejchildert mit ſchönem Angefichte und langem, 
blondem Lodenhaar. Zur Frühlings: und Sommerzeit trug fie bald ein fchnee- 
weißes, bald ein himmelblaues Oberfleid ; im Winter ward fie nicht gejehen. 

Beionders ging fie gern mit Kindern um, floh jedoch, wenn Größere ſich 
nahen wollten. Mit den Kindern aber war fie jehr vertraut, ging mit ihnen 
im Thale jpazieren, nahm fie bei der Hand und ſprach mit ihnen über 
mandherlei. 

Diefes Fräulein lebte zu eben der Zeit, als die Heidenftadt auf dem 
ZTitelberg jtand, und es gelang dem Sohne des DOberbefehlshabers der Stabt, 
der um ihre Hand warb, fie zum Ehegemahl zu erhalten. Bon nun an wohnte 
fie auf dem Titelberge, bejuchte aber noch oft ihre Wohnung im Walde. Sie 
bediente fih dann eines leichten, prächtigen Gejpannes, das von Schieß— 
ſchlangen gezogen wurde und mitteljt deifen fie durch die Lüfte reifen konnte. 
Bejonders reizend joll jie.ausgefeben haben, wenn fie jo durch die Luft da— 
binfubr und ihre Gewänder vom leifen Windhauch bewegt wurden. 

Zum allgemeinen Leidweſen wurde fie einige Zeit nad ihrer Vermählung 
nicht mehr gejeben ; denn nicht lange nachher wurde die Stadt zerjtört, und 
mit dem Verjehwinden der Stadt war auch fie auf immer verjchwunden. Im 

abziehbenden Heere jedoch war fie nicht bemerkt worden, und jo glaubt man, 
fie habe beim Brande der Stadt den Tod gefunden. 

Lehrer B. Hummer. 

407. Die weihe Frau zu Anfemburg. 

1. 

In der Nähe der Muttergottesfapelle auf dem Marienberg zu Anjem- 

burg ward, jo erzählt man, mehrmals eine große, weißgefleidete Frau ge: 
fehen, die, manchmal von einer Dienerin begleitet, auf: und abging und ſchwer 
auffeufzte. Auch jei fie wiederholt mehreren Kindern begegnet ; traurig und 
geſenkten Hauptes jei fie an ihnen vorübergegangen, ohne diejelben anzureden. 
Man hält die weiße Frau für die Gründerin der Kapelle. 

Lehrer Conrad zu Hohlfels. 
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2. 

Als zu Anfang diejes Jahrhunderts einit eine Jagdgeſellſchaft des Grafen 
von Anjemburg jpät in der Naht an der Muttergottesfapelle des Marien: 
berges vorüberzog, ſah man plöglid eine Frau in reicher, aber altmodifcher 
Tracht, die dem Zuge ungefähr fünfzig Schritte weit folgte und dann ver: 
Ihwand. Während man nachher am fröblihen Mahle im Nitterfaale jaß, 
defien Wände die Bildniffe der alten Befiger Anfemburgs zierten, fiel zufällig 
der Blid eines der Gäfte auf ein Frauenporträt, das eine auffallende Aehn— 

lichfeit mit jener Frau im Walde hatte. Man nahm das Bildnis herab und 
las auf der Nüdjeite: Marianna von Bidart, gejtorben 1741. Es mar fein 
Zweifel, die Erbauerin der Anjemburger Waldfapelle gebt nachts um, ihr 
Heiligtum zu jchüten. 

L'’Evöque de la Basse-Moüturie, 556. 

408. Die weißen Grüberinnen von Kontern. 

Zu Kontern in dem alten Schloßgarten, nahe an dem fogenannten 
SHerenbaume und zuweilen aud in dem Krautgarten, der ganz in der Nähe 
der jetzigen Schloßruine liegt, erjcheinen in gewiſſen Nächten des Frübjahres 
zwei Frauen in weißen Gewändern. Sie tragen bellblinfende, jilberne Spaten 
in der Hand und fangen mit großem Fleiße zu graben an. 

Eine Hebamme von Kontern febrte einft gegen Ende des Winters von 
Mutfort nah Haufe zurüd. Es war gegen Mitternadt. Da erblidte fie im 
Krautgarten zwei ſchneeweiß gefleivete Jungfern, welche damit beichäftigt 
waren, mit filberhell blintenden Spaten die jchneebededte Erde umzugraben. 
ALS die Frau vorbei war, jchaute fie wieder um: da waren fie verſchwun— 
den. Daran erkannte jie, daß die Jungfern geiiterbafte Weſen waren. 

J. Prott, Pfarrer. 

409. Die weihe Joffer beim Klompbur zu Dalheim. 

Wo zu Dalheim der Dorfiveg gegen Waldbredimus zu abfällt, befindet fich 
der öffentlihe Wajchbrunnen, Klompbur genannt. Dort erjheint nächtlich 
eine ſchneeweiß gefleidete Frauengeitalt, vom Volk die weiße offer genannt. 
Sie ſteht unbeweglid und jpricht fein Wort. 

Dft erjcheint an ihrer Stelle eine gejpenjtiiche Ente, welche vor den 
Vorübergebenden berläuft. *) 

3.8. Klein, Pfarrer zu Dalheim. 

*) Nicht weit vom Klompbur liegt ein Komplex von Gartenjtüden, welches den 

Flurnamen Kerlingen führt (Carolingia ?). 
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410. Das weiße Fräulein zu Ceffingen. 

In Riefeih Haus zu Geflingen faßen eines Abends die Knechte und 
Taglöhner auf der Siedel und plauderten zufammen. Plötzlich ftand dicht vor 
ihnen am Gußfteine ein wunderſchönes Fräulein, deren lange, goldene Haar- 
Ioden weit über den Rüden berabmwallten. Nachdem fie Waffer geſchöpft, be- 
gann fie fi zu waſchen, glei als ob fie eben vom Schlafe erwadt fei. 
Darauf zog fie unter den Falten ihres fchneeweißen Mantels einen filber: 
blanten Kamm hervor, fämmte und ordnete das Haar und wand die lang: 
geflohtenen Zöpfe zierlihb um den Kopf. Sodann verſchwand die feltfame 
Erſcheinung durch die Gußjteinrinne und wurde nie wieder gefehen. 

Lehrer Konert zu Hollerich. 

411. Die verwünfcdte Prinzeffin im Müllerthal. 

Einjt war eine wunderſchöne, reiche Fürftentochter in einen großen Felſen 
bes Müllerthales verwünſcht worden und mußte ganz abgejchloffen und ein- 
fam in demjelben wohnen. Sie konnte niemand jehen, noch von irgend jemand 
gejehen werden. Doch alle Jahre einmal erſchien fie in weißem Gewande; fie 
hatte eine Schlange im Munde, und die Schlange trug im Maule einen 
goldenen Ring. Wer die Prinzefiin erlöjen wollte, der mußte mit jeinem 
Munde den Ring aus dem Maule der Schlange herausnehmen. 

Hiervon hörte ein Ritter und hätte gar gern die Jungfrau erlöst. Doc 
eben, als er mit feinem Munde den Ring herausziehen follte, ſchauderte ihm 
vor der Schlange, jo daß ihm der Mut entjant und er fein Vorhaben nicht 
ausführen konnte. Nun erſchien die Jungfrau nur alle ſieben Jahre einmal, 
und fie war fiebenmal mehr verwünſcht. 

Lehrer Rollmann. 

412. Die Sängerin de Müllerthals, 

Grifelinde, die reihe und jchöne Erbin des Schloſſes Heringen, lebte 
einfam mit ihrer Lehrerin, der fee Harmonifa (?). Dieje hatte fie die Kunft 
gelehrt, bezaubernd ſchön zu fingen und gefühlloje Zuhörer in Felſen zu 
verwandeln. Schon viele Ritter, welche ihren Gejang nicht zu würdigen 
mußten, waren in ftarre Felſen verwandelt worden, wie dies bie vielen Stein- 
majjen des Müllertbales beweijen. Eines Abends Fam der junge Ritter von 
Foltendingen daher. Er vernahm ihren Gejang und, von Sehnſucht ergriffen, 
wollte er fich heimlich der Sängerin nähern und erfletterte den fteilen Felſen, 
auf dem die Burg jtand; er that aber einen FFehltritt und ftürzte in den 
Abgrund. Die Jungfrau hört das Aechzen des Sterbenden, eilt hinzu und 
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findet ihren Geliebten tot. Bon dem Tage an bärmte fie fih ab und 
ftarb bald. 

Jeden Frühling aber fehrt fie zurüd und läßt auf den Ruinen der Burg 
ihren Klagegeſang vernehmen. 

L’'Ev&que de la Basse-Motturie, 236. 

413. Die Sängerin von Nfeldingen. 

An einem Auguftabende. fam ein jchlichter Jüngling die Landftraße 
daber, die durch das reizende Attertthal führt. E3 mochte wol zehn Ubr fein, 
als er zu Ewerlingen angelangt war. Da tönte plögli von der gegenüber 
liegenden Anhöhe ein wundervoller Gejang zu ihm berüber. Indem er lang: 
Jam voranjchritt, borchte er mit Staunen auf. Immer reicher jchwoll die ſüße 
Melodie an des Jünglings Obr, der ſich nicht erwehren fonnte, ſich auf einen 
Stein niederzulajien und dem Gejange zuzulaufchen. Plötzlich ſah er im hellen 
Mondſcheine aus dem Gebüſche eine wunderſchöne Gejtalt bervorjchweben. 
Ein jchneeweißes Gewand umbüllte das jchlante Weib, deſſen rabenſchwarze, 
im Abendiwinde flatternde Locken weit über die Schultern berabfielen. Bon 
neuem erflang der Jungfrau ſüßer Gejang, aber diesmal drangen tiefe 
Seufzer aus ihrem Herzen bervor. Die leichte Geftalt jchwebte bei dem 
Klingelbur über die Attert und langjam an dem Yünglinge vorüber. Diefer 
hörte fein Rauſchen der Kleider, jondern nur mehr die lebten leifen Worte, 
die auf ihren Lippen zu fterben jchienen. Sie flog über die Straße und durch 
eine dichte Hecke. Der Jüngling blidte ihr nad, jah aber bald nur mebr ein 
Feines, linnenes QTüchlein an der Hede bangen. 

414. Die fingende Frau bei Zrintingen, 

Einſt ging ein Knabe am frühen Morgen, da faum der Tag graute, zu 
jeinem Lehrer, um bei demjelben Unterricht zu nebmen. Bei des Lehrers Wohn: 
ung angefommen, hörte er plöglih im naben Walde, genannt MWeiherchen, 
eine wunderlieblide Frauenſtimme in berrlihen Akforden fingen. Er rief den 
Lehrer und machte ibn darauf aufmerkſam; aber diefer konnte nichts hören 

Lehrer Robert zu Trintingen. 

415. Das Goldfräden bei Konsdorf. 

1 

In dem Walde Goldkaul bei Konsdorf gebt ein feines, in weiße Kleider 

eingehülltes Weibchen um. In ihrem Munde trägt jie einen goldenen Schlüfjel, 
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vermitteljt deifen fie einen großen Schat verfperrt. Sie muß fo lange mit 
diefem Schlüffel im Munde erjcheinen, bis eine beberzte Perjon, die von jeder 
ſchweren Schuld frei ift, mit ihrem eigenen Munde ihr den Schlüffel aus 
dem Munde nimmt. Ihr Erlöjer erhält dann alle ae binter Schloß und 
Riegel wohl verwahrten Schäße. 

2. 

In dem nunmehr verfallenen Schloffe, das in uralter Zeit auf Burg: 
fopf bei Konsdorf ftand, lebte die verwitwete Burgfrau mit ihrer einzigen 

Tochter. Diefe war gar böjen Gemüts und forderte, noch ehe fie großjährig 
geworden und weil fie fih vermäblen wollte, ihr Erbteil in flingendem Golve. 
Durch beftändiges Keifen und Lältern brachte fie die Mutter jo weit, daß 
diefe die Tochter jamt ihrer Kijte voll Gold verfluchte. Der Fluch ging in 
Erfüllung, und das Dorf Konsbrüd (ehemaliges nächſt Konsdorf gelegenes 
Dorf) verſank mit der böjen Tochter. Dort baust fie nun und wird von 
einem Drachen bewadt. Um Mitternacht entjteigt die Schattengeftalt der 
unglüdliben Jungfrau bei Vollmondſchein der Goldfaul, jchwebt von Baum 
zu Baum und ruft nad Erlöjfung. Aber nur wer im Stande der Gnade ift, 
darf e3 wagen, den Sclüffel der Kiſte aus dem Nahen des Draden zu 
reißen und jo die Jungfrau zu erlöjen. 

J. Engling, Manujfript, 53. 

416, Die weiße Fran auf Schloß Pettingen. 

Bon dem alten, jegt fait ganz in Trümmern liegenden Schloffe zu Bet: 
tingen bei Mösdorf erzählt man, daß es früher eine fejte Burg geweſen fei 
und mit den benachbarten Schlöffern durch unterirdiiche Gänge in Verbindung 
geitanden habe. Deshalb babe nie ein Feind das Schloß einnebmen können, 
weil immer Hilfe von den Nachbaren Fam. 

Bor nit gar langer Zeit, jo erzäblt man, jei jeves Jahr am 15. Juli 
um Mitternaht eine weiße Frauengeftalt auf dem Gemäuer der Burg er: - 
ſchienen. Mit fliegendem Haare irrte fie im Schloffe umber und rief gar 
Häglih, man jolle ihr ihr Kindlein laſſen. Einſt lebte nämlich in diefem 
Schloſſe ein Ritter, deſſen Namen die Sage nicht fennt, der ſehr tapfer, aber 
auch ebenjo böje und graufam war. Der jtille Charakter feiner Gemahlin, 
die fromm und janftmütig war, gefiel dem Ritter nicht, jo daß fie von feiner 
Roheit Unſägliches zu erdulden hatte. Drei Jahre nach ihrer Vermählung 
gebar fie ihm ein wunderſchönes Töchterlein, das völlige Ebenbild der Mutter. 
Der Ritter, der lieber einen Sohn gehabt hätte, um ihn nach feinem Willen 
zu erziehen, wollte jeiner Gemahlin das Kind wegnehmen und es umbringen. 
Als aber die Mutter ich widerjegte, geriet er jo in Wut, daß er fie erjtadh. 
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Die Tochter übergab er einem Diener, um fie in den Fluß zu werfen. Diejer 
tbat aber nit nah dem Gebote jeines Herrn. Sie wuchs zur blühenden 
Jungfrau beran und ward jpäter die Gemahlin eines Ritters von Fels. 

417. Daß Schierener Bräutchen. 

Unterhalb Mörsdorf an der Sauer dehnen fih die Schierener Wieje 
und der Kablenberg aus, zwiichen denen ein Bächlein fließt. Der Kahlenberg 
ift eine jchaurige Gegend ; auf tablen Felſenmaſſen, die fih zur Seite der 
bart an ihnen vorbeifließenden Sauer binzieben, erhebt jich ein dichter Buchen: 
wald. Bei hohem Waſſerſtande brechen ſich an diefem Gejtein die ſchäumenden 
Wogen mit lautem Getöje. 

An diejer Stelle jollte einjt eine Prinzejfin mit ihrem Bräutigam über 
die Sauer ſchiffen, die damals hoch angejhwollen war. Schon unweit des 
Ufers wurde das mit Schäßen reich beladene Scifflein vom Waſſerſchwall 
ergriffen, gleich einer Nufichale von Wind und Wogen umbergetrieben und 
verjant dann in den Tiefen des Fluſſes. Die Sage erzäblt, dies ſei eine 
Strafe Gottes gewejen; denn die Prinzejjin babe während der Fahrt weder 
an Gott, noch an ibren Gemahl gedacht, jondern ibr Auge an dem Glanze 
des Goldes geweidet, und in ihrem Herzen jei jchon längjt ein Plan der 
Untreue gereift. Jetzt nun, am Tage ihrer Verlobung, babe die Strafe fie 
ereilt. Bon diejer Zeit an muß fie ewig in den Felſen, auf der Wieje und 
auf der Sauer als Geijt umgeben. 

In den Felſen ericheint fie gewöhnlich in finfterer Nacht um die Geijter: 
ftunde, in einer feuerroten Kutſche figend ; fie hält in ihren Händen die 
Zügel, mit denen fie ihre vabenihwarzen Roſſe lenkt. Unter Seufzen und 
MWehflagen eilt fie dahin, zuweilen einen Klageruf ausftoßend jo fehaurig, 
daß der Wald davon wiederballt und den verjpäteten Wanderer altes 
Grauſen befällt. 

In der Wieje geht fie als Braut um im langen, glänzenden Schleier. 
Sie belauicht die Wanderer und jucht nad ihrem Gemabl ; desbalb tritt fie 
auch in all ihrer Schönbeit auf. 

Auf der Sauer haben die Fiſcher die Braut gejeben, wie fie ihre Haare 
fämmte und ihre Kleider wuſch; um Mitternacht vernabmen fie oft ein Ge- 
polter, al3 wäre die ganze Sauer im Aufrubr,; dann, beißt es, fucht das 
Scierener Bräuthen nah dem Schiffchen und ihren Schäpen. 

Einjt fehrten fromme Pilger, die nach Echternach zur Springprozeifion 
waren, in ftiller Naht auf ihrem Scifflein nah Wafferbillig zurüd. Als fie 

unterhalb Mörsdorf am Orte Schieren vorbeifamen, gewabrten fie plößlich 

im Mondichein auf der Schierener Wieje eine große, hehre Gejtalt in blendend 
weißem Gewande, die ihre lang berabwallenden Locken eben geordnet batte. 
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Einer der Pilger erkühnte ſich, der Geſtalt zuzurufen, ſie möchte ins Schifflein 
kommen. Und ſieh, da trat ſie ans Ufer und ſchien auf der Oberfläche des 
Waſſers zu wandeln. So folgte fie lange lautlos den Pilgern. Jener wollte 
den Kahn dem Ufer zulenfen, aber die übrigen vermehrten es ibm und 
meinten, er möchte lieber zu der Gejtalt ans Ufer ſchwimmen. Jener ſchwieg 
nun; aber da erhob fich ein Braufen und Getöje in der Sauer, daß die 
Pilger ängftlich zu beten anfingen. Immer noch ſchwebte die Gejtalt mit dem 

. Scifflein dahin bis in die Gegend von Langſur. Dort wendete fie jich, 
wandelte die Weinberge hinauf, „ſchlug einen berrlihen, bellen Kranz“ und 
war den Augen der Sciffenden entſchwunden. 

So hat mand fpäter Wanderer fie den Berg berunter in die Schierener 
Wieſe kommen jeben, jchmweigend ging ſie dann neben ibm ber und ver: 
ſchwand plötzlich. 

418. Das weiße Burgfräulein der Niederburg (bei Weilerbach). 

1. 

Auf dem bewaldeten Berge Niederburg, dicht binter dem MWeilerbacher 
Schlofje, ftand nah der Volksſage das Zauberſchloß der Niederburg. Hier 
weilt ein verwünfchtes, wunderſchönes Burgfräulein. In lauen Sommer: 
nächten ſehen zuweilen die Fiſcher diefe holde Jungfrau mit blendendweißem 
Naden und dichten, goldenen Loden der Sauer entjteigen und einer viel: 
bundertjährigen Buche auf der Niederburg zujchweben. 

Reiners, Hifter. und romant. Echternadh, 43. 

2. 

Auf dem linken Sauerufer, dicht hinter dem Weilerbacher Schlofje, be- 
finden ſich an einem jteilen Bergesabhange die unbemerflichen Ueberreſte 
einer alten Ritterburg. E3 ftand bier, nach der Volksſage, die Niederburg. 
Dort lebte vor vielen, vielen Jahren ein reicher Ritter mit jeinem einzigen 
Töchterlein aus erjter Ehe. Der Ritter war überall als ein guter, leutjeliger 
Mann befannt beſonders aber hatte feine fromme Tochter die Liebe aller 

gewonnen, und beide lebten friedlich auf ihrem Schloffe. Zum Unglüde der 
Tochter verheiratete fih der Graf wieder. Die Stiefmutter verfolgte das 
Burgfräulein, wie und wo fie nur konnte. Das arme Edelfräulein mochte am 
Ende nicht mehr in der Burg wohnen und floh hinunter ins Dorf Bollen: 
dorf. Hier ging fie täglih dem Strande der Sauer entlang Blumen pflüden 
oder jammelte reife Heidelbeeren auf der Heide. 

Einft, als fie am Rande der Sauer Blumen pflüdte, fiel fie ins Waſſ er 
und ertrank. Das Volk aber glaubte nicht an den Tod dieſes frommen 
Mädchens, ſondern ſagte, jedes Jahr, wenn die Heidelbeeren reif ſeien, er— 
ſcheine das Burgfräulein der Niederburg, auch genannt das Edelfräulein aus 
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der Waflerichaft, auf der Heide und zeige den guten Kindern diejenige Stelle, 
wo die beften und die meilten Heidelbeeren wachen. Daber joll e8 aud 
fommen, daß die Bollendorfer Jugend noch heute immer jo viele Heidelbeeren 
findet, welche fie dann nad Echternad bringt und dort verkauft. 

419. Die weihe Frau bei Obereifenbad. 

In dem Buchenwäldchen Bureböjch, nicht weit von Obereiſenbach, läßt 
fich zu verſchiedenen Zeiten nachts eine weißgefleivete Frau ſehen, welche mit 
den Füßen den Boden nicht zu berühren fcheint. Ihr ſchönes Kopfhaar hängt 
in langen Loden über die Schultern herab, ihr Geficht birgt ein meißer 
Schleier, und ein blendend weißes Gewand umhüllt die Geftalt. Schon ſehr 
oft hat man fie des Abends oder in der Nacht bei dem Bur gejeben, der 
fih in der Mitte des Wäldchens hart am Wege befindet, und zu dem die 
Bauern abends ihr Vieh zur Tränfe führen. Viele glauben die weiße Frau 
gejeben zu haben, unter anderen ein fiebzehnjähriger Jüngling. Als” diejer 
eines Abends nach feinem Brauche das Pferd an genannten Brunnen zur 
Tränfe führte, kam die weiße Frau mit verſchränkten Armen auf ihn zu. 
Sie jprad jedoch fein Wort, noch fügte fie ihm ein Leid zu. 

Lehrer Quiring zu Untereijenbadh. 

420. Die zwei Schloffräulein zu Weiler zum Turm. 

Im alten Schloßgarten zu Weiler zum Turm wandeln in ftillen Nächten 
zwei Schloßfräulein Arm in Arm auf und nieder. Ihre Tracht ift altmodiſch 
und aus köftliher weißer Seide. Ernjt und ſchweigſam wallen fie in den 
alten Gängen und tbun niemand etwas zuleide. 

Nah anderen follen diefelben in mondhellen Nächten auf dem Schloß: 
bad, Gel3 genannt, gewajchen haben. Offenbar liegt bier eine Verwechslung 
mit dem Gelsfrähen vor.*) 

I N. Moes. 
* 

421. Weihe Frauen zu Huncheringen. 

Zu Hunderingen erhob jich, wo heute die Mühle ſteht, früher ein Schloß. 
Dort geben jede Mitternacht zwei weiße Frauen um. Sie thun niemand 

2) S. oben ©. 12, Nr. 11. 

16 



— 234 — 

etwas zuleide. Eines Abends ſah ein Mann ſie ruhig auf- und abwandeln; 
von Furcht gebannt, blieb er ſtehen, in banger Erwartung, was ſie wol be— 
ginnen ſollten. In demſelben Augenblicke waren ſie verſchwunden. 

J. N. Moes. 

422. Die weiſſe Frau im Trintinger Thale. 

In den zwanziger Jahren dieſes Jahrhunderts gewahrten Reiſende ſehr 
häufig zur Nachtzeit unterhalb Roedt im Orte genannt Holbecht eine Frau 
in den Hecken ſitzen. So kamen einſt vier Männer aus Roedt gegen neun 
Uhr abends mit ihren Wagen von Remich. Als ſie in die Holbecht kamen, 
ſahen ſie die Frau neben dem Wege in der Hecke ſitzen. Die Männer, welche 
auf den Pferden ſaßen, mußten, da der Weg ſehr enge war, die Beine auf— 
heben, um die Frau nicht zu berühren. Keiner von ihnen wagte, ſie anzureden. 
Die Frau trug eine große weiße Haube. 

Ein andermal kam ein Schmied zwiſchen acht und neun Uhr abends 
dort vorbei; er hatte mehrere Bohrer auf der Schulter. Ruhig ging er ſeines 
Weges; zwar hatte er von dem Geiſte ſprechen hören, glaubte aber nicht 
daran. Da plöglich blieb er an einem über den Weg gebogenen Zweige mit 
dem Fuße bangen und fiel auf das Geſicht in die Hede. Wie er fich erhob, 
gewahrte er mit Entjegen die Frau, welde dicht vor ibm ſaß. Er ließ Hut 
und Bohrer liegen und floh eiligit davon. In einem der eriten Käufer von 
Roedt angelangt, fiel er obnmächtig nieder. Am anderen Morgen fand er Hut 
und Bohrer noch an derjelben Stelle liegen. 

Lehrer Robert zu Trintingen. 

423. Weihe rauen bei Gösdorf. 

Bor etwa dreifig Jahren ſah eine Frau aus Eſch, die abends von Gös— 
dorf beimfehrte, unweit diejes Dorfes drei weißgelleidete Jungfrauen in einer 
Wieſe tanzen. Auch hörte ſie die Töne einer lieblihen Muſik, konnte aber 
feine Mufifanten gewahren. 

Lehrer Wagener zu Gösdorf. 

424. Weihe Frau bei Dahl. 

Ein Mann aus Dahl, welder eines Abends das Waller auf feine Wiefe 

„Kehren ging“, jab in dem Bache, weldher durch das Thal zwijchen Dabl und 

Buderjcheid binläuft, ein weißes Frauenzimmer, das ſich in dem Bache badete 
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und darin plätjcherte. Weil diefer Ort verrufen ift, jo fürchtete der Manıt, 

blieb fteif fteben und wollte fi auf und davon machen; aber die weiße 
Frau folgte ihm immer nah, was der Mann erjt bemerkte, als er zufällig 
umjchaute. So verfolgte ibn das Frauenzimmer bis auf die Straße, wo fie 
verſchwand. 

N. Gonner. 

425. Das Schlärmrechen (Schleiermariechen). 

Zwei Brüder aus Wormeldingen machten ſich eines Abends auf, um 
nach dem Goſtinger Walde auf den Anſtand zu gehen. Als ſie ungefähr die 
Hälfte ihres Weges zurückgelegt hatten, begegnete ihnen eine Weibsperſon in 
ſchneeweißem Anzuge, das Geſicht mit einem dichten Schleier verhüllt. Sobald 
die Männer der ſonderbaren Erſcheinung anſichtig wurden, machten ſie Halt; 
und wie Schlärmrechen nun gar hart an ſie herantrat, ihnen einen ſchweren 
Roſenkranz vor die Augen hielt und ſie mit ſchauerlich hohler Stimme nach 
der Kreuzwoche fragte, da erfaßte die Jäger ein paniſcher Schrecken, ſo daß 
ſie kopfüber dem Dorfe zuſtürzten. Schlärmrechen war ihnen immer dicht 
auf den Ferſen, und kaum hatten ſie die Thüre des Hauſes hinter ſich zu— 
geworfen, als von außen ein ſo wuchtiger Schlag gegen dieſelbe erfolgte, daß 
das ganze Haus erdröhnte. 

Schlärmrechen (ſo genannt wegen ihrer dichten Verſchleierung) wurde 
ſpäter noch öfters auf dem Wege zwiſchen Wormeldingen und Niederdonwen 
geſehen, und obſchon ſie nie jemand ein Leid zugefügt, wagte es doch lange 
Zeit nachher niemand, bei vorgerückter Nachtſtunde dieſen Weg zu gehen. 

Lehrer Konert zu Hollerich. 

—— 

426. Die Schläderjungfer bei Kontern. 

In der zwiſchen Mutfort und Kontern gelegenen Schläd erhebt jih an 
dem waldigen Abbange eines Berges der weit und breit befannte Tillepetches 
Fels, in melden die Natur einen zu beiden Seiten offenen Gang gebildet 
bat, den man heute hüdlen Ähr zu nennen pflegt. Diefer merfwürdige Feljen 
ift Schon feit undenflichen Zeiten der Wohnfig einer großen, jchlanfen, 

ſchneeweiß gefleideten Jungfrau, die unter dem Namen Schläderjungfer oder 
Jungfer aus der Tillepetcbes Fels befannt ift und in gewiſſen Nächten im 
den Wegen und an den Bächen und Quellen der Schläd umber wandelt. 
Meiſtens erfcheint fie auf dem einige hundert Schritte unterhalb der Tille: 
petchesfelö gelegenen Müblevuds, einem Anger, der von fünf Quellen be: 
wäſſert it, deren beveutendite der Mühlebur und das Pfaffenbirchen find. 
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Zuweilen gebt fie aber auch in der ſtengechter Hiel um, einem dunkeln Hohl- 
weg, der von dem Mühlewüds durch eine mit Wald bededte Schlucht hinauf 
nah Kontern führt. Ihre Ankunft wird verfündigt durch ein gewaltiges, im 
Wirbel drebendes Saufen, welches ſich über die Felſen und Schluchten der 
Schläd erhebt ganz jo, als wären Wald und Luft voll Heren und Teufel. 

Dem einjamen Wanderer, der jih um Mitternaht von Mutfort nad 

Kontern begibt, begegnet nicht jelten, wenn er auf dem Mübhlewüds vor dem 
Eingang der jtengechter Hiel angefommen ift, eine bobe, ſchlanke Jungfrau 
in langen weißen Gewändern. Das ijt die geiſterhafte Schläderjungfer, welche 
diefen Ort unbeimlihd madt. Bald tritt fie aus der ftengechter Hiel, bald 
aus der Schläderbäch hervor ; manchmal aber jcheint fie auch von der Mühl: 
bacher Mühle oder au der Richtung von Mutfort berzufommen. Wie der 
erichrodene Wanderer jie au grüßen und anreden mag, jie fpricht fein 
Wort, jondern im tiefften Schweigen begleitet fie ihn, neben ihm oder hinter 
ibm bergebend, durch die ſtengechte Hiel bis zu der ungefähr zweibundert 
Schritte höher in der Mitte des Bergabbanges gelegenen Brechkaul, wo jie 
eben jo plöglich wieder verſchwindet, wie fie gefommen war. Ein andermal 
gejellt fie fih den Leuten exit bier an der Brechkaul zu und begleitet fie auf 
diejelbe Weiſe bis auf den Gipfel des Berges, wo jie in der Nähe des jo: 
genannten Zeeregärtchen plöglich unfichtbar wird. 

Andere Leute, die ebenfalls in jpäter Nacht von Mutfort nah Kontern 
gingen, erblidten plöglih, als jie eben an dem Mübhlenbur vorüber waren, 
eine jchneeweiß gekleidete Weibsgejtalt, welche reht3 am Wege, bart am 
Eingang der jtengechter Hiel, unter einer alten, mächtigen, jeßt verſchwun— 
denen Buche jaß und damit bejchäftigt war, nad der Art, wie Weiber fich 
zu pugen pflegen, ihre Haare zu kämmen, zu flechten und zu fräufeln. Das 
war wiederum die geheimnisvolle Schläderjungfer. Bon den Vorübergebenden 
angeredet oder zum Mitgehen eingeladen, erwiderte fie fein Wort, blieb wie 
verjteinert ſitzen und ließ fich in ihrer Beſchäftigung nicht jtören. Von Zeit 
zu Zeit zeigte jich diejelbe Erſcheinung auch an der Brechkaul in der Ede, 
wo fih ein Weg von der jtengechter Hiel aus nad dem fjogenannten Müh— 
lengrund abziveigt. 

In der Näbe des Mühlenburs und mitten in der jtengechter Hiel wurde 
diejelbe Schläderjungfer auch öfters gejeben als nett und weiß gefleidete 
Aungfer mit einem Bündel Leinwand unter dem Arme. 

Einjt bütete des Nachts ein Hirtenfnabe aus Mühlbach feine Herde auf 
dem neben dem Mühlenbur gelegenen Anger. Da trat plöglih aus ber 
ftengechter Hiel eine ſchlanke, ſchneeweiß gekleidete Jungfer hervor, die ein 
weißes Päckchen unter dem Arme trug. Die Seitenlappen ihrer Haube 
flatterten wie kleine Fähnchen im Winde. Als der Knabe ihrer anfichtig wurde, 
glaubte er, es fei ein Mädchen, das ſich einen Dienft fuchen gebe. „Mill: 
fommen !“ rief er ihr munter zu, indem er jich ibr näberte. „Willtom men ! 
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Wohin? Geht ihr einen Meifter juchen ?* Doch die Jungfer antwortete ihm 
nicht und blidte ihn mit großen bellen Augen ftarı an. Der Knabe batte 
nun auch in der Näbe erkannt, daß er nicht ein einfaches Dienftmädchen, 
fondern eine vornehme Jungfer vor ſich babe. Er meinte, fie babe ſich verirrt, 
hatte recht inniges Mitleid mit ihr und fuchte fich ihrer anzunehmen. „Seid 
ihr verirrt, Jungfer?“ fuhr er in einem bejcheideneren Tone zu fragen fort. 
„Sagt es mir, und ich will euch den rechten Weg zeigen.“ Die Jungfer aber 
erwiderte auch diesmal fein Wort und ging ſtumm, als hätte fie feine Frage 
nicht gehört, ruhig ihres Weges weiter. Der Knabe, der auf feine wieder: 
bolten Fragen feine Antwort erhielt, wurde nun etwas verblüfft, folgte ihr 
jedod und fragte ein drittes Mal: „Wie, ihr antwortet mir nicht, Jungfer? 
ich meine e3 doc qut. Seid ihr etwa ftumm ? Seid ihr taub? Seid ihr aus 
der Fremde und verjteht ihr unjere Sprache nicht ?” Doc auch diesmal er- 
bielt er feine Antwort. Sp waren indejjen beide miteinander bis zu der 
Brüde gefommen, welde über den Schläderbah führt. Dort wurde die 
Jungfer plöglich unfichtbar, und es erhob ſich in der Luft ein ungejtümmes, 
unbeimlich grollendes Rauſchen, welches jih im Kreife herumdrebte und den 
Knaben fait mit ſich emporzureißen drohte. „Ei! Das war die Schläder: 
jungfer !“ rief dieſer zitternd und bebend aus, befreuzte ſich und lief, jo ſchnell 
er fonnte, nah Hauſe. 

%. Prott, Pfarrer. 

427. Die drei Jungfrauen bei Niederbefilingen. 

Ungefähr eine Bierteljtunde von Niederbeflingen, an der Straße nad) 
Ulflingen, befindet fih in einem Wiejenthälhen, genannt Hopertsbirchen, ein 
Weiher, in deſſen Nähe es abends nicht geheuer fein foll. Dort erfcheinen 
allnächtlih gegen zehn Uhr drei Jungfrauen, verweilen an dem Weiher eine 
Stunde lang und verihmwinden, nahdem fie zulegt noch einen ausge: 
führt haben. 

428 Die drei Jungfrauen bei Wilwerwilz. 

Auf dem Wege von Wilmerwilz nah Enfchringen, im Ort genannt „an 
der Forzel“, geben zumeilen nachts drei jchöne, mit prachtvollen Gewändern 
befleidete Jungfrauen um. Kürzlich noch begegnete denjelben ein Mann, der 
bier vorbeifam. Ohne ein Wort zu fprechen, gingen fie an ihm vorüber. 

Lehrer Schaus zu Wahlhauſen. 
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429. Die drei Jungfrauen bei Mertert, 

1. 

Ein Mann aus Mertert ging einjt mitten in der Nacht nad Greven: 
macher, um die Hebamme zu rufen. Als er auf jeinem Rückwege an den Ort 
„ob em Meilefteen“, eine jehr verrufene Stelle bei Mertert, kam, börte er 
plötzlich etwas hinter ſich raſcheln. Er ſchaute um und fah zu feinem nicht 
geringen Schreden drei mit jeidenen Gewändern umbüllte Jungfrauen, welche 
ihm auf dem Fuße folgten, indem jie von Baum zu Baum bujchten und mit 
ihren Gewändern „rabbelten”. Der arme Mann verging fait vor Schreden, 
er wagte nicht mehr umzufchauen und lief in einem Atem nah Dauje, wo 
er ohnmächtig zufammenbrad). 

ALS er vierzehn Tage jpäter am bellen Tage wieder nad Grevenmader 
mußte und an ber verrufenen Stelle ankam, fiel er aufs Geficht zur Erde 
und war eine Leiche. 

2 

In dem Weinberge, genannt Wafjerbilligerberg, zwiihen Wajlerbillig 
und Mertert, erfcheinen drei Jungfrauen. In bellen Nächten fieht man fie 
den Berg berabfteigen. Ihre Kleider rauſchen in jchwerer Eeide. Sie find 
gewöhnlich weiß gekleidet. 

430. Die drei Jungfrauen am Spomer Weiher. 

Am Spomer Weiher, welcher zwiſchen Holler und Meiswampah auf 
dem jogenannten Hölzchen lag (man fiebt heute nur mehr die Spuren davon), 
wurden öfter in jpäter Nachtzeit von vorübergehenden Wanderern langge: 
zogene Klagelaute und Seufzer gehört. Diejenigen, welche ſolches hörten, 
machten ſich gewöhnlich fchnell davon, weil dieſe Gegend in übelm Rufe jtand 
und fie deshalb nichts Gutes abnten. 

Einjt bejchloffen einige beherzte Männer, fich nächtlicherweile zum Spomer 
Weiher zu begeben, um zu erfahren, welche Bewandtnis es mit diefen Klage: 
lauten babe. Lange hatten fie in heller Sommernacht ſchweigſam gelaufcht, und 
ſchon wollten fie fi, in ihrer Erwartung getäufcht, zurückziehen, als auf einmal 
vom gegenüberliegenden Ufer ber ein langer, tiefer Laut eriholl. Sie bielten den 
Atem an und hordten auf. Da ertönte wieder derjelbe Laut. Ihre Aufregung 
wuchs. Jetzt zum drittenmal ein dumpfes Stöhnen, und ſieh, am Ufer ge: 
wahrten jie drei Frauengeftalten, welche wie aus dem Weiber aufgetaucht 
waren. Nun begannen die Gejtalten einen Rundgang um den Weiher und 
liegen noch zuweilen ihre Klagen und Seufzer ertünen. Hinter denjelben 
blinkte ein glänzender Lichtitreifen, der jich immer länger zog, je mehr fie 
voranſchritten. Wie fie aber auf die Männer zufamen, wollten fich dieje etwas 
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zurüdziehen und ſich im Gefträuche verbergen. Dabei jtolperte einer derjelben, 
und bei dem dadurch entitandenen Geräuſche verſchwanden plötzlich die Ge: 
ftalten. Allmählich erloſch auch der Xichtitreifen. Lange noch warteten die 
Männer, aber fie konnten nichts mehr wahrnehmen. 

Wilh. Zorn, Bilar zu Binsfeld. 

431. Weihe Frau zu Eſch an der Alzet. 

Sm Clair-Chöne, einem Walde bei Eih an ber Alzet, joll von Zeit zu 

Zeit eine weiße Frau umgeben. 

Luxemburger Land, 1882, Nr. 5. 

432. Daß weiße Fräulein zu Burſcheid. 

Die Leute von Burſcheid erzählen, auf den dortigen Schloßruinen gebe 
nachts ein weißgefleidetes Burgfräulein um. 

433. Weihe rauen zu Manternach. 

1, 

Zwei Männer aus Manternach fuhren am frühen Morgen auf das Feld. 
Da fahen fie an einer Hede eine große weißgefleidete Frau, die einen Regen: 
ſchirm bei fih trug. Obgleich e8 in der Nacht geregnet hatte, waren ihre 
Kleider und Schuhe dennoch ganz reinlich und friſch. Die Männer bielten vor 
Angft den Atem an fih. Als fie fih ſchon weit von diefem Plage entfernt 
hatten, fragte einer den anderen: „Halt du die Frau gejehen? Das war 
nichts Natürliches”. Da erhob fi die Frau, ging einige Schritte umber und 
verſchwand dann ſpurlos. 

Lehrer Oswald zu Manternach. 

2. 

An der Weſtſeite des Dorfes Manternach befand ſich ein ſchmaler, 
düſterer Hohlweg. In dieſem ging zu verſchiedenen Zeiten des Jahres nächt— 
lich eine weißgekleidete Frau um, welche einigemal vorüberrauſchte und dann 
verſchwand. 

Lehrer Oswald zu Manternach. 



— 240 — 

434. die Tempelherren und ihre Schätze zu Ehnen. 

Nach dem Volksglauben ſind die meiſten alten Burgen und Schlöſſer 
durch die Tempelherren erbaut und bewohnt worden, ſo auch die ehemalige 
Burg zu Ehnen, obgleich dieſelbe von Templern nie bewohnt war. Hier, was 
das Volk ſich darüber erzählt. 

Die Tempelritter zu Ehnen hatten durch Geiz und Raub ſich große 
Reichtümer gefammelt und durd andere Verbrechen die Strafe Gottes über 
fich berabgerufen. Da geſchah es, daß ein mächtiger Fürjt ihre Burg belagerte, 
um die Böfewichte zu züchtigen. Die ichlauen Templer aber wuhten den Feind, 
der fie in ihrem fejten Schloffe ausbungern wollte, lange Zeit dadurch zu 
täuſchen, daß fie ihren Pferden die Hufeifen verkehrt aufjchlugen. Glaubte 
nun der Feind an den Hufipuren zu erfennen, die Nitter jeien ausgezogen, 
jo fand er unerwartet bei feinen Angriffen das Schloß mwohlbewehrt und 
beſchützt; vermutete er dagegen eine jtarfe Bejagung in demjelben, jo zogen 
unterdes die Tempelritter unbejorgt in der Ferne auf Beute. Auf diefe Weiſe 
gelang es denjelben häufig, der Burg Lebensmittel und Verſtärkung zuzu— 
führen. Als aber endlich die Belagerer der. Templer Lit erfuhren, bemäch— 
tigten fie jich bei der erjten Gelegenheit der unverwahrten Burg, verbrannten 
und zerjtörten, fie von Grund aus. 

Die reihen Schäße der Templer entgingen jedoch zum Teil dem raub— 
gierigen Auge des Feindes, und jo geichah es, daß jpäter mancher arme 
Thalbewohner unter den Trümmern goldene Armfeflel, Schwerter mit gol: 
denem Griffe und dergleichen fand. 

Jedes Jahr aber erfteht einmal um Mitternacht die Burg aus ihrem 
Schutte und glänzt in ihrer alten Pracht auf dem Burgfeljen. Dann erheben 
fih auch die Ritter, fteigen zu Pferde mit Banner und Schwert, und halten 
hoch in der Luft unter Klagegejang einen glänzenden Umzug um diejelbe, bis 
das Ganze zuletzt unter großem Sturm und Getöfe wieder verjchwindet. 

Lehrer Linden zu Rollingen. 

435, Der verwünſchte Schaf. 

Ein Mann aus Ehnen hatte beim Ausgraben einer alten Mauer einen 
großen, eijernen Topf voll Geld gefunden, brachte ihn, um nicht bemerft zu 
werden, in fpäter Naht nah Haufe und vergrub ibn in feinem Keller. Bald 
bob fih der Wohljtand des Mannes in auffallender Weife, und die Leute im 
Dorfe erzählten fi, daß Hans einen bedeutenden Schat gehoben babe, oder daß 
er ein Verbrecher oder verjchuldet jein müſſe. Hans, der von diefen Gerüchten 
hörte und für jein Geld wie für fein Leben fürchtete, ſchwur und fluchte, er 
babe feinen Echa& gefunden, und fügte zu befjerer Verſicherung hinzu, daß, 
ſollte ſich ein Schatz in ſeinem Hauſe finden, derſelbe in die Tiefe der Erde 
verſinken möge. 
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Als er nun eines Tages Geld bedurfte und ſeinen Topf ausgrub, ſank 
dieſer, als Hans eben nach dem Henkel greifen wollte, unter großem Ge— 
klingel und Geraſſel einige Fuß tiefer in die Erde. Da gedachte der er— 
ſchrockene Hans der Verwünſchung, die er ausgeſprochen. Gleichwol grub er 
immer weiter, während das Geld in der Erde fortklirrte. Sobald er aber 
wieder die Hand nach dem glitzernden Golde ausſtreckte, ſank es von neuem 

unter Getöſe weiter hinab. Hans mußte endlich die Hoffnung aufgeben, ſein 
Geld wieder zu erhalten, grämte ſich aber über den Verluſt jo ſehr, daß e 
bald darauf jtarb. 

J. Linden, Lehrer zu Rollingen, 

436. Des Kronenburgs Schäte in der Deiwelſchoart unter der Lann. 

Vor vielen, vielen Jahren lebte im Sanerthale oberhalb der Felsmühle 
bei Echternach ein gar böjer und gefürdteter Mann, der feines ſchmutzigen 
Geizes und jeiner unermehlihen Schäte wegen im Volksmunde der Kronen: 
burg bieß. Kern vom Umgang der Menichen, lebte er einſam in der Lann 
in einer ärmlichen, aber durch eine jchwere, mit Eifen bejchlagene Thüre 
beitändig abgejchlofjenen Felsgrotte. Die Leute erzählten, er babe feine Seele 
dem Satan verjchrieben, um nur recht viel Gold und Silber befigen zu 
fünnen. Im tiefen unterirdiichen Gewölbe bielt er jeine Schätze verborgen 
und weidete fih an dem Anblide des unrecht erworbenen Gutes. Nachdem 
der Wucherer in der Lann jahrelang jein jchändliches Handwerk getrieben 
und das ganze Sauertbal mit Unglüd erfüllt hatte, brach über ihn des 
Himmels jchredlihe Rache berein. Während eines furchtbaren Gewitters fuhr 
aus finjterer Wolfe ein gewaltiger Bligftrahl herab, der die Höhle jpaltete 

und die Wohnung des Unmenichen in den Abgrund der Erde vergrub; ver 
auf jeiner Geldkiſte jigende Wucherer aber iſt in einen großen, ſchwarzen 
Hund verwandelt worden. Und jo ericheint er alle fünfundzwanzig Jahre 
bis zum Ende der Zeiten. Wer den Augenblid trifft und einen geweibten 
Nojenkranz auf den jhwarzen, vwierbeinigen Beliger der Kiſte wirft, damit 
ihn bannend, der wird den Kronenburg erlöfen und Beſitzer des Geldes 
werden. 

Ein noch lebender Greis aus Echternach hatte als zmölfjähriger Knabe 
mit einem Kameraden die jeltene Gunjt gehabt, beim Kerumitreifen in der 

Teufelsichoart die verzauberte Kiſte zu jehen. Allein es fehlte ihnen der ge: 
weibte Rofenfranz; und als jie nach Haufe jtürzten, um einen zu holen, war 
bei ihrer Rückkehr alles verſchwunden. 

Zu Ende des vorigen Jahrhunderts — wie eine Greifin erzählte — 
ging diefe mit andern „Schulermädchen” unter die Lann |pazieren, um Erd: 
beeren zu pflüden. Sie geriet zur Deiwelsichoart, von der fie foviel erzählen 



gehört. ES winkten aber in derjelken jo-lodend und verführeriich die jchön- 
ften Beeren, daß fie jich etwas bineinzwängte, und jieh! plößlich jteht fie im 
Zaubergewölbe. Ein Schrei des Entjegeng entfuhr ihrem Munde, worauf bin 
die Kameradinnen bejtürzt berzueilten, aber nicht3 mehr ſahen — denn alles 
war verſchwunden. 

A. R., Echternaher Volksſagen, 43. 

437. Der verwünfchte Graf in der Wolfsſchlucht bei Echternach. 

Einjt gingen zwei Mädchen aus Echternah in den Wald, um Neifig zu 
fammeln. Sie famen auf einen hoben Felſen, welcher durch einen weiten Riß 

geipalten war. Während fie die tiefe Spalte betrachteten, fieb, da erweiterte 
ſich diefelbe plötzlich; es öffnete fich ein tiefer, dunkler Schlund, und mit 
Schreden ſahen die Kinder auf einer großen, eifernen, mit glänzendem Golde 
angefüllten Kijte einen Schwarzen Hund mit funtelnden Augen. Die Wände 
der Höhle waren mit kojtbaren Waffen geſchmückt, und es blitte und glänzte, 
jo daß die Kinder die Augen abwenden mußten. Als fie ein zweites Mal 
diefe wunderbare Erjcheinung betrachten wollten, hatte ſich der Felſen wieder 
geichloifen, und alles war wie vorher. Hätten fie einen Roſenkranz in die 
Spalte geworfen, jo hätte der Feljen, in welchen ein wilder Graf verwünſcht 
ift, fih nie mehr geichloffen‘, der Graf wäre erlöst gewejen (denn nur un- 
ichuldige Kinder konnten ihn, der Sage gemäß, vermitteljt eines Roſenkranzes 
erlöjen), und alle Schäte wären den Kindern zugefallen. 

P. Wolff. 

438. Der goldene Bol und die Schähe auf der Meierchen bei Ellingen. 

„Auf der Meierchen“, nahe an der Eifenbahn beim Eingange des Waldes 
und unfern des Dorfes Ellingen ftand, wie die Sage berichtet, vor langer 
Zeit eine jehr reihe Heidenſtadt. Die Einwohner bejaßen einen goldenen 
Bol, den fie bei der Zeritörung ihrer Stadt in ein unterirdifches Gemach 
bradten, wo er fich noch heute befindet. Auf dem Berge ijt heute noch ein 
Hügel zu ſehen; folder Hügel waren vor alters viele vorhanden. Das waren, 

beißt es, die Ruinen alter Häufer. Die Bewohner der Umgegend haben alle 
ausgeräumt. 

Einft, als man mit dem Ausräumen beſchäftigt war, famen junge Leute 
von Remich herauf, nachts gegen zwölf Uhr, und gingen über dieſen Plab. 
Plöglich fieht einer unten ein Feuer. Sie treten näber, und was ſehen fie ? 
Allerhand Schäte, goldene Tiſche, Leuchter auf einem Haufen, das brennt, 

daß es eine Freude ift. Bor ſich ſehen fie einen weiten Gang und am Ende 



desjelben zwei jchöne Zimmer gemalt und vergoldet. Da liegt nun der goldene 
Bod, von der Größe eines gewöhnlichen Bodes, aber aus purem Gold.*) 
Plöglih ein Knall, als ob die Erde berften ſollte; die ungen find meit 
weggeichleudert, und als fie aus ihrem Taumel erwacen, ift alles ver: 
ſchwunden. 

Sie hatten nicht den rechten Augenblick getroffen. Wären fie vielleicht 
früher oder jpäter gefommen, jo bätten ſie fich die Stelle merken und den 
Schägen nachſpüren können. 

So liegen nun der Bock und die Schaͤtze noch ungehoben, „und“, ſagte 
der Erzähler, „wenn ich Geld und Zeit hätte, weißt du, was ich thun würde? 

Ich würde Nachgrabungen anſtellen laſſen; mein Glück könnte — gemacht 
ſein.“ 

439. Schätze im Selwengert bei Remich. 

1, 

Der Weinberg Selwengert dehnt ji bis an die Käufer des Neuen: 
wegs. Vor Zeiten joll ein Qiempelberrenklofter auf der Höhe geitanden 
baben. Mancherlei Spufgeiiter gingen in der Umgebung um, und die Eltern 
warnten vor dem roten Manne, wenn wir in den Gärten und Pfaden des 
Burenweges Krieg jpielen wollten. 

Ich habe einen verftändigen Mann beim Weine mit Ueberzeugung be: 
baupten hören: „Und wenn ich das Geld.dazu beſäße, würde ich den ganzen 
Selwengert kaufen und feine Hand mehr an meine Arbeit rühren. Jh würde 
mir hundert Arbeiter bejtellen, die ich in der Tiefe nach den ungeheueren 
Kellern graben ließe. Da liegt ein Schat verborgen, der leuchtet hell wie 
Koblenfeuer und Fünnte die ganze Gegend zu reihen Leuten machen. Ein Teil 
davon ift im QTümpel verjenkt und mit taufend Fuder Steinen zugededt.” 

Der Tümpel ijt eine befannte, jehr tiefe Stelle in der Mofel zwiſchen 
Remih und Kleinmacher. 

N. Gaspar. 

9 
Ar 

In dem Drt genannt Selwengert bejaßen die alten Tenpelberren ein 
Kloiter. Als fie vertrieben wurden, vergruben fie dort all ihr Geld. Es joll 

noch dort liegen. Einjt grub ein Mann an diefem Orte nad, da entdedte er 
eine große Steinplatte. In der Ueberzeugung, darunter lägen die vielen 
Schäte, ging er nab Haufe, um Säde zu bolen. Als er aber wieder zur 
Steinplatte zurüdfebren wollte, war alles verſchwunden. 

*) Nach anderen ein goldenes Kalb. Publications etc., XV, 202. 
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440. Die Schoreburg bei Folſchet. 

Nah der Volksſage befindet fich in dem alten Gemäuer der Schoreburg, 
im Volksmund Schuoreljerihlaß, ein großer Schatz, den niemand zu heben 
vermödte, weil er von Schlangen bewacht jei. Die Nachſuche nad) deinfelben 
wurde lange eifrig betrieben, doch ohne Erfolg. Indes fand noch vor fünf: 
undzwanzig Jahren ein Bewohner des nahen Rambruch unter einem Steine 
zwölf Goldjtüde. 

P. Wolff. 

441, Der Hirt von Eſchet. 

Ein Hirt von Ejchet weidete oft jeine zahlreiche Herde in der Nähe der 
alten Burgruinen, und beftändig dachte ev an die großen Schäte, die in 
denjelben vergraben liegen, und wünjchte nur einen Teil derjelben zu bejiten. 
Jeden Morgen, bevor er die Schafe auf die Weide führte, ging er mit zwei 

Eimern hinab zu dem Scloßbrunnen, um Wafjer zu jchöpfen. Jedesmal, 
wenn feine Augen über die alten Trümmer binfchweiften, tauchte auch in 
feinem Inneren der Gedanke an die verborgenen Schäte auf. 

Als er einmal am frühen Morgen zwei Eimer voll Waſſer den Schloß: 
weg binauftrug, da erblidte er in der Ferne zwei große, in jchwarze, lang: 
wallende Mäntel gehüllte Männer den Weg herab auf ſich zufommen. Sie 
trugen an einer Stange einen großen, weiten Keſſel, der voll von ſchimmernden 

Goldmünzen war. Der Hirt wich beifeite. Doch da ftanden die Männer 
ftill, und mit hobler Stimme biefen jie ihn das Waſſer ausgießen. Diefer 
jedoch jollte jchier zufammenfinfen vor Furcht und gehorchte niht. Da ftieh 
einer der ſchwarzen Männer die Eimer um, und fie füllten diejelben bis 
oben an den Rand mit glänzendem Golde, und alljogleih waren fie ver: 
ſchwunden. Der Hirt gab fein Hirtenleben auf und war nunmehr ein reicher 
Mann. 

442. Der Schaf bei Altlinfter. 

Am Fuße des Felſens, der „ven Mann und die Frau” trägt (Härtchesleh), 
bei Altlinfter, liegt ein großer Goldſchatz. 1823 aruben die Bauern des 
Dorfes nad) (noch 1846 waren die Spuren diefer Nachgrabungen fichtbar) ; 
da die Schatgräber aber die Bedingung, fein Wort über der Arbeit des 
Grabens zu ſprechen, nicht beobadhteten, ſank der Schaf tiefer in die Erde 
und zwar bei jedem Worte, das fie fprachen, um ſechs Fuß (eng Dunn def), 

Public. 11, 105. 
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443, Der Titelberg und die Athemer Knupp. 

Vor vielen bundert Jahren ftand auf dem Titelberg ein mächtiges Lager 
der Heiden. Dort meilte der Feldherr Tites (Titus) mit einem Heere, über 
das ihm der Befehl vom Heidenfaijer gegeben worden war. In einer Nacht 
erihien dem Tites ein Engel und eröffnete ihm, daß er in der folgenden 
Nacht mit feinem Heere aufbreden und jein Lager abbrennen müfje, um 

Serujalem, die ferne Stadt der Juden, zu erobern. Tites jedoch glaubte den 
Worten des Engels nit und ſprach: „Das iſt jo wenig möglich, als daß 

mein Reijeitab morgen Nojen trage und das Waller des Brunnens, an den 
die Knechte meine Pferde zur Tränfe führen, morgen früb in Wein ver: 
wandelt werde”. Der Engel verſchwand. 

Am folgenden Morgen in aller Frühe Famen des Feldherrn Diener und 

meldeten ihm, daß feines jeiner Pferde von dem Waller des- Brunnens 
jaufen wolle. Da fielen ibm die Worte, die er zum Engel geſprochen, ein, 
und er gab einem Diener den goldenen Becher mit dem Befehl, denjelben 
mit dem Waſſer des Brumnens zu füllen. Der Diener that, wie befoblen, 
und bradte jeinem Herrn den Becher mit Waſſer. Tites fojtete und leerte 
den Becher des föftlichen Weines. 

In demjelben Augenblide bracte ihm ein anderer Diener jeinen Neije: 

ftab. Sieh da, er hatte in einer Nacht Knospen, Blätter und Blüten ge: 
trieben, und die Nojen verbreiteten jühen Wohlgeruch in des Feldherrn 
Zelte. Nun konnte er nicht mehr an den Worten des Engels zweifeln. 

Gleich nachher fündigte man ihm an, daß ein Srieger, den der Kaiſer 
ihm gejandt, feiner vor dem Zelte barre. Er bieß den ftaubigen, ſchweiß— 
triefenden Krieger eintreten, und dieſer überreichte ihm vom Heidenfaifer den 
Befehl, fein Lager jofort abzubrecben, dasjelbe in der folgenden Nacht anzu: 
zünden und fich mit feinem Heere nah Jeruſalem zu begeben, um dieje 
Stadt für ihre Empörung zu züchtigen. 

In der folgenden Nacht loderten die Flammen fladernd über dem Lager 
empor und beleuchteten mit ibrem grellen Scheine das abziebende Kriegsheer. 

Tites, der äußert reich war, goldene Wagen und Gefäße die Menge 
bejaß, bieß jeden feiner vielen hundert Krieger eine Handvoll Erde von dem 
Berge, worauf das Lager jtand, mitnehmen. ‚jun einer jchönen Wiejenflur 
wurden die Schäte in die Erde vergraben, unter anderem fein goldener 
Wagen, feine goldene Wiege. jeder Soldat warf dann beim Vorüberzieben 
jeine Handvoll Erde darauf, und über den Neichtümern erhob ſich bald ein 

runder Hügel, die Atbemer Knupp. Noch heute jieht man diejen Hügel in der 

Umgegend von Athus. 
Unter’ den Leuten des Dorfes gebt die Sage, daß derjenige, der ſich 

nächtlicherweile zu diefem Hügel begebe und, obne ein Wort zu jprechen, 
denjelben eröffne, durch den Wagen und die Wiege aus purem Golde ſich 
unermeßlichen Neichtum verichaften könne. 
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Vorzeiten hatte fih ein Mann in der Stille der Nacht jchiweigend dem 
Hügel genaht und mit Hade und Schaufel darin gewühlt; bereits jab er 
die Schäße und verjucte, fie zu heben. Da rief er einem vorübergehenden 
Wanderer zu: „Komm, bilf mir; es ift mir zu Schwer!” Im Nu fiel der 
Hügel wieder zu und begrub den Schaßgräber. 

Der Berg, wo das Heidenlager geftanden, beißt. noch bis auf den heu— 

tigen Tag Titelberg. 

R. Sommer. 

444, Die Sage vom Zolverknapp. 

Der Zolverfnapp, einer der höchſten Punkte des Landes, gleicht einem 
ungebeuren, abgejtumpften Kegel. An deſſen Bafis auf der Dftjeite lehnt ſich 
das Dorf Zolver an, und ringsum ijt er mit Buchen, Geſträuchen und 
Dbitbäumen aller Art bewaldet bis nabe an den Nand binauf, wo eine zier— 
lihe Allee von Fichten ihn umfränzt. In alter Zeit führte ein jpiralförmiger 
Weg, wovon noch Spuren vorbanden find, zur Plattform hinauf. Heute ge: 
langt man nur mehr zu derjelben auf einer der zur Dorfjeite bin fich teil und 
gerade binaufziebenden, jteinichten Bahn. 

Hier Stand in jener Zeit die Ritterburg Alerander, fpäter unter dem 
Namen Schloß de Soleuvre befannt. Heute bededt ein grüner Rajenteppic) 
die jhöne, ebene Notunde, und außer einem tiefen, mit ſchweren Quader: 
fteinen ausgemauerten Brunnen, einer Citerne und einigem Grundgemäner 
einer einjtigen, gewaltigen Ringmauer, alles fajt ganz verjchüttet und ver: 
graben, ift nichts mehr von der geſchwundenen Herrlichkeit vorhanden. 

Bor ungefähr jehshundert Yahren bauste in diefer Burg der Graf 
Alerander mit feinen Mannen, ein würdiger Sproffe des berüchtigten Templer: 
ordens aus dem Mittelalter. Seine Pferde trugen verkehrt aufgejchlagene 
Hufeifen aus Kupfer, um ihre Verfolger zu täufchen. Die Eifen felbit waren 
aus mehreren verjchiebbaren Teilen vermittelft Schrauben zujammengejegt, 
jo daß man ihnen eine beliebige Größe geben fonnte. 

Nicht weit vom Zolverfnapp, in der Nähe von Beles, ragt hoch in die 
Luft eine bewaldete Bergfuppe, jenem in ‚allem wunderbar äbnlih, nur 
etwas jhmächtiger. Auch bier wohnte zu derjelben Zeit ein mächtiger Raub: 
ritter, Tara mit Namen. 

Die beiden Nachbaren beberrichten die ganze Umgegend und lagen mit: 
einander in bejtändiger Fehde. So geſchah e3 eines Tages, daß Alerander, 
in offener Schlacht befiegt, vor dem ibn verfolgenden Feinde ſich im feine 
Burg flüchten mußte. Troß verzweifelter Gegenwebr mußte er ſich mit jei- 
ner ganzen Mannjchaft ergeben. Nur jeiner Gemahlin wurde auf ibr Fleben 
und Bitten freier Abzug gejtattet mit der Erlaubnis, jo viele der wertvolliten 
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Schätze mitzunehmen, als ihr Steinejel (Steigejel ?) und fie felbjt auf ihren 
Nüden fortzutragen vermöchten, unter der Bedingung jedoch, daß fie fih an 
der Stelle anjieveln müßten, wo jie, vor Müdigkeit erjchöpft, niederfinfen 
würden. Da gab es ein Schaffen und Rennen im Inneren der Burg : wäh— 
rend die Gräfin jich zum Abzug rüſtete, verfhwanden die übrigen Koftbar: 
feiten, worunter eine goldene Wiege, in der Tiefe des Brunnens. Als alle 
Vorbereitungen zur Abreije getroffen waren, nahm die Gräfin die teuerfte 

Laſt — ihren Gemahl — auf die Schultern und trieb den unter der ſchweren 
Laft keuchenden Ejel vor ſich bin, in der Richtung nach dem Orte, wo heute 
Differdingen liegt. Als fie auf der moraftigen Wieſe angelangt waren, wo 
beute die Müble genannten Dorfes ftebt, fing der Ejel an zu verfinfen. Er: 
ihredt und aus Bejorgnis, auf diefem ungeeigneten Plage Wohnfig nehmen 
zu müſſen, feuerte die rau das Tier unter Gejchrei mit PBeitjchenbieben zur 
Weiterfahrt an, und nur mit unjägliber Mühe gelang es beiden, noch eine 
feine Strede aufwärts auf einen Hügel zu fommen, wo bald darauf die 
Herribaft ein Schloß erbaute, dasjelbe, welcdes, den Stürmen der Zeit 
trogend, unter dem Namen Differdinger Schloß ſich bis auf unjere Tage 
erbalten bat. 

Jahrhunderte waren ſeitdem ins Meer der Ewigkeit verjunfen, das 
Schloß de Soleuvre war vom Erdboden verſchwunden, obne daß man es 
bislang gewagt bätte, aus der ungebeuren Tiefe des Schloßbrunnens die 
Goldſchätze bervorzubolen. Da liegen fich fieben unerihrodene Männer aus 
Niederforn von ibrem Pfarrer bewegen, zu diefem Zwed in den Brunnen bin: 
unter zu fteigen. Er gab ihnen ein Glodenfeil mit, an dem fie ſich binablafien 
jollten, und bieß fie, unten angekommen, fein Wort miteinander wecjeln. 
Als das Seil, welches fich zu furz erwies, mit einem Halfter verlängert und 
mit dem einen Ende an einer quer über den Brunnen gelegten, jtarfen Lob: 
ftange befeftigt war, glitten die Abenteurer der Neibe nah am Seile den 
gähnenden Schlund hinab in die unterirdiichen, geheimnisvollen Räume des 
Berges. Einige Minuten genügten, ihre Augen an das Halbdunfel der Nacht 
zu gewöhnen, al3 auch ſchon ihre Blide auf eine in der Näbe jtebende Kifte 
fielen ; einige Schritte weiter ſtand eine zweite. Wie viele Reihtümer würden 

die Männer wol noch entdeckt haben, wenn fie jelber fich nicht durd dumme 
Unvorfichtigkeit die Sache verdorben bätten! Freudig überraſcht über den 
eriten Erfolg, vergahen fie einen Augenblid die Mabnung des Pfarrers und 
ftießen einander jubelnde Zurufe aus. Da auf einmal, jchredlich ! gewahrten 
fie vor fih auf dem Dedel der erſten Kijte ſitzen den leibbaftigen Teufel in 
jeiner ſchwarzen Geftalt. Wie vom Blige getroffen, jtanden fie einen Augen: 
bli bleih und ftarr; dann ftürzten fie dem Ausgange zu, und mit der Be: 
bendigfeit der wilden Katen wanden fie ſich am Seile hinauf der Oberfläche 
zu, um nie twiederzufebren. 



So ſchlummern denn noch bis auf den heutigen Tag in dunfler Tiefe 
verborgen jene ungeheuren Goldſchätze. 

N. Kuborn, Apotheker zu Niederkerjchen. 

445, Die verborgenen Schäte zu Grümelſcheid. 

Der alte Herr von Grümeljcheid vergrub fein Geld gegenüber feinem 
Schloſſe im Walde Grabih (auch Grabach genannt), weil er mit feinem 
ungeratenen Sohne in Zwietracht lebte. Als diejer ihm einjt auf der Treppe 
begegnete, zog er rajch fein Schwert und durchbohrte den alten Vater. Im 
Sinken rief der tödlich Getroffene zum Fenſter binaus: „Grabich, du bift 
rei und ich bin arm“. (Nach anderer Mitteilung : da3 Schloß zu Grümel- 
ſcheid aber ift arm.) 

Nah der Volksmeinung kann der Schak auf Grabich gehoben werden, 
wenn man mit einem Spaten, worauf eine brennende und gejegnete Kerze 

jtebt, in den Wald gebt. Mit dem Spaten zieht man dann einen Kreis, es 
erſcheinen geipenitifche Geftalten und jchreden den Schaßgräber. Gerät diejer 
in Angit, dann iſt der Schaß für ihn verloren. 

446. Schätze unter Miitel. 

Die Bewohner von Tüntingen jagen, daß unter einem Hohdaar (Weis: 
born), worauf die Mijtel wächst, Geld verborgen liege. 

447. Schäte zu Uſeldingen. 

Das Schloß von Ujeldingen war mit den jenſeits der Attert gelegenen 
Schlöſſern Rotburg und Scheuerburg (jet Nuinen) durch unterirdiiche Gänge 
verbunden, die jo breit waren, daß zwei Wagen nebeneinander bequem 
durchfahren fonnten. 

Ein Schäfer ſtieg einft, mit zwei gefegneten Kerzen verjeben, in den 
Gang an einer Stelle, wo derjelbe eingefallen war. Dort fand er verjchiedene 
Wertjahen und ſtieß endlih auf ein Faß, auf dem ein ſchwarzer Hund lag. 
Diejer blies ihm die zwei gejegneten Kerzen aus, worauf der Schäfer eiligit 
die Flucht ergriff. 

Neben dem Turm des Ujeldinger Schlojjes liegt ein goldenes Kalb 
vergraben. 

J. B. Klein, Pfarrer zu Dalheim. 
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448. Das goldene Kalb im Galesloch. 

Gegenüber Remerich, einem zwiſchen Zolver und Eſch an der Alzet 
gelegenen Wäldchen, wo auch Schappmännchen ſeine Weidbahn hat, ſoll 
zwiſchen Beles und Eich, in einer Niederung in Gälesloch, welche teils Wieſe, 
teils Ackerland iſt, ein goldenes Kalb vergraben liegen. Tritt man auf die 
Stelle, wo der Kopf desſelben ruht, ſo geht man irre, wenn man der 

Gegend auch noch ſo kundig iſt. Mein Gewährsmann fügte bei, daß vor 
Jahren in Gälesloch römiſche Münzen gefunden worden ſind (daher auch 
Heideloch genannt). Gulesloch liegt etwa eine Stunde von dem bekannten 
Titelberg entfernt, wo die Römer ein Standlager hatten. 

Auch jollen dort drei jonderbare Blumen jtehben. Wer eine davon ab- 
pflüdt, mit dem wird etwas Bejonderes gejcheben. Was? wußte mein Er: 
zäbler nicht anzugeben. 

Nah anderen joll in Nemerich ein geſpenſtiſcher Fuchs umgeben. 

J. N. Moes. 

449. Goldenes Kalb zu Bürmeringen. 

Zu Bürmeringen, nahe beim Pfarrhaus, im Ort genannt: „op der 
Ucht“, liegt ein goldenes Kalb vergraben. 

J. B. Klein, Pfarrer zu Dalheim. 

450. Der Geldhüter bei Eiſenbach. 

Daß in der Mühlchen, einen Orte in den Gebüfchen, die fih nah Ho: 
finger Dit binzieben, und eine balbe Stunde von Eiſenbach ‚entfernt, drei 
mit Geld gefüllte Fäſſer (das eine joll lauter Goldmünzen enthalten) in der 
Erde vergraben liegen, wird von den dortigen Bewohnern allgemein geglaubt. 
Niemand aber weis die Stelle genau anzugeben, wo das Geld liegt, aud 
bat e3 noch niemand gewagt, diejelbe ausfindig zu machen, aus Furcht vor 
dem Hüter de3 Schabes. 

Ein Mann aus Obereifenbadh will vor dreiundzwanzig Jahren den Geld: 
büter am bellen Tage gejehben haben, wie er mit feinen langen, fräftigen 
Armen den Stamm einer diden Buche umjchlungen bielt. „Der Geldhüter“, 
erzählt er, „ein kräftiges Männlein, trug auf feinem Krausfopfe ein nettes 
Hütlein, eine grobe, weißwollene Jade bevedte jeinen Körper. Er blidte 
mid jtarr an, ald ich, müde von der Arbeit, auf einer feinen Anhöhe, 

einige Schritte weit von ihm, ausrubte. Da dahte ih an das im Boden 
vergrabene Geld und zweifelte nicht, daß bier die Stelle des verborgenen 
Schatzes jei. Denn als ich einige von den Buchedern, welche reichlich vor mir 

17 
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lagen, auflejen wollte, erhielt ich einen jo derben Schlag auf die Hand, daß 
mir alle entfielen. Das Männlein aber war verſchwunden. Da zögerte ic) 
feinen Augenblid und eilte meiner Wohnung zu.” Der Erzäbler glaubt, daß, 
wenn es ibm gelungen wäre, die Bucheder einzujädeln, diejelben ebenjoviele 
Goldftiide geworden wären. 

Lehrer Quiring zu Untereiſenbach. 

451. Der gefpenftifhe Barbier. 

Zu Baufchleiden batten Leute ibr altes Haus jeit langer Zeit verlafien 
und ſich ein neues gebaut. Das alte Haus jtand leer, und niemand wagte 
dort einzuziehen; denn alle, die in diefem Haufe die Nacht verbrachten, fand 
man am Morgen mit abgejchnittenem Halje. 

Einjt langte ein alter Soldat abends in Baujchleiden an und verlangte 
bei diefen Leuten ein Unterfommen für die Nacht. Aber man konnte jeiner 
Forderung nicht willfabren. Da bat er, man möchte ibm erlauben, in dem 

leerftebenden Haufe zu übernachten ; die Leute jchlugen dieſes ab, indem jie 
ibm erzäblten, wie es allen ergangen, die dort die Nacht verbracdt hätten. Der 
Soldat ließ ſich dadurch nicht abjchreden und jagte, er fenne Feine Furcht. 
Dan erlaubte ihm endlich, für die Nacht dort einzuzieben. 

Um Mitternadt erichien ein Geilt in Geitalt eines Barbier®, der dem 
Coldaten auf einen Stubl winkte. Ohne zu zaudern, jette fich diejer bin, 
worauf der Geilt ibn einjeifte und rafierte. (Der Bart aber war nadber 
noch da, fügte die Erzäblerin binzu, da die Geiſter nur -jcheinbar Handlungen 
verrichten.) Der Soldat reichte dem Geiſte zum Yobne zwei Sous; diejer 
aber jchüttelte mit dem Kopfe. Da reichte ibm der Soldat einen Kronen— 
thaler bin ; diefen nabın der Geilt, ging in eine Ede des Zimmers und lie 
ibn in den Boden gleiten, indem er den Eoldaten anblidte und mit dem 
Singer auf die Stelle binzeigte. Am Morgen führte der Soldat die Eigen: 
tümer zu der Stelle, bie fie dort nachgraben, und man fand einen großen 

Schatz Geld. 

452. Die Schähe unter dem Herenbaum zu Kontern. 

In der alten Schloßwieſe zu Kontern, jetzt Henkespeſch genannt, ſtand 
vor etwa vierzig Jahren ein großer, alter Birnbaum, unter welchem nach 
dem Volksglauben Schätze vergraben lagen. 

In der Zeit, als die Zündhölzchen noch nicht in Gebraud waren, ftand 
eine Magd aus Henkeshaus von Kontern ſehr früb auf, um Brot zu baden. 
Da fand fie zu ibrem Schreden, daß der Feuerſame, den fie ih des Abends 
in den Michen verjcharrt hatte, ganz erloihen war. In ihrer Verlegenbeit 
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ergriff ſie ſchnell die Schaufel und wollte zu einem Nachbar eilen, um Feuer 
zu holen. Als ſie aber die Hinterthüre öffnete, ſah ſie in der dicht hinter 
dem Hauſe gelegenen Schloßwieſe unter dem Hexenbaume ein hellblaues 
Feuer lodern. Sie glaubte, es ſei von Hirten angezündet worden, und ging 
eilig darauf zu. Drei Schwarze Männer ſaßen daran und ſchürten ſchweigend 
die Flamme. Das Mädchen glaubte, eg wären Hirten, grüßte fie und ſprach: 
„Erlaubt, daß ich mir einige Koblen nehme, um Feuer zu machen“. Die 
Männer antworteten nicht. In der Meinung, fie hätten ihm ſtillſchweigend 
die Erlaubnis gegeben, nahm das Mädchen fich eine Schaufel voll Kohlen 
und eilte ins Haus zurüd. Sobald es diejelben aber auf den Herd gejchüttet 
batte, waren ſie jofort erloſchen. Dasjelbe wiederholte jih auch ein zweites 
Mal. „Ei!“ ſagte da das Mädchen ärgerlih, „das find gewiß Eichen: 
tohlen, die balten Fein Feuer!“ kehrte ein drittes Mal zurüd und bolte 
fih Koblen. Doc diesmal rief einer der Männer barſch: „Nun made, daß 
du nicht mehr wiederkommſt. Du baft genug!” Die Magd kehrte erichroden 
ins Haus zurüd. Doch wie jebr fie auch eilen mochte, die Kohlen erlofchen 
aud diesmal, jobald fie auf dem Herde lagen. Verdrießlich lief fie nun zu 

einem Nachbar euer bolen, und als fie dasjelbe angezündet batte, gewahrte 
fie, daß ein Haufen Goldftüde auf dem Herde lag. „Ei!“ rief fie erjtaunt 
und freudig aus, „bätte ich deren doch nur mehr genommen!“ Das dumme 
Mädchen, meinten die Leute, hätte es nur einfach ins Feuer gejpieen oder 
einen geweibten Roſenkranz bineingeworfen, jo wäre alles jein geweien. 

Dasjelbe Glück wurde auch einmal einem Knechte aus Henkeshaus zu 
teil. Es war um die Zeit, ald noch die jungen Burjchen des Nachts die 
Pferde hüten mußten. Er jtand um Mitternacht auf, um mit den Pferden 
auf die Weide zu fahren. Als er aber in die Stallthüre trat, um nach dem 
Metter zu jhauen, da bemerkte er, daß ein Feuer unter dem in der Näbe 

. des Haujes befindlichen Hexenbaume brannte. Er dachte, die Pferdejungen 
bätten e8 angemacht, näberte jich demjelben und jab drei jhwarze Gejellen 
daran fiten. Er bielt diejelben für feine Kameraden und ſprach: „Sch will 
nun noch erit eine Pfeife anzünden, und dann komme ich auch gleich mit 
meinen Pferden”. Die Männer jchwiegen. Der Knecht nahm eine Kohle auf 
die Pfeife und kehrte jchnell ins Haus zurüd. Dort angekommen, merkte er, 
daß die Pfeife nicht gezündet hatte. Er dedte fie ab, um nachzuſehen: da 
lag ein Goldftüd darin. Darauf eilte er zum Hexenbaum zurück; als er aber 
dort anfam, war das Feuer verichwunden. 

Wegen diejer Vorfälle galt die Nähe des Herenbaumes als jebr un: 
beimlid. Die Leute ſcheuten jich, des Nachts daran vorbeizugehen, und die 
Kinder, die darunter oft und gern zu jpielen pflegten, verllegen immer den 

Platz, jobald es anfing dunfel zu werden. 

J. Prott, Pfarrer. 
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453. Der Schlofbrunnen zu Fels. 

Im dreizebnten Jabrbundert, jo erzäblt man, befand jich ein Nitter von 
Fels in Fehde mit den Tempelberren von Heringen; dieje erjpähten den Augen: 
blif feiner Abmwejenbeit, um ſich mit Hilfe eines Verräters während der Nacht 
der Burg zu bemächtigen. Um den graufamen einden zu entgeben, jtürzte 
jih die Burgfrau mit ihrem Kinde und der goldenen Wiege, worin es lag, 
in den tiefen Schloßbrunnen. Die Leihname jollen wieder heraufgezogen, der 
Verräter aber hineingeftürzt worden. fein; die goldene Wiege it noch immer 
im Brunnen. 

Unten im Brunnen befindet ſich eine ganz in den Felſen eingebauene, 
geräumige Höhle, in welche die Herren von Fels während der Belagerungen, 
die fie zu verſchiedenen Zeiten auszuhalten batten, ihre Schäte verbargen. 
Vergebens hat man verjucht, in dieje Höhle einzudringen. Dort werden die 
Schätze von einem Drachen, jenem Berräter, bewacht, der mit feinem Hauche 
das Licht auslöfht, mit dem man die Dunfelbeit erhellen will. Wer es 
wagen wollte, in diefem unterirdiichen Yabvrintbe ſich taſtend zurechtzufinden, 
würde vom Drachen verjehlungen werden. 

Jedes Jahr, in der Naht vor dem Grünendonnerstag, eriheint um 
Mitternadht der Großmeilter der Tempelberren, umgeben von feinen Nittern, 
auf den Trümmern der zeritörten Burg, und der im Zuftand der Gnade ſich 

befindende Chriſt kann fie dort einen Iuftigen Neigen tanzen jeben. 

L’£Eveque de la Basse-Moüturie, 282. 

Als zu Anfang diejes Jahrhunderts der Brunnen gereinigt werden jollte, 
erbot fih jemand, es unentgeltlich zu tbun, falls er das Gefundene für ſich 
behalten dürfe. Die goldene Wiege jedoch fand er nicht, nur einige verroftete 

Schießwaffen. 

454. Die Burg im Grioſfchen bei Greiſch. 

Im Griefchen, einem plateanartigen Hügel oberhalb der Leesbech, zwiſchen 
Simmern und Greif, ſtand einft ein Schloß, deilen Befiter in Fehde jtand mit 

der Herrſchaft von Ufeldingen. Die vom Griefchen gebrauchten allerlei Lijten, 
um die von Ujeldingen irre zu führen. Sie fchlugen ihren Pferden die Huf: 
eiien verkehrt auf, jo daß, wenn man meinte, fie jeien ausgeritten, fie in 

Wirklichkeit eingeritten waren. Dann machten fie ſich eine Pfeife, welche einen 
ganz bejonderen Ton gab, um die Ihrigen berbeizurufen. Aber die von Uſel— 

dingen entdedten die Lift bald und abmten die Pfeife nad. Als die vom 
Griefhen einjt ausgeritten waren, pfiffen fie, und die Hüter der Burg, in 
der Meinung, es jeien die Ihrigen, öffneten die Thore, durch melde die 
Ujeldinger raſch ins Schloß drangen. Eie ftedten die Burg in Brand. Ein 
Knecht des Schlofjes im Griefchen jtürzte fih, auf einem Schimmel figend, 
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brennend in den Bad. Dabei brab er das Genick. Seither erjcheint der 
Knecht jede Nacht. Er figt ohne Kopf auf einem Schimmel, deſſen goldene Huf- 
eiſen verfebrt aufgeichlagen find. Er bält genau den Pfad ein, welcher ſich 
den Berg binaufziebt, auf dem das Schloß geitanden. 

Nah anderer Mitteilung entflob beim Brande der Burgberr durch unter: 
irdiihe Gänge zu feinen Schätzen und wurde nie mehr gejeben. Sein Pferd, 
dag goldene Hufeiſen getragen, jei mitten durch die Flammen gejprengt und 
in den naben Gebirgen verichwunden. Seit diefer Zeit fommt um Mitter: 

nacht ein jchwarzes Pferd über die Leesbech gegangen und verfolgt den Weg 
nad Simmern. Man jagt, es kehre allnächtlich zu den verborgenen Schäßen 
zurüd, die man nah Niederbrennung des Räuberjchloffes vergebens gejucht 
babe. 

455. Raul und fein Pferd. 

An den Ufern der Eiſch, unweit Greiſch, ſoll ebedem auf einem fchroffen 
Felſenhügel die Templerburg Gräfingen geitanden baben. Am Fuße des 
Felſens lief an einigen Stellen das Flüßchen jo nahe vorbei, daß für einen 

Fahrweg kaum der gehörige Raum geblieben und diefe Stellen durchaus 
unfabrbar waren. 

j Auf diefer Burg bausten vorzeiten vier Brüder, QTeempelritter und 

nebenbei Raubritter der ſchlimmſten Art. Die Sage bewahrt nur noch ben 
Namen des einen, welcher Raul bieß. Auf einem Streifzuge hatte diefer einft 
ein Auge verloren; jeither fonnte er nicht mehr ins Feld ziehen und mußte 
das Haus hüten. Doc ritt er nichtsdeſtoweniger auf Rekognoszierung aus; 
denn er war nicht nur in allem Elüger und gewwandter als feine Brüder, 
fondern er ſah mit einem Auge jchärfer als jene mit zweien. Sein Pferd 
übertraf desgleihen an Schnelligkeit und Liſten alle anderen. Es roch Feinde 
und Gefahren, jtand jtille oder wich jeitwärts aus, wo es eben galt; e3 ging 
mit feinem Reiter die jchlüpfrigiten Pfade auf und ab oder am Rande eines 
Ihroffen Feljens bin, obne auszugleiten, und ſetzte ungefährdet über Gräben 
und Flüſſe weg. Noch zeigt man den jähen Pfad zwiſchen zwei Feljen hinauf, 
wo Raul jo oft bei Mondichein hin- und bergeritten. Die Greifer Lei ift 
nämlich ein jäher Felienpfad mit vielen Krümmungen und im Auffteigen an 
einigen Stellen jo eng, daß ein Menſch nicht gut durchkommen Fann. 

Rauls Brüder ritten eine Tages vor einen reichen Meierhof (vermut- 
li der ſchon längſt verfallene Hof de la grange zu Greifh, an dem Orte 
genannt: Db dem Hölz, wo jchon verichiedene wertvolle Antifen ausgegraben 
worden find) und forderten vier junge Pferde. Der Hausberr ermwiderte, fie 

möchten die Pferde nur bei Nacht abholen kommen, damit er fich bei dem 
Eigentümer des Hofes damit rechtfertigen fünne, es ſeien ihm die Pferde ge- 
raubt worden. Die Templer zogen fich zurüd, famen aber nad) einigen Tagen 
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abends ſpät wieder zum Hofhaus, klopften an und wurden eingelaſſen. Hinter 
ihnen jhloß man das Hauptthor, und ftatt der Fohlen famen ein paar 
Dutend bewaffnete Knechte und Bauern aus den Pierdeitällen, fielen über 
die Räuber ber, jchlugen ihre Knechte tot, fejjelten die drei Tempelberren 
und banden jie mit langen Striden an die Schweite ihrer eigenen Roſſe. 
Sodann verjammelte jich ein zablreiher Trupp Bauern zu den bewaffneten 
Knechten; man trieb die Pferde voraus und jegte ſich nad) dem Räuber- 
fchloffe in Bewegung. Dort angekommen, waren die drei Templer zu Tode 
geichleift. Naul beobachtete von der Turmwarte aus den mit Nadeln beleuch— 
teten Zug der berannabenden Feinde. Dieje führten, außer anderem Geräte, 
auch hohe Leitern mit fich, legten diejelben an die Ningmaner an und ver: 
fuchten hinüberzujteigen ; doch Raul wehrte es ihnen. 

Nachdem die Bauern noch einige Verſuche, die Feſte zu erjtürmen, ge: 
macht hatten, zündeten fie vor dem Haupttbore ein qroßes Feuer an, jo daß 
die hölzernen Flügel bald durchgebrannt waren und ihnen der Eingang offen 
ftand. Da trieben einige Bauern die drei Pferde mit den daran gefnüpften 
toten Herren in den Burgraum hinein, fonnten ich aber darin nicht felbit auf: 
halten, weil e$ rings von den Türmen Steine und Balken berabbagelte. Der 
Burgberr ſah jeine Brüder gemordet daliegen und konnte jein bevorftebendes 
Schidfal daraus abnehmen. Draußen jcholl immer der Nuf: „Raul, nimm deine 
Brüder auf!” Da beitieg er fein Roß und mit ibm die bobe Burgmauer, wo 

er, da3 Aeußerſte wagend, wie auf einer breiten Straße frei berumritt. 
indes waren einige der Belagerer wieder eingedrungen und batten in 

Scheunen und Ställe Brandfadeln geworfen. Einige Minuten nachher To: 
derte die Flamme hoch auf, jo daß das. ganze Gebäude davon beleuchtet 
wurde. Bald jtürzte ein Teil zuſammen; Strob und Gehölz lag brennend 

im Hofe zerjtreut, daß diefer dem Herd eines Feuerofens glich. Dadurd ſcheu 
geworden, jtürzte ſich Rauls Pferd mit feinem Neiter von der Burgmauer 
mitten in die Glut hinab; doch that es fih im Fallen fein Leid, jondern 
lief mit verbängtem Zügel über den Hof dem Ausgang zu. Des Reiters 
Kleider brannten ihm lichterlob am Leibe. Die Dranfenftehenden jaben ihn 
wie ein feuriges Meteor dabergeflogen kommen mitten durch die erftaunte 
Menge bindurd. Ueber die Ebene jagte er flammend in gerader Nichtung 
fort an den Vorjprung des Hügels und von bier mit doppelter Gejchwindig: 
teit den jähen Abgrund hinunter bis an die Eiſch, wo er, gleich einer 
binabftürzenden Brandfadel, erlofh und verſchwand. 

Seither geht Nauls Pferd, jeinen Herrn juchend, an dem Ufer der Eiſch 
allnächtlic auf und ab, ein kohlſchwarzer Nappe, deſſen Mähne bis an den 
Huf binabreicht, beim Laufen aber, nach oben gerichtet, einen pfeifenden Laut 
von fih gibt; Zaum und Eattel leuchten im Dunkeln. Wer ſich vor ihm 
fürdtet, der gerät in folde Verwirrung, daß er unfehlbar in den Fluß 
binabfällt ; wer aber dreift jeines Weges gebt, vor dem entweicht der Rappe 
und taucht jelbjt in die Fluten, 
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Die Templerburg ward der Erde gleich gemacht ; noch heute liegen dort 
Schiefer und Mauerjteine in großer Menge bis ins Thal binab zerjtreut. 
Die verborgenen Schätze der Naubritter wähnt man in unterivdiichem Ver— 
wahr. Die joll Nauls Pferd demjenigen zeigen, der es wagt, feinen Sattel 
fühn zu befteigen. 

Viele Neifende, welche um die Geiiterftunde an der Eiſch vorübergingen, 
verficherten, diejes Pferd gejeben zu haben. 

Apotheler Brimmenr, Treviris, 1835, Nr. 12. 

456. Die Heidenfhlöffer zu Bichten. 

An der Vichter Bäch befand ſich vierhundert Meter unterhalb der jegigen 
Mahlmühle eine römishe Schmiede (Hüttenwerk). Etwa fünfhundert Meter 
nördlich von diefer Stelle, auf dem jogenannten Wäfefnapp, am Pfade von 
Vichten nach Biſſen, bat nach der Sage ehedem ein Schloß geitanden, das 
von einem Heiden bewohnt war. Derjelbe war reich, trieb Aderbau und 
zwar mit einer jilbernen Pflugſchar. Auf der entgegengejegten Anhöhe, im 
Scheuerbufch, wohnte ein anderer Heide, reiher und mächtiger als jener, 
denn er baute fein Land mit einer goldenen Pflugſchar. An beiden Stellen 
bat man altes Gemäuer gefunden. Die Schloßfeller des letteren follen noch 
wohlerhalten und mit dem beiten Wein gefüllt jein. Aber nicht jedem ftebt 
der Zutritt in diejelben offen. 

Einjt an einem heißen Sommertage, es war im Kärſchnatz (Kornſchnitt), 
hatten einige Schnitter in der Nähe diefes Waldes großen Durſt. Man 
ihidte eine arglofe Magd mit einem großen Kluchjer (MWafferkrug) in den 
genannten Keller Wein zapfen. Das Mädchen entfernte fich, ftieg in dem 
Keller hinab, zapfte den Krug voll und kam zum großen Erftaunen aller mit 

dem Kruge voll des beiten Weines zurüd. Als man nun nachſah, konnte 
man den Eingang zum Keller nicht mehr finden ; derjelbe hatte ſich wieder 
geichloffen, und niemand ift es jpäter gelungen, von dem verborgenen Weine 
zu koſten. 

457. Daß angebotene Geld. 

Ein Schäfer von Heinericheid begegnete einſt einem vornehmen Herrn. 
Diefer forderte ihn auf, ibm zu folgen. Der Schäfer that es, und als fie 
bei der alten Kirche (beute ein Tannenwald) angelangt waren, zeigte der 
fremde dem Schäfer eine ſumpfige Stelle, und forderte ihn auf, den Raſen 
wegjunehmen, dort finde er Geld; davon fünne er dreimal nadheinander foviel 
nehmen, als er wolle. Nachdem der Schäfer den Rafen entfernt hatte, griff 
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er dreimal in den Geldhaufen und hatte lauter Kreuzneunzehner. Da jugte 
der Unbekannte: „Jetzt hab ich das Geld in meiner Gewalt“. Der Schäfer 
erkannte nun, wer der Fremde war, nämlich der Teufel. 

458. Die Schähe im Brunnen auf der Nur bei Ettelbrück. 

Auf der Nud, einem Berge am rechten Alzetufer bei Ettelbrüd, ftand, ſo 
erzählt das Volk, vordem ein Schloß, von dem feine Spur mehr vorhanden ift; 
aud der Schloßbrunnen ift verjchüttet. In demjelben aber liegt eine goldene 
Wiege, nah anderen eine Kite mit Schägen, auf der eine Jungſrau mit 
einem goldenen Schlüffel im Munde figt. 

459. Die goldene Ziege auf dem Schloſſe Logne.“) 

Im Anfange des dreizehnten Jahrhunderts wohnte auf dem Schloſſe 
Bierloz ein Ritter, der eine jehr jchöne Tochter hatte, weshalb die Freier 
fih zu Hunderten dajelbit einfanden. Keiner aber fonnte ſich ihrer Gunit 
rühmen, denn jie hatte jchon längft gewählt und zwar einen Edelfnaben des 
Herzogs Valeran von Luremburg **). Marthas Vater liebte den Jüngling, 
und jo wurde die Hochzeit auch nicht auf lange mehr hinausgeihoben, ſon— 
dern gleich auf den fommenden Zonntag feitgejeßt. 

Da die Trauung, nad dem Wunſche des Herzogs, in Logne, wo er eben 
Hof hielt, ftattfinden jollte, jo begab jih Martha mit ihrem Vater am Bor: 
abende dorthin, um am anderen Morgen recht frübe jchon ſich zu der Feier 
bereiten zu fünnen. Kaum aber batte Baleran ‚vie veizende Braut erblidt, 
als er ſchwur, daß fie um jeden Preis jein werden müſſe, und in feiner 
Liebesrajerei alles vergeſſend, was ihm bis dahin heilig war, jandte er die 
Herzogin unter einem nichtigen Vorwande zu ihrer Mutter. Am anderen 
Morgen wurde der Bräutigam mit eiligen Aufträgen nad) Poilvadhe bei 
Dinant abgeſchickt, und zwar mit dem Befehle, daß er nicht eher zurüdkont- 
men bürfe, bis er gerufen werde. Der Nitter war ebenfalls leicht entfernt, 

und jo fand ſich der Herzog allein mit Martha. 
Da er bemerkt hatte, daß ihr Herz gar ſehr an Bug und ſchönen Klei- 

*) Diefe Sage hat Aufnahme gefunden, weil es fi) darin um einen Iugemburger 

Fürſten banbelt. 
**) Melcher Baleran ift bier gemeint? Walranı von Luremburg, ausgezeichneter 

Krieger unter Karl VI., König von Frankreich. — 13%. 
Walram, Gemahl der Ermefinde, Sohn des Herzogs von Limburg. 

Walram, Heinrichs V. Sohn, der Ligny und Rouſſy befam. 
Walram, Bruder Heinrichs VII. 
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dern hing, ſo überhäufte er ſie alsbald mit dieſen Dingen, und Martha 
nahm die Geſchenke an. So wurde es dem Herzoge leicht, das ſchlichte 
Mädchen bald für ſich zu gewinnen. Das Gerücht von dem vertrauten Um— 
gange beider verbreitete ſich ſchnell und drang ſelbſt bis zum Aufenthaltsort 
des Bräutigams. Dieſer ſandte Späher nach Logne, die ihm die Wahrheit 
des Gerüchtes beſtätigten. Auch der alte Ritter bekam Kunde davon. Der 
Gram warf ihn ins Grab, und der Jüngling, den er ſich zum Eidam erkoren 

hatte, folgte ihm bald. Die Herzogin überlebte nicht länger die trübe Kunde. 

Alles dies rührte Martha nicht im mindeſten. Die Feſte, welche der 
Herzog ihr zu Ehren gab, übertäubten die Stimme ihres Gewiſſens, und 
wollte dieſe einmal ſich vernehmbar machen, ſo war der Anblick der Kleino— 
dien und Prunkkleider, welche ſie in Fülle beſaß, hinreichend, dieſelbe zu 
erſticken. 

Eines Morgens ſuchte man ſie vergebens in ihrer Schlafkammer. Da 
fie, mit all ihrem koſtbaren Schmuck beladen, die Naht durchtanzt und erſt 
mit Tagesanbruch den Herzog verlajien batte, jo dachte diejer alsbald an 
Entführung oder Raub. Er ſchickte Boten nah allen Richtungen aus, aber 
man fand nirgends eine Spur von ihr. Echon gab Baleran alle Hoffnung 
auf, fie je wiederzujeben, als eines Tages ein Diener ihm meldete, daß man 
Marthas Leihe am Eingange eines unterirbifchen Ganges gefunden. Der 
Herzog begab ſich jogleih dahin, aber jie war verſchwunden und mit ihr 
aller Schmuck. 

Seitdem fieht man am Vorabende bober Feite eine mit Gold und Edel: 
jteinen bededte Ziege diefen- Gang durchrennen. Wer diejelbe am Schwanze 

fallen fünnte, dem müßte fie den Ort anzeigen, wo Marthas Schatz ver: 
graben Liegt. 

Koh. Wilh. Wolf, Niederländiihe Sagen, Nr. 234. 

460. Geldfeuer bei Tüntingen. 

Auf dem Hölzer Berg bei Tüntingen ſoll in einem „Spadelterdaar” ein 
Beldfeuer brennen. Ein Dann aus Tüntingen, Johann B., der einjt zwifchen 
Mitternaht und ein Uhr von Simmern nah Tüntingen zurüdfehrte, hat das 
Geldfeuer brennen jehen. 

— — — 

461. Geldfeuer bei Nosport. 

Bei der Rosporter Burg, nächſt dem Bahnhof, foll von Zeit zu Zeit ein 
Geldfeuer brennen. Ein Mann aus Rosport mußte nach Trier und machte 

ſich deshalb noch vor Tagesanbruch auf den Weg. Wie er an der Burg 
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vorbeiging, ſah er drei bärtige Männer um ein großes Kohlenfeuer ſitzen. 
Er nahm ſeinen Stummel und ging hinzu, um eine Kohle zum Anzünden zu 
bolen. Die drei ſprachen fein Wort und erwiderten feinen Gruß mit ſtummem 
Niden. Kaum war er einige Schritte weit gegangen, als die Kohle erlofchen 
war. Er kehrte um und bolte ſich eine zweite Kohle. Die drei nidten jtunmt. 
Nahdem auch dieſe erlojchen war, ging er zum drittenmale zurüd und nahm 
eine Koble. Da fprachen die drei: „Dreimal! jegt ifts genug. Komm nicht 
mehr wieder.” Worauf fie plöglich verjhiwanden. Als der Mann fih von 
feinem Schreden erholt hatte, gewahrte er zu feinem Erftaunen, daf es feine 
wirflihe Kohle geweien, jondern ein Klümplein blinfenden Goldes. Das 
Feuer war ein Geldfeuer geivejen. 

HN. Moes. 

462. Geldfeuer bei Buß, 

In dem Drte genannt Weiberchen bei Bus joll vorzeiten Geld gebrannt 
haben. Die Koblen brannten zwei bis drei Stunden lang und verwanbdelten 
fih dann in Geld. Um das Feuer ſaßen jechs bis zehn Männer mit diden 

Stöden in der Hand. Kam jemand zu ihnen und begehrte Feuer, jo durfte 
er einige Kohlen nehmen; aber es mußte ein Uneingeweibter jein, d. b. er 
durfte nicht wilfen, welche Bewandtnis es mit den Kohlen habe. Wußte er 
aber um das Geheimnis, dann bielten die Männer ihn feit, gaben ihm eine 
Tracht Prügel und warfen ihn ins Waſſer. 

463. Geldfeuer auf dem Leichemsberg. 

Auf dem Leicheınsberg, zwiichen Ewerlingen und Neichlingen, brennt 
um Mitternacht ein Geldfeuer, um welches geipenftiihe Männer figen. 

Wer unbefangen, ohne den Spuf zu abmen, dort Koblen holt, dem ver: 
wandeln fich diefelben in Geld. Eine Magd ging dreimal bin, um Koblen zu 
holen, die jedoch jedesmal auf dem Herd erlojhen. Zum drittenmal bedeu— 
teten ihr die geipenjtiihen Männer, fie möge nicht mehr wiederfommen. Die 
Koblen aber hatten fih in Geld verwandelt. 

J. B. Klein, Pfarrer zu Dalbeim. 

464. Kohlen in Gold verwandelt. 

Allgemein verbreitete Meinung ift, daß, wo ein Schat vergraben liegt, 
nachts ein Feuer brennt. 
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Eine Magd ſtand morgens früb auf, ging an den Herd und wollte das 
Feuer anzünden. Als fie aber die Aſche vom Herde wegicharrte, fand fie die 
Koblen vom vorigen Abend erloihen. Zufällig blidte fie zum Fenſter binaus 
und jah neben dem Haufe ein euer brennen. Sie ging mit der Schaufel 
hinaus. Neben dem euer aber jah ein großer Hund. Die Magd fümmerte fi 
nicht um den Hund und nahm die Schaufel voll Koblen. Als fie die Kohlen 
aber auf den Herd jchüttete, waren jie erlojhen. Ein zweites Mal ging es 
ebenjo. Wie jie nun zum drittenmal mit der Schaufel fam, fagte der Hund: 
„Daft du deren noch nicht genug?“ Die erjchrodene Magd eilte ins Haus 
zurüd, aber auch diesmal erloſchen die Kohlen, fo wie fie auf den Herd ge— 
jchüttet waren. Sie eilte zum Hausherrn, dem fie das Vorgefallene mitteilte, 

Diefer, der gleich wuhte, was es mit den erlofchenen Koblen für eine Be: 
wandtnis hatte, ididte das Mädchen zu Bett. Er begab ſich in die Küche 
und fand jtatt der erlojchenen Kohlen lauter Goldſtücke. 

Hätte die Magd gewußt, wie ihr Herr, was für eine Bewandtnis es 
mit einem jolchen Feuer bat, jo bätte fie dasjelbe gar nicht gejeben. 

Referent jagt, dies babe jih im einem luxemburgiſchen Dorfe an der 
belgiſchen Grenze zugetragen. v 

465. Geldlohlen zu Kehlen. 

Als einjt der Bannbüter von Keblen früb an einen Herbitmorgen aus: 

ging, fand er an der Nordjeite des Dorfes einen Haufen glübender Kohlen. 
Er glaubte, derjelbe rübre von einem euer ber, das die Mferdejungen auf 
der Nachtweide anzuzünden pflegten, nahm eine Koble, um feine Pfeife an- 
zubrennen, und entfernte ſich. Als er nachher desjelben Weges zurüdkam, 

fand er feine Koblen mebr, wol aber einige Geldſtücke. Es hatten ſich näm— 
lid die Kohlen in Geld verwandelt, Die er zufällig berübrt batte, obne zu 
wiſſen, daß diejelben fih beim Berübren in Geld verwandeln. Hätte er fie 
aber angerührt in der Abſicht, jie Dadurch in Geld zu verwandeln, jo hätte 
die Berwandlung nicht jtattgefunden. 

466. Goldlohlen zu Remich. 

Zu Nemid, im Orte genannt Bongert, jab einjt nädhtlicberweile ein 
Mann ein großes Feuer. Er trat hinzu und bemerkte um dasjelbe vier 

Männer. „He, Jungens“, jagte er zu diefen, „gebt mir eine Koble, um meine 

Pfeife anzuzünden“. Er erbielt jedoch feine Antwort. Darauf ſcharrte er das 
euer ein wenig auseinander und nabm jich eine Kohle. Aber die Mfeife 

zündete nicht. Darum nabm er eine zweite, macte den Dedel auf die Pfeife 
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und entfernte ſich. Am anderen Tage lagen auf der Pfeife zwei Goldſtücke. 

Er kehrte ſchnell zu dem Orte zurück, wo das Feuer gebrannt, und fand dort 
noch zehn bis zwölf Goldſtücke. 

467. Geldkohlen zu Schwebſingen. 

Zu Schwebſingen ſtand eine Hausfrau früh morgens auf, um Feuer 
anzuzünden, und da ſie ein Feuer auf dem Felde brennen ſah, nahm ſie die 
Feuerſchaufel zur Hand, um ſich Kohlen holen zu gehen. Sie näherte ſich 
dem Feuer und ſah zwei alte Männer dabei ſitzen. Keiner ſagte ein Wort. 
Die Frau nahm Kohlen. Doch als ſie ins Haus trat, waren dieſelben er— 
loſchen. Sie ſchüttete daher, weil ſie glaubte, es ſei nur Aſche, die ausge— 
brannten Kohlen weg. Da klopfte es ans Fenſter, und eine Stimme draußen 

forderte das Geld zurück, welches die Frau geſtohlen habe. 

468., Geldfeuer zwiſchen Wintringen und Schwebſingen. 

Eines Abends kam ein Mann ziemlich benebelt von Wintringen nach 
Schwebſingen. Als er ungefähr auf der Hälfte des Weges war, erblickte er 
ein Feuer. Da er ſeine Pfeife anzünden wollte, trat er hinzu, nahm eine 
Kohle und legte dieſelbe auf die Pfeife. Sofort aber war die Kohle erloſchen. 
Er nahm eine zweite und eine dritte; doch jedesmal erloſch die Kohle, ſobald 
fie auf der Pfeife lag. Da rief eine Stimme: „Laß alles liegen und mad, 
daß du wegtommit !” Der erihrodene Mann juchte jofort das Weite; mor: 

gens aber fand er in jeiner Pfeife ein Gelditüd liegen. 

469. Geldfeuer zu Oberanwen. 

An den Wadelter zu Oberanwen, jagt man, bat früber öfter gegen 
Abend Geld gebrannt; doch wagte nie jemand binzugeben, um dasjelbe zu 
nehmen, denn der Böſe jelber hitete es. 

470. Brennendes Geld auf dem Titelberg. 

Beim „Geben Honger“, einem Abhange des Titelberges, hat man oft 
euer oder Licht gejeben. Dort fol Geld brennen und follen Berggeifter 
haufen. 

Lehrer Linden zu Rollingen. 
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471. Geldfener bei Manternach. 

An einem Sommerabend jaben Leute aus Manternach in einem Klee: 
felde ein großes, bellvotes Feuer. Niemand wuhte, wie es bingelommen, auch 
getraute man jich nicht, ibm zu naben. Als man am anderen Morgen feine 
oder doch nur geringe Spuren des Feuers fand, hielten die Leute dasjelbe 
für eim Geldfener, worin verborgene Schäte verbrannt jeien. 

Lehrer Oswald zu Manternach. 

472. Geldfeuer bei Limpad. 

Gin Ort, wo zur Zeit das Schappmäunnden jeinen Spuk trieb, ift ber 
Wald zwiſchen Limpach und Saſſenheim. Eines Abends kamen zwei Limpacher 
von der jogen. Herden. Sie mußten dur genannten Wald geben, und ſchon 
aus der Ferne jaben fie ein bell aufloderndes Feuer. Vier ſchwarze Menſchen— 
geitalten und ein dider, großer Hund umgaben dasjelbe. Die zwei Limpacher 
traten binzu und baten um Erlaubnis, eine Koble nehmen zu dürfen, damit 
die Pfeife anzuzünden. Man erlaubte es ihnen. Siebenmal verſuchten die 
zwei Männer, aber immer vergebens, ihre Pfeifen anzuzünden. jedesmal 
erlojh die Koble. Unwillig verließen beide die Geſellſchaft; als fie aber zu 

Haufe die Pfeifen reinigen wollten, fanden ſich in jeder ſieben Goldftüde vor. 

Lehrer J. P. Theilen zu Limpach. 

473. Geldfener zu Biedingen an der Mef. 

Einft wedte ein Bauer zu Nedingen an der Meß morgens in der Frühe 
jeine Magd, damit fie ibm das Frühſtück bereite; er wollte nämlich verreijen. 
Als die Magd an den Feuerherd kam, fand fie, daß der Feuerbrand, den fie 
abends in die Aſche geitedt hatte, eritidt war, und fie wußte nicht, wie num 
Feuer befommen. Da jab ſie zufälligerweife zum Fenſter binaus auf. die 
Straße und gewabrte da ein Injtig fladerndes Feuer. Schnell eilte fie hinaus, 
nahm eine Schaufel voll Kohlen und trug fie zum Herde. Doch kaum hatten 
fie denjelben berübrt, jo waren jie erlojhen. Aergerlich lief das Mädchen 
binaus und holte eine zweite Schaufel Kohlen. Doch aud dieje erlojchen. 
Die Magd Elagte nun dem Meifter ihre Not, und dieſer bieß fie, ſich wieder 
zu Bette zu begeben, er wolle jelbit aufſtehen und ſich jein Frühſtück zube- 

reiten. Wie er aber auf dem Herde die Ajche beijeite jcharrte, fand er die 
erlojcbenen Koblen außerordentlich jchwer ; er unterjuchte diejelben genauer, 
und fieb! es waren Golditüde. 

Lehrer Kionert zu Hollerich. 
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474, Der Lannefar und das Geldfeuer bei Elwingen. 

In der Lann, zwiſchen Elwingen und Bürmeringen, da ſiehts nicht ge— 
heuer aus. Da war ein altes heidniſches Dorf. Noch vor etwa ſieben Jahren 
hat man dort Aſchenbehälter entdeckt. Hier brennt alle ſieben Jahre einmal, 
und zwar um Mitternacht, Geld. Die Teufel ſitzen rundum und rauchen. 
Wer rein iſt und ſeinen Roſenkranz ins Feuer wirft, der verſcheucht die 
Schwarzen, das Feuer erliſcht, und das Geld iſt fein. Aber wenn der Stier 

nicht wäre! Der gebt umber, fenerjchnaubend und jedem Stöße verjegend, 
der e3 wagt, in die Näbe zu kommen. Wenn zuweilen jemand an diejer Stelle 
oder auf dem Wege von Elwingen nad Bürmeringen Schläge erbält, jagt 
man gleih: „Den bat der Lannefar geitoßen“. 

475. Geldfeuer zu Mörstroff. 

Als einft die Magd eines Bauern des Morgens früh aufitand, um das 
Feuer am Herd anzuzünden, ſah jie in Fleiner Entfernung vom Haufe im 

Freien ein Feuer brennen. Sie erfaßte eine Schaufel und lief ſogleich bin, 
um Kohlen zu bolen. Fünf Männer umlagerten das Feuer. Sie begebrte von 
ihnen die Erlaubnis, Kohlen nebmen zu dürfen, was man ibr auch bemilligte. 
Sie nahm eine Schaufel voll Koblen und ging damit ins Haus zurüd. Als 
fie diejelben auf den Feuerherd geſchüttet, waren alle jofort erlojchen. Sie 
ging ein zweites Mal bin und nahm wieder eine Schaufel voll, wobei die 
Männer ihr aber bemerften, ſich nicht zu unterjteben, ein drittes Mal wieder: 
zufommen. Aber au diesmal waren die Koblen erloichen, als diejelben auf 
dem Herde lagen. Da eilte die Magd zum Hausberrn und erzäblte ihm das 

Vorgefallene. Der aber wußte, was für eine Bewandtnis es mit den Koblen 
batte, und jchidte das Mädchen wieder zu Bette, da es noch zu früh wäre. 
Er jelber jedoch jtand jogleih auf, ging zum Feuerherd und fand dort ein 
Häuflein glänzenden Goldes. Er ſteckte dasjelbe heimlich weg und wollte der 
Magd nichts fagen noch geben. 

In der folgenden Nacht famen in der Geijterftunde drei unbekannte 
Männer ins Haus, tobten, lärmten und fchrieen, das Geld müſſe jeinem 
rechtmäßigen Herrn zukommen. So blieb dem Bauer nichts übrig, als der 
Magd das Gold wiederzugeben, und jo war diejelbe auf diefe Art auf ein- 
mal reich genug. 

P. Wolff. 
— — 

476. Die drei Goldbrenner bei Echternach. 

Auf der Großwieſe nächſt Echternach, unterhalb Spelzbuſch, damals noch 
dichter Wald, brannten vor ungefähr vierbundert Jahren drei Köbler Kohlen; 
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e3 waren grobe, ungefällige, menfchenjcheue Gejellen. Einjt fam eine alte, 
als Zauberin verſchriene Frau aus einem nahe gelegenen Dorfe, die ſich im 
Walde verirrt hatte, an den Hütten der Koblenbrenner vorbei und bat die: 
jelben, fie auf den rechten Weg zu weiſen. Einer von ibnen jagte: „Wenn 
du uns unjere Mübe bezablit“, und damit wandte er ihr den Rüden. 
Darüber aufgebracht, jehrie wütend das Weib: „Nun, jo jollt ihr für immer 
ftumm fein und alle hundert Jabre bier Koblen brennen!” Der Fluch ging 
in Erfüllung. Der Wald wurde jpäter gelichtet und in eine Wieje umge: 
wandelt, welche jet den Namen Großwieſe führt. Auf diejer Wieje er: 
icheinen nun alle bundert Jahre die drei jchwarzen Gejellen und brennen 
unter gebeimnisvollitem Schweigen Koblen. 

Einſt ſaßen fie da umd jchauten in das große Feuer, das vor ihnen 
brannte. Da kam des Weges ein armer Arbeiter, erblidte das Feuer, ſchritt 
darauf zu, grüßte die Köbler und bat, jich eine Kohle nehmen zu dürfen, 
um feine Pfeife anzuzünden. Er erbielt aber feine Antwort. Desungeachtet 
nabm er eine Koble und wollte die Pfeife anzünden, aber die Kohle brannte 
nicht mebr. Unterwegs bemerkte er jedoch, daß er feine Kohle auf der Pfeife 
babe, jondern ein Klümpchen Gold. Schnell febrte er zum Neuer zurüd, 

aber die Köbler jamt dem Feuer waren verſchwunden. 

477. Goldkohlen zu Filsdorf. 

Da, wo die Treifantonsitraße das obere Ende des Dorfes Filsdorf 
verläßt und heute das Häujerfompler Zirden, Lorang, Trogen die Ausficht 
auf den jogen. Krautgarten verjperrt, wohnte vorzeiten nur ein Eigentümer, 
der ziemlich woblbabend war und Gejinde bielt. Seine Magd fand eines 
früben Morgens, als te aufgeitanden war, um das Brot zu Fneten, zu ihrem 
großen Verdruß feine glübende Kohle mehr unter der Aſche auf dem Herde. 
Da man damals noch nichts von Zündhölzchen wußte, war zu ſolch früher 
Stunde guter Nat teuer. Wie jie in ihrer Verlegenbeit auf die Hausthüre 
trat, bemerkte fie, etwa ſechzig Schritte entfernt, da, wo binter dem Kraut: 
garten ji die Nuochtwed (Nachtweide) bis zu Pötzel (dem römiſchen Stand: 
lager) bin ausdehnt, ein helles Feuer. In der Meinung, es ſeien Knechte, 
die bier während der jchönen Herbſtnacht ibre Pferde weideten, eilte die 
Magd mit der Koblenpfanne bin und erbat ji von den ums Feuer lagern: 
den Gejellen ein wenig Kohlen. Wie jie diejelben aber auf den Herd gejchüttet, 
gewahrte jie, daß jie ſchwarz aus waren. Sie eilte zurüd und bolte ſich ein 
zweites Mal Feuer. Sie ſchüttete die Kohlen auf den Herd, und diefelben 
waren wieder erlojhen. Als fie das dritte Mal ihre Pfanne mit glübenden 

Kohlen gefüllt, jprach einer der ums Neuer lagernden Gefellen: „Nun komm 
aber nicht mebr wieder”. Jetzt erſt merkte die Magd, daß die Schlafenden 



— 7 — 

ungemein ſchwarz ausſahen. Sie entſetzte ſich darob, lief heim, ſchüttete die 
Kohlen haſtig auf den Herd, und ſieh da! es war blankes, ſchimmerndes 
Gold, was ſie in ihrer Eile das erſte und zweite Mal nicht gemerkt hatte. 
Die Arme aber jtarb noch in derſelben Stunde. 

Lehrer Fr. Sand. 

478. Geldfeuer bei Monnerid. 

Zu Monneridy brannte zur Zeit ein Geldfeuer bei der jogenannten Zebnt: 
jheune. Ein Mann, der dort vorüberging, nabm ſich eine Koble auf feine 
Pfeife, und am anderen Morgen hatte er ein Klümpchen Gold in derjelben 
liegen. 

Quremburger Land, 1883, Nr. 5. 

479. Geldfeuer bei Meder. 

Zwiſchen Klerf und Mecher liegt der Baumbüſch; dort hat ein Geld: 
feuer gebrannt. 

Ein Mädchen aus Mecher jab eines Morgens im Baumbüjch ein euer 
brennen, und da die Koblen, die jie vom vorigen Abende unter der Ajche 

aufbewahrt hatte, erlojhen waren, griff jie zur Feuerſchaufel und eilte hinaus, 
fih brennende Kohlen zu bolen. Als fie zurüdfam und diejelben auf den 
Herd geihüttet hatte, waren fie erlojchen. Sie kehrte zum Feuer zurüd. Da 
fagten zwei Männer, die um dasjelbe lagen, fie möge ja nicht mehr zurück— 
fommen. Das Mädchen eilte mit den friihen Kohlen davon, aber auch dieje 
erlojhen, fobald jie zu den anderen auf den Herd geichüttet waren. Statt 
der Kohlen lag da ein Haufen Gelb. 

480. Geldfener bei Wilz. 

Auf dem Banne von Milz, Ort genannt Schweinbed, ftand, nad der 

Bolksfage, vorzeiten ein Tempelberrenichloß. Dort kam einjt nächtlichermeile 
ein Wanderer vorbei und jab ein großes Feuer brennen. Der Mann dachte : 
„Da kannſt du dir deine Pfeife anzünden“, und trat binzu. Als er aber eine 
Kohle genommen, war jie jofort erlojben, und er batte einen Kronentbaler 
in der Hand. Er jtedte ihn fofort zu ji. Auch die zweite und dritte Koble 
verwandelten fi in jeiner Hand zu Kronentbalern. Da jab er große, ſchwarze 
Männer am Feuer fiten, die ibm zuriefen, es jet jetzt Zeit, daß er fich fort: 
mache. 

— — 



481. Geldfeuer zu Tadler. 

Die Frau aus dem alten Hatzenhauſe von Tadler jah eines Tages, da fie 
ganz früb aufgeitanden war, in dem fogenannten Krefegart, unter einem Birn- 

baum, ein Feuerlein bremen. Die Flamme war bellbläulich und fnijterte (fra: 
delte, fredelte, daber nah der Deutung des Volfes auch der Name Krefegart). 
Sie ging bin und nahm Koblen, um Feuer in den Hauje anzuzünden. Als fie 
aber die Kohlen auf den Herd gejchüttet hatte, waren diejelben gleich erloſchen. 
Sie ging zum zweitenmal bin und nahm Koblen, welche ebenfalls, kaum auf 
den Herd gejchüttet, gleich erlojchen waren. Sie kehrte ein drittes Mal zurüd, 
um Koblen zu bolen. Doc diesmal lag bei dem Feuer ein großer, ſchwarzer 

Hund, der barſch zu ibr jagte: „Geb, du haft des Dings genug!” Schnell 
eilte jie ins Haus zurüc und fand jtatt der erlojchenen Kohlen lauter Gold 
auf dem Herde. 

Wenn das Geldfener ausgebrannt it, jo ſinkt es nach dem Volfsglauben 
wieder jieben Stufen tief in die Erde. Doch nad fieben Jahren kommt es 
wieder auf die Oberfläche, indem es jedes Jahr eine Stufe höher ſteigt. 

J. Prott, Biarrer. 

482, Geldfeuer am Fuſſe des Johannisberges. 

Am Fuße des Johannisberges, nahe an der äußerſten Spitze des ſoge— 
nannten Klöppelchen, hart an dem von Budersberg nach Kail führenden 
Pfade, ſtand noch vor etwa zwanzig Jahren ein alter Birnbaum. In der 
Nähe desſelben bat man auch vor einiger Zeit Grundmauern eines Gebäudes 
entdedt. Dort ging einjt nachts ein Mann aus Kail vorbei und ſah ein 
[njtiges Feuerchen unter dem Birnbaum brennen. In der Meinung, Hirten 
hätten es angezündet und verlaffen, nahm er eine Koble auf jeine Pfeife und 
ging feines Weges. Zu Haufe angekommen, fand er ein Goldkörnchen in der 
Pfeife liegen. Schnell kehrte er zum Birnbaume zurüd, doch das Feuer war 
bereit3 verſchwunden. 

J. Prott, Pfarrer. 

483. Das brennende Geld zu Strafen. 

An einem frühen Wintermorgen jollte eine Bauernmagd zu Straßen das 
Feuer anzünden. Zündhölzchen gab es damals noch nicht; die Kohlen, welche 
fie am Vorabend auf dem Herd verſcharrt batte, waren erlojchen; die 
Mannsperjonen, die ihr hätten Feuer jchlagen können, lagen noch in tiefem 
Schlummer. In ihrer Berlegenbeit wirft ſie einen Bli aufs KHüchenfenfter, 
und, o Freude! drunten auf der Wieje leuchtet ein Feuer. Schnell greift 

18 
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fie zur Schaufel, und mit zwanzig Sprüngen ſteht fie am euer. Mehrere 
Männergeitalten jaßen um dasjelbe berum und raucten ibre Pfeifen. Das 

Mädchen grüßte und bat um die Erlaubnis, eine Schaufel Koblen nebmen 
zu dürfen, erbielt aber feine Antwort. Nannette — fo bie das Mädchen — 

nabm aber doch eine Schaufel Kohlen und eilte damit zum Haufe zurüd. 
Kaum aber hatte jie die Koblen auf den Herd gefcbüttet, jo waren fie alle 

erlojben. Nannette lief eine zweite Schaufel holen, allein auch dieje hatten 

dasjelbe Schidjal. Bei ihrem dritten Erjcheinen aber berrjchte ihr eine Männer: 
jtimme barſch entgegen: „Nun lab e8 gut jein !“ Der Hausberr, der unter: 
deſſen auch aufgejtanden war, jehlug Feuer, und ſobald er einen Blid auf 
den Feuerherd warf, gewabrte er zu feinem größten Eritaunen einen Haufen 
funfelnder Dufaten.*) 

*) MN. Steffen bat dieſe Sage anf folgende Weiſe audgejchmüdt : 

Marie, die junge Tochter eines wohlbabenden Banern von Straßen, legte fich eines 
Abends zu Bette, den Kopf voll Beſorgnis, denn fie jollte in aller Frühe wicderauffteben, 

das Hausbrot zu baden. Sie jchlief mit Mühe ein. Da träumte ihr, fie jäbe in der 

Stube nedijche Kobolde, die mit dem Badtrog, den „Kurbeln“ und jonftigen Hausgerät 

ibren Unfug trieben. Auch der alte, dürre Dufatenjofel erichien ihr. Dies war nämlich 

ihr jeliger Ohm, der zu feinen Lebzeiten als Geizhals verfchrieen war, Man vermutete 

daber, bei jeinem Tode viel Geld bei ihm zu finden, aber man täujchte fich gewaltig, 

benn der Alte hatte das Gold irgendwo verftedt. Mariens Vater hatte oft von ihm 

geiprocdhen, und daher mag e8 auch gefommen fein, daß Marie fi ihn im Traume vor- 

jtellte. Der Dufatenjotel hatte fih in eine Ede der Stube gefauert und war eben beichäf- 
tigt, einen Haufen blanfer Dulaten in einen grauen Sädel zu jehütten, als einer der 

Kobolde einen Sprung bis zu ben Füßen des Alten machte, ihm den Sädel entriß und 

die Dulaten in der Stube bin- und berftreute, Einen Schrei ausftogend, fpringt Marie 

aus dem Bett und ift erwacht — weg waren die Kobolde und der Jolel mitjamt den 

Dufaten. Es ift ftodfinfter; Marie will Licht machen, um nach der Uhr zu jchauen. Sie 
geht zum Herd und findet die Kohlen unter der Aſche erlofchen. Wergerlich wendet fie 
jich zum Fenſter, um zu jehen, ob nicht etwa der Horizont ſich järbe. Und ſieh da, auf 

ber Wieje binter dem Garten glimmts und glühts wie Koblenfeuer. Raſch ergreift fie 

die Schaufel und eilt hinaus. Als fie an das Feuer fam, erblidte fie ein alte! Männ- 

chen, das aus einem großen Sade neben fich immer frifche Koblen in die Glut jchüttete, 

„Iſts erlaubt, eine Schaufel Kohlen zu uehmen?“ fragte Marie. Der Alte nidte 
ſchweigend. Sie nahm und entfernte fich. Aber faum hatte fie die Koblen auf den Herd 

geſchüttet, als fie erloichen. Verwundert eilte fie noch einmal zu dem Alten und bolte 

ſich wieder eine Schaufel voll Kohlen. Much dieſe erloichen. Sie ging zum drittenmal 

hin ; aber kaum batte fie wieder Kohlen genommen, als das Meine Männchen ſich auf- 

richtete, größer und größer wurde, und zwei feurige Augen auf die Dirne beftete: „Du 

haft nun deinen Teil“, jagte er, „von dem Erbe beines Ohms; laß ed bir nicht noch 
einmal gelüften zurüdzufebren, jonft dreb ich dir den Hals um!" Das Mädchen flob 

atemlos; auf der Kirche jchlug zwölf Uhr. In der Küche angekommen, fchüttete fie die 

Kohlen zu den anderen, aber fie erlofchen ebenfalls. Zum Glück entdedte fie an einer 

Ede bes Herde einen Funken; fie machte Licht, da ſieh, die Kohlen des Alten find 

lauter Golddufaten. Auf der Stelle wedte fie die Hauslente; Graujen ergriff diejelben, 
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484. Brennendes Gold bei Borhorn. 

Auf der durch eine tbalartige Senfung des Waldes ſich von Klerf nad 
Borborn binziebenden Strafe war es nie recht geheuer. So kam auch einjt 
jpät in der Nacht ein geiltlicher Herr des Weges. Um ſich die Langweile zu 
fürzen, hätte ev wol ein Pfeifchen rauchen mögen ; da jah er etwas abwärts 
vom Wege das jener eines Prerdebüters glinmen, und er jchritt auf das: 
jelbe zu. „Guter Freund“, jagte er zu dem Burfchen, der bei dem euer 
bodte und recht unbeimlich ausjab, „it es wol erlaubt, meine Pfeife mit 
einer Koble von Euerem jener anzuzünden ?” — „Nehmt Euch Feuer“, war 
die barjche Antwort. Der Geiftliche ergriff einen Feuerbrand und juchte den 
Tabak anzuzünden, doc) vergeben! ; er verfuchte es ein zweited Wal, doc 
mit demjelben Erfolg. „Da fing ihm nichts Gutes zu däuchten an“, und er 
zog jeinen gejegneten Roſenkranz aus der Taſche und bielt ihn in das felt: 
jame Feuer. Und aljobald erloſch das Feuer, und die glimmenden Koblen 
verwandelten jih in lauter Gold. Der Prerdebüter aber, der fein anderer 
als der leibhaftige Schwarze jelbit war, verſchwand mit feinem Nappen. Der 
erichredte Herr bitete fich wohl, von dem Golde etwas anzurühren, und zog 
jtill mit unangezündeter Pfeife weiter. Am anderen Morgen war von dem 
Golde nichts mehr zu jeben. 

485. Geldfeuer zu Hohlfels und Kail. 

Cine Magd aus dem Haufe Gompels zu Hohlfels, die des Morgens in 
aller Frühe aufgeitanden war, bemerfte in geringer Entfernung von ihrem 
Haufe auf einem Keinen Hügel ein Feuer brennen. Sie ging bin und nahm 
Kohlen, um das Feuer im Haufe anzuzünden. Doch kaum hatte jie die Kohlen 
auf den Herd gefchüttet, jo waren diejelben erlojchen. Ein zweites Mal ging 
es ebenjo. Als jie zum drittenmale kam, berrichte ein Fleines, jchwarzes 
Männchen, das am Feuer ſaß und dasjelbe jehürte, fie barih an mit den 
Worten : „Haft du der Kohlen noch nicht genug ?“ Jedoch lieh er fie deren 

als fie die wunderjame Gejchichte vernahmen. Kaum war es Morgen, jo befragte man 
fih beim Herrn Paſtor. Diefer befahl den Leuten, das Geld, das offenbar vom Böjen 

berrühre, an derjelben Stelle, wo Marie es geholt, jieben Klafter tief in die Erde zu 

vergraben. Man that ed; darnach wurde das Haus mit fräftigem Gebet und Gegen 

dem Böjen unzugänglich gemacht. 

Seit dieſer Zeit wollen Sonntagskinder auf der Wieſe hinter dem Garten bes 
Herrn Sauer von Straßen um Mitternaht das Schimmern und Glüben des brennenden 

Geldes gejehen haben. Niemand aber gelüftet es mehr, ſich an dieſer Stelle Koblen zu 
holen. 

Nah einem Manuſtript der archäologiichen Geſellſchaft. 
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noch einmal nehmen; aber auch dieſe waren erloſchen, ſobald ſie dieſelben 
auf den Herd ſchüttete. Die Magd weckte nun die Hausfrau und erzählte 
derſelben, was ihr begegnet ſei. Als die Hausfrau zum Herde kam, gewahrte 
fie, daß die Kohlen lauter Golditüde waren. Niemand jedoch kannte das 
Gepräge derjelben. 

Lehrer Conrad zu Hohlfels. 

Eine ganz ähnlide Sage von brennendem Gelde wird zu Kail erzählt. 

486. Der Schat bei Hohlfels. 

In dem Thale der Mandelbäh bei Hohlfels ſieht man noch Weberreite 
eines Hüttenwerkes, das den Hoblfeljer Grafen gehörte. Der Oberleiter diejes 
Hüttenwerfes bejaß große Schäße in Geld, die er in die Keller feines Haujes 
zu Hoblfels vergrub. Der Schap brannte öfter; aber alle Verjuche, denjelben 
zu beben, blieben bis zur Stunde erfolglos. 

Lehrer Conrad zu Hobffels. 

487. Geldfohlen zu Urſpelt. 

Zu Urfpelt bei Klerf war vor Erfindung der Zündhölzchen der Brauch, 

daß in einem Heinen Häuschen während der Nacht das euer auf dem Herd 

unterhalten wurde. Nun wohnte einjt in dem Häuslein eine alte rau, welche 
allgemein für eine Here gebalten wurde. Kamen am Morgen die Xeute, 
Feuer zu bolen, jo ftellte fie allerlei Fragen an diejelben. Antivortete man 

nicht, fo verwandelten fi die Kohlen in Thaler. Da nur Frauen euer 
holen durften, jo fann man fich leicht denfen, daß nur jebr wenige von 
ihnen Thaler nad Haufe mitbrachten. 

488. Geldfeuer zwiſchen Heisdorf und WBalferdingen. 

Bei der Heinen Höhlen, zwischen Walferdingen und Heisdorf, lag eines 

Abends Gerrgen Herrchen mit feinen Knechten und den beiden Nachbaren 
unter einem Eichbaume und lauerte die Pferdejungen aus, deren Pferde 
ihnen allnächtlicy deu Klee abweideten ; denn fie wollten die Jungen pfänden. 

E3 war zwijchen elf und zwölf Uhr. Keiner von ihnen jprad ein Wort. Da 

ſahen fie nicht weit von fih über einem Haufen Kohlen eine ſchöne, blaue 

Flamme, womit der Wind fpielte. Die Männer ſchauten fih verwundert an, 

doch wagten fie nicht, ein Wort zu jagen noch hinzugeben. Am Morgen gingen 

fie an die Stelle, aber fie fanden nicht das Geringfte. Dort hatte Geld gebrannt. 

N. Gonner. 
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489. Das brennende Geld zu Weiler zum Turm. 

Bei dem alten Schwirzhaufe zu Weiler zum Turm, das früber eine Art 
Meierhof des Schloſſes de Martiny war, neben dem Schloßgarten, ſoll ein 
Geldfeuer brennen. Im gegenüberliegenden Haufe, genannt Nödels, heizte der 
Mann einit früb morgens den Badofen. Wie er zufällig hinüberſchaute, ſah 
er das Geldfener brennen. Gleich war fein Entſchluß gefaßt; er holte jeinen 
Roſenkranz und ging hinüber, um den Zauberbann zu breden und ſich das 
Geld anzueignen. Doch als er an Ort und Stelle angelommen, war das 
Feuer erlojchen. 

Wenn man nämlich einen Nojenfranz oder ſonſt einen gejegneten Ge: 
genitand in ein Geldfeuer wirft, erliicht dasjelbe jofort, und an feiner Statt 
liegt Gold da. Andere behaupten, wenn man beberjt genug jei und ſich eine 
Kohle davon hole und auf die Pfeife lege, werde die Kohle jedesmal ein 
Klümpcheu Gold jein. 

EN. Moes. 

Nach anderer Mitteilung nahm aud bier eine Magd am geheimnisvollen 
Feuer dreimal Kohlen, die jedesmal erlojhen und ſich in Gold verwandelten. 

490. Geldfeuer auf dem ſtrautmarkte zu Luremburg. 

Ein Bäder auf dem Krautmarkt zu Luxemburg jollte in der Frühe auf: 
ftehen, um zu baden. Da die Magd vergeflen hatte, abends das Feuer unter 
die Aſche zu jhüren, ftand fie in der Naht auf, und da fie nicht wußte, 
wieviel Uhr es fei, ging fie hinaus, um zu fehen, ob nicht Leute in ber 
Nachbarſchaft Schon aufgeftanden wären. Da ſah fie mitten auf dem Kraut: 
marfte ein großes Feuer. „Nun“, fagte fie zu fich jelbit, „fehlt es dir ja nicht 
an Feuer”. Sie ging hin und ſah vier Schwarze Männer rings um das euer 
liegen. Sie fragte diefelben, ob fie Feuer nehmen dürfe. Keiner antwortete. 
Sie nahm eine ganze Schaufel voll Kohlen und fchüttete diefelben auf den 
Herd, aber da waren fie ſchwarz aus. Sie ging ein zweite® Mal bin, aber 
au diesmal waren die Kohlen erlojhen, fobald fie auf dem Herde lagen. 
Als fie zum drittenmale zum Feuer gekommen und ihre Schaufel wieder 
gefüllt hatte, jagte einer der Männer: „Aller guten Dinge find brei. Kommft 
du noch einmal zurüd, jo bift du unglücklich“. Entjegt eilte fie zurüd und 
ſank ohnmädtig zu Boden. So fand fie der Hausherr, dem fie erzählte, 
was gejcheben. Beide gingen zum Herd, um nadzujehen, was fie denn 
mitgebradht habe, und ſieh, ftatt der vermeintlichen Kohlen lag ein ziemlicher 
Haufe Geldes da. 

N. Gonner. 
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491. Schatzgräber zu Hoffelt. 

Zu Hoffelt in dem an Theis-Haus ftopenden und den Erben Siebenaller 
zugebörigen Peſch iſt Geld vergraben. Alle jieben Jahre hatten verjdiedene 
Einwohner Feuer an einem bejtinmten Orte des Peſches wahrgenommen. 

Die Beliser des Reiches, welche öfters, aber vergebens, nad dem verborgenen 
Schatze ſuchten, einigten ſich dahin, fich in allem Ernſte mit dem Auffinden 

des Geldes zu bejchäftigen. Der Hausfrau wurde nachdrücklich verboten, 
während des Naharabens das Haus zu verlaffen, möge da vorkommen, was 
wolle. In einer ftillen Mondnacht zogen zwei Männer einen Kreis um jene 
Stelle, wo ſich das Feuer ſtets gezeigt, der Drt ſelbſt wurde unter verjchie: 
denen Zeremonien gejegnet. Zwei geweibte Kerzen wurden angezündet, und nun 
ging es and Ausgraben. Nah einer Weile itießen die Männer auf einen 
barten Gegenjtand, den fie bei früberen Nachgrabungen nicht verjpürt, und 

ſchon glaubten fie, im Beſitze des Geldes zu jein, als im Haufe ein plögliches 
Roltern und Lärmen begann. Von Angſt und Schreden getrieben, eilte die 
Frau troß des Verbotes binaus, mit einem brennenden Licht in der Hand. 
Auf der Thürfchwelle des Hausganges bemerkte fie mit Entjegen, wie jemand 
— fie glaubte, es ſei der Teufel geweſen — fi von Dache herabneigte und 
das Licht ausblies. Der harte Gegenitand im Garten war auf einmal ver: 
ihmwunden, und ungeachtet alles Nachgrabens konnte das Geld nicht aufge: 
funden werden. Das Neuer wurde in Zukunft nit mehr wahrgenommen. 

Lehrer Jacobn zu Helzingen. 

492. Die goldene Wiege zu Körich. 

In dem Orte genannt „auf den Häuſercher“ zu Körich liegt tief im 
Boden eine goldene Wiege. Vier Männer wollten einft den Schab heben ; 
dabei durfte feiner ein Wort jagen. Als jie bereit3 auf die Wiege geitoßen 
waren und diejelbe eben ausheben wollten, entjtand plöglih ein Geräufch, 
wie wenn eine Herde blödender Schafe nahte. Da ſprach der eine von ihnen: 
„Laß die Wiege noch einen Augenblid, der Hobjcheider Hirt fommt“. Aber 
plögli janf die Wiege aufs neue fieben Klafter tief in die Erde. Da liegt 
fie heute noch, bewacht von einer Menge Wichtelchen und Nachtmännchen. 

Lehrer Reyland zu Körich. 

493. Schahheber zu Niederforn. 

Sechs Männer von Niederforn gingen einft zufammen aus, um verbor: 
gene Schäge zu heben. Bei einem kleinen Berge, Kaaſchtel genannt, fanden 
fie auch wirklich zwei große Kiften. Mit freudiger Hoffnung öffneten fie die: 
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jelben, fanden aber nichts darin als alte, fledige Bohnen. Einige füllten 
dennob ihre Taſchen mit diefen Bohnen, und als fie am anderen Tage 
nachſahen, hatten ich diejelben in Geld verwandelt. Da eilten die Schatz— 
gräber zu den Kiſten zurücd, fanden aber feine Spur mebr davon. 

Einst batten mebrere Schapgräber vermitteljt eines jogenannten Grund: 

ipiegel3 eine Kite Geld auf dem Titelberge entdedt und wollten biejelbe 
feeren. Aber um Mitternacht kamen plöglich mehrere Männergejtalten auf 
fie zu und errichteten in ihrer Nähe einen Galgen, wobei einer dem anderen 
zurief: „Welchen follen wir zuerit holen?” — „ch meine, wir jollten den 

mit dem roten Kleid paden.“ Der, welder das rote Kleid trug, batte den 
Grundjpiegel verfertigt und hieß Peter Kiefer. Den roten Peter ergriff eine 
Höllenangit, und er rannte eiligft davon ; feine Kameraden folgten jeinem 
Beiipiel. Tags darauf war die Kijte verſchwunden. 

Lehrer Walch zu Nieberforn. 

494. Der Hladebur bei Nedingen (Merſch). 

Die Glode einer in der Nähe von Nedingen verfallenen Kapelle wurde 
in einer Quelle, einen Kilometer ſüdweſtlich von der Kirche und dreißig 
Schritte vom Feldiwege, im jogenannten Kladebur in „Sauerbruch“ vor der 
Habgier der Franzoſen während der erjten franzöfiichen Revolution verjtedt. 
Gegen 1800 wollten ein reiher Bauer und jein Knecht die Glode ausgraben, 
um mit derjelben auch die Geldkiſte zu heben, melde ebendajelbit verjenkt 
worden. Schon waren die Schabgräber in ihrer Arbeit fo weit fortgefchritten, 
daß nur mehr der Dedel der Kijte zu öffnen blieb. Da vernähmen fie eine 
Stimme: „Welchen joll ich holen? den mit der roten Mütze?“ Der eine von 
ihnen hatte nämlid) eine rote Mütze auf. Von Schreden befallen, machten 
fi) beide aus dem Staube. Bis auf den heutigen Tag bat niemand mehr 
nad den Schägen gegraben. 

495. Schatzheber auf Grewenknapp. 

Am Tumulus auf dem Grewenfnapp verfuchten einige, den dort ver- 
grabenen Schaß zu heben. Als fie damit beichäftigt waren und die Erde ſchon 
ziemlich tief aufgegraben hatten, famen drei Männer, nahmen Holz, und 
nachdem fie einen Galgen errichtet hatten, vief einer derjelben: „Wien folle 
mer elo hüdlen? d& mat der ruoder Käp?” Da madten fih die Schakgräber 
aus dem Staube. 

Dasjelbe wird dort erzählt von der Stelle, wo der römische Kirchhof auf 
Grewenfnapp war, etwa fünfhundert Meter vom Tumulus entfernt. 

Mitteilung von Profeſſor N. van Wervete. 
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496. Die goldene Wiege zu Bichten. 

Unfern Vichten befindet fih eine Quelle, in der eine goldene Wiege ver: 

graben it. Diefen Schab zu beben ift leicht, nur darf dabei fein Wort 
geiprochen werden. Einit hatten zivei Männer die Wiege ganz ausgegraben. 
Die Grube war tief, und beide mußten fich auf den Boden legen, um die 

Wiege zu fajlen. Schon bob der eine daran, als er unwillfürlich rief: „Dann 
beb auch, Peter, ſonſt Fällt fie wieder hinab“. Allein Peter brauchte nicht 
mebr zu belfen ; die Grube batte jich jogleich wieder über der Miege ge: 
ichloffen, welche noch einmal jo tief in den Boden janf, als jie vorber ge: 
weien. Niemand mehr bat jeitdem danach geiucht. 

497. Schätze nnd Schatzheber zu Vianden. 

Beim Biandener Schloß auf der Kahlerpläz foll alle fieben Jahre Geld 
brennen. Es war eine feine, blaue Flamme, die immer größer wurde und 
dann plöglih verihiwand. Ein Viandener, namens Pfeiffenjchneider, joll einft 
bis zu bderjelben gekommen jein, und wie er feinen Roſenkranz aus der 

Taſche herausnehmen wollte, um ihn ins Feuer zu werfen, erloſch plöglich 
die Flamme. 

Auch auf dem Pitgesfeld joll Geld brennen. Ihrer drei follen einft dort 
die Stelle entvedt und den Teufel beijchworen haben, jo daß er das Geld 
fahren ließ ; ihres Fundes ſchon gewiß, habe einer gejagt: „Mut, Freunde !” 
Darauf fei der Schab verfunfen ; die Männer aber jeien von unfidhtbarer 
Hand jo geprügelt worden, daß ihnen alle Luft zur Schagräberei auf immer 
vergangen ei. 

An dem Brunnen des Biandener Schlofjes liegt nad dem Bolksglauben 
eine ſchwere, große Geldkiite, worauf ein großer, feuriger Hund kauere. Einft 
babe ſich einer binunterlajien wollen, aber als er den Höllenbund gefehen, 
habe er jogleih das Signal zum Heraufziehen gegeben. 

Bei einem Turme desſelben Schloffes ift ein Loch, worin die Gräfin 
Nolanda gejeffen; das nennt man das Herenloh. Dort wurden fonft die 
fhweren Verbrecher hinuntergelaflen. Dort joll Geld gebannt liegen. 

M. Erasmy. 

498. Schatzheber zu Pofcheid, 

Zu Pojcheid bei Fuhren find die alten Ruinen einer Burg. Es beißt, 
dort habe Geld gebrannt. Ein Jude foll vier feite Männer aus PVianden 
mitgenommen und ihnen anbefoblen haben, recht ftandbaft und verichwiegen 
zu fein. Er hatte einen einjährigen „Häfelterfhoß“, womit er, an der Stelle 
angefommen, einen großen Kreis um fich zog und auf hebräiſch Beſchwörungen 
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anfing. Nicht lange währte es, da fam aus der Erde ein großer, ſcheußlicher 

Pferdekopf. Sobald die vier Begleiter des Juden dies ſahen, ergriffen ſie die 
Flucht, und des Juden Kraft war tea. 

M. Erasmy. 

499. Schatzgräber bei Eſchet.“) 

Unter den Trümmern des Schloſſes Schoreburg bei Eſchet ſoll ein Schatz 
vergraben ſein, der vom Teufel bewacht wird. Jedermann kann dieſen Schatz 
heben, nur darf dabei kein Wort geſprochen werden. 

Drei Leute aus dem Dorfe Folſchet gaben ſich das Wort, den Schatz 
ſtillſchweigend zu heben. Nachdem ſie lange gegraben, ſtießen ſie auch wirk— 
lich auf den Schatz. Der Teufel aber war auch nicht faul; fo leichten 
Kaufs jollte ihm der Schatz nicht entriffen werden. Stillichweigend ſchickten 
fih die Männer an, die Schäbe an den Tag zu fördern. Da ſahen fie plöß: 
ih body über ihren Köpfen einen rotglübenden Galgen fteben und daneben 
den Teufel figen. Angiterfüllt Schauten die Abenteurer einander an, fein Laut 

jedoch fam über ihre Lippen. „Welchen von euch dreien joll ich holen?“ fragte 
da der Teufel. „Ich denke, den mit der roten Hofe.” Der eine von ihnen 

trug nämlich eine Hofe von auffallend roter Farbe. Nun mar alle Geiftes- 
gegenmwart weg, und ein Schredenslaut entrang ſich unwillkürlich ihrer Bruft. 
Sofort waren Teufel und Galgen verfhmwunden, und die drei Schaßgräber 
befanden fich wieder auf gleihem Boden. Mit leeren Taſchen, wie fie ge: 
fommen, fehrten fie nah Haufe zurüd, frob, mit heiler Haut davongefommen 
zu fein. 

— 

500. Der Schatz unter der Haſelſtaude zu Gilsdorf. 

Auf dem Banne von Gilsdorf, in dem Ort genannt Häfchelt, ſtand einft 
eine Hafeljtaude, an welcher eine Miftel emporragte. Unter diefer Staude 
lag jieben Hlafter tief im Boden ein reiher Schat verborgen. Sieben Jahre 
lang jtieg er jährlih um eine Klafter höher zur Erde empor, wo er dann 
in einer Mitternacht des fiebenten Jahres brannte, um bald darauf mieder 
fieben Klafter tief in die Erde zu verfinken. 

Wer in diefer Nacht das Glüd batte, den Schab brennen zu jehen, 
fonnte ihn heben und beim tragen. Es durfte aber fein Wörtchen dabei ge: 
ſprochen werben. 

Einjt gelang es zwei Männern von Gilsdorf, den rechten Augenblid zu 
treffen. Freudig hoben fie im tiefften Stillihweigen die goldgefüllte Kijte 

*) Bl. oben die Nrn. 440 und 441. 
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empor und ſchickten ſich an, ſie eilig nach Hauſe zu tragen. Doch, ſieh da! 
plötzlich fliegt eine Runn (Horniß) über derſelben hin und her. „Was Teufel!“ 
ruft da einer der Träger aus, „dieſe Horniß mag uns noch ſtechen!“ Und 
ſogleich entfiel der Schatz ihren Händen und ſank wieder ſieben Klafter tief 
in den Schoß der Erde zurück. 

J. Prott, Pfarrer. 

501. Die Schatzheber und die goldene Wiege bei Borhorn. 

An einem Walde, genannt Beifchent, bei Borborn, liegt in einem tiefen 
Brunnen eine goldene Wiege. Eines Tages waren einige Einwohner von 
Borborn jo glüdlich, diefelbe bis an den Rand zu beben. Da jhaute plöglich 
der Teufel heraus. Hätten die Leute die Wiege mit Weihwaſſer beiprengt, jo 
wäre fie ihr Eigentum geworden. 

502. Tas Wichtlein und der Schatz zu Dondelingen. 

Einft teilte ein Landmann fein Vermögen unter feine jieben Kinder und 
hielt in feiner Dummbeit nichts für fih. Als nun die Kinder ihm den Rüden 
wandten, konnte er betteln geben. Eine® Tages ſaß er in einem Wald, 
Hätchen genannt, auf einem gefällten Baum und dachte über ſein Schickſal 
nad. Da fam ein kleines Männlein zu ihm und fagte: „Ah! Michel! Ach 
weiß, du bift traurig. Deine Kinder haben did) verlaffen, und du bift arm 
geworden. Wenn du mir folgit, jo werde ich dich wieder jehr reich machen. 
Jedoch mußt du ftillichmweigen.”— Ya gewiß“, fagte Michel. „Wenn ich auch 

jo dumm war, alles wegzugeben, jo werde ich doch noch jo gejcheidt jein, 
ftillfchmweigen zu können“ Das Männlein gebot ihm zu folgen. Sie nahmen 
Spaten und Hade und gingen an einen Ort, der nicht weit von der Woh— 
nung der Wichteln lag. Hier gruben fie und aruben eine Kifte heraus. Das 
Männlein öffnete diejelbe, und ihr Anhalt war lauter blanfes Gold. Michel 
fonnte vor Freude fih nicht halten; die Hände zufammenfchlagend, rief 
er aus: „D, was viel jchönes Geld!" Da waren Kijte und Männlein augen: 

blilih verfhwunden, und Michel war jo arm wie zuvor. 

503. Der Schatz am Scheuerbrunnen. 

Ein Mann aus Vichten, der jeine Familie ehrbar durchgebract, erbielt 
in jeinen alten Tagen feinerlei Unterftügung von jeinen Kindern und war 
genötigt, jein Stüdlein Brot zu erbetteln. Eines Tages trat ein Zwerg, den 
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feine harte Lage dauerte, zu ihm und lud ibn ein, mit ihm zum Scheuer: 
brunnen bei Vichten zu geben, wo er ibm Reichtum verichaffen wolle, falls 
fein Mort über jeine Lippen fomme. Der Dann meinte, er fünne jeine 
Zunge jhon im Zaume halten. Gegen Mitternacht begaben ſich beide zum 
Scheuerbrunnen und fanden dort eine ſchwere, mit Goldftüden angefüllte 
Kiite. Der Mann erfaßte fie an der einen Zeite und rief feinem kleinen 
Gerährten ermutigend zu: „Nur friſch zu!“ worauf die Kiſte verjunfen und 
verſchwunden war. 

L’Eveque de la Basse-Motiturie, 361. 
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504. Der vergrabene Schatz bei Reckingen. 

Außerhalb des Dorfes Reckingen an der Meß ſtand vor alter Zeit ein 
hölzernes Kreuz, von dem man behauptete, daß an ſeinem Fuße ein großer 
Schatz vergraben liege. Dieſer ſollte jedoch nur unter der Bedingung zu heben 
fein, daß während der Schatzgräberei kein Wort geſprochen werde. Einſt 
machten ſich zwei Bauern des Dorfes nachts ans Werk, den ſchweren Geld— 
kaſten auszuheben. Während der eine grub, hielt der andere das Licht. Sie 
hatten noch nicht lange gegraben, als der Gräber mit ſeinem Spaten an 
einen feſten Körper ſtieß, der einen dumpfen Klang von ſich gab. „Halt an!“ 
rief er in ſeiner übergroßen Freude. Kaum war ihm das unbedachte Wort 
entwiſcht, da war das Loch wieder zu und ein rieſiger Hund lag zur Stelle. 

Lehrer Konert zu Hollerich. 

505. Schathheber zu Herborn. 

Zu Herborn, im Ort genannt „ob de Mauern“ oder „um Schlaß“, hat 

man oft ein Licht brennen ſehen, woraus man auf einen dort verborgenen 

Schatz ſchloß. Einft gingen zwei Männer bin, um den Schaß zu heben, liefen 
aber erfchredt davon, als fie drei Männer mit brennenden Pfeifen um ein 
Feuer fanden. 

Mitteilung von Profeſſor R. van Wervete. 

506. Topf voll Blätter. 

Zu Vichten hatte einft ein Mann, namens Friob, in der „Wanıpecder 
Hiehl“ einen Birnbaum, der nicht fortfommen wollte, ausgegraben und zu 
feinem Erftaunen darunter einen großen Topf voll Blätter gefunden. Aerger: 
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lich warf er dieſelben umher. „Hätte er“, fügt der Erzähler bei, „hineinge— 
ſpieen oder einen Roſenkranz hineingeworfen, ſo hätten ſich die Blätter in 
Gold verwandelt“. 

507. Die Schatzgräber zu Rehlingen. 

Beim Heidenhaus zu Rehlingen (am rechten Moſelufer) grub man einſt 
in einer Wieſe. Da fand man eine große, eiſerne Kiſte; aber alle Arbeiter, 
die dort arbeiteten, waren nicht im Stande, die Kiſte aufzuheben. Unter 
dieſen Arbeitern befanden ſich vier, die ſehr klug waren. Sie gingen nad 

Saarburg und erbolten ſich Nat bei einem Pater. „Um die Kijte zu heben“, 
jagte diefer, „müßt ibr diefe Nacht hingehen und den Schak, ohne ein Mort 
zu reden, nad Haufe bringen”. Zwiſchen elf und zwölf Uhr des Abends 
begaben fie jih ans Werf, wie ihnen der Pater gejagt. Da die Kifte wieder 
in die Erde gejunfen war, jo gruben fie emfig und waren auch jo glüdlich, 
fie wieder aufzufinden. Sie faßten an, hoben diejelbe in die Höhe, und als 
fie über der Erde war, rief der eine freudig: „Mer bun je!” Da verjanf 
die Kiſte plöglich wieder tief in den Boden, und noch heute ijt der Schaf 
nicht gehoben. Zum Wahrzeichen blieb ein Loc, das fo tief ijt, daß man 
feinen Boden findet und man es nicht ausfüllen kann. 

N. Gonner. 

— uvm —— 
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508. Die Schiefjſchlangen. 

Daß e3 ehemals Scießichlangen gegeben, muß wol feine Nichtigkeit 
haben, denn bei NRodingen befindet jih ein Ort, wo jich ſolche aufbielten ; 
viele Rodinger haben fie gejeben, und man fpricht noch heute davon, wie von 
einer ausgemachten Sade. — Der Ort, wo fi diefe Schlangen aufgehalten, 
liegt im Nodinger Walde, unterhalb dem Fond de Graas. An diejer Stelle 
des Waldes, „in den Krunpren“ genannt, entipringen viele reine Quellen, 
und unter janftem Geriejel rollen fie ihre Waffer den Berg binab und führen 
jie dem Bächlein im Thale zu, welcher jie alle miteinander aufnimmt und 
mweiterführt. 

Die Schießſchlangen, welche viel länger waren als die übrigen Schlangen, 
bielten fih gern an ſolchen Orten auf, wo fie belles Waſſer und Fühlen 
Waldesſchatten fanden; denn fie mußten Waſſer haben, um ſich von Zeit zu 
Zeit darin zu baden. Hier hatten fie das eine und das andere. 

Dort wurden fie oft gejeben von denjenigen, welche durch den Wald 
gingen oder darin Holz jammelten, wie fie ſich wuſchen und ihre Sprünge 
machten, fih auf die Bäume jchwangen und fich dann berunterliegen, um 
jih wieder hinaufzuſchwingen. 

Was das Wunderbarjte aber war, die Schießichlangen batten goldene 
Kronen auf dem Kopfe, was fie befonders ſchön erſcheinen ließ, denn auch 
ihr übriger ganzer Körper war mit jchönen, buntfarbigen Ringen bevedt. 

Daß dieje Krone nicht aus einem hellſchimmernden, farbigen Ringe bejtand, 
den fie um den Kopf batten, gebt daraus hervor, daß nad der Ausſage der 
Alten fie dieje Krone ablegen konnten. Bejonders thaten fie dies beim Baden. 

Sie legten dann die Krone auf einen Stein, um fie nad dem Bade wieder 
aufzujegen. Jedoch konnten fie nicht lange obne diejelbe jein. Wurde die 
Krone entwendet, jo trauerte die Schlange drei Tage lang, lief wütend 
umber, und am dritten Tage nahm fie fich, wenn fie die Krone nicht wieder: 
fand, das Leben, indem fie den Kopf an einen Stein oder an einen Baum 

ſchlug, bis ſie leblos niederjant. 

Einmal war es einer Frau gelungen, ſich einer dieſer Kronen zu be— 
mächtigen. Am dritten Tage fand man die Schlange mit zerſchelltem Kopfe 
an dem Steine liegen, worauf ſie ihre Krone niedergelegt hatte. 

Ohne Flügel konnten dieſe Tiere in der Luft fliegen und zwar mit der 
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Schnelligkeit eines abgeſchoſſenen Pfeiles. Daber auch wol ihr Name: Schieß— 
fchlangen. Wenn etwas Lebendes vor der Schlange in der Luft daberflog, 
wie 3.8. ein Vogel, jo flog er ihr in den Rachen. Durch eine gebeimnisvolle, 
ihr innewobnende Kraft zog die Schlange ihn an. 

Mit den Drachen batten die Schießſchlangen das gemein, daß fie lange 
Feuerftrablen aus ihrem Rachen vor fich berjandten, wenn jie hoch in ale 

Lüften daberflogen. 

Lehrer P. Hummer. 
—— — —— 

509. Ein ſeltſamer Säugling. 

Einſt ging eine Frau aus Rodingen in den Wald, um Kraut für ihre 
Kuh zu ſammeln. Während ſie das hohe Gras abriß und ihren Säugling an 
der Bruſt hielt, ſtieß ſie auf eine junge Schießſchlange. Da dieſe Tiere, nach 
der Ausſage alter Leute, immer große Luſt nach Milch haben, ſo ſprang die 
Schlange der Frau raſch an den Buſen und fing an zu trinken. Das 
Schlimmſte aber war, daß ſie nicht mehr davon ablaſſen wollte. Dies war 
der Frau äußerſt läſtig, und ſie mußte zuletzt einen Korb machen laſſen, die 
Schlange darin zu tragen, weil dieſe zu ſchwer war. Das dauerte lange Zeit. 
Da hörte man, diefe Art Schlangen jeien jehr vorwigig ; laſſe man einen 
Schuß fallen, werde dieſe wahrjcheinlih den Kopf von der Bruft der Frau 
entfernen, um umherzuſpähen. Daraus beſchloß man Vorteil zu ziehen. 

Die Frau jegte fich hinter einen gewandten Neiter aufs Pferd, und man 
ritt über die Brüde eines Fluſſes. Ein Mann hatte ſich in einiger Entfernung 
mit einem geladenen Gewehre aufgejtellt und ſchoß in diefem Augenblide fein 
Gewehr ab. Die Schlange jtredte rajch den Kopf in die Höhe; aber jofort 
lag fie au ſchon mit dem Korb im Fluſſe. Der Reiter eilte nun mit der 
Schnelligkeit des Windes davon, verfolgt von der Schlange, die fih aus dent 
Fluß berausgearbeitet batte. Jedoch bevor diejelbe fie erreichen fonnte, waren 
Reiter und Frau abgejtiegen und in einem Haufe geborgen. So war die 
Frau von dem unangenehmen Säugling befreit. 

Lehrer P. Hummer. 

510. Die Schlange und das Kind. 

Sn der Obergaſſe zu Nodingen trug fih vor gar langer Zeit folgendes 
zu. Ein Meines Mädchen wollte feine andere Nahrung zu ſich nehmen als 
Milch mit eingetunften Brotſchnitten; und jedesmal begab es fich mit jeinem 
Milchnapf in die Hausflur. 

Als aber der Winter berannabte und es anfing kalt zu werben, wollte 
man das Kind nicht mehr hinausgehen laffen, aus Furcht, e8 möchte fich eine 



— 79 — 

Erkältung zuzieben. Da fing es heftig zu weinen an und jagte: „Dann be: 
foınmt mein Vili (Wögelein) ja nichts!” Und als das Kind fortfuhr zu 
weinen, ließ man e3 endlich mit jeinem Milchnapf wieder hinansgeben, be- 
ſchloß jedoch, es zu beobachten, um zu jeben, was es mit jeinem Vili meine. 

Das Kind begab ſich hinaus, man folgte ibm. Es trat vor ein Loc, 
das fih in der Hausflur in der Mauer befand, und ſieh! eine Schießſchlange 
ftrecfte jofort den Kopf beraus und fing an, mit dem Kinde Milch zu trinken. 
Das Kind jtreichelte fie, und die Schlange that ihm nichts zuleive. Ja, es 
jhlug fie jogar mit dem Löffel auf den Kopf und jagte: „Du trinfjt immer 
bloß Milch und iffeit fein Brot; du mußt auch Brot eſſen!“ Tie Schlange 
ließ ſich Schlagen und fuhr ruhig fort, Milch zu trinken. Als die Schüfjel 
leer war, zog fie jih in ibr Loch zurüd. 

Die Schlange mußte nun um jeden Preis getötet werden, denn niemand 
getraute ſich mebr, vor die Thüre zu geben. Um die Schlange aus dem Loche 
zu loden, gab man dem Kinde abermals Milch und ließ es binausgeben. Als 
nun die Schlange den Kopf berausitredte und anfing mit dem Kinde zu 

trinken, jboß ein gewandter Schüge ihr eine Kugel durch den Kopf, worauf 

die Schlange leblos zu den Füßen des Kindes niederfiel. Man nabm ibr die 
Krone und begrub den Körper. Aber auch das Kind ftarb ſchon nad drei 
Tagen vor Gram und Leid; denn e3 fonnte nicht verfchmerzen, daß man 

ibm jein Vili jo graufam ums Leben gebracht batte. 

Lehrer P. Hummer. 

5ll. Nätfelgafte Schlange zu Eid, an der Sauer, 

Es fam oft vor, daß man zu Eich an der Sauer im alten Bigenbaufe 
eine Schlange auf dem Küchenſchranke liegen fand. Sobald man diejelbe 
dann auf den Boden warf, war jie plöglich verſchwunden. 

Greg. Spebener. 

512. Schlange legt ihre Giftzähne ab. 

Die Einwohner von Neisdorf konnten öfters eine große Schlange beob- 
achten, welche jih dur das Gras der Saueriviefen dahinſchlängelte. An 
einer gewiffen Stelle angelangt, bielt jie inne, legte ihre Giftzähne auf einen 
glatten Stein und ftieg dann ins Waffer, um jich zu baden. Nach dem Baden 
jtedte fie die Giftzähne wieder an ihren Plab und verihwand im Graje. 
Hätte jie diefe Zähne mit ins Waffer genommen, jo erklärte der Erzähler 
dieſer Sage, jo hätte ihr Gift jeine Wirkung verloren. 

Lehrer Rollmann. 
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513. Feurige Schlange zu Eſch an der Alzet. 

Vor etwa fünfzehn Jahren ſoll jemand eine feurige Schlange über das 
Schloß zu Eid an der Alzet fliegen geſehen haben. 

514. Die beraubte Schiefefchlange. 

Ein Dann bielt mit KHüben bei einem Moor. Da fam eine Scieße- 
ſchlange dorthin trinten. Der Mann ſah ihr nah, wie fie den Diamanten, 
den fie auf dem Kopfe trug, ablegte, fih im Moor badete und tranf. Als 
die Schlange in der Mitte des Weihers war, lief der Mann bin, nabm den 
Diamanten, trieb-eiligit jeine Kühe zufammen und nad) Hauje. Als die 
Schlange aus dem Waller fam und den Diamanten nicht mehr fand, eilte 
fie dem Manne ins Dorf nah bis vor fein Haus. Der Mann jehlug jchnell 
die Thüre zu; aber die Schlange geberdete fi jo wütend, daß allen im 
Haufe bange wurde; denn fie hätte alles ums Leben gebradht. Der Mann 
warf den Diamanten zum Fenſter hinaus, die Schlange nabm ibn ins Maul 
und entihwand. 

N. Gonner. 

— — — 

515. Die beraubte Schiefunfe. 

In der Umgegend der Schoreburg bei Eſchet hatte ſich ein armer Holz— 
hacker in dem Schatten eines Baumes niedergelaſſen, um ſein Mittagsſchläf— 
chen zu halten. Plötzlich wurde er durch ein Geräuſch und Geſchwirre auf— 
geweckt. Er ſchlug die Augen auf und ſah über ſich in der Luft eine 

Schießunke (Schießſchlange) fliegen. Er verfolgte ſie mit dem Blicke, ohne die 
mindeſte Bewegung zu machen. Da ſah er, wie die Unke zu wiederholten 
Malen Gold in einen Pferdekopf trug. Nachdem der Holzhacker ſich genau 
gemerkt, in wie langen Zwiſchenräumen die Unke wiederkehre, machte er ſich, 
als dieſe ſich wieder entfernt hatte, auf, bemächtigte ſich des Goldes und 
eilte davon. 

Als die Unke zurückkehrte und ſah, daß der Schatz geſtohlen war, ſchlug 
ſie ſich ſo lange mit dem Kopf wider einen Baum, bis ſie tot hinfiel. Hätte 
der Mann noch länger gewartet, jo hätte die Unke noch viel Gold gebracht, 
aber es ſchien ihm zu gefährlich, noch länger zu warten, aus Furcht, von der 
Unke entdedt zu werden; denn befanntli durchbohren die Unten jedem 
Menſchen, der ſich ihnen entzegenjtellt, das Herz. Wenn die Unfe den Mann 
bemerft hätte und auf ihn [oS gegangen wäre, dann wäre nur ein Mittel 
der Rettung übrig geblieben : die Art mit dem Rüden an fein Herz zu legen, 

— 
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ſo daß die Schärfe der Unke zugewendet geweſen wäre. Die Unke hätte ſich 
dann ſelber den ganzen Körper geſpalten. 

Das Gold aber, welches die Unke in den Pferdekopf getragen, war von 
derſelben in der Schoreburg geſtohlen worden. 

516. Die goldbergende Schlange. 

In der Nähe von Ejchet ftehen die Trümmer einer alten Burg, genannt 
Schüdrelſer Schlaf. Vor langer Zeit begab fich ein Bauer des Dorfes Ejchet 
in die Nähe diejer Trümmer, um in feinen Wieſen zu arbeiten. Da hörte er 
ein Rajcheln in einer Hede und bemerkte eine Schlange, welche etwas unter 
einen diden Stein legte; das that fie drei= bis viermal. Der Bauer, neu: 
gierig darüber, was das Tier wol unter den Stein berge, ſchaute, als bie 
Schlange ſich wieder entfernt hatte, nah und fand einen Haufen Goldftüde. 
Nachdem er das Gold weggeſchafft, veritedte er jich abjeits, in der Erwar— 
tung, das Tier zurückkehren zu jehen. Gleich nachher erſchien die Schlange 
twieder ; als fie das Gold nicht mehr vorfand, zerichlug fie fich den Kopf an 
einem Steine. Der Bauer aber war dur das viele gefundene Gold ein- 
reiher Mann geworden. Er kaufte viele Güter, jo wie die Ruinen der Burg. 
Sein Name war R., und jeine Enkel leben heute noch zu Eſchet als reiche, 
begüterte Leute. 

517. Die Unke mit dem goldenen Schlüſſel. 

Auf der Kafjelslei an der Ur ftand in uralten Zeiten ein Tempelritter: 
ſchloß. Dort befindet fich ein tiefer Brunnen, der mit der Ur in Verbindung 
fteht. Tief unten in diefem Brunnen, der verjchüttet ift, wohnt eine Inte 
(Schlange), welche im Maule einen goldenen Schlüfjel trägt. 

Wenn e3 jemand gelingt, diejen Schlüffel dem Tiere zu entreißen, jo 
eriteht das Schloß wieder in alter Pracht und gehört ihm ſamt deſſen Schägen. 

518. Daß verwünſchte Fräulein zu Rimmel. 

Zwiſchen Arsdorf und Rambruch befand ſich ehemals das Fleine Dorf 
Rimmel, das nur zwölf bis fünfzehn Häufer zählte. Noch heute finden fich 
zahlreihe Spuren davon vor. Gegen Ende des fiebzehnten Jahrhunderts 
ftarben alle Einwohner diejes Dörfchens an der Peit, mit Ausnahme von 
drei Fräulein, von denen die eine nach Frankreich ging, die zweite in Ram: 
bruch jtarb, und die dritte, welche mit dem Ausſatze behaftet war, ſich 
ferne von den Menjchen, auf dem Felde inmitten ihrer Güter, eine Hütte 

19 
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errichtete und dort ein armſeliges Leben führte; ſpäter jedoch nahmen Leute 
von Heispelt dieſelbe bei ſich auf und verpflegten fie bis zu deren Tod, 
worauf ihnen deren große Güter zufielen. Der Ort, wo Nimmel jtand, trägt 
noch beute diefen Namen. Dajelbit befindet jih ein Sumpf an der Stelle, 
wo ehemals der Dorfbrunnen gewejen fein fol. An diefen Brunnen knüpft 
jih folgende Sage : 

Die eine der drei erwähnten Fräulein ift als Schlange in den Brunnen 
verwünjcht worden. Alle hundert Sabre fteigt fie einmal berauf und trägt 
dann einen goldenen Schlüffel im Munde. Damit der Zauber geboben werde, 
muß ein Mädchen mit feinem eigenen Munde den Schlüffel aus dem Munde 
der Schlange herausnehmen. Yit dies gejcheben, dann zeigt die erlöste Yung: 
frau der Erretterin eine große Kiſte mit Geld, welche fie mit dem Schlüfjel 
öffnen kann. Einft entichloß fih ein Mädchen, das Wagnis zu beftehen. In 
dem Augenblide aber, wo e3 den Schlüſſel mit dem Munde erfaflen jollte, 
jhauderte es vor der gräßlichen Gejtalt der Schlange zurüd und batte den 
Mut nicht mebr, den Schlüffel anzurühren. „D web!“ rief die Schlange, 
„jest muß ich noch einmal hundert Jahre warten, bis ich wieder berauf: 
kommen darf!” Darauf verjanf die Schlange mit dem goldenen Schlüffel in 
den Brunnen. 

519. Bewachter Schatz zu Weiler zum Turm. 

Im Schloß zu Weiler zum Qurm, neben dem Garten, mo beute die 
Viehſtälle find, ift ein tiefer, heute verjchiitteter Brunnen. In diefem Brunnen: 

ſchachte liegt eine große Schlange, welche feurig ausjiebt, um eine jchwarze, 
eijerne Geldkiſte gewunden. Diefe Schlange wird von Zeit zu Zeit von einem 
großen, jhwarzen Hunde, welcher jich auf die Kiſte legt, abgelöst. 

N. Sommer. 

520. Eule zu Oberanwen. 

Auf dem „Ochſenkoppel“ zu Oberanwen börte man abends auf einem 
hoben Baum eine Eule jchreien. Ein Borübergebender ahmte den Schrei nad). 

Sogleich erhielt er einen derben Schlag auf den Naden, obne daß er jemand 
um fich gejeben hätte. 

521. Eule bei Eiſenbach. 

Ein Schufter aus Eifenbab kam eines Abends in Begleitung jeines 
Gejellen, eines kräftigen, lebensluftigen Jungen ans Gemünd (Preußen), einer 
zwanzig Minuten von Eijenbach gelegenen Ortſchaft, wo beide den Tag über 
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gearbeitet hatten. Als fie ungefähr die Hälfte des Weges zurückgelegt, war 
es bereits jo finiter geworden, daß Meifter und Gejele nur mit Mübe ben 
jich durch bobe Feljenwände dabinziebenden Pfad einhalten konnten. An der 
gefahrvolliten Stelle angelangt, vernahmen fie das Geſchrei einer Nachteule, 
welches der mutmwillige Gejelle aljogleih nahahmte. Kaum aber war das 
Echo jeines Schreies verballt, jo erhielt er mit flacher Hand einen jo derben 
Schlag ins Geficht, daß ihm die Augen funkelten und Mund und Nafe 
bluteten. Der Meifter verwies ihm jeinen Leichtjinn mit den Worten : „In 
der Nacht geht man rubig jeines Weges”. 

Lehrer Duiring zu Untereijenbadh. 

522. Das entführte Mädchen. 

Eines Abends gingen zu Wintringen Mädchen, wie e8 in alten Zeiten 
Brauch war, zufammen in ein Haus fpinnen. Unterwegs börten fie das 
Geſchrei eines Vogels. Ein Mädchen von ungefähr achtzehn Jahren ahmte 
das Gejchrei nah. Kaum aber waren fie in der Stube, als ein gewaltig 
großer Vogel ans Fenjter geflogen fam, dasjelbe durchhackte, das Mädchen 
erfaßte und davon flog. Einige Zeit nachher fand man des Mädchens Kleider 
im Walde. 

523. Umgehende Hafen und Raben. 

Da, wo die Straße von Mompad:Mertert in die von Mertert:Waffer: 
billig mündet, joll in alten Zeiten ein Galgen gejtanden haben, weshalb noch 
bis auf den heutigen Tag der Ort Nichtersbäuschen genannt wird (ob dem 
Riteſchhäuschen). Nachher errichtete man dort drei Kreuze, von denen das 
mittlere größer war als die beiden anderen. 

Dort joll es nicht ganz gebeuer gewejen fein, denn der Ort iſt wegen 
allerlei Spuf in übeln Ruf gekommen. Dajelbit ging ein Geſpenſt unter aller: 
lei Tiergeftalten um, und es gehörte nicht wenig Mut dazu, des Nachts oder 
ſchon bei einbrechender Dunkelheit dort vorbeizugehen. 

Ein Mann, der jpät in der Nacht von Mompad von der Kirmes zurück— 
fehrte, ging diejen Weg, ohne das mindeite von dem Geſpenſte zu wiſſen. 
E3 war eine mondhelle Naht. Als er bei den drei Kreuzen ankam, ſah er 
jwei Hafen, die neben dem größeren Kreuze miteinander fpielten. Er hob 
einen Stein auf und warf nad) ihnen. Er glaubte einen derjelben getroffen 
zu haben, trogdem ließen ſich die Hajen nicht jtören. Er ſtieg die Böſchung 
binan, um fie zu fangen, und ſieh! die Tierchen jpielten ruhig fort, ohne fich 
um ihn zu kümmern. Er griff nach ihnen, da waren aus den Häschen zwei 
Steine geworden. Kaum mar er wieder binabgejtiegen, jo ſah er auch ſchon 
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wieder die Hafen miteinander fpielen. „Das geht nicht mit rechten Dingen 
zu”, dachte der Mann, befreuzte jich und eilte dem Dorfe zu. Da hörte er 
binter fich ein Getrippel, und wie er ſich umdrehte und hinſchaute, folgten 
ihm zwei außergewöhnlich große Kapen, jo rot wie glübendes Eiſen. Da fing 
der Mann an zu laufen, aber die Katzen jprangen ihm unter die Füße, jo 
daß er jedesmal auf eine trat; dabei vernahm er ein Geräuſch, ala ob ein 
Dutzend Fröſche quakten. So verfolgten ihn die Katzen bis zum Dorfe, wo 
fie auf einmal verſchwanden. 

Jetzt, ſeitdem man die drei Kreuze abgerijjen und dort eine Kapelle er: 
richtet ift, fol das Geſpenſt nicht mehr umgehen. 

524. Der Safe auf dem Wittenberg. 

Ein alter Jäger aus Mensdorf ging einft auf den Wittenberg auf bie 
Yagd. Als er auf dem Berge angelommen war, gewahrte er einen Hafen 
und drüdte auf ihn los. Der getroffene Hafe fiel, jprang aber bald wieder 
auf und machte verjchiedene Sprünge. Der Jäger ſchoß ihm eine zweite 
Ladung in den Leib, da wurde das Tier wütend und lief in den Wald, fam 
jedoch wieder zum Vorſchein. Der Näger gab ibm die dritte Ladung, worauf 
der Haſe brüllend davon lief. 

— — 

525. Safenfrauen bei Wahl. 

Ein Wilddieb aus Wahl hatte mehrere Nächte nacheinander, wenn er 
auf der Lauer jtand, einen weißen Haſen an derjelben Stelle geſehen, obne 
den Mut zu baben, auf denjelben zu ſchießen; denn er batte in feiner Ju: 
gend gehört, daß die Heren oft unter ſolchen Geſtalten ibren Spuk trieben. 
Einft jedoch, ala er den weißen Hajen wieder um Mitternacht in jeiner Nähe 
erblidte, konnte er ſich nicht enthalten, auf denjelben anzulegen und zu 
ſchießen. Raum aber hatte er den Schuß abgegeben, als er, wie von einem 
Donnerſchlag getroffen, befinnungslos zu Boden ftürzte. Erft am anderen 
Morgen erwahte er aus feiner Betäubung ; den Hafen aber bat er nie 
wiebergejeben. 

Ein anderer Yäger, ebenfalld aus Wahl, ſchoß einft auf einen Hafen. 
Als er zur Stelle fam, wo feiner Meinung nad der getroffene Hafe liegen 
mußte, fand er nichts als einige Fetzen einer neuen Frauenſchürze und zer: 
riffene Schnüre der Schürze, woraus er mit Sicherheit ſchloß, daß unter 
diefer Hajengeftalt eine Here verborgen war. 
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526. Der aufrechtgehende Haſe. 

Vor etwa fünfzig Jahren waren erwachſene Jünglinge aus Remich auf 
den Groͤeknapp gegangen, um Vogelneſter zu ſuchen. Wie ſie auf den Bäumen 
ſaßen, ſahen ſie einen Haſen daherkommen, der in aufrechter Haltung wie 
ein Menſch einherging und pfiff wie ein Mann. Die Jünglinge blieben ängſt— 
lich auf den Bäumen ſitzen, bis der Haſe ſich entfernt hatte. 

527. Der warnende Haſe. 

Ein Förſter aus Vichten, dem es nicht darauf ankam, ob er Sonntags 
oder Montags auf die Jagd ging, jagte eines Sonntags während des Hoch— 
amtes. Seine Hunde hatten die Spur eines Haſen aufgefunden und ſchlugen 
ein lautes Gebell an. Eben verkündete die Glocke die halbe Meſſe, als plötzlich, 
wie aus der Erde geſtiegen, keine zehn Schritte von ihm, ein Haſe erſchien. 
Schnell legte der Jäger an und nahm ihn aufs Korn. Da erhebt ſich der 
Haſe auf ſeine Hinterbeine, und der Jäger hört deutlich die Worte: „Schieß 
mich nicht“. Bleich vor Schrecken, ließ der Jäger das Gewehr ſinken und 
kehrte nach Hauſe zurück. Von dieſer Stunde an ging er nie mehr Sonntags 
auf die Jagd. Er ſtellte eine Donatus-Statue in der Kirche auf, und fragte 
man ihn, wie es ihm auf der Jagd ergangen, ſo antwortete er: „Ich bin 
einmal Sonntags auf die Jagd gegangen, aber ich werde es kein zweites 
Mal mehr thun“. 

Die Statue befindet ſich noch heute in der Kirche. 

528. Der drohende Safe. 

Ein Priefter, vor langer Zeit Pfarrer in Eiſenbach, war ein leidenſchaft— 
licher Jäger. Eines Abends ging er in Wieweſchböſch auf die Lauer. Bald 
ließ fi ein Häschen feben, dann ein zweites, drittes, viertes, fünftes, ſechstes 
und fiebentes — ein ganzes Häuflein von Hafen. Der Pfarrer ſchoß mitten 
in das Häuflein. Als der Schuß fiel, ſuchten ſechs Hafen das Weite, einer 

aber blieb figen und hob, o Wunder ! die Vorderpfote drohend gegen den 

Baftor auf. Erſchrocken eilte dieſer fchnell feiner Wohnung zu und ging feits 

dem nie mehr auf die ‚Jagd. 

Lehrer Duiring zu Untereijenbadh. 

—— 
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529. Haſenfrauen zu Eiſenbach. 

1. 

Ein Mann aus Untereijenbach verließ eines Nachmittags bei Sonnen: 

untergang mit übergeworfener Flinte jeine Wohnung, um auf die Hafenlauer 
zu geben. Bor dem Dorfe begegnete ihm die Nachbarsfrau, welche ihn mit 
den Worten anredete: „Wohin jo jpät, Baſt (Sebaftian)?” — „ch will mir 
noch ein Häschen ſchießen“, jagte diefer. — „Zoll dir das denn aud ge: 
lingen ?* wendete die Frau läcelnd ein. — „Ich boffe”, war die Antwort, 
und beide trennten ſich. Baft langte nad balbitündigem Marſche auf Wie- 
weihböih an; kaum aber hatte er dort feinen Poſten eingenommen, als er 
am Eingange des Waldes einen Hafen erblidte. Der Jäger warf fi flach 
auf den Boden, nahm jein Gewehr zur Hand und erwartete den Augenblic 
um loszudrüden. Der Haje hatte jih auf die Hinterbeine erhoben und ſchien 
jih um den Jäger gar wenig zu kümmern. Die Nacht war bereits berein- 
gebroden, und der Haſe verblieb immer noch in jeiner Stellung. Da plötzlich 
fam er in Begleitung eines zweiten Hafen in grader Nichtung auf den Jäger 
zugelaufen. Diejer drüdte los, aber was geſchah? Ein Zetergejchrei erhob 
fih im Didicht ; der Jäger aber erhielt einen heftigen Schlag mit der Flinte 
auf den Arm, jo daß er glaubte, derjelbe jei gebrochen. Zugleich quoll das 
Blut ihm aus der Naje. Erjchredt über dies wunderliche Abenteuer, ergriff 
der Mann die Flucht. Tags darauf wurde obenerwähnte Frau frank gemel- 
det, indem man vorgab, diejfelbe fei mit dem Sigteil ihres Körpers in die 
Dornen gefallen. Somit war das Nätjelhafte aufgeklärt. 

Lehrer Quiring zu Untereiſenbach. 

2 
*. 

Ein Mann von Eiſenbach ging abends auf den Anſtand. Eine Frau, 
von der es hieß, daß ſie Hexerei treibe, begegnete ihm und ſagte: „Petgen, 
den Owend krit dir neiſcht“ (Peterchen, heute Abend bekommt ihr nichts). 

Der Mann wußte, mit wem er zu thun hatte, und ſagte: „Das wollen wir 
mal ſehen“. Er that noch auf die Ladung einen halben Franken (ein Fünfzig— 
centimesftüd, weil nämlih Silber dur alles gebe) und ftellte fih auf 
die Lauer. Bald kamen drei Hafen zugleih. Er ſchießt, da ertönt plötzlich 
fürchterliches Geheul und Gebrüll. Am folgenden Tag hieß es, die Frau fei 
frank. Der Mann aber war nah dem Schufje tüchtig durchgeprügelt worden 
und war ihm ein folder Schreden eingejagt worden, daß er nie mehr auf 
den Anftand ging. Noch jetzt Lebende wollen die zwei Perſonen gekannt 
haben. 

Lehrer Schaus zu Wahlhaujen. 
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530. Berwunbete Safenfrau zu Tüntingen. 

Heinrih S. aus Tüntingen ging einft drei Abende nadeinander auf die 
Sengeljer Hecht mähen. Die zwei erſten Abende kam jedesmal um diejelbe 
Zeit ein fetter Haſe übers Feld gelaufen. Als S. am dritten Abend von 
Hauje wegging, nabm er jeine Flinte mit und dachte: „Aller guten Dinge 
find drei. Wenn der Haje nody einmal fommt, ſchieße ich ihn nieder“. An 
diejem Abende fam der Haſe etwas fpäter als an den vorigen Tagen, und 
©. ſchoß nad ibm. Er traf den Hafen, aber eine Frau fiel zu Boden. 
©. lief erfchredt ins Dorf. 

Des anderen Tages fam eine unbefannte, alte Frau mit verbundenem 
rechtem Arm ins Dorf betteln. Das war die Hafenfrau vom geftrigen Tage. 

©. erzählte die Geſchichte erit, als die rau geitorben war. 

551. Die Wahlhauſer Haſenfrau. 

Ein Einwohner von Wahlhauſen ging zuweilen des Nachts auf den An- 
ftand. Da kommt einjt ein Hafe ziemlich nahe an ihm vorbei. Er ſchießt, 
ohne jedoch zu treffen. Am folgenden Abend, als fih der Mann an derjelben 
Stelle befand, fommt auch der Hafe wieder und noch näher als tags vorher. 
Auch diesmal gebt der Schuß fehl. Auch ein drittes Mal läßt der Hafe nicht 
lange auf ſich warten, fommt ganz nahe, umfpringt den Mann und jchlägt 
fogar einen Purzelbaum vor ihm. Da er den Hafen aud diesmal fehlt, 

fommt ihm der Gedanke, es gebe bier nicht mit richtigen Dingen zu. Des: 
balb begab er fich zum PBaftor und erzählte demjelben von dem fonderbaren 
Hafen. Diefer jegnete eine Kugel und befahl dem Manne, diefelbe am Abende 
in die Flinte zu thun. Als nun der Haſe wieder erihien und der Mann 
feine Flinte auf ihn losfeuerte, erſcholl plöglich ein jo fürdhterliches Geheul, 
daß Berge und Thäler davon widerballten. Einige Tage darauf verbreitete 
fih das Gerücht, eine übel berüchtigte Frau aus einem benadbarten Dorfe 
jei geihoflen worden. Der jonderbare Haje hat fich feither wirklich nicht mehr 
jeben laſſen. 

Lehrer Schaus zu Wahlhaujen. 

532. Safenfrauen zu Raundorf. 

Ein Jäger von Kaundorf, Kranz mit Namen, ging des Morgens auf 
den Pirmesfnapp auf die Lauer, um Hafen zu ſchießen. Stand er dann ein 
Weilchen da, jo fam ein Hafe in feine Nähe und machte die wunderlichiten 
Sprünge von der Welt; wenn aber der Säger auf ibn jchoß, jo bujchte er 

. fort. Da nun derjelbe Haſe erichien und feine fonderbaren Sprünge machte, 
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fo oft der Jäger an derjelben Stelle auf der Lauer jtand, jo glaubte er, es 
ftede Hererei dahinter, und er teilte dem Herrn Paftor feine Vermutung mit. 
Diefer ließ fich des Jägers Flinte bringen und lud fie jelbft. 

Als der Jäger am folgenden Morgen mit der vom Herrn Paſtor gela: 
denen Flinte wieder. auf jeinem Poſten jtand, erjchien auch jofort der Haſe 
und machte feine gemwöhnlihen Sprünge. Der Yäger ſchoß; diesmal traf er 
den Hafen, der in eine Hede ſprang. Als der Jäger nachſah, fand er ein altes, 
verwundetes Weib in der Hede liegen. Er gelobte, nie mehr auf die Jagd 
zu gehen. 

Nach einigen Jahren jedoch wandelte ihn dieje Luft wieder an; er ging 
aber in entgegengefeßter Richtung vom Pirmestnapp, nämlich zur Hotjchleit 
hin. Kaum ftand er einige Minuten auf der Lauer, jo kamen hinter allen 
Geiträuchen, Heden und Bäumen Hafen hervor, immer mehr und mehr, jo 
daß das Thal voll von Hafen war. Der erichrodene Yäger warf die Flinte 
weg, eilte ins Dorf zurüd und ging nie mehr auf die Jagd. 

Lehrer Schlöffer zu Eich an der Sauer. 

533. Der Haſe im Judelsbüfd bei Mamer. 

Eine® Sonntagd, während des Hochamtes, waren ein Müller des 
Gaaſchtgrundes zu Mamer und deffen Better in den Juckelsbüſch auf die 
Jagd gegangen. Während der Miller mit den Hunden jagte, ftellte ſich der 
Better am Saume des Waldes auf. Bald jah diefer einen Hafen auf ſich 
zufommen ; er feuerte die Doppelladung ab, aber das Tier fiel nicht und 
ſuchte auch nicht, ſich durch die Flucht zu retten; vielmehr ſchaute es ruhig 
nad) dem Jäger hin. Sodann floh der Hafe vor den berannahenden Hunden, 
fam aber noch zweimal zu dem Jäger zurüd und zwar jo nahe, daß diefer 
ihn hätte jchlagen fünnen. Das Schrot des Doppelſchuſſes prallte jedesmal 
wirkungslos am Pelze des Tieres ab. Diejes ſchien fo wenig Furcht zu haben, 
daß e3 fogar das Papierläppchen, das als Weberreft der Ladung auf den 
Rafen gefallen war, beroch. Dasjelbe Spiel trieb der Hafe mit dem Müller. 
Zuletzt hujchte er vor den Hunden in einen Strauch; die Hunde bellten diefen 
an, ohne fich jedoch hineinzumagen. Schnell eilt der Müller hin, aber fieh ! 
wie er den Strauch mit den Händen auseinanderteilt, fteht vor ihm eine 
Ihöne Frauengeftalt, den Blid zur Erde gejenft und die beiden Hände auf 
der Bruft gekreuzt. Dem berannahenden Vetter zeigt der Müller mit dem 
Finger die Erſcheinung. Der Vetter will nad) deren Begehr fragen, jedoch der 
Müller geftattet e3 nicht. Beide zogen ſich reuigen Herzens zurüd und ge: 
lobten, in Zukunft nie mehr den Sonntag zu entheiligen. 

Lehrer Ries zu Mamer. 
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534. Der lahme Safe bei Monnerich. 

Ein Mann aus Monnerih, der nicht viel nach der Kirche frug, ging 
Sonntags während der hl. Meile auf die Jagd. Als er nun eines Sonntags 
jeinen gewohnten Gang machte, ſah er einen labmen Hajen. Er fegte ihm 
nah, konnte ihn aber nicht treffen. Als die Mefje beendet war, drehte fich 
der Hafe, welcher den Jäger jo lange gefoppt batte, um, fette ſich vor den: 
jelben nieder und ſchaute ihn ruhig an. Da gingen diejem die „dronfen Ellen“ 
aus, er padte ein und machte ſich, obne nach dem lahmen Hafen umzus 
ihauen, nach Haufe. 

Luxemburger Land, 1883, Nr. 7. 

535. Der rätfelhafte Safe bei Saſſel. 

Einft lag am nordöftliben Saume des Waldes zwiihen Maulusmüble 
und Safjel nachts ein Jäger auf der Lauer. Schon wollte er nach langem, 
vergeblihem Harren feinen Standort verlafjen, als er einen Hafen durch 

das Gefilde „gejaddert” fommen jab, gerade auf ihn zu. „Der fommt mir 
eben recht”, dadhte er und machte ſich jchußbereit. Als das Wild bis auf 
Schußweite berangefommen war, jpannte er den Hahn des einen Laufes. 
Doch nicht fobald hatte der Haje das Knaden des Gewehres gehört, als er 
in der eingejchlagenen Richtung vorwärts einen Sprung von brei bi vier 
Meter that. Noch zweimal wiederholte ſich dasjelbe Manöver, indem auf das 
jedesmalige Knaden des Hahnes ein Sprung des Hafen folgte. Zulegt jtand 
das Tier dicht vor der Mündung des Gewehres und ſchaute den Jäger mit 
großen Augen an. Lebterer wußte nicht, was er von diefem rätjelhaften 

Benehmen des Hafen halten follte, legte kleinmütig bei und ſchlich ſich ſtill 
nach Hauſe. 

536. Der geſpenſtiſche Safe zu Reckingen. 

Zwei Wilderer aus NRedingen (Merich) gingen gemeinjchaftlic ins Eiſch— 
thal auf die Lauer. Eines Abends fam bei hellem Mondſchein ein Hafe, jepte 

fih vor diefelben bin und grinste fie ſcharf an. Kein Schuß traf den Hafen, 
der rubig ſitzen blieb. Das wiederholte jih audh am zweiten Abend. Am 
dritten Abende entitand um diejelbe Stunde ein entjetlihes Gepolter : von 

Hohlfels ber fam ein großes Faß berangewälzt. Beide Jäger kamen leihen: 
blaß und zitternd zu Haufe an, und das Wildern war ihnen auf immer 
verleidet. 

Lehrer Conrad. 



— 0 — 

537. Der Safe bei Tavbern. 

Ein Mann aus Manternach war bei dem preußifchen Dorfe Tavern 
auf der Jagd. Er jagte lange einen Hafen, ſchoß ihn endlich und jtedte ihn 
in die Jagdtaſche. Da ward er eines anderen Hafen anfihtig, welcher rief: 
„Peter, wo bift du 2" — „Der Hannes bat mih im Sad“, war die Antwort 
des geichoffenen Hafen. Schnell entledigte fich der Jäger des geheimnisvollen 
Geiftertieres und machte fih aus dem Walde fort. 

Lehrer Oswald zu Manternach. 

538. Wunderbare Hafen zu Ropftal. 

Jäger aus Kopjtal ſtießen oft auf Hafen, welche fie, obgleich fie diejelben 

mit fiherem Schuſſe getroffen, daß fie „das Rad jchlugen“, dennody nie be- 
fommen fonnten. 

Lehrer Wahl. 

539. Der Hafentanz auf Merchen. 

Ein Bauersmann von Wormeldingen ging eines Abends hinaus auf den 
Anitand. Als er an den Ort genannt „auf Merchen“ Fam, jah er fi plöß- 
lih von einer Schar Hafen umringt, welde um ihn herum die poffierlichiten 
Sprünge machten. Ehe der Jäger die Büchſe anlegen konnte, famen die 
Hafen dit an ibn beran, beledten jeine Schuhe und jchnurrten um ihn 
herum, daß es ibm recht unbeimlich zu Mute ward. Hierauf ftellte fich einer 
aus der Bande, der die anderen an Größe weit überragte, auf die Hinter: 

läufe, als wollte er Männden maden. In einem Nu batte die ganze Schar 
fih im Kreife um den Jägersmann aufgeftellt, alle auf den Hinterläufen 
gleih ihrem Anführer, dem großen Halen. Wie fie nun jo daftanden, erhob 
diejer den rechten Vorderfuß und ſchlug damit den Takt zu einem Tanze, den 
feine Kameraden um den Weidmann herum in immer rajcher werdender 
Bewegung ausführten. Wie lange dies gedauert haben mag, wußte der Jäger 
nicht anzugeben ; denn ob der jeltfjamen Erſcheinung war diefem fo grufelig 
geworden, daß er die Augen zubrüdte und regungslos daftand, bis ihn die 
fröftelnde Morgenluft wieder zur Beſinnung bradte. 

Lehrer Konert zu Hollerich. 

540. Der breibeinige Safe zu Echternach. 

J. 

Ein Soldat war vom Abte des Echternacher Kloſters, als dem Hochge— 



richtsherrn, wegen eines jchiweren Vergehens verurteilt worden, bei dem 
Kreuze jenjeitS der Brüde enthauptet zu werden. Der Verurteilte börte jedoch 
nicht auf zu beteuern, er jei unjchuldig. Als man ihn dennoch zum Tode 
führte, jagte er, daran werde man erkennen, daß er unſchuldig geweien, wenn 
er nach jeinem Tode als dreibeiniger Haje fortbeiteben werde. Und in der 
That, faum war er entbauptet, als ein dreibeiniger Hafe vom Nichtplage 
weglief. *) 

Derjelbe wird jehr oft gejeben, namentlich auf der Brüde. Er läßt ſich 
nicht ungeftraft neden. Als jemand ihn mit einem Knüttel fchlagen wollte, 
befam diejer von unfichtbarer Hand gottsjämmerlihe Prügel. 

Einige Soldaten, die an der Sauerbrüde auf der Wacht waren, hatten 
zujammengelegt, um ein Gelage zu halten. Sie ſaßen noch nicht lange beim 
Schmauſe, als fie einen dreibeinigen Hafen in ihrer Mitte gewahrten. „Da 
du nicht bezahlt haft, jo folljt du auch nicht mitmachen“, jagten die Soldaten 
und wollten ihn fortprügeln. Allein in diefem Augenblide regnete es Schläge 
auf fie herein, daß ihnen Sehen und Hören vergeben wollte. 

In der Modejee ſpukt es nachts um zwölf Uhr, weil der dreibeinige 
Haje um dieje Zeit bier umgebt. 

Lehrer Rollmann. 
2 
* 

Von Kaſſemannsdank, ſeinem gewöhnlichen Aufenthalte, ſtreift der drei— 
beinige Haſe bis in Maateswies, in die Seitert, ſelbſt bis nach Rosport, und 
kommt neckend dem Jäger in Schußweite. Legt dieſer zum Schuſſe an, dann 

*) LEvêque de la Basse-Moüturie (lünéraire du Luxembourg germanique, 241), 

für die übrigen Erzähler der Sage die einzige Quelle, erzäblt wie folgt: 

Einft fchichte der Benediftinerabt von Echternach einen Novizenbruder, deſſen Mut 
er erproben wollte, in finfterer Nacht nach der Ernzer Klauſe, dem dort lebenden Ein- 

fiedler einen Beſuch abzuftatten, und gebot ihm, zum Beweiſe, daß er den. Auftrag aus» 
geführt babe, einen Gegenftand aus dem Klänschen mitzubringen. Der Mönch gebucchte, 

legte den unbeimlichen Weg zur Grotte zurüd und trat ein; der Einfiedler aber war 

abmejend. Nachdem er eine Zeit lang deſſen Rückkehr vergeblih abgewartet, gedachte er, 

den Rückweg anzutreten, und ſah fich nach einem Gegenftande um, den er dem Abte 
überreichen fönnte. Da gewahrte er einen jungen Hajen, ein zahmes Tierlein, das dem 

Einjiedler ein lieber Gejellichafter geworden war. Raſch erfaßte er diejen und jchmitt 

ihm bie linte Hinterpfote ab, womit er nach der Abtei zurüdfebrte. 

Der Eremit war untröftlich, als er bei jeiner Rückkehr das verftimmelte Tierchen 
vorfand. Er gebot demielben, hinauszueilen und jeine Bote zurüdzufordern. Diejes fteigt 
binunter, umbinft das Kloſter, febrt aber, da alle Thore verjchlofjen find, zur Einfiedelei 

zurüd. 

Seit diejer Zeit macht alljährlih um diefelbe Stunde der dreibeinige Haſe oder 
vielmebr deſſen Schatten den Weg von der Klaufe zum Klofter und mieder zurüd zum 

Ernzer Berge. Alte Leute verfihern, ihm gegen Mitternacht auf ber Brüde begegnet 

zu fein, 
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iſt er plötzlich aller Schußweite entrückt. Oft auch läßt er grade den gefeiertſten 
Schützen bis ſiebenmal auf ſich ſchießen, der trotz des ſicheren Schuſſes nie 
trifft und ſo zum Geſpötte und Gelächter ſeiner Jagdgenoſſen wird. 

Als der alte Mathias X., des Echternacher Kloſters ehemaliger Schub: 
machermeiſter, in der Abendsucht vom dreibeinigen Haſen erzählen hörte, 
verſicherte er, daß, falls ihm ſolcher Spuk begegnete, er das Geſpenſt ſchon 
entlarven werde. An demſelben Abende kam er von Ehrſtraße und wollte 
durch Siebenecken, da ſieh! gewahrte er den dreibeinigen Hafen, jo groß wie 
einen Hund, im Mondfchein vor fich, der über die drei Meter hoben Mauern 
des Houtsgartens aus einem Garten in den anderen jeßte und fich weithin in 
die Lüfte emporjchnellte. Dabei vernahm man nicht das geringite Geräufc ; 
fein Anfeben war graufenerregend. Dem Schubmachermeifter ftanden bie 
Haare zu Berge; raſch fehrte er um und fchlug den Weg nah dem Marfte 
ein. So fam er zur Modenfee. Aber, o Schrecken! am Eingang derſelben 
fauerte der gejpenitiiche Hafe, glogte den Mann an und wich nicht, als der: 
jelbe mit dem Schurzfell das Untier verſcheuchen wollte. Der Meifter nahm 
nun feinen Weg durch Birfes zu feiner Wohnung in der Sauerftraße, aber 
auch bier ſaß wieder das Ungetüm in der engen Sadgafje dicht an feinem 
Wohnhanje. Dem Meifter verging Hören und Sehen. Wie er in fein Haus 
und in fein Bett fam, fonnte er tags darauf ſich nicht erinnern. 

A. R., Echternacher Vollsſagen, 19. 

541. Der breibeinige Safe zu Ettelbrüd, 

Die alten Leute erzählen ſich noch viel vom dreibeinigen Hafen in Ettel: 
brüd, der jede Mitternacht auf der Teihbrüde erjchien, über die Steinplatten 
der Seitenmauern jprang und dann verſchwand. Da war aber einit em 
Prahler in Ettelbrüd, der wollte nit an den Spuf glauben und fagte: 
„Wenn ich ihn nur ſähe!“ — „Nun“, entgegnete ihm einmal fein Kamerad, 
„ib babe ihn fchon geſehen. Gehen wir einmal im Mondſchein auf die Brüde, 
fo wirft auch du ihn ſehen“. Jener wars zufrieden, und beide fanden fich in 
einer mondhellen Nacht auf der Brüde ein und jegten fi auf einen Baum— 
ftamm, der an der Stelle lag, wo beute das Haus der Dame Berg ftebt. 
Der Großipreder hatte aber einen großen Hund mitgenommen, in der Ab: 
fit, denfelben auf den dreibeinigen Hafen zu beten. Kaum ſaßen fie da, 

ald der Kamerad ihm zurief: „Sieb, da fommt der Haſe!“ Der Prablhans 
ſchaute angjtooll hin und blieb wie feftgebannt auf der Stelle, auch) der Hund 
rührte fich nicht. in wenigen Minuten war der dreibeinige Haſe vor ihren 
Augen über die Steinplatten hinweg verſchwunden. Bon diejer Zeit an glaubte 
jedermann an den dreibeinigen Hajen. 
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542. Der dreibeinige Safe zu Kopftal. 

Bier Knaben gingen in den Wald Holz fammeln. Unterwegs wurden fie 
einig, einen von ihnen an einen Baum zu bängen ; fobald es Zeit wäre ihn 
loszumachen, folle er pfeifen. Aber was geſchah? Als der eine von ihnen da 
Ding, erſchien plöglih ein Hafe, der auf drei Beinen umberiprang. Die 
Knaben liefen dem Hafen nad, um ihn zu fangen. Aber der Haſe wich 
ihnen jedesmal, wenn fie ihn erfaflen wollten, durch geſchickte Seitenjprünge 
aus. Als fie nun merkten, daß der Dreibeiner ihnen einen böjen Streich 
jpielen wollte, eilten fie zurüd, um ihren Kameraden zu befreien. Diefer 
aber hätte den Spaß mit dem Leben bezahlt, wenn nicht noch zu rechter Zeit 
der vorübergehende Förfter ihn losgebunden hätte. 

Mitteilung des Lehrers Wahl. 

543. Das Erhängenfpiel. 

Zu Biſſen beluftigten fich einft die jungen Burſchen mit dem Erhängen: 
jpiel. Einer derjelben wurde, den Kopf in der Schlinge, an einen Baumaft 
gehängt ; die Hände ließ man ibm jedoch frei, damit er ſich vor der Gefahr 
des Erftidens ſchützen könne. Da kam ein lahmer Haſe auf die fröhliche 
Schar zugebinft, und fogleih jtürzten alle auf das Tier los, um es zu 
fangen. Der Hafe wußte aber durch taufend Wendungen und Seitenjprünge 
den Händen der Verfolger, wenn ſie ihn eben greifen wollten, gejchidt zu 
entgehen. Endlich gelang e3 einem der Burjchen; ihn zu erfaffen. Sie warfen 
ihm einen Strid um den Hals, banden ihn ans Ende einer Stange und 
fehrten triumpbierend zum Spielplaß zurüd, den fie vor einer Biertelftunde 
verlafjen hatten. Unterwegs erinnern fie fich ihres gehängten Kameraden und 
eilen, ihn aus jeiner gefährlihen Lage zu befreien; aber ach! fie finden nur 
mehr eine Leiche. 

1.’Ev&que de la Basse-Moturie, 365. 

544, Der breibeinige Safe zu Mobt. 

Zu Rodt an der Syr, im Orte „Banzel“, ging ein breibeiniger Haje 
um, der die Hunde nicht fürchtete. 

Nach anderer Mitteilung joll es ein dreibeiniger Fuchs jein. 
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545. Der dreibeinige Haſe zu Diekirch. 

Oft in mondheller Nacht ſoll man zu Diekirch einen dreibeinigen Haſen 
über das Feld dahinlaufen geſehen haben. Dann gab es Unglückszeiten. 

646. Der dreibeinige Haſe bei Mertert. 

Vor etwa fünfzig Jahren, als die jungen Leute von Mertert abends 
mit den Pferden auf die Weide fuhren und erſt gegen Mitternacht und noch 
ſpäter nach Hauſe zurückkehrten, ſahen ſie faſt jede Nacht einen dreibeinigen 
Haſen auf der Syrbrücke erſcheinen. Verfolgte man ihn, ſo war er nie mehr 
als zehn Schritte von ſeinen Verfolgern entfernt, welche glaubten, ihn jeden 
Augenblick faſſen zu können, ſo ſchwerfällig und mühſam war ſein Lauf. Und 
ſtreckte man endlich die Hand aus in der ſicheren Hoffnung, ihn nun zu er— 
faſſen, ſo war er plötzlich verſchwunden, um gleich darauf wieder in einer 
kleinen Entfernung zu erſcheinen. Verfolgte man ihn dann weiter, und war 
man wieder auf dem Punkte, das Geſpenſtertier zu faſſen, jo gewahrte der 

erihrodene Verfolger jich plöglihd am Rande der Mofel und zwar an einer 
Stelle, wo das Waſſer mehrere Meter tief war. 

547. Der breibeinige Safe bei Zittig. 

Am Drte genannt Hölzegriecht bei dem Kreuze, welches ſich nächſt dem 
Mege nah Berburg befindet, ijt, wie man erzählt, bie und da während der 
Nacht mehreren Perjonen ein Haje mit zwar vier Beinen, aber nur drei 
Pfoten begegnet. Einem Hirten aus Zittig, der ſchon lange gewünſcht hatte, 
den Hafen zu jeben, erſchien er auch einit, als diefer an der Hölzegriecht 
während der Nacht die Schafe hütete. Der Hafe begleitete ihn bis auf den 
Bann von Zittig, dann hob er eine Pfote gegen ibn auf und ſprach: „Es 
iſt dein Glück, daß du mir fein Leid haft zufügen wollen“. Und plöglich 
befam der Hirt graue Haare. 

548. Das weife Kaninchen zu Luremburg. 

In der Stadt Luremburg lebten zwei Eheleute, und die hatten nur ein 
einziges Kind, und das war ein Töchterlein. Dieje liebte einen jungen Off: 
jier. Weil die Eltern des Mädchens fie ihm nicht zur Ehe geben wollten, 
braten fie diejelbe in ein in der Nähe der Eitadelle gelegenes Nonnenklofter 
und empfablen der Webtijjin, Sorge für fie zu tragen. Dennoch fand die 
Jungfrau bald Mittel, ihren Geliebten von ihrem Aufenthalte in Kenntnis zu 
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jeßen, und die beiden Liebenden verabredeten fich, daß fie fih in der folgenden 
Naht um zwölf Uhr am Fenſter berablafjen jolle. Der Offizier redete fich 
mit dem Soldaten ab, der um die Stunde die Wache juft unter dem Fenſter 
batte, und alles verfprac ein glüdliches Ende. 

ALS der Abend kam, umwölkte ſich der Himmel, und bald jtürzte der 
grimmigjte Regen nieder. Es war ein jo jchlimmes Wetter, daß der Kom: 
mandant Befehl gab, die Wachen ftatt der gewohnten zwei Stunden nur eine 
Stunde fteben zu laſſen. Davon mußte der Offizier aber nichts, und er 
glaubte, der Soldat, mit dem er fich verabredet, jtehe auf der Wache. 

Um zwölf Uhr ließ fih das Mädchen in ihren weißen Nonnentleidern 
am Fenſter nieder. Der Soldat, der unten jtand und das Geräufch hörte, 
ſchrie: „Wer da?” Ein leijes Pit! war die Antwort. Ein abermaliges und 
ein drittes „Wer da?” folgte; diejelbe Antwort. Da ſchoß der Soldat, und 
die Jungfrau ftürzte tot zur Erde. 

Seit diejer Zeit läuft jede Nacht ein weißes Kaninchen um zwölf Ubr 
über die Wälle der Feltung, und jedem Soldaten, der auf Wade ftebt, 
zwiſchen den Beinen durch. 

Joh. Wilh. Wolf, Niederländiiche Sagen, Nr. 426. 

549. Der verwünfdte Knabe. 

Nabe dem Hertchedwalde bei Weiher (Gemeinde Fiſchbach) befindet fich 
eine alte Brüde, die von den Römern erbaut fein joll. 

Ein Schäfer, der eines Abends aus dem Hertcheswalde über die Brüde 
nad Haufe zurüdfehrte, börte hinter ih: „OD Mamm! o Mamm!“ rufen. 

Er glaubte, es jei ein Kind, das ſich verirrt babe, und rief ihm zu, es jolle 
auf die Brücke berfommen. Er hörte nun noch ein paarmal denjelben Jam: 
merſchrei; als er aber weiter nichts fab, jegte er feinen Weg fort. 

Tags darauf erzählte er dies dem bei dem Walde wohnenden Müller. 
Diejer jagte ibm, er habe denjelben Ruf auch jchon früher gehört. Es ſei 
aber fein Kind, jondern ein Fuchs, und diefer Fuchs fei ein Knabe, den die 
Here auf der Burg (zu Burglinfter) *) wegen einiger Echelmftüde in einen 
Fuchs verwünjcht babe. Diejer komme nun alle Monate einmal abends von 
fieben bis acht Uhr rufen: „D Mamm! o Mamm!“ 

550. Der Werwolf aus dem Schweicherthal. 

Bor etwa bundertzwanzig Jahren waren Defterreiher im Schweichertbal 

*) Bgl. oben die Wr. 219. 
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einquartiert, zu Homelingen, in einem Haufe, das noch heute „a Wermwolfs“ 
beißt. Einer der Defterreicher bejaß ein Buch, worin er oft las, was ber 
Sohn des Haujes, ein Knabe von dreizehn bis vierzehn Jahren, bemerkte. 
Beim Abzuge vergaß der Defterreiher das Buch, das der Knabe ſich ſofort 
zueignete. Tags darauf erſchien der Dejterreicher wieder im Haufe und for: 
derte jein Buch zurüd. Aber niemand wollte etwas davon wiſſen, jogar der 
Bube nicht, der zugegen war. Da ſagte der Soldat: „Nun denn, wer das 
Buch bat, dem wird es nicht zum Nuten gereichen; unglücklich ift, wer es 
gefunden hat“. | 

Der Knabe las nun fleißig im Buche; er lernte daraus die Kunſt, fi 
in einen Werwolf zu verwandeln und wieder Menjchengejtalt anzunehmen. 

Einige Jahre nachher machte er die Gegend als Werwolf unficher, nahm den 
Leuten auf dem Felde das Abendbrot, fam fogar in die Häufer, nahm die 
Schinken aus der Häfcht, denn Elettern fonnte er wie ein Menſch. Wenn die 
Leute nah Arlon auf den Markt gingen, erſchien plöglich der Werwolf und 
nahm ihnen Butter, Eier u. ſ. w. ab. 

Zu Haufe pflegte er einer Magd zu jagen: „Wenn ein Wolf auf dem 
Felde zu dir fommt, jo wirf ihm deine Schürze bin, jo wird er di unan- 
getaftet laſſen“. E3 geſchah nun einmal, da die Magd in einem Kartoffel: 
ftüd arbeitete, das an den Kablenberg ftieß, als fie plöglih ein Geräuſch in 
dem naben Gebüjche hörte. Bald bemerkte fie ein großes, graurotes Tier auf 
fih zugelaufen fommen. „Das ift wahrſcheinlich ein Wolf“, dachte fie, riß 
ſogleich die Schürze vom Leibe und warf fie dem Wolfe hin. Dieſer zeigte 
ihr feine grimmigen Zähne, biß dann in die vorgeworfene Schürze und juchte 
das Weite. Die Magd arbeitete nun unbehelligt fort bis an den hoben Mit: 
tag. Beim Mittagseffen bemerkte fie, wie der Sohn des Haufes ihre zer- 
riſſene Schürze im Munde hatte. „Da haft du dein jauberes Tuch zurüd“, 
fagte er und jpie das Gekaute heraus. 

Erzürnt über das Treiben ihres Sohnes, warf die Mutter das verbäng: 
nispolle Buch ins Feuer, und von diefer Zeit an mußte der Sohn Werwolf 
bleiben. 

Einit jah ihn der Baron von Guirſch auf einem Baum figen und ſchoß 
feine Flinte auf ihn ab, aber der Werwolf blieb unverfehrtt. Da verjchaffte 
fih der Baron eine filberne Kugel, die er jegnen ließ. Dieje Iud er in jein 
Gewehr, und al3 er den Werwolf wieder auf einem Baume ſah, jhoß er auf 
ihn, und ein Menſch fiel zur Erde herab. 

Nah anderer Mitteilung verfhtwand der Werwolf für immer aus dem 
elterlihen Haufe, nahdem die Magd' die Feten ihrer Schürze zwiſchen feinen 
Zähnen entdedt hatte. Er floh in den Wald und ließ fih von da ab nicht 
mehr zu Homwelingen ſehen, jondern bielt fih nun meiftens in der Umgegend 
des Guirſcher Schloffes auf. Dem Baron nahm er viele Schafe und fügte 
ihm ſonſt Schaden zu, wo er nur konnte. Auch der geübteſte Schüße ver: 
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mochte nicht, ihn zu erlegen; jede Kugel fiel fraftlos zu Boden, bevor fie ihn 
erreichte. Da der Baron auf jeinen Fahrten nah Arlon ſich oft von diefem 
grimmig neben dem Wagen einherlaufenden Ungetüme beläjtigt ſah, verjchaffte 
er fich eine gejegnete, jilberne Kugel; und als das nächſte Mal der Wolf 
wieder neben dem Wagen berlief, erfaßte der Baron feine mit der jilbernen 
Kugel geladene Flinte und zielte auf den Wolf. Diejer merkte, daß er 
verloren jei, fing an zu fprechen und bat den Baron, ihn wenigitens als 
Menſch jterben zu laſſen. Doch der Schuß krachte, und auf dem Boden lag 
nicht ein Wolf, jondern ein Menſch in jeinem Blute. 

Nah anderen babe der Baron ihn in ein Vorderbein gejchoffen, und 
fobald das Blut geflojien, babe ein Menſch vor ihm gejtanden, der fich vor 
ihm niedergeworfen und um fein Leben gefleht babe. Seither ſei die Gegend 
von dem gefürchteten Wolfe befreit gemwejen. 

551. Der Werwolfihäfer zu Rodingen. 

„Man jol nicht alles aufheben, was man findet“, hört man oft jagen, 
und bierbei denfen die Leute an eine längjt verfchwundene Zeit, wo man 
Gürtel hatte, vermittelit derer man ſich in einen Werwolf verwandeln fonnte. 
Mer einen jolden Gürtel fand und ibn anlegte, war zur Stunde ein Wer: 
wolf, und er mußte jeden Tag und zwar zur felben Stunde, wo er den 

Gürtel gefunden, ihn anlegen und eine Stunde lang ala Werwolf umber: 
geben und alles zerreißen, was ihm in den Weg kam. 

Einjt hatte ein Schäfer einen ſolchen Gürtel gefunden. Er band den: 
jelben, da er jhön war und ihm gefiel, um den Leib. Zur Stunde war er 
in einen Werwolf verwandelt. Und jeden Tag, jo oft die verhängnisvolle 
Stunde berannabte, zu welcher er den gefährlidhen Fund gemacht, mußte er 
den Gürtel umbinden und als Werwolf umbergeben, bis die Stunde um war 
und er den Gürtel ablegen und die Menjchengeitalt wieder annehmen Fonnte. 
Dft fiel er in die Herde ein und richtete großen Schaden an. Die Kinder, 
welche ihm bei der Hut der Schafe halfen, meldeten der Mutter, daß fie nicht 
mehr mit den Schafen hinausgehen wollten; der Vater entferne fich jeden 
Tag in den Wald, und dann komme ein entſetzlicher Wolf, der die Schafe 
freſſe. 

Da die Frau ihrem Manne täglich das Mittageſſen hinaustrug und der 
Mann befürdtete, er könne wol einmal feiner Frau begegnen und fie zer: 
reißen, jo jagte er zu ihr: „Wenn dir unterwegs ein Werwolf begegnen 
jollte, jo wirf ihm deine Schürze vor und entferne dich ſchnell“. Einige Tage 
nachher begegnete der Frau wirklih ein Wolf. Sie warf ihm ihre Schürze 
vor und eilte rajch von dannen, während der Wolf über die Schürze berfiel. 
ALS die Frau zur Herde kam, war ihr Mann abweſend, fehrte aber bald zu: 

20 
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rüd. Da bemerkte die Frau, daß Fetzen ihrer Schürze zwijchen feinen Zähnen 
ftafen, und e3 war nun unzweifelhaft, daß der Werwolf fein anderer gewejen 
als ihr eigener Mann. 

Lehrer B. Hummer. 

552, Der Bater ald Werwolf. 

Ein Viandener war mit feinem Kinde, einem Mädchen von etwa zwölf 
Jahren, auf einen Markt gegangen, um dort einige Ziegen zu verfaufen. Auf 
ihrer Rückreiſe kamen fie durch den Prinzenfammerwald. Da fagte der Vater 
zu feiner Tochter: „Geh du voraus, mein Kind, und fürchte nicht. Ich muß 
etwas beifeite geben. Wenn auch etwas zu dir fommt, jo fürchte doch nicht, 
jelbit wenn ein Wolf käme; will er did aber beißen, dann wirf ibm nur 
deine Schürze in den Rachen”. Das Mädchen ging voraus; aber faum hatte 
e3 ſich vierzig Schritte von feinem Vater entfernt, ala ein Wolf aus den 
Heden kommt und auf das Mädchen losgeht. Das Mädchen jchreit, die 
Ziegen voller Angſt reißen an ihren Striden; da ſchickt ſich der Wolf an, 
über das Mädchen herzufallen, das, den Rat des Vaters befolgend, ihm ſchnell 
die Schürze in den Nahen wirft, worauf der Wolf vor Wut die Schürze 
mit den Zähnen zerreißt und die Flucht ergreift. Kurz darauf kam der 
Pater gelaufen. Die Tochter erzählte ihm, was vorgefallen, worauf er lachend 
jagte: „Dummes Kind, das war nichts. Cei nur rubig, der thut dir nichts 
mehr”. Während er ſprach, bemerkte die Tochter mit Schreden, daß zwiſchen 
des Vaters Zähnen die Fäden ibrer Schürze ſtaken. Sie fagte nichts, ftarb 
aber bald darauf vor Gram, da fie wußte, daß ihr Vater fih zum Wer: 
wolf machen fünne. 

M. Erasmy. 

553. Der Werwolf zu Hoffelt. 

Im Hoffelter Walde war einft ein Knecht beichäftigt, Ginjter und Heide: 
fraut zu mäben. Sein Vesperbrot hatte er unter einen Baum gelegt. Da 
ſchlich ein Wermwolf herbei und eignete jich einen jtarfen Anteil des Brotes 
zu. Als der Wolf auch an den folgenden Tagen fich einftellte und mit knir— 
ſchenden Zähnen jeinen Anteil forderte, beihlo der Knecht, den Wolf zu 
erſchießen. Am Abende juchte er den Kaplan von Hoffelt auf und erzählte 
ihm den Vorfall. Als er demjelben jeinen Vorſatz, den Wolf zu erlegen, 
mitteilte, lud ihm der Kaplan ſelbſt die Flinte. Am anderen Tage jtellte jich 
der Wolf wieder ein, der Knecht zielt, drüdt los, und vor ihm liegt in 
jeinem Blute ein jterbender Mann. 

Lehrer Jacoby zu Helzingen. 
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554. Der Werwolf zu Eſch an der Alzet. 

Einft lebte zu Eſch an der Alzet ein alter Junggejelle, der, wenn es 
anfıng zu dunkeln, fih in die Wieſen und Felder begab, gewöhnlich in die 
MWiejen genamt „a Wöbreden”. Damals weidete man die Pferde noch des 
Nachts. Der Junggejelle band fih dann einen breiten, ledernen Riemen um 
den Leib, wodurch er fih in einen Werwolf verwandelte. Wie rajend irrte 
er nun in den Wiejen umber, griff Menſchen und Tiere an, und jelten joll 
er, ohne ein Füllen gefreſſen zu haben, wieder in einen Menſchen verwandelt 
worden jein. 

555. Der getötete Werwolf bei Mamer. 

Der Taglöhner X.. aus Mamer kam einjt von dem nahegelegenen 
Dorfe Kopital von einer Hochzeit zurüd. Da fand er im Bierendal einen 
Ihönen Gürtel. Gleich legte er ihn an und ward in einen MWermwolf ver: 
wandelt. Zange trieb er nun jeinen Spuf in der Gegend von Mamer, bis 
ihm endlich eine wohlgezielte Kugel den Garaus machte. Als der Jäger ber: 
bei eilte und den Gürtel mwegnimmt, liegt vor ihm — der lang vermißte 
Taglöhner &... 

Lehrer J. Peſch. 

556. Der Schäfer zu Keispelt. 

Zu Keispelt war einmal ein Schäfer, der in dem übeln Ruf der Zau- 
berei jtand, weshalb er von jedem gefürchtet und gemieden wurde. Seit 
vielen Jahren ging in der Umgegend ein Werwolf um, der viel Unheil an: 
richtete, dem man aber weder mit Lift noch Gewalt beifommen fonnte. Es 
lief ein Gemunkel unter dem Landvolk, al3 dürfe der Schäfer dem Werwolf 
nicht ganz fremd fein. Eine Gewißheit hierüber erhielt man durch folgendes 
Ereignis. 

Einjt ging der Schäfer mit feinen zwei Kindern, einem Knaben und 
einem Mädchen, auf die Weide. Als es Mittag war, juchten fie den Schatten 
des Waldes und ließen die Herde unter des Hundes Hut. Da fagte der 
Schäfer zu jeinen Kindern: „Kinder, eßt, was ich im Sad mitgebracht, 
unterdes will ich nachſehen, ob ich das Schaf nicht mwiederfinde, das mir 
geitern verloren. Sollte aber der Wolf kommen, jo fürchtet euch nicht. Werft 
ihm bloß Lischens rote Schürze vor, jo wird er euch nichts anhaben können“. 
Der Schäfer entfernte fih. Nach einer Weile fam wirklich der Wolf daher: 
getrollt; die Kinder zitterten vor Angit. Doch jie dachten an des Vaters Nat, 
und Lischen warf ihm ihre rote Schürze vor. Der Wolf zerriß diejelbe in 
taujend Feten und ging feiner Wege. 
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Eine Stunde nachher kam der Schäfer zurück, und da er müde war, 
legte er ſich aufs Moos hin und ſchlief ein. Er hatte aber die Gewohnbeit, 
mit offenem Munde zu ſchlafen, und da ſahen die Kinder, daß der Vater 
Fetzen von Lischens Schürze zwiſchen den Zähnen ſtecken hatte. Hierüber er— 
ſchraken ſie ſehr und vermuteten, ihr Vater müſſe wol jelbit der Werwolf 
geweſen ſein. Sie nahmen ſich vor, keinem Menſchen etwas davon zu ſagen, 
weil man ſonſt ohne Zweifel den Vater totſchießen würde. 

Als fie abends ins Dorf zurückgekehrt waren, konnte Lischen doch nicht 
ſchweigen und erzählte, wie der Vater eben ihrer Schürze, die der Wolf 
furz vorher zerriſſen, zwijchen den Zähnen gehabt habe. Die Sache kam bald 
zu den Ohren des Nichters, und der Schäfer wurde durch die Folter gezwungen, 
ein Gejtändnis jeiner Schuld zu machen, und jagte aus, daß er beimliche 
Unterredungen mit dem Teufel gepflogen und daß er von demjelben einen 

ledernen Gürtel erhalten, der, wenn man ihn umjchnalle, aus einem Menjchen 
einen ſcheußlichen Wolf made. Der Schäfer wurde verbrannt und feine Aſche 
in den Wind geftreut. | 

N. Steffen, Manujfript. 

557. Der Werwolf zu Differdingen. 

Beim Bau des Roten-Hof (zur Gemeinde Differdingen gehörig) ging der 
Bauunternehmer mit dem Teufel einen Bund ein, infolge defjen er ſich in einen 
Wolf verwandeln konnte. Um jeine Arbeiter genau zu beobachten, legte er 
ih in Gejtalt eines Wolfes am Saume des Waldes nieder, der den Hof 
umgrenzt. Sah er einen, der feine Arbeiten jchleht machte oder einen Augen- 
blid im Arbeiten nachließ, dann zog er ibm vom Lohne ab. Vergebens fuchten 
die Arbeiter zu ermitteln, woher der Bauunternehmer alles jo genau wiſſen 
fünne. Eines Tages bemerkte einer den Wolf, und es fiel ibm auf, daß der- 
jelbe fie beftändig im Auge behalte und beobachte; er machte feine Kame— 
raden darauf aufmerfjam. Des anderen Tages brachte jemand ein Gewehr 
mit; man jchoß auf den Wolf, aber niemand traf ihn. Da ließ man eine 
Kugel jegnen, lud diejelbe ins Gewehr und ſchoß auf den Wolf, worauf 
diefer unter entjeglihem Gejchrei zu Boden ſank. Man lief hinzu und fand 
den Bauunternehmer in jeinem Blute ſchwimmen. 

068. Der Werwolf zu Mollingen. 

Einjt pflügte ein Bauer von Rollingen feinen Ader. Da kam ein Wer: 
wolf zu ihm, blidte ihn bejtändig grimmig an und ging immer an feiner 
Seite. Dem Bauer ftanden vor Angit die Haare zu Berge. Er machte fich 
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mit ſeinem Pfluge nach Hauſe, immer vom Werwolf begleitet. Als ſie beim 
Dorfe waren, klopfte der Wolf dem Bauer auf die Schulter und ſagte, in— 

dem er ihn bei feinem Namen nannte: „Du haſt wohl gethan, daß du mic 
nicht angeredet haft, jonjt wäre e3 um dich gejcheben geweſen“. Darauf 

wendete er jih um und ging denjelben Weg zurüd, den er gefommen war. 

559. Der Werwolf zu Bettemburg. 

Einſt war ein junger, unbeionnener Burſche aus Bettemburg in den 
Krieg gegangen und hatte jeine alten Eltern hilflos zurüdgelaffen. Niemand 
wußte, was aus ihm geworden, jelbit jeine betrübten Eltern hielten ihn für 
tot. Viele Jahre waren vergangen; die armen Eltern des ungeratenen 
Burſchen lagen ſchon längit unter der Erde, und niemand im Dorfe dachte 
mehr an den Verjchollenen. Da kam eines Tages die Straße von Luremburg 
nad) Bettemburg ein alter, labmer, abgedankter Soldat dahergegangen. In 
jeinen Zügen las man Berzweiflung, und aus jeinem Munde tönten gräß: 
lihe Flüche. Auf einem Hügel unweit Bettemburg ſetzte er fich nieder. Etwas 
jeitwärt3 erhob ſich ein fteinernes Kreuz. Als der Unglüdlihe dasjelbe er: 
blidte, griff er nad Steinen, und unter jchredlichen Gottesläfterungen ver: 
ftümmelte er das bl. Chriftusbild. 

Bon diefem Tage an ging allnächtlich zu Bettemburg ein gräulicher 
Wolf um, der alles Lebende wütend zerriß und grenzenlofen Jammer im 
Dorfe verurjadhte, um jo mehr, als weder Schieß- noch Stechwaffen ihn zu 
verwunden imjtande waren. Endlich jchaffte ein Klofterbruder, der im Dorfe 
freundlihe Aufnahme gefunden, Hilfe gegen dies Ungeheuer. Er empfahl den 
Leuten, eine jilberne Kugel zu gießen, die Namen Jeſus, Maria und Yofeph 
bineinzugraben und jo den Wolf anzugreifen. Ein geübter Schüße erlegte 
ihn auch wirklich; aber wie erftaunte man, als der vermeintlihe Wolf fein 
Tier, jondern der jeit vierzig Jahren verſchollene Sohn des Hirtenpitt war. 
Der Leihnam wurde verſcharrt. 

Aber no bis auf den heutigen Tag joll der Gottesläfterer feine Nube 
im Grabe haben und, jchauerliches Geheul ausftoßend, allnächtlih als Wer: 
wolf das Steinkreuz an der Straße, auf der ‚Höhe vor Bettenburg, umfreijen. 

N. Steffen, Manuffript. 

560. Der Werwolf zu Raundorf. 

Einft befuchte ein Mann zu Kaundorf feinen kranken Freund. Da jah 
er hinter dem Bettvorbang einen Riemen bangen, der ihm gefiel, und er 
fagte : „Wenn du ftirbit, vermachſt du mir den Riemen“. Ueberdem jchnallte 

er ihn verſuchshalber um, ward in einen Wolf verwandelt und eilte davon. 
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Aber es gelang, ihn bei einem Kalkofen einzufangen; und ſobald man ihm 

den Riemen weggenommen, ſtand er wieder als Menſch da. Den Riemen 

warf man in den Kalkofen, worauf dieſer zerſprang. 

561. Großvater als Werwolf zu Lintgen. 

Großvater war nach Fiſchbach auf die Kirmes gegangen. Auf ſeiner 

Rückkehr nach Hauſe fand er einen Riemen und ſchnallte ihn um, da war er 

plötzlich in einen Wolf verwandelt. Zu Lintgen angekommen, wollte der Un— 

glückliche ſich zu feinen Kindern begeben, aber man hielt die Thüre vor dem 

Wolfe verſchloſſen, der fich hierauf zurüdzog. Umſonſt waren alle Nachfor— 

ſchungen, um den Großvater wieder aufzufinden ; er blieb jpurlos verſchwun— 

den. Aber jeit diefer Zeit trieb fich ein ungewöhnlich großer Wolf in ber 

Gegend umber, und alle Bemühungen, denjelben zu erlegen, blieben ohne 

Erfolg; feine Kugel konnte ihn töten. Da bielt man eine Beratung und be: 

ſchloß, fich eine gejegnete Kugel zu verichaffen. Man job dem Paſtor in 

der halben Meſſe eine Kugel unter den Keld (oder unter das Korporal), 

und mit der jo gejegneten Kugel juchte man den Wolf auf. Es gelang, ihn 

zu verwunden, und fieh! da ſteht vor den erftaunten Leuten der verſchwun— 

dene Großvater. 

562. Der Werwolf zu Merl. 

Der Schmied zu Merl hatte eine Tochter, die fuchsrote Haare batte. 
Dieſe war in der Schule jehr ausgelafien, lernte den Katechismus nicht und 
befuchte unregelmäßig die Ehriftenlehre, jo daß der Pfarrer fich genötigt ſah, 
fie derb zu züchtigen. Darob ergrimmte der Bater, und da er einen Niemen 
befaß und fih durch Umfchnallen desjelben in einen MWerwolf verwandeln 
fonnte, jo wollte er dem Pfarrer einen böjen Streich jpielen. Als diejer fich 
nämlich) tags darauf zu der etiwas entfernten Kirche begab, um die bl. Meſſe 
zu lefen, kam jener Schmied als Werwolf und jagte ihm Angft ein. Da 
dachte der Paſtor: „Warte, du verwandelſt dich jo bald nicht mehr“, ging 
in die Kirche und betete über ihn. Es war aber ein Student in der Meſſe, 
der Latein veritand. Als diefer nad Haufe fam, jprach er zu jeiner Mutter: 
„Heute bat der Paſtor feine gute Meſſe gethan“. — „Und warum denn ?“ 

fragte dieje. — „OD“, eriwiderte er lachend, „für den fie war, der fiebt Merl 
jobald nicht wieder“. Der Paſtor batte dem Schmied die Gewalt abgenom- 
men, fich wieder in einen Menjchen zu verwandeln, jo daß er Wolf blieb 
und im Walde verichwand. 

Etwas abweichend wird jo erzählt: Der Dann, mit dem der Paſtor in 

Streit lebte, befand ſich während der hl. Mefje in der Kirche, Als der Paſtor 
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obiges Gebet geiprochen, jtieß ein anwejender Student feinen Nebenmann in 

die Seite und jagte: „Haut as et fir & gangen!” "Kaum batte er das ge- 
ſprochen, da erhob fich jener Schmied und verließ die Kirche. Draußen an: 
gelangt, war er in einen Wolf verwandelt, legte die VBorderpfoten auf das 
Fenſterſims und jchaute in die Kirche hinein. Bon der Zeit an ward er nie 
mebr gejeben. 

N 

563. Der Werwolf zu Dalheim. 

Auf dem Banne von Dalheim kam einft ein Wolf an die Herde heran. 
Der Hirt, der nah damaligem Brauch mit einer Flinte bewaffnet war, dachte, 
er fünne es wol mit einem Werwolf zu thun haben, und lud jein Gewehr 
mit einem jilbernen Fünfzigcentimesitüd (Buonopartespiece); denn um Wer: 
wölfe zu Schießen, muß man mit Silber laden. Er ſchoß, und der vermeint- 
lihe Wolf, der verwundet worden, war in einen Mann verwandelt. 

J. B. Klein, Pfarrer zu Dalheim. 

564, Der Werwolf zu Ehlingen. 

In den Ehlinger Hoben wurde eines Tages ein Jäger von einem Wolfe 
angefallen. Da der Jäger eben nur eine Ladung Schrot in feinen Gewehre 
batte, fo juchte er fih damit jo gut als möglich die Beitie vom Leibe zu 
balten und blies fie Meifter Iſegrimm in den Bart binein. Doch wie erjchraf 
der Jäger, als er, nachdem der Schuß verfradht und der Pulverdampf ver: 
ihlagen war, einen Mann vom Nahbarsdorfe vor ſich ftehen jab, der vor 
einiger Zeit verjchollen war. 

Lehrer Konert zu Hollerich. 

565. Der Werwolf zu Wahl. 

Bor gar vielen Jahren war ein Mann aus Wahl mit dem Pfarrer in 
Streit geraten und hatte demjelben Grobheiten gejagt und Drohungen gegen 
ihn ausgejtoßen. „Das müſſe er“, jagte der Pfarrer, „ſchwer büßen“. Am 
folgenden Sonntag verließ der Mann kurz vor der Wandlung die Kirche 
und war jeit diefer Zeit verſchwunden. Dagegen erſchien nun jeden Tag ein 
Wolf in der Küche des verjchollenen Mannes, um Nahrung zu juchen, wurde 
aber ftet3 von den Kindern des Hauſes verjagt und verfolgt. Nach dem 
Tode des Pfarrers verihiwand der Wolf aus der Gegend. Zu EI aber ge: 
fellte fih von diefem Tage an jede Nacht ein Wolf zu den Grenzaufjehern, 
die im Walde den Schmugglern auflauerten. Diejer Wolf zeigte ſich bald jo 
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zahm, daß die Grenzaufjeher ibm fogar von ihrem Eſſen mitteilten. Auch 
erzählten fie, da ihnen des Tieres Gebahren jehr auffiel, eines Tages dem 
Pfarrer davon. Diejer gab ihnen eine filberne Kugel, die er gejegnet hatte, 
und bieß fie, diejelbe jo auf den Wolf abzuſchießen, daß bderjelbe nur an 
einem Fuße verwundet würde. Die Grenzauffeber tbaten, wie ihnen befoblen 
worden, und fieh! da ftand vor ihnen jener verichollene Mann aus Wahl, 
blutend an einem Fuße, abgehärmt und hager. Seine eigenen Kinder hatten 
ihm nad dem Leben getrachtet. 

566. Knabe und Werwolf. 

Ein Gonderinger erzählt: Ein Knabe, welcher bei einem Bauern diente, 
ging oft in den Wald „Fäſchen machen“, und jedesmal fam dann ein Wolr 
in feine Nähe. Einſt fragte ihn fein Herr, wie es ihm im Walde ergebe. Ta 
erzählte ihm der Junge, dab, jo oft er im Walde jei, ein Wolf in feiner 

Nähe erjcheine. Der Herr überreihte ihm da eine Flinte und forderte ihn 
auf, damit auf den Wolf, ſobald derjelbe wieder ericheine, zu zielen; dieſer 
beige in das Rohr, und dann ſolle er losſchießen. Die Flinte auf dem Nüden, 
begegnete der Knecht dem Pfarrer und erzählte diefem, wohin er mit der 

Flinte gehe. Der Pfarrer zog die Kugel aus dem Yaufe und jegnete eine 
andere, die in die Flinte geladen wurde. Als nun im Walde der Wolf er: 

ichien, hielt der Knabe ihm die Flinte bin, der Wolf biß binein ; jener drüdte 
los, und der Wolf fiel tot nieder. Und ſieh da, es war jein eigener Herr, 

der vor ihm lag. Wäre die erjte Kugel abgeſchoſſen worden, die bätte dem 

Werwolf nichts getban, und diejer hätte den Knaben freiien fünnen. 

567. Der Werwolf zu Neff. 

Zu Neff, eine halbe Stunde von Baſtnach und andertbalb Stunden von 
Oberwampach, diente vor nicht geraumer Zeit ein junger Mann von Ober: 
wampach, ein ungemein großer, ftarfer Burjche, bei einem Bauern als Nuhr: 
knecht. Der Nachbar diefes Bauern hatte auch einen Fuhrknecht, von dem es 
aber bieß, er fünne jich in einen Werwolf verwandeln. Beide Knechte ftanden 
mit einander auf nicht gar freundichaftlibem Fuße. Eines Tages, als der 
Oberwampacher Knecht zu jeinen Eltern auf Bejuch gegangen war, der Wer- 
wolfsfneht aber wußte, da er am folgenden Abende zurückkehren müſſe, 

ging diejer ihm als Wolf entgegen. Er begegnete dem Oberwampacher in der 
Nähe von Neff. Sogleich fiel er ibn an. Jener aber war auch nicht faul, 

und jo kämpften und rangen beide lange mit einander. Da gelang es dem 

Oberwampacher, den Werwolf derart zu verwunden, daß er blutete und nun 
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als Menich daitand. Da joll diejer ausgerufen haben: „Bis jebt babe ich 
als Werwolf mit dir geitritten, nun will ichs auch als Menſch thun“. Der 
Dbermampader aber bearbeitete den anderen derart mit jeinen derben 
Fäuften, daß derjelbe bald entkräftet am Boden lag. Darauf febrte er nad) 
Oberwampach zurüd, um nie mehr nad Neff zu geben. 

568. Der Werwolf zu Rodingen. 

Ein reicher Bauer aus Rodingen batte mehrere Knechte, die nach da: 
maligem Brauche jeden Abend die Pferde auf die Weide führten. Dabei 
waren dem Bauern auf unerklärliche Weife Schon mehrere Pferde und Füllen 

weggefommen. Eines Abends lagen die Knechte wie gewöhnlich draußen, um 

die Pferde während der Weide zu hüten. Müde von der Tagesarbeit, waren 
jie bald eingejchlafen; nur zwei jchliefen nicht. Der jüngſte Knecht, der einen 
verdädhtigen Gürtel bei einem Mitfnechte bemerft batte, ftellte fi, als 
ihliefe er, um jeinen Kameraden zu beobadten. Diejer legte, wie er alles 

in tiefem Schlafe wähnte, den Gürtel um und machte ſich ald Werwolf über 
ein etwas abjeit3 weidendes Füllen ber, das er zerriß und aufaß. Nachdem 
dies geichehen, jchnallte er den Gürtel los und legte fich wieder neben jeine 
Gefährten. Bald aber fing er entjeglib an zu wimmern und klagte den wach: 
gewordenen Knechten über heftige Leibjchmerzen. „Da kann man jchon Bauch— 
grimmen haben“, rief der jüngere, „wenn man ein ganzes Füllen im Leibe 
bat“, — „Hätte id das eher gewußt“, fchrie der andere, „jo bätte ich did) 
zuerſt gefrejjen !” Der jüngere Knecht verließ am folgenden Tag den Dienft 
aus Furcht, do einmal dem Werwolf zum Opfer zu fallen. 

Lehrer B. Hummer. 

569. Der Werwolf zu Mamer. 

Zwei Knechte aus Mamer waren abends mit den Pferden auf die Weide 
gefabren ; während dieje in der Wieje graieten, legten ji die beiden Hüter 
in der Nähe eines Gebölzes, in ihre Deden gebüllt, zur Ruhe nieder. Jo— 

bann, der jüngere, begte Schon lange Verdacht gegen feinen Mitknecht Jakob; 

denn oft war es gejcheben, daß ſich diejer heimlich des Nachts entfernte und 
erit gegen Morgen zurüdfehrte, und dann bie es am folgenden Tage ge: 
wöhnlich, der Wolf babe während der Nacht diejem oder jenem Bauern ein 
Fohlen geraubt. Da Jakob beute abend nur wenig zu Nacht gegeflen batte, 
beihloß Johann, Diesmal ein wachſames Auge auf ibn zu haben. Schon nad) 
einer Biertelftunde ließ Johann ein lautes Schnarchen vernehmen, als fei er 
in tiefen Schlaf verjunfen. Leiſe erhebt fih nun Jakob von feinem Lager 

und entfernt jich, während jein Genoſſe alle jeine Bewegungen beobachtet. 
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Er zieht einen Gürtel hervor, huſcht ins Gehölz und kehrt nach einem Augen: 
blick als Wolf zurüd. Die Pferde werfen jchnaubend den Kopf empor und 

iharen fi zujammen. Aber mit einem Sage wirft ſich die Beitie auf ein 
Fülen und reift es nieder. In weniger als einer Stunde hatte es der Wolf 
bis auf den Schwanz verzehrt. Angſt und Entjegen hatte den armen Johann 
ergriffen; er wagte faum zu atmen. Nachdem der Werwolf noch die Knochen 
im Gehölze geborgen hatte, kehrte Jakob zurüd und legte fich, wie er glaubte, 
unbemerkt wieder zur Nube. Doch bald wedte er Johann durch fein Gewin- 
jel. Auf die Frage, was ihm fehle, klagte er über furchtbare Leibjehmerzen. 

„Die wird“, ſprach Johann, „wol jeder Vielfrak empfinden, der, wie du, auf 
einmal des Meifters jchönes Füllen verzehrt bat“. Johann mußte veripreden, 
nie ein Wort von dem Vorfall zu jagen; bald darauf jedoch verſchwand 

Jakob für immer aus diefer Gegend. 

Lehrer Ries zu Mamer. 

570. Der Werwolf von Bianden, 

Schr. . . . aus der Kerzenbach erzählte, er fei im Sommer mit einem 
Nachbar von Vianden nad Luremburg und von dort zurüd nad Vianden 
gereist. Wie fie auf ihrer Rückreiſe bei Lintgen im Königsbrill (Wiefen) an: 
gekommen, jagte Schr., er möchte gerne ausruben ; jein Kamerad wars zu: 
frieden. Während Schr. bingeftredt ein wenig eingeichlummert war, weckte 
ihn plößlich ein heftiger Schrei. Sein Kamerad war abwejend, aber Schr. 
bemerkte, daß ein Wolf in der Wieje ein junges Pferd totgebiffen hatte und 
beihäftigt war, es aufzufreilen. Der Schreden lähmte alle jeine Glieder, als 

bald darauf der Wolf ſich abjchüttelte, einen Gürtel vom Xeibe löste und 
wieder Menſch ward. E3 war jein Kamerad. Schr. blieb ruhig liegen und 
that, als jchlafe er. Darauf fam jein Kamerad, machte, als erwache er, und 
ſchüttelte den Schr., er folle aufitehen, fie hätten ſchon lange genug gelegen. 
Schr. jtand auf und ließ nichts merken. Als beide nah Kolmar gekommen 
waren, fagte Schr., er wolle etwas efjen. Der andere fprah: „D was! wir 
find jo nahe bei Diefirh, lap uns bis dahin geben”. — „a, wenn ich ein 
Füllen im Leibe hätte, wie du“, jagte Schr., „dann wollte ih noch warten“. 
— „Das hättet du mir eher jagen ſollen“, entgegnete der Werwolf, ent: 
fernte fich jchnell und ward von Stund an nicht mehr gejehen. 

M. Erasmy. 

Ganz ähnlich, wie die drei vorjtehenden Sagen, verlaufen folgende ein: 
gegangene Mitteilungen : 

1) Der Werwolf zu Remich. 
2) Der Werwolf zu Bartringen. 
3) Der Werwolf zu Eich an der Alzet. 
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4) Der Wermwolf zu Neunbaujen. 
5) Der Werwolf zu Gonderingen (Junglinſter). 
6) Der Wermwolf zu Weder (Grevenmader). 

7) Der Werwolf zu Ejchweiler (Wilz). 
8) Der Werwolf zu Monneric. 
9) Der Werwolf zu Lintgen. ; 

10) Der Werwolf zu Oberwormeldingen, mit abweichendem Schluß: 
Nachdem der Knecht, der das Füllen verzehrt hatte, ſich entdedt ſah, ſtieß 
er einen Schrei aus, daß das ganze Mojelthbal davon widerhallte ; jofort 
war er in einen Werwolf verwandelt, der eiligit über die Flur „Hangels“ 
davonlief. In finjteren, ſtürmiſchen Nächten joll man noch heute des Wolfes 

Geheul von jener Stelle her vernehmen, wo er das Füllen gefreilen hat. 

571. Der in einen Wolf verwandelte Burgherr. 

Bor gar vielen Jahren ftand nicht weit von Röfer und Krautem ein 
ftattlihes Schloß. Der Burgberr aber war ein geiziger, graufamer Menſch, 
der jeine Untergebenen hart bedrücdte und die Armen und Hungerigen mit 
Drobungen abwies; mand armen Mann brachte er ungerechter Weiſe um 
fein einzig Stüd Land. Dafür follte ihn denn auch die verdiente Strafe 
ereilen. Ein Sturz vom Pferde machte feinem Leben jählings ein Ende. 
Gleich darauf flößte während der Nacht und oft auch am hellen Tage ein 
grimmiger Wolf den Leuten durch fein furchtbares Geheul Schreden und 
Entfegen ein: der Geift des Burgherrn war in den Körper diejes Ungetüms 
gefahren und muß nun bis zum Ende der Zeiten in diejer Geftalt umgehen. 
Noch heute wagt man fih nur ungern während der Nacht an die Stelle, wo 
ſonſt das unheimliche Schloß geitanden. 

572. Der Gaſſenhund zu Strafen. 

Frau Fr. hat den Gaſſenhund zu Straßen oft gejehen, noch vor drei 
„jahren. Es ift ein großer, pechſchwarzer Hund, jo groß wie ein Rindchen. 
Langſam „Ihappt” er die Straße auf und ab; er bellt nicht, Enurrt nicht ; 
will man ihn wegtreiben, indem man 5. B. nad Steinen greift, jo weicht er 
nicht. Keinem thut er etwas zuleide ; nur, wenn er merft, daß jemand etwas 
Böjes im Sinne bat, jo fnurrt er und vericheucht den Uebelthäter. Bor etwa 
dreißig Jahren ertappte er in „Sauersgarten“ eine Gejellihaft mutwilliger 
Dirnen, welche eben Obſt ftablen. Mit dem Schreten kamen jie davon, da 
lie über Heden und Mauer flint genug binüberjegten. 

Einjt jah ihn Frau Fr. durch eine Hede geben, wo feine Kate durch— 
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gekommen wäre. Ein andernal lief er um Mitternacht einem Manne zwiſchen 
den Beinen dur. Einen Schufter begleitete er abends fpät nad Haufe; und 

als diejer eingetreten war, ftellte fi der Hund draußen am Fenſter empor, 
und da reichte er mit dem Kopfe bis oben an die zweite Scheibe. 

6573. Der Pötzelhund bei Filsdorf. 

Es ift dies ein großer, jhwarzer Hund mit langem Schwarze. Er be- 
gleitet ſchweigend die Leute den „Pötzel“ (römiſche Lageritätte zwiihen Dal: 
beim und Filsdorf) entlang von Filsdorf bis zur Höhe, wo der Adler ſteht, 
oder von der Gegend des Adlers bis nahe an Filsdorf, worauf er plöglich 

verſchwindet. 
Dreimal, ſo erzählt mein Gewährsmann, erſchien der Pötzelhund meinem 

Großvater; er ging dann neben den Pferden „hechelnd“ (kurz keuchend) ein— 
ber von Filsdorf bis zum Adler, wo er verjchwand. So viel man ihn auch 
„lackeln“ (ſchmeichelnd an fich loden) mochte, der Hund ging doch ruhig feinen 
Weg, ohne mit dem Schwanz, wie es Hunde bei Yiebfojungen tbun, zu 
wedeln. 

Einſt fand es ſich beim Erjcheinen des Pötzelhundes, daß ein Pferd 
plöglich verkehrt am Wagen eingejpannt war. 

Aehnliches haben Leute meinem Gewährsmann wol zwanzigmal von 
Pötzelhund erzählt. 

574. Daß fteinerne Kreuz bei Welfringen. 

Nicht weit von Welfringen, am Ausgang des „iteiniger Bujches“, jteht 
ein großes, fteinernes Kreuz, das Kiesfreuz genannt, weil der Mann, der 
ed erbauen ließ, aus dem Kieshaus zu MWelfringen war. Diefer Mann ging 
oft zur Stadt, und wenn er abends zurüdfehrte, begegnete ihm jedesmal an 
jener Stelle ein großer, jchwarzer Hund, der ibn bis an feine Hausthüre 
begleitete und fi dort nieverlegte, jo daß der Mann über ihn jchreiten 
mußte. Um diefer unbeimlihen Begegnung ledig zu werden, nahm der Mann 
fich vor, jenes Kreuz erbauen zu lajlen. Als dasjelbe fertig daftand, kam 
der Hund nicht mehr wieder. 

J. B. Klein, Pfarrer zu Dalbeim. 

575. Gefpenftifcher Hund zwifchen Tüntingen und Säul. 

Einjt fehrten während der Nacht zwei Brüder von Tüntingen nad Säul 
zurüd ; fie faßen auf ihrem Wagen, und eben war der Mond aufgegangen 
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und erleucdhtete die ganze Gegend. Am Ausgange de3 Dorfes Tüntingen 
gejellte fih ein Hund zu ihnen, jo plötzlich, als jei er aus der Erde aufge: 
taucht. Diejer Hund, wenn man das Ungetüm jo nennen fann, war wenig— 
jtens jo groß wie ein Kalb, trug zwei Hörner und rollte feurige Augen. 

Ohne den geringften Laut von jich zu geben, ging er neben den Pferden auf 
der Landitraße dabin und warf von Zeit zu Zeit feurige Blicke nach den 
beiden im Wagen. Dieje befreuzten ſich in ihrem Schreden einmal um das 
andere ; jelbjt die Pferde jchritten nur mit Widermwillen vorwärts und juchten 
beftändig vom Wege abzubiegen. Erſt bei der Einfahrt ins Dorf Säul ver: 
Ihwand der unliebjame Begleiter plöglib und jpurlos, wie er gefonmen. 

Zollbeamter J. Wolff. 

576. Der ſchwarze Hund in der Leesbech. 

In der Leesbech bei Greiſch wohnte vorzeiten in einer jetzt verfallenen 
Klauſe ein alter Klausner, vor deſſen Wohnung ſich ſehr oft ein großer, 
ſchwarzer Hund zeigte. Obgleich derſelbe dem Klausner nichts zuleide that, 
jo fürchtete dieſer Jich dennoch jehr vor dem unbeimlichen Tiere. So oft ein 
Bewohner der Umgegend die Leesbech pajlierte, jtand der Hund auf und 
begleitete denjelben bis zum nächſten Dorfe. 

Einjt kehrte der Pfarrer von Greijch (fein Name war Schilz) aus einem 
der Dörfer Tüntingen oder Anjemburg nah Haufe zurüd. In der Leesbed) 
angefonmen, bemerkte er den jchwarzen Hund, welcher quer über dem Pfade 
lag, den er geben mußte. Indem der Pfarrer ibm einen Fußtritt gab, fagte 
er: „Wät leijt du Löder dann bei?” Der Hund fprang auf, jtredte ſich und 
folgte dem Pfarrer, der nun Schläge über Schläge befam, bis nabe an das 

Dorf Greifh. Dort ermannte jich der geiltlihe Herr und fagte: „Elo hudst 
de mer neijcht m& ze beffeblen“, worauf der Hund verſchwand und nie mehr 
von einem Menjchen gejeben ward. Der Pfarrer jedoch batte fich jo entjegt, 
daß er nach drei Tagen jtarb. 

577. Der geipenftifche Hund im Gonderinger Ehlof. 

Nahe bei Waldbredimus, gegenüber der Gonderinger Mühle, lag das 
ſchöne Gonderinger Schloß, von welchem heute nur mehr ein Schuttbaufen 
und Ueberreſte einer Wafferleitung übrig find. Zur Zeit, als die Nuine noch 
moblerhalten war, jah eines Nachts der Müller das ganze Schloß inwendig 
leuchten. Er ſchickte die Magd mit einer Laterne bin, um zu jeben, was dort 
lo8 jei. Auf der inneren Treppe des Schlojjes gewahrte die Magd einen 
großen Hund und erfchraf heftig. Eingedent der Lehre, daß man alles, was 
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einem nacht? begegnet, ſoll gehen lafjen, weil man jonft wol „eine friegen” 
könnte, kehrte fie, ohne etwas gejagt oder gethan zu haben, nad der Mühle 
zurüd. 

3.8. Klein, Pfarrer zu Dalheim. 

578. Der große Hund zu Echternach. 

Zu Echternach ging ein geipenjtiiher Hund um. Er war von ungewöhn- 
liher Größe und kam gewöhnlid von Kaffemannsdanf (Teil des Ernzer— 
berges3) herunter, um über die Brücde zu laufen. Wollte man ibn ſchießen, 
jo war er dem vorber noch jo genau berechneten Schuſſe plötzlich jo meit 
voraus, daß man ihn gar nicht treffen Fonnte. 

Als eines Abends der Schuftermeifter des biefigen Kloſters, Mathias 
Zimmer, von der Arbeit heimkam, fand er am Eingang einer engen Sad- 

gaffe, neben feiner Haustbür, einen ungeheuer großen Hund figen. Er wollte 
ihn mit feinem Schurzfelle verjcheuchen ; doch rührte ſich derjelbe nicht von 
ber Stelle. Weitere Verſuche, das geſpenſtiſche Tier fortzutreiben, wagte der 
fonft furdtloje Mann nicht zu machen. 

Diefen Hund ſahen verſchiedene Perjonen bei Siebeneden über die 
Mauer von Houtbs Garten hinüber und berüberjpringen, ohne daß fie das 
geringite Geräujch dabei vernommen hätten. 

Lehrer Rollmann. 

579. Das Hubertußhündden. 

1: 

Zwiſchen Haffel und Weiler zum Turm fteht an einem einfamen Kreuz: 
wege die fogenannte Hubertusfapelle. Neifende, die in jpäter Nacht an diefer 
Kapelle vorbeigingen, ſahen ein Hündchen hinter derjelben bervorfpringen, 
das die Vorübergehenden bald Eläffend verfolgte, bald auch jchnopernd um 
diefelben berumftreifte. Das Hündchen ift fchneeweiß und binft an einem 
Fuße. 

Ein gewiſſer Molter von Haſſel Fehrte einjt des Nachts von Luremburg 
nah Haus zurüd. Als er an der Hubertusfapelle vorbeifam, jah er ein 
niedlihes Hündchen, das vor ihn mitten in den Kreuzweg fprang, dann in 
einigen Kreifen um ihn herumlief, indem es ihm immer näher und näher 
fam und ſich zulegt gleihjam an ihn berandrängte. Das Hündchen gefiel 
dem Manne nicht übel, und er machte den Verſuch, e3 mit fih nah Haufe 
zu loden. Es folgte ihm auch, ließ fich aber nicht ftreicheln. Zu Haufe ange: 
fommen, führte er e3 in ein Zimmer und jegte ibm Milch vor. Es mollte 
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aber nicht trinfen. Darauf fperrte Molter die Thüre jorgjam zu und begab 
fih zur Ruhe. Doch als er am Morgen wieder ins Zimmer trat, um nad 
dem Hündchen zu jeben, war es verjchwunden. An diefem Verjchwinden bei 
verſchloſſenen Thüren erkannten die Leute, daß Molter das Hubertushündchen 
gefangen batte. 

J. Brott, Pfarrer. 

2. 

Einft gingen zwei Männer von Haſſel jpät in der Naht am Hubertus: 
freuz *) vorbei. Als fie das Hündlein jaben, jagte der eine: „Wart, ich will 
es erlöjen!” Und er fing das Hündlein ein und nahm es mit fih nad 
Haus, wo er es in einem Zimmer einjchloß. Als er aber morgens die Thüre 
öffnete, war das Hündlein verihwunden. Das Fenſter war aber feft ver: 
ſchloſſen und die Thüre verriegelt gewejen, jo daß es auf diefen Wegen 
nicht hatte entweichen fünnen. Wie es binausgefommen, war und blieb ein 
Nätiel. 

J. N. Moes. 

580. Das Hündlein beim Brakenberg. 

Im Brakenberg bei Rosport, in der Nähe der Fähre, nach anderen 
beim Greeneſchbaum, iſt es nicht recht geheuer. Ein Hündlein, davon der 
Ort den Namen hat, erſcheint des Nachts dem Wanderer, folgt demſelben 
eine Strecke Wegs auf der Ferſe, worauf es verſchwindet. So wie die ge— 
ſpenſtiſche Brake ſich zeigt, verſpürt der Wanderer eine ſchwere, drückende 
Laſt; nur mühſam keucht er weiter. Mit dem Verſchwinden des Hündleins 
iſt die Laſt flugs gehoben. 

Alte Leute behaupten, daß, wenn man kein Wörtlein zu ihm ſage, man 
die unheimliche Laſt nicht verſpüre. Leider vergeſſen die Meiſten den heil— 
ſamen Rat und locken das Hündlein; kaum iſt aber ein Wort gefallen, ſitzt 
ihnen die Centnerlaſt auf dem Hals. 

Nach einer anderen Tradition ſoll es bald ein Pferd, bald ein Stier, 
bald ein gewaltiger Hund, bald ein riefiger Mann jein. Noch andere wollen 
bloß ein furchtbares, geräufchvolles Tojen und Branden in der Sauer gehört 
haben. 

I N. Moes. 

581. Der ſchwarze Hund bei Niederbefjlingen. 

Niht ganz eine halbe Stunde von Niederbeflingen durchſchneidet ein 

*) T’fyaupejchkreiz. Diejes uralte fteinerne Kreuz ftand noch vor einem Dutzend 
Jahre an der Stelle, wo fich jept die Hubertusfapelle erhebt. 
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Bächlein, die Wolz, die Straße nach Ulflingen, weshalb eine Brücke dort 
angebracht iſt. An dieſer Stelle ſoll jeden Abend ein Hund umgehen. Einige 
Niederbeßlinger behaupten, den Hund geſehen zu haben; er ſei ſchwarz und 
ſehr groß. Ein alter Müller, der vor einiger Zeit geſtorben, erzählte fol— 
gendes: 

Als ich einſt an einem Winterabende von Ulflingen nach dem Heimats— 
dorfe mit einem mit Korn beladenen Wagen’ fuhr, hörte ich, da ich mich der 
Brüde näberte, jhon in der Ferne ein Geräuſch, das dem Bellen eines 
Hundes ähnlich war. Niüftig trieb ich meine Pferde vorwärts und achtete 
weiter nicht auf das Gebell. Als ich aber in die Näbe der Brüde fam, ſah 
ih ein ſchwarzes Untier, das bald hiehin, bald dorthin lief. Plötzlich kam 
das Gejpenjt jehnurftrads auf mich losgerannt, lief an mir vorbei und unter 
den Pferden bindurd. Und was geihab? Die Pferde waren ausgejpannt 
und gingen ihrer Laſt enthoben ; der Wagen blieb jtehen. So mußte ih mit 
meinen Pferden ohne den Wagen nah Haufe fabren. 

582. Der Mufelhond zu Grevenmader. 

Ter Mufelbond war ein Ungeheuer, das ſich meift in der Mojel und 
nur jelten auf dem Land in der Gegend der Stadt Grevenmader aufbielt. 
Da er niemand etwas zuleide that, war er auch nicht gefürdtet. Morgens 
früh fam er gewöhnlich als ein großer Hund, der, nachdem er jeine Runde 
um die Stadt gemacht batte, jih in die Moſel ftürzte, wo er dann als Mann 
erſchien. Bejonders jahen ihn die Waſchfrauen des Morgens, wie er ſich mit 
großem Geräuſch die Moſel berunterwälzte gleich einem fortrollenden Fuder— 
faß. Den Kindern, die beim Baden zu verwegen waren, drobte man, der 
Mujelbond zöge fie unter Waſſer, um fie zu töten. Er joll bejonders den 
Fifchern jehr hold gewejen fein, und man nennt zu Grevenmader zwei 
Fifcher, die einjt mit jeiner Hilfe eine ungebeuere Menge Fiſche gefangen 
haben. Heute noch Spricht man den Kindern vom Mufelbond, der fie bolen 
fäme. 

Gegenüber Temmels jah man früher öfters zwei Männer, einen großen 
und einen fleinen, ſich auf der Wieſe wälzen, und hörte fie beftändig rufen : 
„Huol imer! Hüdl iwer!“ Wenn dann der Ferge am diesfeitigen Ufer an: 
fam, ſah er zu jeinem Erftaunen, daß niemand mehr da war, obgleich er den 
Nuf- noch während der Ueberfahrt vernommen batte. Auch dies ſoll der 
Mujelbond gewejen jein. Der Ferge var jedoch der einzige, den er je gefoppt 
baben joll. 

Lehrer Wagner zu Grevenmacher. 
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683. Das geſpenſtiſche Hündchen bei Mertert. 

Etwa zweibundert Meter von Mertert, zur Seite von Grevenmader, 
befindet fih ein Weinberg, Syrberg genannt. In diefem Weinberge rumort 
ein Geift in zwiefaher Geftalt. Unten am Eingange ſieht man ihn in der 
Geſtalt eines weißen Hündchens, das nie bellt und dem Wanderer nie etivas 
zuleide thut. Schreitet man den Weinberg binan, jo folgt es nicht jelten dem 
Wanderer auf dem Fuße, und dann auf einmal, etwa in der Mitte des 
Weinberges, verwandelt es fich in einen Menjchen, der num ftatt des Hündchens 
dem Wanderer folgt. Oben angelangt, verihmwindet die Geftalt. 

584. Der Bachhund. 

1 

Sehr unheimlich iſt es in der Nähe des Stödelter Moore3, welches den 
Sandweiler Bann von dem biger Bann jcheidet, denn in diefem Moore 
baust der Bachhund, ein böjer, tüdijcher Geift, der dahin verwünfjcht worden 
ift und des Nachts in Geſtalt eines großen, jehwarzen Hundes auf den 
Höhen von StödeltS umgeht. Zuweilen läßt ſich auch über dem Stödelter 
Moore und in den umliegenden Wäldern ein unbeimliches Getöje vernehmen, 
dejjen Urſache man nicht ergründen kann, und das manchmal wie ein grol- 
lendes Ungewitter braust, jo daß dabei ſchon Betrunfene wieder nüchtern 
geworden jind. 

I. PBrott, Pfarrer. 

2. 

Eine Frau von Kontern, die Großmutter der Katharina Hoffinann, foll 
in der Nähe des Stödelter Moores gehört haben, wie jemand Hu! Hu! rief. 
Die Frau, in der Meinung, e8 ſei jemand, der ſich verirrt habe, denn es 
war den Tag über jebr trübes Wetter gewejen, rief ebenfalls: Hu! Hu! 
Dies wiederholte fich dreimal; aber faum batte fie zum britten Male ge- 
rufen, al3 ein großer, jhwarzer Hund aus der Luft neben fie fprang und 
ſie feft anblidte. Die erjhrodene Frau eilte jchnellen Schrittes davon. 

Dort foll es immer gejpuft haben und noch jpufen. 

M. Erasmy. 

585. Das Shläbertier bei Kontern. 

In der ftengechter Hiel, einem von Schluhten und Felſen umgebenen 
Hohlweg, der von Kontern dur die maldigen Bergabhänge der Schläd 
binunter nach dem Mühlbach und nah Mutfort führt, ſpukt um Mitternacht 

21 
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das Schläbertier, ein Ungeheuer, das bald als großer, ſchwarzer Hund mit 
feurig alübenden Augen, bald aber auch in der Gejtalt eines niedlichen, 
weißen Pudels ericheint. 

Dft, wenn die Leute in jpäter Nacht die ftengechter Hiel betreten wollten, 
ließ fih in dem umberliegenden Waldesdickicht ein gemwaltiges, ſtoßweiſes, 
wie in Sprüngen ſich bewegendes Getöje vernehmen, gleichſam als rennten 
ungebeure Felsblöde hin und ber, welche alle Bäume und Gebüjche zerfnidten 
und wie Splitter mit fi fortriffen. Dann mwagten e3 die Leute nicht mehr, 
in den Hohlweg bineinzutreten. Denn zu diefer Stunde war es dort nicht 
gebeuer : dag Schlädertier ging darin um. 

Leute von Kontern, die jich des Nachts durch die ftengechter Hiel hin: 
unter zum Mühlebur begaben oder von dort nah Haufe zurüdfebrten, ver: 
nahmen, als fie eben an der Brechkaul vorbeigingen, plöglic ein grauenhaftes 
Getöje, und bald darauf jprang ein großer, ſchwarzer Hund mit. unheimlich 
bligenden Augen, die durch die Nacht wie glübende Kohlen glänzten, vor ihnen 
aus dem Müblengrunde mitten in den Weg bervor. Er verhielt ſich ſchweigſam 
und begleitete die Vorübergehenden entiweder den Berg hinauf bis zu dem 
in der Näbe von Kontern gelegenen Zeeregärtchen, oder den Berg binunter 
bis an den zwijchen dem Räfebirchen und dem Müblebur gelegenen Mühle: 
wüds, wo er dann eben jo plöglich wieder verſchwand, als er gefommen war. 

In dem Dorfe Kontern läuft dasjelbe Schlädertier in Gejtalt eines 

großen, ſchwarzen Hundes ohne Kopf um die in der Nähe von Schmiedshaus 
befindliche Wiett, einen alten, ſchmutzigen Wafjerbebälter. Die Leute von 
Kontern fürchteten es ehemals gar ſehr, und wenn fie in jpäter Nacht die 
Udt verließen, um nad Haufe zu geben, rief einer dem anderen zu: „Gib 
acht, daß dich” das Schlädertier nicht holt !” 

„Auch wandelt in der ftengechter Hièl ein geijterhafter, weißer Pubdel 
einber. Derjelbe wird ebenfalls allgemein mit dem Namen Schlädertier be- 
zeichnet, joll aber auch, wie viele meinen, nichts anderes fein al3 die ſoge— 
nannte Schläderjungfer in der Geſtalt eines weiten Pubdels. *) 

Wie dem num auch jei, manchem einfamen Wanderer, der ſich in der Geiſter— 

ſtunde von Mutfort nach Kontern begab, näberte ſich nicht jelten, wenn er hart 
an dem Eingange der jtengedhter Hiel angekommen mar, ein fleines, weißes 
Hündchen. ES benahm jich jehr zudringlic und begleitete denjelben Tautlos, 
entweder dicht neben ihm oder hinter ihm bergebend, bis zu der jogenannten, 
mitten im Bergabhange gelegenen Brechlaul. Dort wurde es plöglich unficht: 
bar, und man jab nicht mebr die geringfte Spur von ihm. Ein andermal 
erihien das Hündchen erit bier an der Brechkaul und begleitete auf diejelbe 
Meije den Wanderer bis auf den Gipfel des Berges zu dem nabe an Kontern 

gelegenen Zeeregärtchen, wo es vor dejjen Augen in nichts zerfloß. Zumeilen 

*) Bol. oben Nr. 426: Die Schläderjungfer bei Kontern, 
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iprang das Hündchen auch erft aus dem Zeeregärtchen und verſchwand erjt 
an der alten Schloßruine von Kontern. 

J. Prott, Pfarrer. 

586. Der Wächter der Schoreburg. 

Eine Viertelitunde von Wahl liegen in den Wäldern die Ruinen der 
Schoreburg. Schon oft verfuchte man die Schloßtrümmer umjureißen, um 
die Edjteine beim Häujerbauen zu verwenden ; aber jedesmal erichien dann 
auf den Mauertrümmern ein feiner, Schwarzer Hund, der Geijt des Schlofjes, 
worauf die Arbeiter fchleunigit die Flucht ergriffen. 

587. Das Brüdenhündden zu Kopftal, 

Auf der Brüde zu Kopftal erjhien allabendlich zwijchen zehn und zwölf 
Ubr ein weißes Hündchen, das jeden, der da paſſierte, über die Brüde be: 
gleitete. Das Hündchen that aber niemand etwas zuleide. 

Lehrer Wahl. 

588. Wucherer geiftet ala Hund. 

Ein Dann batte ſich durch Wucher ungebeueren Reichtum erworben. 
Als er zum Sterben fam, verordnete er, daß man ihn nach feinem Tode in 
jeinem jchönjten Weinberg begrabe und neben ibm jein Neitpferd und jein 
Geld vericharre. Dieſer Anordnung wurde Folge geleitet. Nach feiner Be- 
erdigung erſchien nun lange Jahre hindurch ein großer, Schwarzer Hund auf 
dem Srabplage und beulte jämmerlich; auch ging derjelbe jedesmal ins Haus 
des BVerjtorbenen. Mehrmals jtellte man dem Hunde nad, aber man vermochte 
nicht, ihn zu erreichen noch ihn zu töten. *) 

Lehrer Weber zu Stadbtbredimmns. 

589. Der unheilbringende Hund. 

Als einjt ein Mann aus Differdingen um Mitternacht auf der Longwyer 
Straße in die Nähe von Differdingen gekommen war (der Ort wird Kahle— 
berg genannt), gewabrte er einen großen, ſchwarzen Hund, der ihn mit feu: 
rigen Augen anftierte. Mit den Hinterbeinen ſaß derjelbe auf einem Grab: 
bügel, während er die Vorderbeine in die Höhe hielt und fürchterlich beulte. 

*) Diejelbe Sage kommt zu Perl an der Mojel (Kreis Saarburg) vor. 
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Bei dieſem Anblide blieb der Mann entjegt ftehen und wagte weder vorwärts 
noch rüdwärts zu geben, jondern jtarrte unverwandten Blides auf den Hund 
bin, deſſen Geheul ihm durd Mark und Bein drang. Endlid ging er, die 
Augen auf die Erſcheinung gerichtet, rüdlings bis in den Wald (Kableberg) 
und eilte, jo jchnell er konnte, nad Haufe. Dort verfiel er in ein beftiges 
Fieber und ſchrie bejtändig: „Da jigt er, da kommt er, o der Entjegliche !“ 
Als das Fieber gewichen, erzählte der Mann jein Abenteuer. 

Da thaten ſich einige mutige Yünglinge des Dorfes zufammen und, 
wohlbewaffnet mit Gemwehren, Heugabeln oder Knütteln, wagten fie ſich beim 
Herannahen der Geifterftunde hinaus zum Kableberg. Um Mitternacht faben 
fie den großen, Schwarzen Hund die Straße berabfommen und fih auf den 
Grabhügel niederjegen, worauf er noch jhredlicher zu heulen anfing als tags 
zuvor. Dabei jprühten jeine Augen Feuer. Bon Schreden ergriffen, warfen 
die Zünglinge ihre Waffen weg und entflohen. Nur einer blieb und ſchoß 

auf die Erjcheinung, fiel aber jofort tot zur Erde. 
Sp erſchien der Hund vierzehn Tage lang (e8 war gegen Jobannistag), 

und jein Gebeul eriholl von Tag zu Tag kläglicher und furdtbarer. Nie: 
mand wagte fich mehr an die unheimliche Stelle. Im Dorfe brach eine Seuche 
aus und raffte fait alles Vieh weg. Deffentlihe Gebete wurden abgebalten, 
aber umjonjt. Fremde, die ji einfanden, um das Ungetüm zu erlegen, fielen, 
jobald jie ven Schuß auf dasjelbe abgegeben, tot nieder. 

Als die Angjt und das Elend im Dorfe aufs höchſte geftiegen war, kam 
ein Leinwebergejelle ind Dorf, nahm eine Kugel, jhlug fie in Kreuzesform 
und Schoß nah dem Hunde. Eofort war er verjhwunden und kehrte nie mehr 
zurüd ; und zur Stund börte au die Seuche unter dem Vieh auf. 

590. Schwarze Hunde zu Berdorf. 

Aus einem der dem alten Kirchhofe naheliegenden Häuſer zu Berdorf 
ſtand einſt ein Bauer gegen drei Uhr des Morgens auf, um die Ochſen an— 
zuſpannen. Als er vor die Hausthüre kam, ſtand dort ein großes, ſchwarzes 
Tier, einem Pferde ähnlich. Der Bauer ging näher, aber da löste ſich das 
Tier auf einmal in Nebel auf und verſchwand. 

Ebendajelbit waren einſt des Nachts einige Bauern unter einem Holz: 
ſchuppen mit Potaſche bejhäftigt. Gegen Mitternacht kam ein großer, ſchwarzer 
Hund vorbei, welcher eine ſchwere Kette nachſchleppte und einen hölliſchen 
Spektakel machte. Einer der Bauern ging ihm bis zur Kirche nad, wo der 
Hund vor jeinen Augen verſchwand. 

Auch beute noch jollen dieje zwei Hunde bie und da erfcheinen. 

Luremburger Sand, 1882, Wr, 2. 

— — — 
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591. Der große Hund bei Rodingen. 

Eine Hebamme aus NRodingen batte fich eines Abends ſchon zur Ruhe 
begeben, als fie nah einem eine balbe Stunde entfernten Dorfe gerufen 
wurde. Da es ſehr eilte, jo lief der Mann, der fie rufen gefommen, gleich 

zurüd, und fie mußte fich, wenn auch ungern, dazu entjchließen, allein nach: 
zueilen. Als jie ungefähr die Hälfte des Weges zurüdgelegt hatte, fam fie 
zwiſchen zwei Heden. Der Mond ſchien zwar, wurde aber von Zeit zu Zeit 
durch Schwarze Wolfen verbüllt, jo daß die Nacht bald finfter, bald halb: 
dunkel war. Auf einmal — bu! auf einmal glaubte fie auf einen großen, 
ſchwarzen Hund zu laufen, der im Wege lag. Sie jtieß einen lauten Schrei 
aus. Als fie fih aber von ihrem Schreden erbolt hatte, jah fie nichts mehr. 
Sie ging weiter und dachte bei fih, es könne eine Täufchung geweſen jein. 
Als fie an Ort und Stelle ankam, fragte fie der Mann, der fie rufen ge— 

fommen, ob ihr unterwegs nichts begegnet fei. „Als ih an die und bie 
Stelle des Weges kam“, ſagte fie, „glaubte ih, auf einen jchredlich großen 
Hund zu rennen“. — „Dann war e3 Euch grade wie mir“, entgegnete der 
Mann, „ih glaubte, dasjelbe zu ſehen und eben an derjelben Stelle“. 

Lehrer B. Hummer. 

592, Der ſchwarze Hund zu WBellenftein. 

Zu Wellenftein ging vorzeiten ein ſchwarzer Hund um, dem die Katzen 
Futter brachten. Man ſchoß mit geweihten Kugeln nah ihm, aber es balf 
nichts. Einft hatte man ihn in einem Bohnenſtücke umzingelt, da flog er als 
ſchwarzes Huhn auf, und feit diefer Zeit ift er verfchwunden. 

N. Gonner. 

— 

593. Der Hund beim Thommeskreuz. 

Beim Thommeskreuz unweit Heisdorf mußte ein großer Hund geiftern; 
er ging bis zum Walferkreuz, wo er verſchwand. 

- NR. Gomner. 

— — — 

594. Andere umgehende Hunde. 

I: 
Im Haufe der Witwe €. zu Luremburg trieb ein großer, weißer Hund 

vor etwa dreißig Jahren jein Unmejen. Auch joll dajelbit ein breibeiniges 
Ziegenbödlein umgegangen fein, 
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2. 

Am fteinernen Kreuze auf der Huͤſcht bei Weiler zum Turm und im 

Grevenmacherer Walde gehen ſchwarze Hunde um, 

3. 

In den Michelbucher Lohbeden lag oft ein jchwarzer Hund bei einem 

Martfteine. Diefer Hund war früher ein Markiteinverrüder. 

4. 

Zu Reisdorf im „Wangert” geht nachts ein großer Hund um, der den 

Vorübergehenden bis in das nächſte Dorf begleitet und dann verſchwindet. 

5. 

Auch zwiſchen Ingeldorf und Ettelbrüd joll jedes Jahr in einer be: 

jtimmten Nacht ein Hund geijtern. 

595. Eine fieben Jahre alte Katze ift eine Here. 

Nah dem Volksglauben werden die Raten Heren, wenn fie jieben Jahre 
alt geworden find. 

Einjt ftanden zu Nodingen zivei frauen bei einander und plauderten. 
Eben kam die Hausfage dabergeiprungen. Da fagte die eine rau: „Die 
Katze da jcheint ſchon alt zu fein. Wie alt ift fie wol?” — „Ueber jieben 
Fahre”, ermiderte die andere. — „Mein Gott!“ rief da die erite, „dann 
müßt Ihr fie töten, denn mit jieben Jahren wird jede Kate eine Here“. Die 

Kate aber hatte diefe Worte mitangebört und augenblidlih jprang fie zum 
Fenſter hinaus und nahm eine Scheibe mit. Von der Zeit an wurde jie 
nie wieder geſehen. 

Lehrer P. Hummer. 

596. Gefpenftifche Kate bei Röſer. 

Zwiſchen Nöfer und Arautem begleitete jeden Abend eine ichwarzgefledte 
Kape die Heimfehrenden. Sobald ſich die Yeute dem Ort genannt Yangbed 
näberten, dort wo heute die Kirche jtebt, kam die Hate binter der Hede 
bervor und folgte dem Gebenden dicht auf dem Fuße nad bis zum Dorfe. 
Dort angelangt, machte jie kehrt und ging eben jo geräujchlos, mie fie ge: 
fonımen war, an ihren Plab zurüd. Jeder Verſuch, fie zu fangen, war 

umſonſt. 
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597. Geifterhafte Kate bei Gösdorf. 

Ein Mann aus Hofingen ging einit des Nachts von Dahl nach Gösdorf. 
In der Jaasdell gejellte ſich plöglich eine junge Katze zu ihm, die eine Strede 
neben ihm berlief und furchtbar miaute. Er wollte fie fangen und mitnehmen. 

Da auf einmal war fie jo verändert, daß er in die größte Angjt geriet. Er 
begann aus allen Kräften zu laufen und langte jchweißtriefend in Gös— 
dorf an. 

Lehrer Wagener zu Gösdorf. 

598. Die Ratenhere zu Hofingen. 

Auf den Zaun vor dem Kaßhauſe „in der Holzbicht” zu Hofingen ſoll 
abends zwijchen zehn und elf Uhr eine große Kate gekommen fein, welche 
den Leuten und bejonders den Frauen, die in das obengenannte Haus zur 
Ucht famen, nachgerufen habe, fie jollten zu Haufe bleiben, ihre häuslichen 
Arbeiten zu verrichten, anftatt hiehin zu kommen und ihre Zeit mit Nichts: 
thun zu verbringen. 

599. Raten zwiſchen Betborn und Schandel. 

Zwei Nähterinnen von Schandel famen abends zwiſchen acht und neun 

Uhr von Betborn, wo fie gearbeitet, nah ihrer Heimat zurüd. Kaum batten 
fie die letzten Häuſer des Dorfes binter fih, als auf einmal zwei arofe, 
ſchwarze Katzen auf dem Wege erſchienen, dann in Form eines Andreas: 
freujes über den Weg liefen, um fofort wieder zu verjchiwinden. Gleich 
darauf kamen wieder zwei Katzen, thaten wie die vorigen und verſchwanden 
"ebenfalls. Dies dauerte jo lange, bis der Busch, genannt Rinnhede, fie auf: 
nehmen jollte. Die armen Mädchen waren außer fih vor Schreden. Keine 
hatte den Mut, auch nur ein Wort mit der anderen zu ſprechen. Als fie bei 

dem Walde angelommen waren, wimmelte der ganze Buſch von Klagen. Un: 
willtürlih machten beide das Kreuzzeichen; da ftoben die Katzen, ein gräß— 
lihes Geſchrei erbebend, nah allen Richtungen auseinander. Die Näh— 
terinnen gingen num durch den Buſch; das Gejchrei aber bielt fo lange an, 

bis die Mädchen die erften Häufer Schandel& erreicht batten. Um einen 
Weg von faum einer halben Stunde zurüdzulegen, hatten die Mädchen, 
welche mehr zu laufen als zu geben glaubten, drei volle Stunden gebraudt. 
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600, Katzenhexen zu Grevenmacher. 

In Grevenmader war man häufig der Meinung, die Heren träten oft 
als Katzen auf, und gewiſſe Katzen der Ortichaft waren ſehr gefürchtet. Be: 
gegneten fich zwei Hexenkatzen, jo riefen fie fich gegemjeitig zu: „Schäg 
ein Mrei” (?). Eine alte Frau erſchien oft in Geitalt einer Kate; deshalb 
war fie jehr gefürchtet, und man jchärfte den Kindern warnend ein, daß, 
wenn die Here eines derjelben auf die Schulter flopfe, dasjelbe fie wieder: 
ſchlagen jolle, font wäre es verbert. 

Lehrer Wagner zu Grevenmacher. 

601. Die Katzenhexe zu Wahl. 

Zu Wahl im Kanton Nedingen lebte eine Bäuerin, die allgemein für 
eine Here gehalten wurde. Ein Knabe von neun Jahren bütete ihr Vieb, und 

jeden Tag, wenn er von der Weide zurückkehrte, jagte fie ibm genau, was 
er den Tag über auf der Weide getban, geiprochen, ja jogar gedacht batte. 

Einſt hatte fich der Knabe auf den Rüden in die Wieſe bingejtredt, die 
Mütze über dem Gelichte, um die Sonnenftrablen abzubalten. Ein Mädcen, 
deffen Vieh neben dem jeinen weidete, ſaß ibm zur Seite: Da börte er plötz— 
lih den Schrei einer Katze: Miau! Miau! Jedoch kümmerte er ſich nicht 
darum und glaubte, es ſei eine Katze vom nahen Bauernhofe. Aber da rief 
das Mädchen mit ängſtlicher Stimme: „Sieh doch, ſieh doch unſer Vieh!“ 
Der Knabe ſchnellte auf und ſah die Ochſen und Kühe mit ſträubendem 
Haare, wirrem Blick und am ganzen Körper zitternd vor ſich ſtehen. Es kam 
ihm der gute Gedanke, das Kreuzzeichen zu machen, worauf das Vieh ſich 

beruhigt niederlegte. In der Ueberzeugung, daß die Katze ihm dieſen Streich 
geſpielt, eilte er an den Ort, woher der Schrei gekommen, aber da ließ ſich 

die Katze an einer anderen Stelle hören. So lief er bald hiehin, bald dort— 
hin, und kam erſchöpft abends nach Hauſe, entſchloſſen, der Hexe Haus nie 
mehr zu betreten. 

Der Knabe iſt heute ein Mann in den Fünfzigern und iſt noch zur 
Stunde feſt überzeugt, daß ſeine damalige Meiſterin ihm den böſen Streich 
geſpielt habe. 

602. Katzenhexe zu Gonderingen. 

Ein Gonderinger erzählt: Ein Mädchen ſchmierte einſt ihre Schuhe mit 
Schmalz. Da kam eine Katze — dies war eine alte Frau aus dem Dorfe 
— zu ihr und ſprach: „Schmierſt du deine Schuhe mit Schmalz?“ Da warf 
das Mädchen einen Schub nad der Katze; dieſe aber lief mit demſelben fort, 
und das Mädchen bekam jein Eigentum nie wieder. 
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603. Die Katzenhere zn Weiler zum Turm. 

In dem alten Schwirzbaufe zu Weiler zum Turm gingen einit im Kär- 
ihnag (Kornſchnitt, zur Zeit der Kornernte) die Schnitter ſich in die Käfchte- 

pl in der Scheune in den „Onner“ legen. Kaum lagen fie eine Weile 

auf dem Nüden, da jaben fie eine Kate über den Dachſparren laufen, melde 

plögli ausrief: „Elo wor Eh bal gefellerell !” Jetzt war ich beinabe ge- 

fallen!) Das war eine Here. 

J. N. Moes. 

604. Die Katzenhere zu Düdelingen. *) 

Zu Düdelingen japen eines Abends mebrere Männer um den Küchen: 
berd auf der Sidel und erzäblten von dem Amechtsfejte, das eben in dieſer 
Ortſchaft abgebalten worden war. Einer der anmwejenden Männer fragte feine 
Genoſſen: „Habt ihr denn auch jchon gebört, daß der Nippi bei dem Amedht 
verwundet worden iſt?“ Eine alte, graue Katze, welche bis dahin ganz teil: 
nabnılos neben dem Feuer gejeilen, fuhr bei dieſen Worten erichroden in die 
Höhe und rief: „As Rippi verivondt, dät wir mer der Deiwel!“ Dann 
Iprang fie im Nu an den Keſſelhacken (Höl, Hél) und rannte mit Blitzes— 
ſchnelle dur den Schornitein über Dach hinweg — und fort war fie. Dieſe 
Kate war eine Here. 

Das Haus, wo dies jich zugetragen, heißt noch heute „in Rippeſch“. 

J. Schmit aus Eich an der Alzet. 

605. Katenhere zu Säul. 

Zu Säul mußte ein Burjche jedesmal, wenn er abends mit den Pferden 
auf die Nachtweide hinausfuhr, beim Ausgang des Dorfes an einem Kreuze 
vorübergeben und vernadläßigte dann nie, das bl. Kreuzjeihen zu machen. 
Es beunrubigte ibn aber, das auf dem Kreuze allabendli eine ſchwarze 
Kape ſaß, die ihn drobend anglogte. Um das läjtige Tier zu verjcheuchen, 
bieb er eines Abends mit der Peitſche nach demjelben. Da war plöglich zu 
jeinem größten Erftaunen aus der Kate ein Weib geworden und zwar eine 
alte rau aus der Nahbarichaft, die im Nufe der Zauberei ftand. Sein 
Staunen wurde noch größer, als ihm die Here geitand, er wäre unrettbar 
verloren geivejen, wenn er ein einziges Mal das Kreuzzeichen zu machen ver: 
gejien hätte. 

Bollbeamter J. Wolff. 

*) Bgl. oben Rr. 208; Der Hexenſchwarm zu Dübdelingen. 
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606. Die Ratenhere zu Rambruch. 

Vor vielen Jahren lebte zu Rambruch eine arme Frau, die nur eine 

Kuh hatte; diefe gab aber mehr Milh als irgend eine des Dorfes. Auf 
einmal verjiegte diefe fruchtbare Quelle, und trog aller angewandten Mittel 
gelang es der Frau nicht, auch nur einen Tropfen mehr zu befommen. Es 

fiel ihr auf, daß jie jeden Abend, wenn fie fih zum Melten ihrer Kub in 
den Stall begab, in der Krippe eine ſchwarze Kate erblidte, die fie grimmig 
anglogte. Das ſchien der Frau verdächtig, und eines Abends ergriff fie einen 
Bejenitiel und bieb fo heftig damit auf die Kate ein, daß fie derſelben ein 

Ohr vom Kopfe trennte. Da, o Wunder! entlarvte fih die Katze als bie 
Nahbarsfrau, ein altes Weib, das ſchon lange Zeit im Verdachte ftand, 
Zauberei zu treiben. Diefe war es alſo, die allabendli die Kuh der Nach— 
barin melfte und bei ihrer Ankunft jedesmal die Hexenmaske anleate, 

Des anderen Tages fand man den toten Körper einer ſchwarzen Katze 
in Grentchens Weiber liegen. Das Herenweib aber war fpurlos verſchwunden. 
Von nun an gab die Kuh der braven rau wieder reichlich Milch wie vorber. 

Bollbeamter 3. Wolff. 
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607. Katzenheren zu Waldbillig. 

Folgendes erzählte Bernh. Braun, ein Mann in den achtziger Jahren: 
Vor fünfzig Jahren war es eine Zeit lang nicht geheuer in Waldbillig. 

Hatte ich einen Handwerker im Hauſe, z. B. den Schuſter, ſo kam, während 
er den zweiten Schuh zuſchnitt, der fertig gemachte weg, ohne daß mans 
merkte. So gings auch mit dem Schneider. Arbeitete ich in einem anderen 
Dorfe und blieb über Nacht aus, ſo wurde meine Frau im Bett tüchtig ge— 
prügelt, ſo daß ich gezwungen war, jeden Abend nach Hauſe zurückzukehren. 
Am erſten Abend nun, als ich neben meiner Frau ohne Licht am Ofen ſaß, 
hörten wir plötzlich etwas krabbeln. Ich zündete das Licht an, konnte jedoch 
nichts finden, auch verlief die Nacht ohne Störung. Tags drauf, als wir 
wieder abends um den Ofen ſaßen, hörten wir dasſelbe Geräuſch. Nachdem 
ich das Licht angeſteckt, fand ich eine Katze unter dem Bette. Ich zog ſie am 
Bein hervor und prügelte ſie tüchtig durch. Man hatte mir nämlich geraten, 
ſie tüchtig durchzuhauen, dann käme ſie nicht mehr wieder. Darauf öffnete ich 
das Fenſter und warf ſie hinaus; ſie platſchte auf die Erde, als ſei ein 
ſchwerer Stein gefallen. Von der Zeit an kam ſie nicht mehr wieder. 

Brauns Frau fügte hinzu, es ſei nun keiner von dieſen Leuten mehr im 
Dorfe; ſie habe dieſelben alle gekannt, d. h. die der Hexerei Verdächtigen. 

Lehrer Franck zu Waldbillig. 
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608. Katzenhexe zu Buſchrodt. 

Zu Buichrodt mußte ein Witwer, deifen Kinder noch klein waren, jelbit 

das Eſſen bereiten. So oft nun der Mann mit Kochen beichäftigt war, kam 

eine fremde, häßliche Kate in die Küche und ſtahl, was fie nur finden fonnte. 
Eines Tages buf der Mann Prannkuchen, als die Kabe wieder erſchien. Er 
batte eben das Fett in der Pfanne gebraten und jchüttete es der Diebin über 

den Kopf, welche mit einem fürchterlichen Geheul entiprang. 
Des anderen Tages ging die Nahbarsfrau mit verbranntem Gelichte 

über die Straße. Die Kate jedod fam nie mehr in das Haus des Mannes 
zurück. 

609. Katzenhexen zu Niederwilz. 

Zu Niederwilz war ein Jüngling, der nachts ſpät erſt nach Hauſe zu— 
rückzukehren pflegte. Von dieſer übeln Gewohnheit wurde er gründlich geheilt, 
als ihm einſt Katzenhexen derart zugeſetzt hatten, daß er ſchweißtriefend und 
halbtot zu Hauſe anlangte. 

610. Katzenhexen zu Lulzhauſen. 

Zu Lulzhauſen befand ſich ein Kaplan, der jeden Abend in ein anderes 
Haus in die Ucht ging. Als er eines Abends nach Hauſe zurückkehren 
wollte, bemerkte er auf der Hofmauer des Hauſes, das er verlaſſen, eine 
große, ſchwarze Katze. Nachdem er dieſelbe mit einer Rute, die er zufällig in 
der Hand hielt, verjagt hatte, ging er ſeines Weges weiter. Schon war er 

eine geraume Zeit gegangen und kam immer noch nicht zu Hauſe an. Da 
dachte er bei ſich, es könne mit der Hate nicht richtig ſein, ſagte ein kurzes 

Gebet ber, wodurd der Zauberbann gebrochen wurde. Er ſah nun mit Schreden, 

daß er auf einem boben Feljen bei Kautenbach jtand; noch ein paar Schritte, 
und er wäre in die Tiefe gejtürst. 

Zwei Tage jpäter begab jich derjelbe Kaplan auf eine Yeichenfeier nad 
Eſchdorf, eine Stunde von Lulzhaufen. Kaum war er abends auf feiner 
Rückkehr auf den Eſchdorfer Berg angelangt, als ihn eine ſolche Menge 
Kagen umſchwärmte, da es ihm unmöglich ſchien, jeinen Weg fortzujegen. 

Durch ein Gebet ſchickte er die Hagen die Strafe binab, während er ſelbſt 
einen Pfad einbielt. Unterbalb des Berges, wo. der Pfad wieder in die 

Straße mündet, angelangt, umjchwärmten ibn auch die Raten ſchon wieder. 

Jetzt fchicte er diejelben durch die Wiejen, während er die Straße einbielt. 
Zu Haufe angelangt, begab er ſich zu Bette, obne weiter an die Katzen zu 
denken; bald aber hörte er jeine Haushälterin ihn um Hilfe gegen eine 
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Menge Raten anrufen, die fie durch alle Mittel nicht entfernen konnte, obwohl 
fie unter anderm einen Schub unter die Menge geworfen hatte. Der Kaplan 
batte die Raten bald verjagt. Nachdem er noch ein zweites Mal hatte zurück— 
fehren und die Katzen verjagen müffen, verſchwanden diejelben auf immer. 
Bon dem gerworfenen Schub aber fand man feine Spur mehr. 

Lehrer Laures zu Injenborn. 

611. Katzenrache. 

2; 

Vorzeiten war es Sitte, daß man die Viehherden jamt dem Hüter wäb- 
rend der Sommernädte auf der Weide ließ. So lag auch einjt nachts ein 
Kubbirt aus Berborf halb jchlummernd, halb wachend, in jeine Dede ein- 
gewidelt, hinter einer Hede. Auf einmal frabbelt eine Kate an der Dede 
und miaut. Der Hirt nimmt feine Peitſche und peitiht darauf los. Im Nu 
jaß die ganze Hede voll Katzen, und es entitand ein erbärmliches Gefchrei. 
Der Hirt fonnte nicht mehr bleiben, nahm feine Dede und trieb jeine Herde 
nah Haufe. Er ging in die Scheune, wo er fein Bett hatte, und begab ſich 
zur Ruhe. Da füllte ſich die ganze Scheune mit Katzen an, und es erhob 
fih wieder ein jämmerliches Geheul. Als der Hirt, der endlich eingeſchlum— 
mert war, am Morgen erwachte, war ihm der Kopf verdreht und das Geficht 
zum Rüden gewendet. In diefem Zuitande verblieb er vierzehn Tage lang. 
Da nahm er ſich vor, jedes Jahr einen Bittgang nah Hemsthal und Flax— 
weiler zu machen, und jieh! jofort hatte jein Kopf die gewöhnliche Stellung 
wieder erhalten. 

Luxemburger Land, 1883, Nr. 2. 

2. 

Zu Biffen jah ein Wagener auf dem Fenfterftein jeines Haujes eine 
häßliche Kate fiten. Er nahın einen Span und warf nad derjelben. 

Um Mitternaht fam die Kate langſam auf das Bett des MWageners 
gekrochen und zog an der Dede. Der Wagener erwachte und warf die Kate 
jhnell herab, aber in demjelben Augenblide fragten Hunderte von Katzen an 
der Dede, zogen ihn vom Bette herunter, ſchrien erbärmlich und zerrten ihn 
nad der Thüre. Man rief den Pfarrer, und erſt als diefer fam, verließen 
die Raben den jchredlich zugerichteten Mann. 

Ein Mann von Vichten fam früh morgens in den Stall, um die Pferde 
zu füttern. Da jab er eine große, ſchwarze Hate auf den Lenden eines jeiner 
Pferde figen. Glaubend, es ſei des Nachbars Kate, ſchlug er mit der Mütze 
nad derjelben, um fie zu vertreiben. Plötzlich verſchwand die Kate; der 
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Mann aber wurde von unfichtbarer Hand fo barbariſch durdhgeprügelt, daß 
er laut jchreiend zufammenjanf. Auf fein Gejchrei kamen die Hausleute ber: 
beigelaufen und bradten den vor Schmerz ftöhnenden Mann auf das Bett, 
wo er viele Wochen frank lag, ebe er wieder genas. Die Schläge mußten 
von einer fleinen, dünnen Nute berrühren, denn der ganze Körper des Un: 
glüdlihen war mit Heinen, blauen Striemen überzogen. 

4 

Eines Abends kam der Schneider K. aus Schwebjingen von Remerſchen. 
Auf dem halben Wege zwiſchen Remerſchen und Wintringen begegnete ihm 
eine Kate. Diejelbe ging immer dicht vor ihm ber, jo daß er faft jedesmal 

auf fie trat. Als er nah Wintringen fam, ging er durch das Dorf. Die 
Katze jedoch blieb zurüd. Plöglih aber, ala er Wintringen verlaffen, war 
die Kae wieder da. Da faßte er ſich ein Herz und ſtieß diejelbe .mit dem 
Fuß. Alsbald war jie verſchwunden. Er legte fi darauf, ala er nad Haufe 
kam, zu Bett; doch kaum hatte er die Augen geſchloſſen, als plöglic das 
Feniter aufflog und ein ganzes Nudel Katzen ins Zimmer jprang. So geſchah 
es jede Nacht, bis endlih der Tod den Mann erlöste. Man jagt, nichts babe 
dieje Katzen vertreiben fünnen. Erjt einige Tage vor jeinem Tode gab der 
Paſtor ihm einen gejegneten Stein, welchen er abends unter die Katzen warf, 
worauf dieje verſchwanden. 

5. 

Zwei Knechte aus Reckingen (Merſch) waren im Begriffe, an den Pflug 
zu fahren. Auf ihren Pferden ſitzend, fuhren ſie eine kleine Hohlgaſſe hinan. 
Oben angelangt, ſahen ſie zwei Katzen ſich bei einer Hecke ſonnen. Beide 
ſtiegen ab und hieben aus Leibeskräften mit ihren Peitſchen auf die Katzen. 
Dieje aber kamen auf fie zu, wurden größer und immer größer und drängten 
die Knechte rückwärts, bis diejelben in einem Weidenftode an der Eiſch 
bangen blieben. Die Katen wollten fie untertaucdhen, vermochten es aber 
nit, da die Knechte mit „Teufelsgeißeln” verjehen waren. Mit zerfragtem 
Gefihte famen die Knechte davon. Kurze Zeit nachher kam eine Nachbarin 
einen der Zerkragten bejuchen ; jofort erfannte er in ihr eine ber Raten, 
ergriff fie und warf die Here zur Thür hinaus. 

612. Haus voll Katzen. 

Eine Frau von Bondorf hatte einjt eine Katze, der fie auf dem Felde 
begegnet und die eine Strede Weges mit ihr gegangen war, mit einer Rute 
geichlagen. Bon diefem Tage an fonnten die Leute diejes Haujes der Katzen 
nicht mehr los werden; fie hatten ſtets das ganze Haus davon voll, und 
wußten nicht, woher diejelben famen. 
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613. Die rätſelhafte Katze bei Hohlfels. 

Bor fünfundzwanzig Jahren gingen Leute von Marienthal nah Hobl: 

feld. Da lief plöglich eine weißundſchwarzgefleckte Kage vor ihnen ber, die 
ſich bald dicht vor ihren Füßen dabinwälzte, bald ihnen zwiſchen die Beine 

iprang. So oft die Leute nach der Kate greifen wollten, um jie zu fangen, 

war jie plötzlich einige Schritte weit entrüdt. Noch ehe fie nad Hoblfels 

famen, verſchwand das rätjelbafte Tier. In Hoblfels wollte man ibrer Er: 

zäblung feinen Glauben ſchenken, und ein Mann trat mit ihnen den Weg 
nah Marienthal an. Da fieb, an derjelben Stelle, wo die Hate verſchwunden 

war, erjcbien fie plöglich wieder, um ihr voriges Spiel zu wiederbolen. Angſt— 
erfüllt eilten die Leute jo jchnell als möglich nad Marienthal. Man meint, 
die Leute hätten au, jo oft fie nah der Habe griffen, auf unerflärliche 

Weiſe Schläge erbalten. 

614. Geſpenſtiſche Rate in Schwarzhals. 

Den Ort Schwarzbals3 zwijchen Hohlfels und Marienthal macte lange 
Zeit eine geipenftiihe Katze unficher, bis ein Jäger diejelbe mit einer gejeg: 
neten Kugel erlegte. 

Lehrer Conrad. 

615. Geſpenftiſche Haben zu Halmus, 

Zu Kalmus im Meeſchhauſe ſchliefen einit in einem wohlverſchloſſenen 
Zimmer zwei Männer aus den Dorfe, Nikolas Peſch und Pb. Nies. Mitten 
in der Nacht erwachten beide infolge eines furdtbaren Katengejchreies, welches 
verjchiedene im Zimmer befindliche Katen erboben. Troß aller Bemühungen, 
diejelben zu verſcheuchen, wichen fie nicht, bis Pb. Nies einen feiner unter 

dem Bette jtebenden Schube erfaßte und denjelben mitten unter die Haben 
jchleuderte. Da waren dieje verfchwunden, aber auch der Echub war weg 
und konnte nie mehr wiedergefunden werden. 

616. Die rätfelgafte Kate zu Snaphofceid. 

Ein Schujter aus Weicherdingen, welder zu Knaphoſcheid den Tag über 
gearbeitet hatte, fonnte des jchlebten Wetters wegen abends nicht nad) Haufe 
zurüdfehren und mußte im Hauje der Arbeitgeber übernadten. Kaum lag er 

» zu Bette, da kam eine Kate zu ibm beraufgeiprungen; alle Mübe, fie zu 

verjcheuchen, war umſonſt. Aergerlich erfaßte er das zudringliche Tier beim 
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Kopfe und warf e8 mit aller Gewalt zu Boden, jo daß es alle Biere weg— 
ftredte. Als er aber am Morgen nach der Kate ſchauen wollte, war fie nicht 
mehr zu finden, obgleih Thüre und Feniter fejt verſchloſſen und feine Deffnung 
vorhanden war, durch die jie hätte-entichlüpfen fönnen. 

617. Schwarzer Kater macht die Meder fruchtbar. 

Im Prager Thal berricht der Gebrauch, zu Weihnachten einen ſchwarzen 
Kater zu fangen, ibn zu töten und abzukochen, worauf er auf freiem Felde 
begraben wird. Died tbut man, um größere Fruchtbarkeit der Aeder zu 
erzielen. 

Zollbeamter J. Wolff. 

618. Umgehende Ferkel zu Vianden. 

Zu Vianden ſtand vorzeiten in der Kerzenbach ein Schuppen, der als 
Magazin diente, zumeiſt aber leer ſtand. Dort babe Hubertus E., wie er 
erzäblte, als Knabe oft mit jeinen Kameraden gejpielt und dann jeien oft 
drei oder vier Ferkel bereingelaufen. Man wußte nicht, woher fie kamen, noch 
wobin jie liefen. Die Knaben jagten ihnen nad, und wenn fie diejelben zu 
erhaſchen glaubten, waren jie wieder zwanzig Schritte weit entfernt. Die 
Eltern verboten den Kindern diejen Spielplag, weil es, wie fie jagten, dort 
jpufe, und man laufen lafjen jolle, was dort laufe. 

M. Erasmn. 

619. Umgehende Ferkel zu Ruremburg. 

Aljährlih in der Naht vom Karjamstag auf Dijterfonntag um die | 
Mitternachtsſtunde kommen im Pfaffentbal von der Seite der Kirche über 
die Brüde berüber junge Ferkel gelaufen. Fängt man diejelben auf und thut 
beim Nachhauſekommen die Nodihöße auseinander, jo finden ſich anftatt der 
Ferkel einige Knollen Pferdekot vor. 

Luxemburger Land, 1883, Nr. 2. 

620. Das Graffenberger Schweinden. 

Auf dem Wege von Beh nah Zittig foll man oft gegen Mitternacht 
einem ganz weißen Schweinen begegnet jein. Einen Mann, welcher nad) 
Beh zum Schufter war und erjt gegen Mitternacht nad Zittig zurüdkehrte, 
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begleitete es vom Orte genannt Graſſenberg bis zu dem Pfad, welcher an 
den Ort genannt Schlet führt. Dort, wo damals ein dicker Birnbaum jtand, 
verſchwand es plöglid. Noch vor einigen Jahren will eine rau von Bed 
das Grafjenberger Schweinen gejeben haben. 

621. Daß geſpenſtiſche Schwein. 

Ein Jäger von Berg war einjt zu jeiner Tochter nah Eimmern auf 
Beſuch gelommen. Als er des Abends gegen elf Uhr nad Haufe zurüdtehrte 
und in die hohlen Wege (huol Ween) zwiſchen Säul und Simmern fam, 
ſtand plöglid ein Schwein vor ihm, das ihm nicht ausweichen wollte. Des 
Jägers Hund verjhwand beim Anblide des Schweines eiligft in den Wald. 
Ohne ein Wort zu jagen, ging der Jäger an dem Schweine vorbei; bald 
gejellte fi auch der Hund wieder zu ihm. Der Jäger mochte ungefähr drei: 
bundert Schritte zurüdgelegt baben, als an einem Kreuzwege plöglid das 
Schwein wieder vor ihm ſtand; aber diesmal batte es eine ſchwere, eijerne 
Kette am Halje bangen. Der Hund batte wieder das Weite gejucht; der 
Jäger aber ging, wie das erjte Mal, ftillichbweigend am Schweine vorüber. 
Da erbob ſich ein entjegliches Gebrüll, ald wenn der Wald voll Löwen und 
Stiere wäre. Während der Jäger auf die Säuler Straße zujchritt, ſprang 
das Gejpenjt immer vor ihm ber, bald in Geſtalt eines Stieres, bald in 
Geftalt eines Pferdes u. ſ. w. Erjt als der Jäger an eine Kapelle bei Säul 
angelommen war, verſchwand das Geſpenſt und verftummte das Gebrüll. 
Zwiſchen Säul und Bruch fand ſich auch der Hund wieder beim Jäger ein. 

622. Umgehender Bol. 

In dem T.. chen Haufe zu Luremburg joll vor etwa dreißig Jahren 
ein großer, ſchwarzer Bod umgegangen fein. 

623. Der Ziegenbod anf dem Lopert. 

Auf dem Lopert, einer Anhöhe an der Staatsftraße zwiſchen Ettelbrüd 
und Feulen, hielt ſich, es iſt noch nicht gar lange ber, ein Ziegenbod auf, 
der die nächtlichen Wanderer oft ſehr in Schreden jepte, jo daß es den 
Leuten bange war, zur Nadtzeit am Lopert vorbeizugeben. Ein beberjter 
Mann aus Feulen verließ einft zur Winterzeit ſpät abends eine Schenke in 
Ettelbrüd und machte ſich mit unficheren Beinen auf den Heimweg. Auf 
dem Zopert angelommen, wollten die Beine nicht mebr recht, und er legte, 
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ſich mit den Worten in den Schnee: „Ich wollte, das Böcklein käme, mich 
nah Haufe zu tragen“. Sofort war das Bödlein zur Stelle und ließ den 
Mann auffigen. „Nun trag mich gleih nach Feulen !“ rief diefer; der Bod 
aber ward unterwegs auf einmal jo hoch wie der Kirchturm Der Mann 
begann zu jchreien und zu fluchen, daß mans bis nach Nieverfeulen hören 
fonnte. Als das Schreien und Fluchen nichts half, fing der Mann zu beten 
an; da wurde der Bod wieder jo Flein, daß der Auffigende jchon glaubte 
abjteigen zu fünnen und mit Beten aufbörte. Aber fieh! ſogleich wuchs der 
Bock wieder gewaltig in die Höhe, jo hoch als ers kaum vorher gewefen, 
und bliebs au bis an des Mannes Wohnung, wo er denfelben an der 
Hausthür in den Schnee warf und verjhwand. Der Mann foll nie mehr 
zur Nachtzeit am Lopert vorbeigegangen jein. 

Lehrer Ahnen zu Niederfeulen. 

624. Der Bodreiter, 

Ein Mann von Wehr ging einft nachts aus, um Geld zu graben. Er 
batte eine Geldrute bei ih, womit er das Geld auffand. Dieje Rute mußte 
eine Haſelnußſtaude fein von drei Fuß Länge. Nachdem man die Rute in 
den Boden gejtedt, bog jie fich bis auf die Erde; da, wo fie die Erde be— 
rübhrte, lag das Geld. Damit die Nute aber echt jei, mußte einmal die bl. 
Meſſe darauf dargebracht werden, und darum mußte fie heimlich unter das 
Altartuch gelegt werden. Der Mann grub das Geld in dem Helterbach bei 
der Moſelmühle, die jetzt verſchwunden ijt. Während er aber mit dem Graben 
beihäftigt war, fam ein großer Bod ihm zwijchen die Beine gelaufen und 
trug ihn ungefähr vier Stunden von dort bis an die Saarjpite (da wo die 
Saar in die Mojel mündet). Dort warf der Bod ihn ab. In Helfant leben 
noch Abkömmlinge des Geldgräbers, welche man „Bodsritter” nennt. 

Damit aber feine Rute mehr unter das Altartuch gelegt werde, fährt 
jegt der Priefter mit den Händen darüber, wenn er an den Altar kommt. 

625. Das weiße Schaf bei Derenbach. 

In der Nähe der Derenbader Straße — fo benennt man einen Dorf: 
teil von Derenbach — auf dem Wege nah Wilz, im Orte genannt „bei 
Schleichenkreiz“, erjchien vorzeiten nachts ein weißes Schaf. Mehrere Leute be- 
baupten, es gejeben zu haben ; e3 babe niemand etwas zuleide getban. So 
fam einjt ein Mann von Oberwampach dieje3 Weges daher. Am genannten 
Orte lief plöglich das weiße Schaf quer über den Weg und verjchwand ge- 
räuſchlos in den Lohhecken, mit denen dieſer Ort bepflanzt ijt. 

22 
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626. Das weiße Schaf zu Kopftal. 

In Mitfhenhaus zu Kopftal wurde ehedem Schule gehalten. Da 
erſchien einit ein gejpenjtiiches weißes Schaf auf der Haustreppe. Kinder 
und Lehrer flohen durchs Fenfter, um nicht wiederzufehren. Darnach jchlugen 
jede Nacht die Thüren von jelbjt auf und zu, und es erſchien ein jchwarzes 
Hündchen. 

Lehrer Wahl. 

627. Das Schäfchen zu Wormeldingen. 

In der Mitte des Dorfes Wormeldingen iſt ein Platz, der von einem 
an der Vorderſeite des dortigen Walſenhauſes angebrachten Kreuze den 
Namen Walſenkreuz trägt. Hier erſchien vor langer Zeit ein ſchneeweißes 
Schäfchen, das ruhig die Gafje auf: und ab fpazierte. Wenn dann jemand 
des Weges daberfam, jo folgte e3 ihm bis zu deſſen Wohnung und febrte 
darauf wieder an jeinen gewöhnlichen Aufenthaltsort zurüd. 

Lehrer Konert zu Hollerich. 

628. Umgehendes Kalb. 

Zwiſchen Weiler und Helzingen (Kanton Klerf) jol ein Schwarzes Kalb 
umgeben. 

629. Der feurige Stier. 

Zwiſchen Holingen und Rodershaujen, im Ort genannt „Veitdell”, ſoll 
zur Zeit ein Gejpenjt rumort und die nächtlichen Wanderer eine Strede 
Wegs begleitet haben. Dft ging das Geſpenſt in Gejtalt eines großen, feu- 
rigen Stieres um, der um die Mitternachtsſtunde an einer alten Buche 
vorbeijauste. Schon aus weiter Ferne fonnte man deſſen fürchterliches Ge— 
brüll vernehmen. Viele Leute behaupten, noch in neuerer Zeit durch den 
feurigen Stier, der plöglid an ihnen vorbeirannte und dann verfchwand, in 
Schreden gelegt worden zu fein. 

630. Das Gefpenfter-Nind. 

J. H., ein Taglöhner aus Heiderjcheidergrund, arbeitete während des 
Winters zu Heiderfcheid in einer Scheune. Gewöhnlich ging er Montags 
frühe von Haufe weg und kam erſt am Sonnabende zurüd. Nun geſchah es 
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einft, daß die Frau H. in der Woche frank wurde. Sie fhidte deshalb ihr 
jüngftes Söhnchen nach Heiderſcheid, um den Vater nad Hauje zu rufen. 
Als beide, Vater und Sohn, in der Nacht auf dem Heimmege begriffen, in 
den Fußpfad, der aus dem Fuhsweg von Heiderjcheid nad Heiderjcheider: 
grund durch die Heden führt, einbiegen wollten, bujchte auf einmal ein 
ichneemweißes Rind an ihnen vorbei. „Ei Vater!” rief der Knabe, „hätten 
wir doch das Schöne Rind!” Der Bater aber, an einen Spuk denfend, ſprach 
zum Knaben: „Still, Junge!“ und ohne weiter ein Wort zu fagen, wan— 
derten beide den Berg hinab. Als fie ungefähr hundert Meter weit fort 
waren, brauste dasjelbe Rind noch einmal an ihnen vorbei. Diesmal aber 
jagte der Sohn nichts, da er durch die ftrenge Antwort des Vaters einge: 
Shüchtert worden war. Beide betrachteten das Tier mit neugierigen Augen, 
und als dasjelbe in den Heden verſchwunden war, jegten fie ihren Meg fort. 
3.9. erzählte nachher noch oft, daß er nie joviel Mühe gehabt, nah Haufe 
zu fommen, als an diejem Abend. 

Lehrer H. Georges. 

631. Weißer Stier geht um. 

Auf dem Wege von Heiderjcheid nach Heiderjcheidergrund, im Ort ge: 
nannt „bei Schmißfreiz“, haben ſchon mande einen weißen Stier gejeben. 
Einmal fam in der Nacht ein Mann von Heiderjcheid des Weges daher, und 
als er zu eben genannter Stelle Fam, ſah er auch den weißen Stier an ſich 
vorbeilaufen und in der Ferne verjchwinden. Andere wollen an demfelben 
Drte, mitten im Wege auf einem Felien, ſchon öfters einen Sarg gejehen 
haben. 

Lehrer H. Georges. 

632. Geifterhaftes Mind. 

Man erzählt zu Eih an der Alzet, ein weißes Rind jei nächtlicherweile 
von Schloß Berward ber nad dem Gemeindebrunnen „Gröbirchen” zur 
Tränke gelommen. 

633. Das Rind im Schloffe von Ewerlingen. 

Während das Dienerperjonal des Schlofjes von Ewerlingen eines Abends, 

wie gewöhnlich, das Nachteſſen in der Küche verzehrte, erblidte man draußen 

im Garten ein jchönes, ſchwarz-, rot: und weißgefledtes Rind auf und ab: 

laufen. Die Knechte beichloffen, den Garten zu umzingeln und dasjelbe zu 
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fangen. Als fie hinausfamen, war fein Nind mehr zu jeben. Sie unterſuchten, 
ob e3 großen Schaden angerichtet habe, fanden aber zu ibrem größten Er: 

ftaunen nicht eine Pflanze gefnidt, nicht ein Blatt abgebijjen. 

An einem anderen Abend, als die Knechte dur den Schloßhof gingen, 
um ihr Nachtlager aufzujuchen, erblidten jie das nämlide Rind im Hofe 
umberlaufen. Ein Knecht forderte die anderen auf, das Scloßtbor zu 
ihließen und das Nind einzufangen. Dieje aber wollten ſich nicht mebr foppen 
laflen und gingen rubig zu Bette. „jener aber ſchloß das Thor und jdidte 
fih an, das Rind zu fangen. Nachdem er fich vergeblich abgemüht, legte er 
fi feuchend zu Bette mit dem fejten Entichlufje, das Tier am Morgen ein: 
zufangen. Beim erften Morgenihimmer war er auf den Beinen und im 
Hofe. Aber wie erjtaunte er, als das Rind verjhwunden, das Thor aber 
noch feit verjchlofien war. Er durdjuchte alle Eden und Winkel, aber vom 
Rind feine Spur. 

Dasjelbe Rind wurde auch oft unter der Schloßherde bemerft. 

634. Die bunte Ruh zu Wormeldingen. 

Zu Wormeldingen it eine Brüde, auf welder öfters zur Nachtzeit eine 
Heine, bunte Kuh umgeben foll. Einit ging man, mit Knütteln bewaffnet, 
auf die Kub los; aber als man zur Stelle kam, wich man jcheu zurüd, denn 
vor ſich hatte man eine große, weiße, langbaarige Kate, wie in der ganzen 
Gegend nod feine gejeben worden. 

635. Die unfihtbar grafende Kuh. 

An der Straße von Krautem nad Peppingen liegt eine Wieje, welche 
heute deu Namen Bruch führt. An einer Stelle diefer Wieje, Heicheier ge: 
nannt, hörten die VBorübergebenden des Nachts eine Kuh grajen, jaben aber 
nirgends bie geringite Spur von ihr; folgten fie aber dem Geräuſche, jo 
wurden fie in einen Moraft verlodt, der fih noch heute in der Wieje be- 
findet. 

636. Geifterhafte Kuh, 

Als Margarete E., welde zu Vianden an dem längft abgerijjenen 
Gäſſelturm (einem alten Turm der Ringmaner) wohnte, abends zwiichen elf 
und zwölf Uhr das Fenſter öffnete, jah fie beim hellen Mondjchein zu ihrem 
größten Schreden einen riejigen Mann in langem, ſchwarzem Mantel und 
mit einem dreiedigen Hute, der jteif und grade auf dem QTurmgemäner 
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ftand und fie anftierte. Entſetzt jchlug fie das Fenſter zu und medte ihre 
Schweiter ; aber als beide nun nach dem rätjelhaften Manne binfchauen 
wollten, war derjelbe verihmunden. Wie war er binauf:, wie berunterge- 
fommen ? feine Stiege führte zum Turm hinauf. Wie beide Schweitern das 
Fenſter verlafjen und zu dem Fenſter binfamen, das ſich zur Seite der Straße 
befand, und zufällig binausichauten, jieh, da fam eine ungeheuer große, pech— 
jhmwarze Kub vom QTurme herab, die Straße entlang und verſchwand plöß: 
lih beim Eifeshaus. 

M. Erasmy. 

637. Ein Stier geiftet zu Vianden. 

Es ift jhon lange ber, da verkleideten jich zu PVianden ein paar junge 
Leute, Männer und Jungen. Einer unter ihnen (er bieß D.) war als Stier 
verkleidet. Er batte eine große, ſchwarze Ochjenbaut um ſich geſchlagen 
und geberdete ſich wie ein wilder Stier. Nun wurde an dem Tage bie 
Kommunion in Prozeflion zu den Kranfen getragen, voran der Küfter mit 
einer Schelle. Es traf fih nun, daß der andädtige Zug auch unferen Ber: 
mummten begegnete. Alle rifjen jogleich ihre Masten ab und fnieten nieder. 
Der aber, der als Stier verkleidet war, ging auf den Geiftlihen los und 
ftellte fi, als wollte er ihn mit feinen Hörnern aufipießen. Auf der Stelle 
fiel er vor dem Geiftlihen nieder, und tot war er. Die Haut konnte man 
nicht mehr von ihm abnehmen, und er wurde mit ihr an der Ur begraben, 
dort wo jonjt die alte Bleihitelle der Viandener war. Dieje wurde jedoch 
nachber verlegt, denn feit der unglüdlihe D. dort begraben worden, wars 
dajelbjt nicht mehr geheuer. Alte Leute erzählten, es jei jeit jener Zeit all- 
nädtlid ein ſchwarzer Stier auf der alten Bleihe umgegangen. 

M. Erasmy. 
— 

638. Der gefpenflifhe Stier bei Bianden. 

Etwa eine Viertelftunde von Vianden, dicht an der preußiichen Grenze, 
links von der neuen Yanditraße, welde nad Roth führt, jtanden in der ziem— 
lih fteilen Felswand in einer Nijche die drei Jungfrauen, brei jteinerne 
Statuetten, welche die drei göttlihen Tugenden Glaube, Hoffnung und Liebe 
darftellten. Diejelben wurden während der eriten franzöfiihen Revolution von 
den Sansculotten den Berg hinunter in die Ur geftürzt. 

Seither gebt nachts an diefer Stelle ein riefiger, ſchwarzer Köter um. 
Auch ein Stier foll manchmal bier jeinen Spuk treiben. Einft gegen Mitter: 

nacht ſah ein Viandener Fiſcher, an diejer Stelle angelangt, plöglid einen 
Stier vor fi, der no das Ende des Strides, mit weldem er angebunden 



gewejen, nach jich jchleppte. Der Mann trat beberzt auf denjelben zu, war 

jo glüdlid, den Strid zu erhaſchen, und jchidte jih an, das Tier mit fich 
nah Vianden zu führen. Wie er aber zur Dreifreuzfapelle kam, welde bei 
Erbauung der neuen Straße abgetragen worden ijt, nahm er zu feinem Ent: 
jegen wahr, daß der Stier immer größer und größer ward. Bleih vor 
Shreden ließ der Mann das Seil los und. eilte raſchen Schrittes feiner 
Wohnung zu. 

ZN. Moes. 

639. Geift ala Zah und Stier zu Niederlorn, 

Zu Niederkorn hauste ein Geift, der oft in Gejtalt eines ungeheuer 
großen Faſſes einen teilen Berg, Gretenberg genannt, berabrollte und dann 
plöglid am Fuße des Berges verſchwand. 

Manchmal nahm er auch die Gejtalt eines aufgebrachten Stieres an. 
In einer mit Stadeten umgebenen Wieje büteten einjt mehrere Dorfjungen 
die Pferde, ald das Untier als wütender Stier brüllend den Berg herab— 
und auf die Wieje zukam. Hier wühlte und bobrte derjelbe mit den Hörnern 
jo gewaltig an der Umzäunung, daß die angjtvollen Knaben jeden Augenblid 
fürchteten, das Untier werde das Pfahlwerk zertrümmern und über fie ber: 
fallen. Allein nad) einiger Zeit entfernte es jich wieder, ohne Schaden ange: 
richtet zu haben. 

Lehrer Wald zu Niedertorn. 

640, Das geipenftiiche Füllen. 

In der Nähe von Born, beim Salzwaſſer, da wo die jalzbaltige Quelle 
in die Sauer mündet, treibt ein geipenftiiches Füllen feinen nächtlichen Spuf. 
Wenn der verjpätete Wanderer vorübergebt, hört er deſſen wildes Schnauben 
und Pfeifen und tolles Plätſchern; fich befreuzend eilt er vorüber, und noch 
lange hallt ihm das geſpenſtiſche, jchaurige Toben nad. 

N. Moes. 

641. Das gejchundene Pferd. 

Im jogenannten Mühlenweg zu Berdorf haust, der Sage nah, ein 
Geiſt, der nächtliherweile den harmlojen, nicht3 ahnenden Wanderer zwiſchen 
den Feljen überrafcht, ihm nachfolgt und ſich in Geftalt eines geichundenen 
Pferdes berummaälzt. 
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642. Das weiße Roß zu Eſch an ber Alzet. 

Zur Herbitzeit trieben die Bauern von Eich an der Alzet, wie dies früher 

überall und heute noh an manden Orten üblich ift, die Pferde in die Wiefen 
auf die Nachtweide. Eines Abends nun jollte ein Bauer des Ortes Birnen 
mahlen, um „Viz“ zu bereiten. Da er bei diejer Arbeit einer fräftigen Hilfe 
beburfie, bebielt er den Knecht zu Haufe und jchidte ftatt desfelben feine 
Tochter mit den Pferden auf die Nachtweide. Sobald es volljtändig Nacht 
geworden, erblidte das Mädchen unter jeinen Pferden einen fremden Schim— 
mel, der jpäter ebenjo unbemerkt verjchwand, wie er gefommen war. Da der 

Ihöne Schimmel jih auch an den folgenden Abenden einftellte, nahm fich der 
Knecht, ein refoluter Burſche, vor, denjelben einzufangen. Sobald der Schim- 
mel ſich tags darauf zeigte, ſchwang ſich der Knecht bebend auf deſſen Rüden, 

um ihn nach Haufe zu reiten. Doch was geſchah? Mit jedem Schritte wurde 
das lammfromme Roß am ein Bedeutendes höher, und bereits hatte es die 

Höhe eines anfehnliben Haujes erreiht. Da wurde es doch dem Knecht fo 
grujelig bei dem Gedanken, der jeltjame Schimmel fünne mit ihm bis in den 
Mond hineinwachſen, daß er nichts Eiligeres zu thun hatte, als fich herunter: 
gleiten zu laſſen. Als er fich wieder vom Boden erhob, war der Schimmel 
verſchwunden. 

Lehrer Konert. 

643. Daß gefattelte Pferd zu Kopftal. 

Im Orte genannt Pillmege zu Kopftal ging ein fchön gejatteltes Pferd 
um, das in den herabhangenden Zaum getreten und jo nur auf drei Beinen 
forthinkte. Trogdem war fein Menſch imftande, auch bei der größten An: 
ftrengung, es zu fangen. 

Lehrer Wahl. 

644. Sonderbare Tiere zu Infenborn. 

Bor gar langer Zeit kamen mit den Dorfherden fremde Kühe und Stiere 
ins Dorf Inſenborn. Sobald man aber diefelben in den Ställen anbinden 
wollte, war nicht3 mehr da als die Kette, woran fie angebunden werden follten. 

Zur Zeit, wo man zu Inſenborn die Pferde noch auf die Nachtweide 
führte, hatte ein Bauer einſt ein Pferd verloren. Nach langem Suchen fand 
er ed, wenigitens eines, das dem einigen ganz ähnlich war, in einem Sumpfe 
ftehen und ibm flehentlich zumwiehern. Er rief das Pferd zu fich, faßte es an 
der Mähne und wollte fi darauf ſchwingen. Patſch, da lag er im Waſſer, 
das Pferd aber war plötzlich verſchwunden. 

Lehrer Laures zu Inſenborn. 
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645. Das Liesbacher Pferd zu Körich. 

Zu Körih an dem Drt genannt Liesbach gebt alle fieben Jahre cin 
weißes Pferd mit goldenem Sattel um. Das ift eine verwünſchte Prinzejiiu, 

die nur dann erlöst wird, wenn ein Jüngling, dev rein ift, dasjelbe bejteigt 
und reitet. Schon oft hat ein braver Jüngling das Wageftüd unternommen 
und das Pferd beitiegen ; aber jedesmal, it der Schinmel mit ihm auf Nim- 
merwiederſehen davongeritten. Nein genug iſt feiner von ihnen geweſen. 

Lehrer Reyland zu Körich. 

646. Das rätjelhafte Pferd bei Berborf. 

Einft ſaß ein Kohlenbrenner mit feinem Sobne nachts in der Aesbach 
neben jeinem Koblenhaufen in feiner Barade. Ein Sturm erhob ſich jo ae- 
waltig, daß fie glaubten, alle Bäume müßten entwurzelt werden. Als fie jo 
da ſaßen und hinausſchauten in die halbdunkle Nacht, jaben fie, wie etwas 
in Geftalt eines Pferdes vor ihrer VBarade niederfiel, eine Weile liegen blieb 
und dann auf einmal verichtwand. Sie gingen zu der Stelle und fanden nod 
einen Haufen jtinfender Maſſe. 

Luxemburger Land, 1883, Nr. 9. 

647. Daß ſchwarze Mof im ſtrempchen bei Ceſſingen. 

Vor langer Zeit trieben eines Abends mehrere Burſchen ihre Pferde in 
die zwiſchen Holleridh und Gejlingen gelegene Wieje Krempchen auf die Weide. 
Da die Pferde ringsum feinen Schaden anrichten konnten, ftredten die 
Wächter jih auf den Wiejengrund bin und überliegen ſich dem Schlafe. Bald 
jedoch erwachte einer von ihnen, und als er fih nach den Pferden umſchaute, 

Jah er mitten in der Wiefe den prächtigiten Nappen fteben, den man fich nur 
denfen konnte, von ihren Pferden aber war feine Spur weder zu ſehen noch 
zu finden. Erft am anderen Morgen fand man diejelben auf der Pezerkopp 
in einem Kreiſe beifammen. 

Dasjelbe Schwarze Pferd wurde fpäter öfters in verjchiedenen Gehöften 
zu Gefjingen gejeben. 

Lehrer Konert. 

648, Das glühende Pferd bei Mertert. 

Ein Schullehrer und eine Frau kehrten einjt des Abends zujammen von 
Grevenmader nad) Mertert zurüd. Als jie eine Bierteljtunde von legterem 

Orte entfernt an den Drt „op em Meilefteen“ angelommen waren, jtand 
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plöglich, als wäre es aus der Erde gewachſen, ein feuerrotes, alübendes Pferd 
vor ihnen, viel größer als alle Pferde, die fie je geſehen. E3 ging einige 
Minuten lang vor ihnen ber und machte mitunter ganz wilde Sprünge. Dann 
wendete es ſich plöglich, that von der Straße bis in die Mitte der Mofel, 
die an diefer Stelle jehr breit ift, mr einen Sprung und verſchwand unter 
dem Waſſer. 

649. Daß Geifterpferd in Bettigen. 

Bettigen ift eine Keine Wiefenflur auf den Gemarfungen der Gemeinde 
MWormeldingen und rundum vom Walde umſchloſſen. An einem Winterabende 
fehrte der zu Kapenaker jtationierte Förfter von feinem Rundgange müde 
nah Haufe zurüd. Es war tagsüber fußbober Echnee gefallen, und mit An: 
bruch der Nacht lagerte fich über der Gegend ein ſolch dichter Nebel, daß der 
Förfter nur mühjam vorwärts jchritt und endlih vom Pfade ablam und 

fih verirrte. So gelangte er in die Bettiger Wiejenflur. Da plöglih kam 
binter ibm ein Pferd in rafchem Galopp dabergeiprengt und jauste mit 
furdtbarem Gebrauje an ihm vorüber; Funken und flammende Blige fuhren 
unter feinen Hufen bevor, bis es den Augen des bis zum Tod geängftigten 
Förſters entſchwand. 

Lehrer Konert. 
— 

650. Das Pferd auf Suddelbur. 

Ein Wormeldinger Winzer, der einſt bei vorgerüdter Nadtitunde von 
Ahn des Weges daberfam, hörte plöglich dicht binter ſich lauten Huftritt. Er 
ſchaute entjegt um und gewahrte ein mächtiges Pferd, das ihm Schritt für 
Schritt jo dicht auf den Ferien folgte, daß er deilen Schnauben im Naden 
verjpürte. Um ſich des unbeimlichen Begleiters zu entledigen, lenkte der 

Wanderer in einen jener jhmalen Waſſerläufe ein, welche bier oft die Wein: 
berge von oben nad unten durchichneiden und kaum fo breit find, daß man 

darin geben kann. Doc auch das Prerd bog in den Graben ein und folgte 
dem Winzer, bis beide vor einer ziemlich boben Mauer anlangten. In jeiner 
Angſt Ihwang jich der Mann auf die Mauer. In demfelben Augenblide aber 
ericholl vom jenjeitigen Mojelufer ein ſolches Gekrach, als wollten die Berge 
auseinanderfahren. Das Pferd war verichwunden. 

Lebrer Konert. 

651. Der gefpenftifhe Schimmel am Echwefelbur bei Dalheim. 

Der in der Nähe von Dalbeim wohnende Schleimüller war einjt in den 
Wald gegangen, um einen Baum zu einem Karrenbaum zu fällen. In der 
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Nähe des Schwefelburs angekommen, jah er plöglih vom Walde ber einen 
Schimmel daher geiprengt fommen, welcher pfeiljchnell über Heden und Traufch 
fegte und nad dem gegenüberliegenden Kreuzberg lief. 

J. v. Klein, Pfarrer zu Dalheim. 

652. Das Kiemtier von Ihig. 

In dem zwiſchen Itzig und Hesperingen gelegenen Hesperinger Kiemert, 
von sig an bis zum fogenannten Biltebaum und zum Deichweg, ift es jeit 
uralter Zeit ber nicht geheuer. Am meilten aber grauste es den Leuten vor 
dem Biltebaun, einem alten, längit verjchwundenen Birnbaum, der zwiſchen 
ig und dem jebigen Hesperinger Kirchhof an der äußerten Grenze des 
iger Bannes unterhalb des Weges im Felde jtand und in deſſen Stamm 
ein Muttergottesbildchen eingeichnigt war. Nach einem anderen Berichte joll 
der Biltebaum eine Eiche gewejen fein, die fi etwas oberhalb des Weges 
am Abhange des Hügel! befand. Wie dem nun auch jein mag, in der Nähe 
diefes Baumes bielt fih das Kiemtier auf, ein rätjelhaftes Ungeheuer, das 

fih in viele Geftalten verwandeln konnte und dem Neijenden bald als Feuer 
und Flamme, bald auch in der Geſtalt einer Ziege, eines Schafes oder eines 
Hundes erſchien. Zuweilen hörte man auch in dem nahe gelegenen Walde 
den unbeimliden Ruf „Hububa !” und „Buhuha!“ Das war die Stimme bes 
Kiemtieres. Auch ſchien es ſich zur Aufgabe geftellt zu haben, die Reijenden 
auf alle mögliche Weije zu neden. 

Ein gewiffer Wifeler von ig kehrte einft in fpäter Naht von Hespe- 
ringen nad ig zurüd, Da ſah er dem Biltebaum gegenüber eine große, 
gut aufgepugte Fäſche mitten im Wege liegen. „Ei!“ rief er freudig aus, 
„die wäre fertig » recht glüdlich aufgefunden ; meine Frau badt diefe Nacht, 

und wir brauden Holz“. Mit diefen Worten lud er die Fäſche auf den 
Rüden und ſchritt wader dem Dorfe zu. Die Fäſche wurde aber bei jedem 
Schritte ſchwerer, fo daß Wifeler fich zulegt faum nur noch feuchend fort- 
fchleppen fonnte. Zu Haufe angefommen, warf er die Laft eilig ab. „Da, 
Luder, liege”, jagte er, „es iſt Zeit, da ich angekommen bin; denn wenn ich 
dich noch weiter hätte tragen müjlen, fo hätte ich es nicht mehr vermodht !“ 
Da rief auf einmal eine Stimme: „Ich danfe, Wifeler, daß du jo gütig 
warft, mich jo weit zu tragen!“ und die Fäſche flog durch die Lüfte davon. 
Die Leute jagten, Wijeler hätte das Kiemtier getragen. 

Etwas Aehnliches mwiderfuhr einer Frau aus dem Haufe Paalen von 
Sig, die ebenfalls jpät in der Nacht von Hesperingen nah Haufe zurüd: 
fehrte. Als fie in die Näbe des Biltebaumes kam, gewahrte fie demjelben 
gegenüber eine dornige Fäjche, welche mitten im Wege lag. Sie trug diejelbe 
nah Haus, um noch in derjelben Nacht den Badofen zu heizen. Doc) fieh 
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da! als das gute Weib die Fäſche in den Dfen werfen wollte, flog dieſe 
zum Scornftein hinaus, und eine Stimme rief aus der Höhe: „Viel Dan, 
Frau Paalen, daß hr mich jo weit getragen habt !“ 

Defter gab fid das Kiemtier auch den Anjchein, als wollte es Geld in 
der jogenannten Bonzefaul verjcharren, aber jo, daß die Leute es merken 
konnten. Wollten nun aber die Leute nach den verborgenen Schägen graben, 
jo fanden jie nichts, und das Kiemtier ließ aus dem nahen Walde fein fpöt- 
tifches „Bub! Puh!“ vernehmen. 

Auf der anderen Seite von sig liegt der Sandweiler Kiemert, wo es 
noch viel unheimlicher ift. 

In dem jogenannten Feljenfeld verwandelte ſich das Kiemtier in eine 
Kuh. Dft wenn die Leute von big bei einbredhender Naht müde von dem 
Felde nah Haufe zurüdkehrten, fanden fie mitten in dem dort befindlichen 
Kreuzwege eine kohlſchwarze Kub liegen. Sie juchten dem armen Tiere auf: 
zubelfen, doch alle Mühe war vergebend. Dann eilten jie nah Haus, um 
Hilfe berbeizurufen. Als fie aber zurüdfehrten, jchrie die Kuh auf einmal 
ſpöttiſch: „Puh! Pub!“ erhob fich und lief jchnell in den naben Wald. 

J. Prott, Pfarrer. 

653. Daß Syrener Tier. 

An dem Wege, der von Syren nad Kontern führt, erhebt fi über den 
Trümmern eines Römerweges das altergraue Syrener Kreuz, deffen Nähe 
von jeher als jehr unbeimlich galt. Denn dort gebt um Mitternacht ein Un— 
geheuer um, das in der ganzen Gegend unter dem Namen Sprener Tier 
befannt ijt. Es erjcheint in den mannigfaltigiten Geftalten und fpielt den 
Vorübergebenden die tolliten und bösartigiten Streiche. 

Zu Anfang des Jahrhunderts wollten die deutjchen Soldaten, als die 

Franzoſen in der Feltung Yuremburg belagert wurden, nicht mehr beim 
Sprener Kreuz Wache ftehen aus Furcht vor dem Sprener Tier. 

Manchmal jaben die Leute, die des Nachts dort vorbeigingen, eine vier: 

eige, glübende Scheibe mitten im Wege liegen. Diefe Scheibe ftieg dann 
allmählig in die Höhe, jo hoch als man nur jchauen konnte, wurde jteigend 
immer größer und größer und erfüllte zulegt den ganzen Himmel mit Feuer 

und Flammen. 
Von Zeit zu Zeit begegnete der einjame Wanderer dort auch einem 

jeurigen Roſſe, das in einiger Entfernung neben ihm berzugeben ſchien. Es 
batte zuerjt nur die Gejtalt eines Füllens, allmäbhlig aber nahm es die Ge- 
ftalt eines völlig ausgewachjenen Pferdes an und wurde noch immer größer 

und größer. 
Zumweilen bielt ſich auch ein feuriger Fuchs dort auf, der böje Poren 

trieb und den Ort in einen ſehr übeln Ruf brachte. 
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Ein andermal ging das Gejpenit als Schaf um; öfters aber lieh es ſich 
unter der Hülle eines Ferkels erbliden, das fieben Wochen alt zu fein ſchien. 

Sehr häufig trat diejer Geift in der Geitalt eines Mannes auf, der 
„auf den rollenter Wald” (ob Rulent) zujchritt und bei jedem Schritte größer 

wurde, bis er zulegt wie eine bobe Pappel ausjah. 
Am öfteſten aber kam er als jchwarzer Pudel. Bald ſprang diejer Rudel 

auf einmal hinter dem Kreuze bervor in den Weg, und lief dann, wie in 
der Luft jchwebend, vor den Leuten ber, bis er endlich in Nacht und Nebel 
verfhwand ; bald lag er dicht vor den Füßen des Wanderers im Wege, 
mälzte fich hin und ber und wurde dabei immer größer, jo daß er zulegt 
den ganzen Weg verfperrte ; bald aud erwartete er, dicht neben dem Kreuze 
ftehend, die Vorübergebenden und begleitete diefelben, vor oder neben ihnen 
berlaufend, bis hart an den Eingang des Dorfes Kontern, wo er dann mit 
einer derben Obrfeige, die er dem Wanderer gab, feinen Abſchied nabm. 

Nicht ſelten auch beläftigte nächtlich diefer tückiſche Geift die Leute, indem 
er fich ihnen unfichtbar an den Nüden follerte. Eine Magd aus Schockeſch— 
baus von Kontern kehrte einft nachts mit einer Hotte Nepfel beladen und 
von einer Frau begleitet, von Syren nach Kontern zurüd. Als beide beim 

Syrener Kreuze angefonmen waren, ſaß plößlih das Geſpenſt auf dem 
Rüden des armen Mädchens und drücdte es derart nieder, daß es von feiner 

Begleiterin nah Haus gejchleppt werden mußte. Infolge des Schredens und 
der Ermattung erfranfte dasjelbe bald nachher und jtarb. 

Etwas Aehnliches widerfuhr auch einem gewiffen Steines aus Kontern. 
Einit in jpäter Naht von Syren nah Kontern zurückehrend, kam er an dem 
Syrener Kreuze vorbei. Und ſieh da! plöglih drüdte eine ungeheuer ſchwere 
Laft ihn nieder. Es war das Geſpenſt, das fih ibm auf den Rüden gejegt 
hatte. So ließ es fih von ihm tragen bis zu dem hart am Eingange des 
Dorfes Kontern gelegenen Önemesgarten. Dort angefommen, rief der ermüs 
dete Steines entrüftet aus: „Nun geb, du Syrener Luder, du haſt mich lange 
genug geplagt!” Und augenblidli erhielt er von unfichtbarer Hand einen 

jo derben Schlag ins Geſicht, daß ihm Mund und Nafe bluteten. Dabei 
rollte e8 ihm wie ein Faß von dem Rücken berunter, und er war von dem 
Spufe befreit. 

%. Prott, Pfarrer. 

654. Untier bei Schwebſingen. 

Eines Abends ging zwiſchen elf und zwölf Uhr ein Winzer von Win— 
tringen, namens Decker, dem ſein Pferd krank geworden, nach Remich zum 
Tierarzt. Unterhalb Schwebſingen, ungefähr dreihundert Meter vom Dorfe 
entfernt, ſah er plötzlich eine baumhohe Geſtalt, einem Pferde ähnlich, dicht 
an der Straße liegen. Der Winzer ſtand wie angewurzelt und wagte 



— 341 — 

weder vorwärts noch rückwärts zu geben. Doch faßte er ſich ein Herz und 
wollte rajch vorbeieilen. Al3 er dem Ungetüm gegenüber war, regte dies fich 
plöglih und fam auf ibn zu. Vor Schreden konnte er nicht mehr von der 
Stelle, und in jeiner Angjt befreuzte er ſich. Da fuhr das Gejpenjt mit 
lautem Ziſchen in die Höbe und verſchwand, einen jtinfenden Geruch um ſich 
ber verbreitend. Der Dann jebte feinen Weg fort. Nah Haufe zurüdgefebrt, 
legte er fich ins Bett, ftand aber nicht mebr auf; denn nad drei Monaten 
war er eine Leiche. 

Ein Winzer aus Remerſchen batte ſich eines Abends verjpätet und 
mußte an der berüchtigten Stelle vorbei. Da es jehr finjter war, hatte er 
zu Beh eine Laterne geliehen. Als er an die unheimliche Stelle faın, erhob 
ſich plöglih ein Wirbelwind um ihn, der ibn fait in die Höhe hob. Das 
Licht erlofh, und er vernabm aus hoher Luft fürchterlihes Gejchrei und 
Ziihen. Darauf war alles till und ruhig wie zuvor. 

655. Untier zu Mobt. 

Man erzählt, daß in der Nähe von Nodt, Kanton Grevenmacder, im Ort 
genannt Nuduecht, öfter ein geipeniterbaftes Wejen gejeben worden jei, das 

jede Nacht eine andere Gejtalt angenommen babe, bald die eines Menſchen 
obne Kopf, bald die eines Bodes, bald die eines Hundes u. ſ. w. 

656. Das Hidelbedstier bei Krautem. 

In dem Walde, genannt Hidelbed, bei Krautem, hauste ein Tier, das, 
ohne daß man es jeben konnte, den Leuten vielfah Schaden zufügte. Kam 
man nachts mit einem Wagen durch den Wald gefahren, jo war das Tier 
gleich bei der Hand, jtahl die Näder von Wagen oder brachte jonft etwas 
an dem Fubrwerke in Unordnung. Das Tier war allgemein unter dem Namen 
Hidelbedstier bekannt. 

657. Geiſterſpuk zwifchen Bögen und Donningen. 

Zwiihen Bögen und Dönningen in einer Lohhecke, Ort genannt Eſch— 
bed, ijt e3 nicht geheuer. So börte ein Wanderer, der an diefer Stelle vor: 
beitam, die jchönjte Muſik, die er je vernommen. Einer Frau jprang, jo 
lange diejelbe an dieſem Orte dabinjchritt, ein Ginfterjtrauch jtetS über den 
Rüden und vor diejelbe hin. Cin Mann bemerkte, ald er an der unheim— 

lichen Stelle anlangte, plöglih ein altes Weib lautlos neben ſich bergeben 
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und jo lange, bis er die Stelle überfchritten. Da war fie verfchwunden. 
Ein andermal wars ein Rabe, der dem Wanderer jo lange am Kopfe vor: 
beiflog, bis diefer die Stelle binter ſich batte. Eine Frau, die bier vorbei 
mußte, jab auf einmal einen Mann vor fih am Boden liegen, der fich fort: 
während vor ihr berwälzte, bis er am Ende der Stelle fpurlos verſchwand. 
Eine andere Frau befam dort derartige Schläge, daß fie mit aufgelösten 
Haar, Haube und „Kaſeweik“ in der Hand, atemlos zu Haufe (Meier: 
dingen) ankam und ſogleich zujammenjtürzte. Man eilte ſchnell nach dem 
Paftor, da man meinte, fie würde fofort den Geiſt aufgeben. 

Mitteilung von J. N. Moes. 

658. Der riefige Mann im ſteiniger Buſch bei Dalheim. 

Eined Abends ging ein Soldat durch den „Iteiniger Buſch“ auf Dal: 
beim zu. Wie er an den Eingang des Waldes kam, ſah er einen Mann 

daberfommen, der ihm nichts Gutes im Sinn zu führen jchien; jchon legte er 
die Hand an den Säbelgriff. Da fing der Mann auf einmal an zu wachſen 
und wurde fo groß, daß er ſich in der Luft frümmte. Der Soldat madte 

das hi. Kreuzzeichen; da begann der Mann zurüd;umeichen. Plöglih aber 
vernabm der Soldat ein jo furdtbares Kraden, als wenn alle Donner: 
wetter von der Welt zufammen wären. Wie er num binter jich blidte, gloßte 
ihn ein großer Hund an. Der Soldat eilte nad) Haufe, wo er ohnmächtig 
zuſammenfiel. 

nV 
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659. Irrlichter zu Uſeldingen. 

Nah dem Volksglauben jind die Irrlichter dem Menjchen feindliche, 
tückiſche Kobolde, die ihre Freude daran haben, den nächtlihen Wanderer zu 
neden, ihn irre zu führen und, nachdem fie denjelben in irgend einen Graben, 
Moraft u. j. m. geführt, ihn noch über den zugefügten Schabernad ſchaden— 
frob zu verladen. 

Zu Ujeldingen gibt es zwei jolder Irrlichter, kleine, umgebende 
Flämmchen, von denen das eine regelmäßig nördlich von Ujeldingen entjteht 
und immer diejelbe, nicht durch den Wind bejtimmte Richtung verfolgt. 

Sobald ein nädhtliher Wanderer dieſem Irrlichte begegnet, bleibt er wie 
angewurzelt jteben und befreuzt fich wiederholt, damit er dem Irrlichte zu 
folgen nicht gezwungen werde, hütet jich aber, drein zu fjchlagen oder ihm 
höhniſch nachzurufen und zu fluchen, weil es jonjt bageldichte Streihe auf 
den Unglüdlihen regnen würde. 

— nn 

660. D’Raulidht zu Uſeldingen. 

Ein alter Mann aus Schandel, Gemeinde Ujeldingen, war lange Jahre 
Gemeinderatsmitglied. Einjt jollte er fih gegen zehn Uhr abends nad) ge: 
ſchloſſener Natsfigung nad Haufe begeben. Im Urt genannt Häreland ange: 
fommen, erblidte er neben ſich plöglich eine Erjcheinung, welche in der Um: 

gegend unter dem Namen d'Raulicht befannt war und die Geftalt eines 
fenrigen Rades batte. Indem er jeinen Weg zu verfolgen glaubte, ward er 

von dem Srrlicht, dem er unbewußt folgte, irre geführt und Fonnte nicht 
nah Hauje gelangen. D’Rauliht hatte ihn ganz eingehüllt. Endlich erkannte 
er, daß er ſich in Ufeldingen bei der Attertbrüde befand, wo auch auf einmal 
d'Raulicht verſchwunden war. Nun erit fand der Mann den richtigen Weg 
zu feinem Dorfe, den er aber erit antrat, ald einige Männer ibn begleiteten. 
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661. Irrlicht bei Schandel. *) 

Ein Jäger von Ujeldingen pflegte während des Sonntagsgottesdienites 
auf die Jagd zu gehen. Nach jeinem Tode ging er als Jrrlicht um und zwar 
an den Stellen, wo er zeitlebens feine Weidbahn batte. 

Im Sabre 1844 fam das Irrlicht in den Stall des Schloſſes von Ewer— 
lingen. Die geihredten Pferde wedten den Knecht dur ihr Gepolter. Als 
diefer den Stall voll Feuer erblidte, eilte er mit einem Eimer Waſſer herzu 
und goß es in die Flamme, worauf das Jrrlicht fich zerteilte. Der inzwiſchen 
berbeigeeilte Schloßpächter ſchoß auf das Irrlicht. Da ballte fich diejes zu: 
fammen und fuhr zum GStallfenfter hinaus. 

J. B. Mein, Pfarrer zu Dalbeim. 

2 
662. Irrlichter zu Dalheim. 

Auf dem Wege von Dalheim nah Waldbredimus, im Ort genannt „in 
den Weihern“, erichienen früber bäufig Irrlichter, von den Leuten Trau— 
liter genannt. Ein Traulicht wurbe eines Nachts jo groß, daß es ſchien, 
als jtebe ein großer Weidenbaum im Feuer; es flog binüber nah März: 
kirchen. ® 

In einem Haufe nabe bei den Weihern wurde den Winter über eine 
Udt (abendlihe Verſammlung benachbarter Spinnerinnen) gehalten. Gegen 
zehn Uhr begab jih ein Mädchen vor das Haus und gewahrte ein Traulicht. 
Ihre Genojjinnen riefen ihr zu, jie jolle ja nichts jagen; doch das muttwillige 
Mädchen lieh fich nicht warnen und rief: 

Traulit ! 
Mir lit! 
Dir lit! 
Lit an dD’Hudweritre ! 
Daß dech der Höl erjchlä! **) 

Doch fieh, da kam das Traulicht berangeflogen jo jchnell, daß das 
Mädchen faum rechtzeitig ins Haus flüchten fonnte; auf die rajch zugemwor« 
fene Thür fiel ein jchwerer Schlag. 

3.8. Klein, Pfarrer zu Dalheim. 

- 

*) Bgl. oben Nr. 293: Die Sage vom Scheuermann, 7. 

**) Irrlicht! 
Mir leuchte! 

Dir leuchte! 
Leuchte ins Haferſtroh! 
Daß dich Holla erſchlage! 



— 345 — 

663. Das Irrlicht zu Schengen. 

Zu Schengen juchte ein Trauliht einen Mann in die Mojel zu ver: 
(oden. Diejer merkte noch zu rechter Zeit den Betrug und warf einen Stein 
ins Waller. Da klatſchte das Traulicht in die Hände. 

664. Irrlicht zwiſchen Körih und Simmern. 

An dem Drte „bannert dem Böſchelchen“, zwijhen Simmern und der 
erjten Mühle von Körich, ging allnächtlih an den Ufern der Eiſch ein Irr— 
liht um. Sobald jemand dort während der Nacht vorbeiging, fing dasjelbe 
an Geräufh zu machen, gerade als wenn ein Kind in der Eiſch waſchen 
würde. Ging der Wanderer zu demjelben bin, jo war er verloren; ging er 
aber ruhig vorbei, fo geſchah ihm fein Leid. 

665. Irrlicht bei Weder. 

Einem Schuſter aus Biwer, der den Tag über in Meder arbeitete, be- 
gegnete jeden Abend bei feiner Heimkehr an derjelben Stelle ein Srrlicht, 
das ihn in die Syr zu verloden ſuchte. Eines Abends nahm der Schuiter 
einen jchweren Stein zu fih und gedachte diesmal das Irrlicht zu hinter: 
geben. Als er eben über die Brüde gehen follte und das Irrlicht wieder 
über dem Fluß jchwebte, warf er den Stein hinunter ins Wafler. Das Irr— 
liht glaubte, der Mann ſei ins Waſſer gefallen, und klatſchte voll Freude 
in die Hände. Der Schuiter aber verlachte e3 und zog feines Weges. 

666. Irrlicht bei Krautem. 

Sn der Wieje am Wege von Krautem nach Peppingen, genannt Bruch), 
ſahen die Leute nachts ein Irrlicht flimmern. Klatjchten fie dann in bie 
Hände, jo fam das Irrlicht auf fie zu, und die Leute mußten fich, jo ſchnell 
fie konnten, in ihre Häufer flüchten. 

667. Daß Traulicht zu Berchem. 

Schon mander nächtliche Wanderer wurde bei neblihtem Wetter von 
einem Traulicht bei Berchem in die Irre geführt und ertranf in der Alzet 
oder verjanf in einem Sumpf. Wenn man abends den gräßlihen Auf: 
„Verirrt! Verirrt!“ hörte, ließ man alles im Stiche, den Armen zu retten. 

23 
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Das Traulicht brach in lautes Lachen aus, wenn ein Unglücklicher umkam. 
Oft erhielt der Wanderer einen ſo derben Backenſtreich, daß es klatſchte, und 
er mußte dann dem Traulicht folgen. 

668. Irrlichter zu Gösdorf. 

Zu Gösdorf ſah man ſelten Traulichter, doch fürchtete man ſich davor. 

Man hielt ſie für böſe Geiſter, die den Wanderer ans Waſſer lockten. Fiel 
er hinein, ſo gaben ſie ihrer boshaften Freude durch Händeklatſchen Ausdruck. 

Lehrer Wagener zu Gösdorf. 

669. Daß Irrlicht zu Oberanwen. 

In der „Mejcht” war „eine Traulicht”, die nachts den Wanderer, der 
in ihr ein gewöhnliches Licht zu jehen glaubte, durch ihren Glanz blendete, 
in die Srre führte und gewöhnlich in „den Stafeleck“ Iodte, wo fie ibn in 
den Bach ftürzte. Dann fladerte und tanzte jie vor Freude, Hatjehte in die 
Hände und ließ ein lautes, höhniſches Gelächter erjchallen. 

670. Das Irrlicht in Pötzel bei Dalheim. 

Bor etwa zwanzig Jahren follte eines Abends ein junger Mann von 
Dalheim, der zu Filsdorf Schule hielt, nah Haufe geben, wurde aber, als 
er in Pötzel (das befannte Standlager der Römer) fam, dermaßen von einer 
Traulit in Angft verjegt, daß er umkehrte und leichenblaß wieder in Filsdorf 
ankam. Einige beherzte Männer, die fi mit Nerten bewaffnet hatten, beglei- 
teten ihn nun, konnten aber aud nicht die geringfte Spur von dem Srrlichte 
wahrnehmen. 

Lehrer Fr. Sand. 

671. Irrlichter zu Hohlfels. 

Zu Hohlfels und Umgegend berricht bis zur Stunde no große Furcht 
vor den Irrlichtern. Man jagt, fie folgten dem einſamen Wanderer nad und 
juchten ihn in einen Moraft oder ein Waſſer zu ſtürzen. Sobald fie dann dies 
zuftande gebracht hätten, gäben ſie ihre Freude dadurch zu erkennen, daß ſie 
Laute vernehmen ließen, wie wenn jemand in die Hände klatſchte; auch ſollen 
ſie auf denjenigen zukommen, der ſie rufe. Man erzählt hierüber folgendes: 

Von Hohlfels aus ſah man jeden Abend unten im Thale mehrere Irr— 
lichter umherflattern. Ein mutwilliger Burſche in der Ucht öffnete einſt das 
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Fenſter und rief denſelben zu: „Roͤhluht, licht mir an dir!” Kaum hatte er 
das Fenſter wieder zugeichlagen, als eines der Srrlichter plöglich mit großem 
Geräufh ans Fenſter geflogen kam und zum Schreden aller Anmwejenden eine 
gute Stunde lang an demjelben umberflatterte und einzubringen fuchte. 

Lehrer Conrad zu Hoblfels. 

672. Die Flamme im Kleindörſchen zu Remich. 

Das Kleindörfchen ift ein alter, zerfallener Bau, der, wie ein altes 
Ritterſchloß, eine Menge Gewölbe und Berließe birgt, welche zur Zeit, als 
da3 Haus von vielen Familien bewohnt war, zu Geisjtällen gebraucht 
wurden. Später aber jpielten die Schulbuben Berfteden in den Räumen, 
wobei der zagbaftefte jtetS die anderen „juchen” mußte, denn man erzählte, 
von Zeit zu Zeit jpufe es dort und eine fliegende Flamme jchmweife durch 
alle Zimmer des Haufe. Daher gehörte ein gut Stück Mutes dazu, in diefen 
Zimmern zu wohnen. 

N. Gaspar. 

- 673. Die wandernde Flamme zu Donbelingen. 

Während eines Krieges wohnte zu Dondelingen ein Mann in einem 
Haufe, Hofhaus genannt. Diejer jtahl viel Geld, that es in einen Topf 
und vergrub denjelben an einem Baume in dem Walde „Schleit”. Er glaubte, 
e3 unbemerkt gethan zu haben ; doch war er gejehen worden und wurde von 
den Soldaten gezwungen, ihnen den Geldtopf zu zeigen. Da er fich weigerte, 
wurde er auf dem an den Wald grenzenden Stüd Land „Kreuzfeld“ nieder: 
geſtochen. Dort joll das Geld noch liegen, und man erzählt, von diefer Zeit 
an fehe man in genanntem Wald oft ein Flämmchen umgeben. Geht man 
auf das Flämmchen zu, jo ift e8 verjchwunden, wenn man hinkommt, und man 
kann die Stelle nicht mehr wiederfinden, wo man es gejeben. 

Vor vier Jahren ging eine Frau von Meispelt nachts nah Dondelingen. 
Als fie auf dem Wege, der am Kreuzfeld vorbeiführt, dabinging, jah fie eine 
Flamme auf dem Kreuzfeld, die fie ungefähr hundert Meter weit, immer 
etiva vierzig Schritte von ihr entfernt, begleitete. 

Diejes Flämmchen hält man für den Geift des Erjchlagenen, der fein 
Geld hütet. 

674. Die Lampe von Schandel. 

An verjchiedenen Stellen auf dem Banne von Schandel wurde nachts 
eine Feine Lampe gejehen. Eine Frau aus dem Dorfe ſah diejelbe zweimal 
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um Mitternacht in den „Kircherpeſcher“. Sie erzählt, es ſei eine kleine 
Flamme, die, obgleich heftiger Wind war, weder größer noch kleiner wurde. 

Ein Taglöhner aus dem Dorfe ging nah altem Brauch um drei Uhr 
morgens zu falter Winteräzeit in die Scheune eines Bauern dreihen. Auf 
der „Tommel” gewahrte er ein Licht hinter ſich, das ihm fchnell nadhilog. 
Sn feiner Angft rannte der Mann jo heftig gegen den „Hirzel“ der Scheuer: 
pforte, daß, wenn derſelbe noch verriegelt geweien, er fih den Kopf einge: 
ftoßen bätte. Da war die Lampe verichwunden. 

Zwei Männer von Schandel erblidten diejelbe auf dem Felde und be: 
merften, wie fie bald hoch in die Lüfte flog und einem ftrablenden Sterne 
glich, bald wieder ſich jenkte, dann umberfreiste und „alle möglihe Figuren 
in der Luft 309“. 

675. Geſpenſtiſche Kerzen. 

Mehrere Leute fahen nachts zu Manternah, im Drte Helgenhäuschen 
(Heiligenhäuschen), in der Wieſe zwei brennende Kerzen. Niemand mußte, 
wie dieje Kerzen mitten in der Nacht plöglich dorthin kamen. Dan befreuzte 
fih und eilte davon. 

Lehrer Oswald. zu Manternad. 

676. Die Leiche zu Remich. 

Einft fam eine Frau, die „Erauden” ging, zum Nekpfuhl (bei Remich). 
Da bemerkte fie plöglich eine ſchöne Beleuchtung; fie ſchaute genauer und jah 
inmitten von brennenden Kerzen eine Leiche. Die Frau ergriff rafch die Flucht. 

Ein andermal ging ein Mann „Holz machen”. Er fommt auch zum 
Netzpfuhl und fieht eine Leiche auf einer Tragbabre. Zu Kopf und zu Füßen 
derjelben jtanden je zwei brennende Kerzen. Nach wenigen Sekunden war 
alles verſchwunden. 

677. Spuk in der Wachtelskaul zu Memid;. 

Im Orte genannt Wachtelsfaul zu Remich ftanden früher Kalköfen, 
welche nur wenige noch lebende Leute gejeben haben. Dieje Kalköfen 
wurden während der Naht von dem naben Felſen verſchüttet, wobei elf 
Perſonen umlamen. Alte Leute behaupten, feit diefer Zeit gehe oft ein Ge: 
ſpenſt dort um. Viele gibt es zu Nemich, welche verfichern, naht? um zwölf 
Uhr an jenem Orte die Geifter der Unglüdlichen gejehen zu baben. Die einen 
faben ein Frauenzimmer mit einem Lichte in der Hand unbeiveglich auf einem 
Steinhaufen figen, die anderen um diefelbe Stunde eine — um⸗ 
geben von Lampen. 
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678. Das irreführende Feuer bei Hüpperdingen. 

Zwiſchen Urſpelt und Hüpperdingen trafen eines Nachts drei Männer 
ein wanderndes Feuer an. Der eine von ihnen ging ihm nach, und ſofort 
wußte er nicht mehr, wo er war. Da rief er ſeine Kameraden zu Hilfe. 
Dieſe brachten ihn wieder auf den rechten Weg. 

679. Das geheimnisvolle Feuer zu Rippweiler. 

Ein Mann von Rippweiler diente zu Uſeldingen mit mehreren ſeiner 
Kameraden, welche ebenfalls aus ſeinem Geburtsorte waren. Sie gingen 
jeden Samstagabend, begleitet von einigen Hunden, nach Haus. Eines Abends 
bemerkten ſie beim Nachhauſegehen auf einem am Wege nächſt Rippweiler 
gelegenen Hügel ein großes Feuer, und da ſie gern ein Pfeifchen ſchmauchen 
wollten, aber kein Zündhölzchen hatten, ſagten ſie: „Da kommt die Gelegen— 
heit uns zu Hilfe!“ Sie ſtopften ihr Pfeifchen auf und gingen nach dem 
Feuer hin. Da dasſelbe aber einen beſonders hellen Glanz hatte und fie 
niemand dabei jaben, fürchteten fie fih und mollten zuerft die Hunde hin: 
ſchicken; dieſe aber, nahdem man fie mit Steinwürfen ein wenig zum Feuer 
bingetrieben hatte, famen heulend, den Schwanz zwiſchen die Beine gezogen, 
zurüd und liefen dem Dorfe zu. Vol Angft eilten nun aud die Männer jo 
ſchnell als möglich davon. 

Des anderen Tages gingen fie zu der Stelle, wo fie das Feuer tags 
vorher bemerft hatten, aber fie fanden weder Kohle noch Aſche nod irgend 
eine vom Feuer verjengte Stelle. 

680. Geſpenſtiſches Heuer bei Götzingen. 

In der Nähe des Fötzbuſches bei Götzingen bemerkten die Einwohner 
jeden Abend gegen Mitternacht ein großes Feuer. Noch heutzutag behaupten 
alte Leute, dasjelbe oft gejehen zu haben. 

681. Thal voll Feuer. 

Zwei Männer von Gösdorf kamen gegen Mitternacht von Eid. In der 
„Baufchelterbäch” unterhalb des Dorfes ſahen fie plöglich das ganze Thälden 
voll Feuer. 

Lehrer Wagener zu Gösdorf. 
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682. Der gefpenftifche Feuerflumpen. 

Sn dem Buchenwäldchen „Bureböjch” unfern Obereiſenbach befindet ſich 

ein „Bur“, wohin die Bauern allabendlich ihr Vieh zur Tränfe trieben. So 

führte auch eines Abends ein Obereiſenbacher fein Prerd auf den Bur zur 

Tränte. Einige Meter von demjelben enffernt, jah der Mann am Wege, den 

er einhalten mußte, den trüben Schein eines Feuerklumpens. Da er das 
Pferd nicht mweiterzubringen vermochte, mußte er unverrichteter Sache nad 
Haufe zurüdtehren. Diejelbe Scene wiederholte fih an mehreren Abenden ; 
jedesmal fträubte fih das Pferd beim Anblid des Feuerklumpens, einen 
Schritt vorwärts zu machen. Aergerlich über das Gebahren feines jonit jo 
willigen Pferdes, faßte fih der Mann ein Herz und unter wuchtigen Hieben 
trieb er da3 Pferd zu raſchem Galoppe an. Doc was geſchah? Das ſcheu 
dahineilende Pferd jtampfte mit dem Fuße gerade auf die Stelle, wo der 
Feuerklumpen lag, infolge deſſen jich diejer in unzählige Flammen auflöste : 
der ganze Busch unterhalb des Weges ſchien in hellem Feuer zu jteben, 
jedoch nicht ein Blatt wurde verjengt. 

Lehrer Quiring zu Untereijenbach. 

— 

683. Der Galgenberg bei Remich. 

Auf dem Galgenberg bei Remich, an der Stelle, wo jet die Gipsbrüche 
find, lag vor Jahren eine lange, breite Steinplatte da, wo fonjt der Galgen 
geftanden ; auf diefen Stein, der nun nirgends mehr zu jeben iſt, ift das 
Blut der Hingerichteten gefloffen. Jedes Jahr am St. Martinitage, wenn 
die Nacht dunkel und fternlos war und am Tage fein Rabe in der Umgegend 
gejchrieen, dann fiderte das Blut wieder aus dem Stein hervor und leuchtete 
in der Nacht wie ein großes Feuer, jo daß man es mweit in der Runde ſah. 
Sedermann mußte dann ein Vaterunfer beten, ſonſt fam das Feuer und that 

ihm ein Leid. Das Blut war von einem Strauchmörder, der die ganze Gegend 
unſicher gemacht, bis er endlich gepadt und hingerichtet wurde. Den Müller 
batte er vom Karren berabgeworfen und jelber das Mehl mit den Pferden 
weggeführt; den Hannes von Beiern hatte er im Walde angefallen und tot: 
geſchlagen, als derjelbe mit feinem Gelde nah Haufe ging. Den Leuten hatte 
er die Häujer über dem Kopfe angezündet und vieles, ſehr vieles geraubt. 
Aber alles, was er geſtohlen und zu Grunde gerichtet, das muß er rotglühend 
am jüngiten Tage in der Hand balten und jein Geift hat in Ewigkeit feine 
Ruh. Zu Martini geht fein Geilt um, winſelnd und Elagend, und der Stein 
gab das Blut wieder von fich, das er getrunfen, und es leuchtete, daß alle 
Leute ſich fürchteten. 

N. Gaspar. 



— 351 — 

684. Daß feurige Rad auf der Mef. 

Ein reicher, geiziger Bauer von der Meß hatte die Gewohnheit, nachts 
binaus aufs Feld zu gehen, um die Grenzfteine feiner Liegenfchaften in 
diejenigen feiner Nachbaren weiter bineinzurüden. Dadurch zog er fich joviele 
Verwünſchungen zu, daß er nah jeinem Tode ein Jahr lang jede Nacht in 
Geftalt eines feurigen Rades auf dem Banne herumrollen mußte. 

Lehrer Konert. 

—. 

685. Der feurige Mann zu Remich. 

Vorzeiten war in Remich ein Haus, in dem jemand als Geijt umging 
und fowol bei Naht ala am bellen Tage fein Unweſen trieb. E3 war ein 
Gepolter, ein Kettengeraffel, ein Lärmen, daß jedermann bange wurde, wenn 

er über diejes Haufes Schwelle trat. Der Eigentümer fonnte e8 nicht mehr 
aushalten, zog aus und mollte das Haus verfteigern laffen; aber es fand 
fih fein Käufer, und er mußte e3 behalten. In der ganzen Straße konnte 
wegen des Gepolter niemand mehr während der Nacht ein Auge zutbun. 
Alte Leute behaupteten, der Geift jei ein feuriger Mann gewejen und babe 
fhwere Ketten um feinen Leib getragen. 

Niemand wußte Rat; endlih nahm man feine Zuflucht zu einem Pater, 
damit diefer den Geift befchwöre. Der Pater zog fein Mepgewand an, warf 
jeinen Mantel darüber und trat nachts mit dem zwölften Schlag der Uhr 
betend in das Haus. Der Geift polterte und lärmte; der Pater aber betete, 

bis er ihn endlih in feine Gewalt befam, ihn beſchwor und unter feinen 
Mantel nahm. Ehe die Morgenglode läutete, ftand er an dem Ufer der 
Mofel. Der Fährmann erfhien, fprang in den Nahen und wollte denjelben 
losbinden, um den Pater überzujegen. „Nimm die Pont“, fagte diefer; der 
Fährmann aber lachte, er meinte, der Pater jcherze, und löste den Nachen 
von jeiner Kette. „Laß das fein“, fagte der Bater, „und nimm die Bont”.— 
„Ihr jeid doch nicht fo ſchwer“, meinte jener, that jedoch, wie ihm befoblen, 
und jtieß ab. Mit Entjegen bemerkte der Serge, daß, je mehr fie in die Mofel 
binausfubren, die Pont immer tiefer ſank; und als fie in die Mitte des 
Fluſſes famen, hatten fie nur mehr eine Nadelſpitze Bord, die Pont drobte 
jeden Augenblid zu verſinken. Der Pater aber betete bejtändig, und fo er: 
reichten fie glüdlich das jenfeitige Ufer. Dort BR fih zum Pater ein 
Hund, der lautlos neben ihm berging. 

Der Pater bannte den feurigen Mann in die Almer Baͤch bei Palzem, 
die durch eine enge Schlucht fließt, bevor fie jih in die Mofel ergießt. Hier 
ließ er den feurigen Mann los, drüdte ihm feine Chorfappe auf den Kopf, 
und jo war deſſen Macht derart gebrochen, daß er diejelbe nur mehr eine 
balbe Stunde im Umkreiſe ausüben konnte. Ehe aber der Pater von dannen 
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ging, warf ihm der feurige Mann alle ſeine Uebelthaten vor; er ſagte ihm, 
wo er Heu geftohlen, um es in feine Schuhe zu thun, und dergleichen mehr. 
Der arme Ferge aber ftarb drei Tage nachher. 

Bor etwa fünfzig Jahren überfchritt ein Mann aus Remich die Brüde 
des Almer Baches. Auf der Mitte derjelben angelangt, gewabrte er plöglich 
den feurigen Mann in einem bleiernen Mantel. Ohne dem Mann ein Leid 
anzuthun, verſchwand der Geijt lautlos, wie er gekommen war. ‘jener aber 
lag ob des ausgeftandenen Schredens wol jehs Wochen lang zu Bette. 

N. Gonner und mündlich. 

686. Das Birfemännden, 

In der Mitte der zwiſchen Detringen und Mutfort gelegenen Birk, eines 
Heinen, aber fagenreihen Waldes, befindet ſich das weit und breit befannte 
Birfenmoor, an welches ſich fölgende Sage Fnüpft. 

Das Pfarrgut von Mutfort wurde einft durch einen Vogt verwaltet, 
der jchwere Schuld auf fich Iud, indem er den Leuten im Handel nicht das 
rehte Maß und Gewicht gab. Auch verfäumte er den Gottesdienit. Wenn es 
zur Abendandadht oder zum Nojenkranze läutete, begab er ſich in Hengeres 
Haus oder in die alte, jetzt verſchwundene Vogtei Toflings, fette ſich dort 
ganz bequem ans Feuer in einen Lehnſtuhl nieder und juchte die Zeit mit 
den Weibern zu verplaudern. 

Wegen diejes gottlojen Lebens fand der Vogt im Grabe Feine Ruhe. 

Bald nad feinem Tode ging fein Geift nachts im Pfarrbaufe von Mutfort 
um. Zuerſt erſchien er auf dem oberiten Speicher : es ließ fich dort ein Ge: 
räufh vernehmen, als würde jemand einen Sefter und eine Rolle nieder: 
werfen und dann Korn meſſen und ausfchütten. Dann rollte das Gejpenft 
mit entjeglihem Getöſe auf dem Seſter hin und ber; zulegt ftieg es in die 
Küche hinab, fuhr in den Küchenfchrant ein und raste jo ftark in den Tellern 
und Gläſern umber, als wollte es fie in taufend Scherben zerjtiideln. Des 
Morgens aber fand man alles unverjehrt in der alten Ordnung jtehen. Auch 
in anderen Häufern von Mutfort fpufte es. Oft ſahen die Leute aus Toſſings 
und Hengeres, wenn es zur Andacht oder zum Roſenkranze geläutet hatte, 
plöglih zu ihrem Schreden ein unheimliches Männchen an dem Feuerberde 
figen, das nicht ausſah wie die übrigen Menſchen, und das eine große Aehn— 
lichkeit mit dem verjtorbenen Verwalter des Pfarrgutes hatte. 

Der Pfarrer und die anderen Leute des. Dorfes wurden bald das Treiben 
‘müde und bejchlofien, fi) des Geiftes jobald als möglich zu entledigen. Aber 
fein Priefter aus der ganzen Umgegend wagte es, das ſchwierige Geſchäft 
zu übernehmen. Da ließ man einen Pater aus der Gegend hinter Arlon 
fommen. Diejer ftellte fi des Nachts im Pfarrhaufe auf, betete und 
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zwang den Geift, vor ihm zu erjcheinen und jich ergreifen und binden zu 
laffen. Dann führte er denjelben jchnell nad dem Birfenmoore bin. Unter: 
wegs bat das Geſpenſt inftändig, man jolle es in eine Bachrinne bannen, 
welche zwiſchen Mutfort und der Birk in der Näbe der jebigen Landitraße 
fließt. Doch der frommte Pater jchlug ihm die Bitte ab. Da bat es noch ein 
legtes Mal, man möchte ihm doch mwenigitens gejtatten, in einen Schub zu 
fahren, der des Sonntags gejchmiert worden jei. Der Pater jedoch ließ ſich 
nicht erweichen und verjenkte das Männchen noch diejelbe Nacht in die Tiefe 
des Birfenmoores hinab, und feither trug es den Namen Birkemännchen oder 
Birkenheerchen. 

Aber auch hier fand der Geiſt keine Ruhe. In der Birk that er die 
Leute ſtehen und ſpielte ihnen die bösartigſten Streiche. Eine Frau aus dem 
Hauſe Kühnerjahns, die ſogenannte Muhm Kätt, ging damals in die Birk, 
um Holz zu ſammeln. Da fand ſie in dem Pfade, der zum Birkenmoore 
führte, eine fertig gebundene Fäſche liegen. Freudig lud ſie dieſelbe auf die 
Schultern und kehrte nach Haus zurück. Unterwegs aber fing die Fäſche auf 
einmal an, immer ſchwerer und ſchwerer zu werden. Die Frau ſchleppte ſich 
noch eine Zeit lang mühſam und ſchwitzend fort, doch als ſie in die Nähe 
von Hantges Haus gekommen war, konnte ſie nicht mehr vorwärts und mußte 
die Fäſche fallen laſſen. Müde wie fie war, ſetzte ſie ſich darauf, um auszu— 
ruhen, doch ſieh da! plötzlich ſaß das Birkenmännchen neben ihr auf der 
Fäſche. „Viel Dank“, ſagte es ſpöttiſch, „viel Dank, Muhm Kätt, daß Ihr 
mich ſo weit getragen habt“, und lief ſchalkhaft lachend in den Wald zurück. 

Einſt ſollten einige Männer von Mutfort Holz in der Nähe des Birken— 
moores fällen. Als ſie an den Rand des Moores kamen, wagten ſie es kaum 
noch, voran zu hauen. „Ei!“ ſprachen ſie unter einander, „wenn nun das 
Heerchen käme!“ Da ließ ſich plötzlich in dem Laube ein ſchreckliches Getöſe 
vernehmen; es war, als wollten die Bäume ihre Kronen biegen und mit ihren 

Aeſten um ſich ſchlagen, um die Holzhauer zu peitſchen. Seit der Zeit hatten 
die Leute kaum noch den Mut, Holz in der Näbe des Birkenmoores zu bauen. 

Sogar bis in das Dorf Mutfort wagte fih das Birkemännchen wieder 
hinein. Es erjhien von neuem im Pfarrhaufe und wiederholte in einem noch 
viel ärgeren Grade fein altes Spiel. Auch in Hengeres und Toffings ſahen 
es von Zeit zu Zeit die Leute wieder auf der Bank neben dem Feuer figen. 

Wegen diejer Vorfälle jaben fich die, Leute gezwungen, den frommen 
Pater zurüdzurufen. Diefer nahm um Mitternacht das Geſpenſt ein zweites 
Mal im Pfarrhauje gefangen. Doc diesmal hüllte er es in einen bleiernen 
Mantel ein und beſchloß, dasjelbe nicht mehr in das nahegelegene Birken: 
moor, jondern bis in die jenjeit3 der Mofel, Nemih und Stadtbredimus 
gegenüber gelegene Almer Bäch zu bannen. Er betete eine kurze, aber kräf— 
tige Segensformel ab und jprach dann zu dem Geifte: „Wer mitgehen fol, 
der komme!” Das war nicht gut gejagt. Er hätte jagen follen: „Wer mit: 
geben will, der gehe”, jo hätte das Männchen zu Fuße neben ihm ber gehen 
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müſſen. Nun aber legte es fich, ftatt zu geben, mit feinem ganzen bleiernen 
Gewichte auf den Rüden des Vaters nieder, und fo mußte diefer es feuchend 
und mit unſäglicher Anjtrengung zur Hintertbüre des Pfarrhaufes hinaus: 
fchleppen. Bor dem Gartentbore angekommen, ſank der Mann Gottes unter 

der entjeglihen Lat zufammen. Doch er wußte gleih Hat zu ſchaffen; er 
betete wieder einen neuen, fräftigen Segensiprud, und nun war die tüdifche 
Gewalt gebrochen: das Birkemännchen mußte mit ihm zu Fuß bis nad) Remich 
geben. 

Dort angefommen, nahm der Pater das Gefpenft unter den Mantel 
und bat einen Fährmann, ihn über die Mofel zu jegen. Diefer, in der Mei- 
nung, er babe nur einen einzigen Mann an das andere Ufer zu jeßen, wollte 
eiligft einen Kahn bereit madhen. „Guter Mann“, rief da der Prieſter, 
„nehmt die Fährbrücke“. — „Was?“ entgegnete der Schiffer, „ich werde 
wol die Fährbrüde nehmen müſſen für einen einzigen Dann!” — „Nehmt 
fie nur“, erwiderte der Pater, „ihr werdet Arbeit befommen“. Der Fähr— 
mann ftaunte und zudte die Achjeln, gehorchte aber. Und ſieh da! kaum 
batte der Pater die Fährbrüde betreten, da ſank diejelbe jo tief ein, daß 

deren äußerer Rand nur noch einen Finger breit außer dem Waſſer fichtbar 

war. Da rief der erftaunte Fährmann aus: „Heiliger Dann, ihr jeid wahr: 
lich nicht allein! — „hr habt recht“, antwortete der Pater, „ich babe noch 
etwas bei mir”. — „Nun“, erwiderte der Schiffer, „va kann ich nicht be: 
greifen, was ihr jo ſchwer geladen habt. ch möchte es gerne ſehen“. — „Ich 
bitte”, entgegnete der Pater, „seid nicht zu neugierig, es könnte Euch ſchaden“. 
Doch der Fährmann beftand feit auf jeinem Willen. „Ehe ich anfahre“, ſprach 
er mürriſch, „will ich willen, was ih außer Euch geladen babe“. — „So 
babt doch wenigſtens Geduld“, bat der Priefter, „bi$ wir an das andere 

‚Ufer gefommen find ; dort werde ich es Euch zeigen”. Der Mann fügte fich 
und fuhr ab. Kaum war e3 ihm möglich, wie ftarf er auch war, die leicht: 
jcheinende Laſt fortzudrüden, jo jchwer war diejelbe. Als beide an dem anderen 
Ufer angefommen waren, jprab der Pater: „Nun, jeid Ihr jtandhaft, guter 
Mann ?” — „Ya wohl, ich bin es“, erwiderte der Fährmann. Darauf ſchlug 
der Pater feinen Mantel zurüd und zeigte ibm darunter ein fajt ganz in 
Blei gefleidvetes Männden, das wie euer und Flammen war und kaum die 
Größe eines Kindes von drei Monaten hatte. „O“, rief der Fährmann aus, 
„das ift der Teufel nicht, ſonſt wäre er nicht jo ſchwer!“ und er war ber: 
maßen erichroden, daß, als er nad Nemich zurüdfebrte, feine Haare weiß 
wie Schnee waren. Bald nachher wurde er frank und jtarb. 

Der Bater aber führte den gebändigten Geift bis in die Almer Bäch 
und bannte ihn dort, nach den einen auf neunundneunzig Jahre, nad den 
anderen auf ewige Zeiten feſt und zwar jo eng, dab er das Land nicht mehr 
betreten durfte. Seither hat das Dorf Mutfort und auch deſſen Umgegend Nube, 

%. Prott, Pfarrer. 
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687. Der Graf Bugel in der Merterter Fels. 

Bor gar vielen Jahren lebte auf dem Schlofie des unterhalb Greven: 
macer gelegenen Dorfes Temmels ein alter Graf, Vugel mit Namen. Er 
war ein gottlofer Mann, dem weder Sonn: noch Feiertage heilig waren. 
Während des jonntägigen Gottesdienites durchitreifte er mit feinen Jagd: 
bunden das Feld oder jagte öfters mit zwei Schimmeln an der Kirche vorbei 
und jtörte jo die fromme Gemeinde nicht felten in ihrer Andacht. Als er 
zum Sterben fam, bemübte ſich der Ortspfarrer vergebens, ihn mit Gott 
auszuföhnen. Der Kranke gejtand zulegt unumwunden, er habe dem Teufel 
jeine Seele verichrieben. Im Augenblide feines Hinfcheidens entitand ein Rif 
in dem hinter dem Schloſſe gelegenen Berge, duch welchen der Böfe mit der 
verkauften Seele zur Hölle fuhr. Sein Körper follte auf immer ins Schloß 
verbannt jein. Während man den Sarg zur Familiengruft trug, jchaute 
Bugel oben zum Dachfenfter heraus und Hatjchte in die Hände. In mond: 
hellen Nächten ritt er oft mit zwei Schimmeln die Treppen des Schlofjes auf 
und ab, oder jchleppte auch wol jchwere eilerne Ketten im Schloffe umber. 
An Sonn: und Feittagen machte er Jagd auf die Pferdehüter, die er in 
Schrecken jegte, bejonders durch blinde Schüſſe. 

Als er jo jein Unweſen einige Zeit getrieben hatte, beſchloß die Geiſt— 
lichkeit der Umgegend, die friedlichen Dorfbewohner von dem unheimlichen 
Etörefried zu befreien. In feierlihem Ornate traten die Priefter der Nach— 
barſchaft vor das Schloß und ſprachen einer nach dem anderen Exorcismus-— 
gebete über den verwünjchten Grafen. Ein fehallendes Gelächter war jedes- 
mal die Antwort. Als aber der fromme Pfarrer von Machtum an die Reihe 
fam, ließ das lachende Gejpötte nah. Diejer beitellte dann für ſich allein 
die Fähre und beſchwor den Grafen unter feinen Mantel. Als er die Fähre 
beiteigen wollte, lachte der Ferge ihn aus und meinte, er fünne doch jo leer, 
bloß mit einer Perjon, nicht hinüberfabren. Aber fieh! al3 der Pfarrer in 
der Fähre war, ſank diejelbe bis zum Nande, wie wenn die jchwerfte Laft 
fih darauf befände. Darüber erichraf der Fährmann jehr und begehrte Auf: 

Schluß. Da ließ ihn der Pfarrer unter feinen Mantel hauen, wo er einen 
greulihen roten Feuerklumpen gewahrte. So lange die Fahrt dauerte, fchrie 
der beſchworene Geiſt: „O wäreft du mit den zerriffenen Strümpfen nicht 
gekommen, gewiß hätte niemand mich gepadt !“ 

Endlih war die Ueberfahrt glüdlich vollendet, und unter Geheul und 
Gebrüll des böjen Geiltes ftieg der Beichwörer ana Land. Er bannte den 

Unglüdfeligen in die Merterter Fels, unterhalb Grevenmader, wo er auf 
immer verbleiben mußte. Hier irrte er oft nachts umber und feste durch fein 

klägliches Getvimmer den jpäten Wanderer in Angſt und Schreden. 
Seit vielen Jahren aber joll er nicht mehr gehört worden fein; jedoch 

ſpricht man noch oft von demfelben. 

Lehrer Wagner zu Grevenmacher. 



— 36 — 

688. Der Bleimantel zu Temmels. *) 

Vorzeiten lebte zu Temmels ein Einnehmer, der alle Leute betrog und 
beftahl, wo und wie er nur konnte. Armen Leuten faufte er die Weder ab 
und bezahlte fie nicht, Neiche brachte er durch Prozeile um Hab und Gut. 
So kam e3 denn, daß er ein jehr reiher Mann wurde und jeine Tochter an 
einen Befiter des Temmelſer Schlojjes, deſſen Hälfte er durch Betrug an 
fih gebracht hatte, verheiratete. 
Da er foviele Leute unglüdlih gemacht hatte, fand er nad feinem Tode 

im Grabe feine Rube, und jede Nacht wandelte er in einem bleiernen Mantel 
an den Ufern der Mofel. Kam er dann auf einen Ader, den er gejtohlen 
oder wo er den Markſtein verrüdt hatte, jo rief er: „Daat a3 mei Sted 
nöt!“ oder: „Hei hunn eh d'Maark gerödt!” Auch im Schloffe zu Temmels 
trieb er e3 fo bunt, daß niemand mehr fih im Schloſſe aufzuhalten wagte. 
Da unreht Gut nicht gedeiht, jo wurden feine Erben auch bald arme Leute. 

Einſt fam ein reiner Mann über die Flur; diejer nahm den Dann mit 
dem bleiernen Mantel auf den Rüden und trug ihn über die Mojel in ein 
Loch unterhalb Grevenmacder. Noch jest jchleicht der Geift nachts mit feinem 
Bleimantel um diefes Loch beulend und wehllagend, aber er darf nur fünf: 
zig Schritte in die Runde geben. 

N. Gonner. 

689. Der Geift in Dennewaldshaus zu Bianden. 

Nächſt dem jegigen Schulhaus zu Vianden war ein Haus — Dennewald 
biegen die Leute — da joll abends ein Geijt, wenn die Kinker im Schlafe 
waren, an die Wiege gelommen fein und fie tot gewiegt haben. Auf-dieje 
Art habe er ihnen elf Kinder tot gewiegt. Das habe ein Pater im Klofter 
zu Bianden vernommen und jei zu den Leuten gefommen und habe jich erboten, 
ihnen dies Unglüd aus dem Haufe zu bannen. Die Klofterherren ließen einen 
Fuhrmann von Oberfgegen (was damals noch zur Grafihaft Vianden gehörte), 
den jcheelen Jakob, mit einem Wagen, den vier Pferde zogen, an einem be- 
jtimmten Tage nah Bianden fommen. Der Bauer fuhr mit jeinem Gejpann 
vors Kloſter. Gleih darauf trat ein Pater heraus, mit einem großen Mantel 
angetban, und befahl dem Bauer, vor Dennewaldshaus zu fahren und dort 
jeiner zu warten. Nachdem der Pater einige Zeit im Haufe verweilt, kam 

“er beraus, jegte jih auf den Wagen und befahl dem Bauern, nad) der 

„Diefendell“ zu fahren. Der Bauer, erjtaunt, für einen einzelnen Mann vier 
Pferde Gejpann gebrauchen zu müjjen, fragte: „Herr Pater, befomme ich 
denn weiter nichts zu laden?” — „Fahrt nur zu, Bauer Jakob“, erwiderte 

*) Vergleiche vorſtehende Sage. 
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der Pater, „ehe Ihr auf den Pla kommt, wo wir halten müſſen, werbet 
Ihr verfpüren, daß Ihr genug geladen habt“. Der Bauer fuhr bis in die 
Diefendell, da wollten jeine Pferde nicht mehr vorwärts; fie waren naf 
von Schweiß. Der Bauer begehrte zu wiſſen, was er geladen. Der Pater, 
fürchtend, er jei nicht ftarf genug, den Anblid des Geiltes zu ertragen, bat 
ihn, nur weiter zu fahren. Der Bauer aber bejtand darauf, es zu wifjen, ehe 
er jeine Pferde wieder antreibe. „Nun denn“, jagte der Pater, „wenn hr 
ftandhaft feid, dann ſeht!“ Mit diefen Worten ſchlug er den Mantel aus: 
einander ; der erjchrodene Bauer jah nichts als Feuer und Flammen. Oben 
angetommen, ftieg der Pater vom Wagen und ging ſeitwärts nad einem 
dort befindliden Moraft, in den er den Geilt bannte. Der Bauer fuhr nad 
Haufe, aber nad) drei Tagen läutete für ihn die Sterbeglode. Sein Schreden 
war allzugroß geweſen. 

Noch bis auf den heutigen Tag fol e3 dort in Diefendell ſpuken. 
Einige jagen, dort gehe nachts ein Jäger um, der rufe feinen Hunden : „Bu bo! 
Bu bo!” Andere erzählen (darunter Johann Steffen aus Vianden), ihnen fei 
nachts während der Pferdeweide an genanntem Orte ihre ihnen mitgegebene 
wollene Bettdede weggenommen worden, und morgens hätten fie jelbe an 
einem entlegenen Orte wiedergefunden. 

Die Leute Dennewald befamen noch einen Jungen, dem geſchah nichts 
zuleide. 

M. Erasmy. 

690. Das Sickermännchen. 

In dem kleinen Dörfchen am Fuße des Stromberges lebte vor etwa 
fünfhundert Jahren eine Familie, Mutter, Sohn und Großmutter. Der Sohn, 
ein Burſche von dreizehn Jahren, war ausgelaſſen, und anſtatt in die Kirche 
zu gehen, ging er auf den Fiſchfang oder auf die Jagd. Einſt — es war 
am Vorabende des Weihnachtsfeſtes — war er bis ſpät in die Nacht hinein 
auf dem Fiſchfang und kam hungrig nach Hauſe. Mit barſchen Worten 
forderte er ſein Nachteſſen; die Mutter aber ſagte, ſie habe ihm nichts ge— 
kocht. Da fing er mit der Mutter zu hadern an. Die Großmutter, die im 
Dorfe als alte Hexe gefürchtet war, gebot dem Sohne, ſofort zu ſchweigen; 
und als er es nicht that, rief fie mit gräßlicher Stimme: „Verſlucht ſollſt 
du fein und auf Erden nie mehr einen beftändigen Aufenthalt haben !” So: 
bald die Alte dies gerufen, war der Sohn verſchwunden. 

Seit diejer Zeit irrte er in den Feljen bei Schengen, in dem fogenannten 
Schengerlach, umber, oder in dem nabegelegenen Wäldchen. Nachts in der 
Geifteritunde erſchien er den Neijenden. Es war eine kleine Geftalt mit feurig: 
glühenden Augen; er trug eine blaue Hofe, weiße Strümpfe, einen Hut mit 
drei aufgeftülpten Krempen und Schnallihube. Er batte Tangherabhangende 
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Haare und einen langen, weißen Bart. Er war ein guter, aber aud ein 
böfer Geift. Guten Menſchen war er bold; böjen, bejonders Volltrinfern, 
jpielte er manden Schabernad, leitete fie auf Irrwege und bejonders in die 
Mofel. Beleidigte ihn jemand und begegnete ihm grob, bujch ! faßte ihn der 
Unbold am Kragen und jchleuderte ihn ins Waſſer. Oft geihab es, daß er 
bei hohem Wafjerftande, wenn die Mojel die Straße überflutete, barmlofe 
Wanderer, obne fih den Fuß nah zu maden, über das Waſſer bradhte. 

Einft kehrte Rümier aus Nemerjchen, nachdem er den Tag über zu Sierk 
ziemlich tief ins Glas gegudt, in der Geiſterſtunde nah Hauje zurüd. Als er 
Schengen durchſchritten und an die Siderbaach fam, dachte er: „ch werde 
ihn nicht fürchten“, und jchritt rüjtig fürder. Da auf einmal ftand das 
Sidermännden mit jeinen funfelnden Augen vor ihm. Rümier erfchraf der: 
maßen, dab er es nicht wagte, einen Schritt voranzugeben. Er fühlte fich 
von ftartem Arme erfaßt, er folgte — da platih ! lag er in der Moſel. Als 

er das Ufer wieder erjtiegen, war Sidermännden verſchwunden. Rümier 
eilte der Straße zu und ſchickte fich an, jeinen Weg in Eile fortzufegen. Aber 
da ftand Sickermännchen plöglich wieder vor ihm. Nümier erhob feinen Stod, 
um dem Geijte einen Schlag zu verjegen, aber er ſchlug in bie jchwarze 
Nacht. Da begann er über Sidermännden zu fluchen. Erzürnt padte dieſer 
ihn und jchleppte ihn in die Felfen hinauf. Lange war Rümier verſchwunden; 
endlich fam er zu Haufe an, ganz abgemagert und das Geficht mit Wunden 
bededt. 

Sp ging das Sidermännden um bis zur erften franzöſiſchen Revolution ; 
feither joll e8 nicht mehr erjchienen fein. Die Sage aber hat fih erbalten 
bi8 auf den heutigen Tag. Geht jemand aus der Umgegend nad Sierf, jo 
jagt man ihm: „Paß auf, daß did das Sidermännden nicht holt !“ 

691. Daß Longlaulemännden zu Grevenmader. 

Auf dem am linken Mofelufer gelegenen Bergabbange, ettva zweitaufend 
Meter oberhalb der Stadt Grevenmacher, befindet fih eine dem Bette eines 
Weihers jehr ähnliche Bertiefung, von jedermann gekannt unter dem Namen 
Longkaul oder Untenteih. Dort bat bis ins fjechzehnte Jahrhundert hinein 
das Longkaulemännchen gewohnt, auch Geldhannes, Bleimantel, Mann im 
Untenteih oder Kelzmännchen (wegen de3 nicht weit von der Longkaul vor: 
beifließenden Bächleins Kelzbach) genannt. 

Bei feinen Lebzeiten bieß er allenthalben Geldhannes wegen der vielen 
Reichtümer und der großen Haufen Geldes, die er befaß. In der ganzen 
Gegend war er ald Geizhals befannt und gefürchtet. Sein Neuferes, feine 
Kleidung, überhaupt fein ganzes Weſen war derart, daß er jedem Furcht 
einjagte und die Bewohner des Mofeltbales es ftet3 vermieden, ihm zu be: 
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gegnen. Er war groß und hager, hatte einen roten, ſtruppigen Bart, langes, 
rotes Haar, trug eine kleine, runde Mütze und war beim Ausgehen meiſtens 
bewaffnet. Dieſer Mann war aus Grevenmacher gebürtig, ſein elterliches 
Haus zeigt man noch jetzt. Einſt, nach einem furchtbaren Gewitter, da die 
Moſel ſich weithin über ihre Ufer ergoſſen hatte und das ganze Thal aus— 
füllte, ging ſeine Wohnung ſamt all ſeinen Schätzen zu Grunde. Als Geld— 
hannes ſah, daß für ihn keine Rettung mehr möglich ſei, ſchrie und brüllte 
er gewaltig, fiel auf ſeine Geldhaufen und ward ſo mit denſelben von den 
Fluten verſchlungen. 

Schon einige Monate ſpäter hörte man Geſchrei und Geheul in der 
Gegend, und bald war allumher bekannt, der Geldhannes erſcheine nachts im 
Unkenteiche und wolle gerettet ſein. Er begehrte nämlich, in die Erde hinein— 
gebannt zu werden, um dort auf immer bei ſeinem Gelde bleiben zu können. 
„Immer“, ſo klagte er, „wenn er auch in der Tiefe ſei, hebe es ihn gewaltig 
empor zur Erdoberfläche“. Vergebens ſann man nach, wie man des Spukes 
los werden könne. Endlich kam ein durchreiſender Mönch auf den Gedanken, 
einen Bleimantel anfertigen zu laſſen, den man dem nächtlichen Geiſte unter 
vielen Ceremonien und Beſchwörungen umwarf, worauf er plötzlich verſank 
und nichts mehr von ſich hören ließ. 

Lange Jahre hindurch war die Gegend ruhig, und niemand dachte mehr 
an das Longkaulemännchen, bis einſt ein nächtlicher Wanderer ihn ſchreien 
börte: „Hu, wö ſoll eh d'Mark hiſetzen, wö ſoll ech je hiſetzen ?“ Leichenblaß 
kam der Reiſende in dem nächſten Dorfe, Machtum, an, erzählte den Vorfall 
und ſtarb einige Tage nachher vor Schrecken. Von nun an erſchien das Kelz— 
männden, mit ſeinem bleiernen Mäntelchen angethan, allnächtlich bis ins 
neunzehnte Jahrhundert. Er ſchrie und ſchoß oft in einem fort die ganze 
Nacht, und trieb beſonders an Feſt- und Feiertagen ſein Weſen am ärgſten. 
Häufig warf er eine Feuerkugel in die Luft, die dann zerplagt herabfiel und 
ein Geräuſch verurfachte ähnlich dem Laden und Schreien mehrerer hundert 
Narren. Von den vielen Streiden, die er den Bewohnern der Umgegend 
geipielt, erzählt man in der Gegend bejonders folgende. 

Eine alte Frau, die einſt bei Anbruch der Nacht mit einer Hotte voll 
Holz den Weg an der Longfaul daberfam, hörte plöglid jemand hinter fich 
laufen, ſah jedoch niemand, bald ſpürte fie aber, wie einer auf ihre Hotte 
fprang. Die Laft war ungeheuer ſchwer, denn fie trug den Bleimantel. Keu— 
hend erreichte fie den Kreuzerberg bei Grevenmader, wo fie ohnmächtig 
zufammenjant und ftarb. Lachend und händeklatichend verließ fie das Long: 
faulmännden. 

Einſt fam ein Mann aus Grevenmacer etwas jpät aus dem nabe an 
der Longkaul gelegenen Wald, Espen genannt. Auf einmal ftand das Kelz- 
männchen vor ihm. Ohne ein Wort zu jprechen, huichte er dem Manne auf 
den Rüden, und diefer mußte ihn bis auf den Rreuzerberg tragen. Die Lajt 
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mar jo fchwer, daß der Mann fich nicht erinnerte, je eine ähnliche gehoben 
zu baben. 

Ein Pächter des Fronay-Hofes, oberhalb der Longfaul mußte, fo oft er 
nachts nad Grevenmacher ging, jedesmal das Longkfaulemännden zu tragen 
fih bequemen. Der Unbold ſetzte ihm fo ſehr zu, daß er feinen jehr einträg: 
lichen Pachthof verlajien mußte. 

Die Leute, die nachts mit ihren Pferden draußen auf der Weide waren, 
wurden oft durch das Wiehern derjelben plöglid aus dem Schlafe gewedt 
und börten und ſahen das Longlaulmännden, das fich ihnen öfters in Geftalt 
eines Hundes zeigte. Einjt jahen an der Longkaul zwei Bauern aus Greven: 
macher, die mit ihren Pferden dort bielten, zwei Hunde mit großen, feurigen 
Hörnern, mit Feuer in Maul und Nahen, die immer an Größe zunahmen, 
bis fie zulegt größer waren als ihre Pferde, und ji dann in Männer ver: 
wandelten, die brüllend in die Longkaul bineinfuhren. Den Hund aus der 
Longfaul hörte man oft nachts in dem gegenüberliegenden preußiſchen Dorf 
Wellen jchreien und brüllen. 

Ein von Oberdonwen fommender Glafer aus Grevenmader erzählte, der 
Bleimantel babe ſich ihm auf die Hotte gejegt, und er habe denjelben bis auf 
den SKreuzerberg tragen müflen, wo er vor Müdigkeit umgefallen jei. Den 
Mepgern und Schäfern jtahl der Bleimantel nachts die Schafe; bejonders 
fol er zur Zeit der Napoleonijhen Kriege jehr viel Schafe und ſonſtiges 
Vieh nächtlich geftohlen haben. 

Seit Jahren erſcheint das berüchtigte Longkaulemännchen nicht mehr, und 
allgemein ift man in Grevenmacder der Meinung gewejen, Napoleon I. babe 
im Mojelthal alle Geifter und Gejpeniter, auch das Longfaulemänncdhen gebannt 
und von der Erde wegbeſchworen. 

Lehrer Wagner zu Grevenmacher. 

692. Der feurige Pflüger zu Meifemburg. 

Zu Meifemburg lebte vorzeiten ein Burgvogt, der beim Pflügen feiner 
Aeder immer eine Furche feinem Ader zuſetzte und dem Nachbarn entzog, 
auch mol die Markfteine verjegte. Nach feinem Tode fand er feine Nube und 
muß jegt alle jieben Jahre mit einem feurigen Pfluge pflügen, bis er den 
Schaden erjegt hat. 

J. Engling, Manuffript, 170. 

693. Der glühende Landmeffer. 

Einft gingen zwei Fiſcher auf Johns Wehr, zwiſchen Wehr und Palzem, 
während der Nacht fiſchen. Da ſahen fie plötzlich auf den Felſen, welche ſich 
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dort befinden, einen glühenden Landmeſſer. Er hielt einen feurigen Meter in 
der Hand, womit er hin und ber ſchwenkte; dabei flogen die Funken hoch 
in die Luft. Wenn der Wind fein Gewand empormwehte, dann ſahen fie feine 
Bruft, welche durchfichtig war und mwie Feuer glühte. 

694. Der feurige Mann an der Moſel. 

Zwei Fiſcher von Remich famen von der Untermofel. Der eine zog an 
der Leine, während der andere im Nachen ſaß und ihn lenkte. Da kam auf 
einmal ein großer, feuriger Dann von dem Berge herunter und ergriff die 
Leine. Diefe jedoch verbrannte nit. Der feurige Mann zog jo gewaltig, daß 
der Nachen unterzugehen drohte. Da jchnitt der im Nachen zurüdgebliebene 
Fiſcher jchnell die Leine entzwei, worauf der feurige Mann verſchwand. 

695. Der fenrige Knabe zu Dübelingen. 

Manchem jungen Burjchen, der zu Dübdelingen nachts zum Liebchen ging, 
begegnete der feurige Knabe mit jeinem großen Hunde. Der Knabe beste 
den Hund auf den Burfchen mit dem Rufe „Türk!“ Der Hund bellte dann 
furdtbar und fprang am Burſchen empor, ihn rüttelnd, ohne zu beißen. 

N. Gonner. 

696. Das feurige Weib bei Berborf. 

Zwei Männer famen einft in Begleitung einer Frau in dunkler Nacht 
über die fogenannte Huſcht bei Berdorf. Auf einmal bemerkte die Frau 
neben dem Wege ein großes, feurigglübendes Weibsbild und demjelben gegen: 
über eine ebenjo große, ſchwarze Weibsgeftalt. Ungefähr eine Viertelftunde 
von dem Drte entfernt, wagte es die geängftigte Frau erft, ihren Begleitern 
von der Erjcheinung zu ſprechen. Beide hatten nichts gejeben. 

P. Wolff. 

697. Der fenrige Mann zu Strafen. 

Diejer feurige Mann foll während feiner Lebzeiten die Leute beftohlen 
haben, auch Zauberer gemwejen fein. Eine Frau bat ihn noch vor zwei 
Jahren gejehen. „Er ging glänzend in der Ferne auf, und plößlic war 
er bei ung: eine mannshohe Flamme fladerte gleihjam in zwei Teilen, die 
ſich bald rechts, bald links nebeneinander jchoben. So gebt der feurige Mann 
einber oder ſchwebt vielmehr über dem Boden, denn geben hört man ihn nicht.” 

24 
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Auch Hört man ihn rufen: „Wohin fol ih die glühende Märf bin- 
ſetzen?“ Einft habe einer gerufen: „Auf die Schultern !” Da babe es Streiche 
auf den Rufer gebagelt. 

Der feurige Mann geht an beim Redentbaler Weg und macht einen 
Bogen bis „Seiweſch“ auf dem Kiöm. 

698. Der feurige, Topflofe Mann in der Etengesbäd. 

Geht man von Mensdorf nach Betzdorf, jo. führt einen der Weg durch 
zwei große und dichte Wälder, in denen es nicht geheuer ift. Hören wir, was 
ein alter Müllerburfche darüber berichtet, der in feiner Jugend oft an jener 
unbeimlichen Stelle paflieren mußte, und von dem jedes Kind der Umgegend 
weiß, wie er fo früh zu feinen grauen Haaren gefommen. 

„Kam ich eines Abends“, jo erzählt derjelbe, „mit meinem Müllerfarren 
an der Stengesbädh vorbei und fang vor mich hin. Wie das manchmal zu 
geben pflegt, ih war jo etwas im Dujel, und als ich unweit jener unbeim- 
lihen Stelle war, auch ziemlih in Angit. Plöglic höre ich eine wehklagende, 
furchterregende Mannesftimme, ähnlich faſt dem unheimlich grollenden Donner. 
Wie graufig wards mir zu Mut! Ich mußte eine Weile nicht mehr recht, 
ob ich auf der Welt ſei oder nicht. Ungeachtet meines Schredens hatte ich doch 
noch Beſinnung genug, mein Pferd anzutreiben, um fo jchnell als möglich 
von der Stelle zu kommen ; allein das vermaledeite Tier wollte nicht weiter. 
Und fieb da! Auf mich zu kommt eine feurige, fopflofe Mannesgeitalt. Im 
einem Nu flog mir die Müte vom Kopfe, die Mebljäde flogen zu beiden 
Seiten in den Wald hinein, und im Galopp jausten Pferd und das Gefährt, 
auf welchem ich ſaß, fort, fort der Heimat zu. 

„In Schweiß gebadet und faſt befinnungslos langte ich auf unſerer 
Mühle an, wo man mich eiligft zu Bette brachte. Erſt nach einigen Tagen 
konnte ich wieder ausgehen. Seit jenem jchaudervollen Ereignis habe ich meine 
grauen Haare, und jeitvem bin ich nie mehr abends an jener Stelle worbei- 
gefahren und werde aud nie mehr zu dieſer Zeit dort vorübergehen, obgleich 
jest der Papſt ſolchem Gejpeniterweien ein Ende gemacht hat.“ 

J. Rodenbour. 

699, Der fenrige Mann zu Nennig. 

In der Geifterftunde gebt in finfteren Nächten ein feuriger Mann in den 
Wiefen um, die fih von Nennig bis Berg binziehen. Dann hört man den 
Ruf: „Wohin jet ich den Märkitein? Wohin ſetz ich den Stein?” 

Einjt fam ein Mann aus Berg um Mitternadht von Nennig. Da ſah er 
den feurigen Dann umberwandeln, und da er etwas angebeitert war, ant: 



— 33 — 

mortete er auf den Ruf: „Set ihn, wo du ihn genommen haft!” Blitzſchnell 
ſchoß der Feurige auf ihn los und hätte ihm fonder Zweifel den Garaus 
gemacht, wenn er fich nicht zu rechter Zeit befreuzt hätte. 

J. Scholler. 

Nah anderer Mitteilung geht der Geift mit einem feurigen Grenzitein 
auf der Schulter um und verjchwindet zulegt in der Mojel. Zu feinen Leb— 
zeiten joll er ein Wucherer gewejen fein; er habe auch die Grenzfteine feiner 
Aecker verrückt und fei durch dieje unerlaubten Mittel zu ungebeuerem Reid: 
tum gelangt. Zur Strafe müjje er bis zum Ende der Zeiten mit dem glühen— 
den Grenziteine umberwandern. 

Nah Engling, Manuffript, 274, kam der Wucherer in finfterer Nacht 
einjt von einem Markte nah Haufe, da ward er von Srrlichtern umringt, die 
ihn vom rechten Wege abbradten und ihn zu einem Sumpfe verlodten, in 
dem er jämmerlich umkam. Seitdem jagt der Kronenmichel, wie die Leute ihn 
biegen, mit einem glühenden Grenzitein allmächtlich als feuriger Mann umher. 

700. Der Geift am Breitweiler Steg. 

Bor mehr als jechzig Jahren kam am Breitweiler Steg, zwifchen Breit- 
weiler und Chriftnach, ein Geiſt, der zur Strafe, daß er zu feinen Lebzeiten 
ein Trunkenbold war und andere zu dieſem Xajter verleitete, allnächtlich 
Feuer und Funken jprübend umgeben mußte; dann jauste, brauste, flanımte, 
rannte er wutjchnaubend umber und griff die Betrunfenen an, die an diejer 
Stelle vorbeifamen. Er zerrte fie auf den Steg hin und rang mit ihnen, um 
fie in den Bach (ſchwarze Ernz) zu ftürzen. Zumeilen geſchah es, daß der Geift 
überwältigt wurde und in den Bach fiel; dann war er plößlich verſchwunden 
und alles ſtill. Stürzte aber der Wanderer hinunter, dann ftieß der Geiſt 
ein Hohngelächter aus und klatſchte in die Hände. 

Seitdem ber Steg dur eine Brüde erjegt worden, ijt der Geift ver: 
ſchwunden. 

J. Engling, Luxemburger Land, 1883, Nr. 36. 

701. Markffteinverrüder in ber Tröterbäd, 

In der Tröterbäch bei Nemich hat man lange Zeit einen Mann geſehen, 
der, mit einem Totenhemd angethan, einen Grenzitein auf der Schulter, ftieren 
Blides umberging. Sobald man ſich ihm nähern wollte, wurde er unfichtbar ; 
feinen Ruf aber: „Wohin foll ih die Märf ſetzen?“ vernahm man nod 
immer. Hätte jemand geantwortet: „Sebe fie, wo du fie weggenommen“, und 
drei Vaterunjer und drei Ave Maria gebetet, jo wäre des Geiftes Seele 
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Gedanken, das zu thun. Seitdem ijt der Mann verſchwunden, nachdem er den 
Grenzitein wieder an den rechten Ort gejegt hat. 

Lehrer N. Biver zu Remid. 

702. Der Grenzfteinverrüder zu Affelborn. 

In „Boftiveier” bei Arjelborn vernahbm man vor geraumer Zeit allabend- 
li eine Eläglih rufende Stimme: „Wo joll ih den Märfitein binjepen, 
wobin joll ich ihn jegen?” Neifende, welche in der Nähe des Ortes vorüber: 
gingen, vernahmen zwar das Rufen, konnten aber beim belliten Mondfcheine 
nichts bemerken. Ein Mann aus Afjelborn gab einit auf den jämmerlichen 
Auf zur Antwort: „Sek ihn, wo du ihn genommen baft !“ Seit jenem Abende 
börte man die Stimme nicht mehr. 

-703. Grenzfteinverrüder bei Wilz. 

1 

Bor langen Jahren lebte bei Wilz ein Mann, der, um jein Land zu 
vergrößern, die Grenziteine der Nachbarn weiter binausrüdte. Jetzt irrt er 
mit einem ſchweren Grenziteine um Mitternacht umber, und mander Wan: 
derer bat feinen Auf gehört: „Mo joll ich meinen Grenzitein binftellen ?” 
Gibt man ihm einen Drt an, fo ift man ficher, den Schlägen feiner wuch— 
tigen Hand nicht zu entgehen. Einft rief ihm ein Wanderer zu: „Stell deinen 
Grenzftein bin, wo bu ihn verrüdt haft“. Bei diefen Worten verſchwand der 
Grenzfteinverrüder und erichien lange Zeit nicht wieder. 

2. 

Im Gramelter bei Wilz ging ein Mann, der bei feinen Lebzeiten die 
Grenziteine verrüdte und jo fein Yand vergrößerte, nachts mit einem Grenz 
ftein auf der Schulter um und rief: „Wohin fol ich ihn jegen? wohin joll ich 
ihn ſetzen?“ Einft antwortete ein Vorübergebender: „Set ibn, wo bu ihn 
genommen haft“. Da erhielt er heftige Streihe von unfidhtbarer Hand. 

704. Der Grenzfteinverrüder zu Nieberlorn. 

ALS zu Niederlorn die Spinnerinnen eines Abends fi ein wenig in der 
friihen Luft vor der Hausthüre ergingen, hörten fie außerhalb des Dorfes 
eine Stimme rufen: „Wo foll id die Märk hinſetzen?“ Einige der Spin- 
nerinnen riefen: „Seg ihn mir b....!” Da börten fie auf einmal das Rollen 
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bes Grenziteines, ſowie das Herannahen des Schreiers. Schnell flüchteten fie 
fih ins Haus und verriegelten die Thüre. Kaum war der Schlüffel umge: 
dreht, ala ſchon der Stein mit folder Gewalt gegen die Thüre gejchleudert 
wurde, daß das ganze Haus erzitterte. 

Lehrer Wald zu Nieberkorn, 

705. Der Grenzfteinverrüder zwijchen Grebenmacher und Blarteiler. 

In dem Baumbüjch, der fih von Grevenmacher bis Flarweiler erjtredt, 
befinden fich zwei große Wieſen: die Scheimeswies und die Goldgruf. Vor 
vielen Jahren führten vier Männer oft ihre Pferde in diefe Wiefen zur 
Nachtweide. Um zwölf Uhr börten fie dann zu ihrem nicht geringen 
Schreden jemand mit hohler Stimme rufen: „Wudr a wödr foll ech de 
Märk ſetzen?“ Sie erflärten das jo, als habe der Nufer einjt in dem Walde 
ein Beſitztum gehabt und habe die Grenzfteine desjelben zu feinem Vorteil 
verrüdt. Nach feinem Tode fei er zur Strafe verdammt worden, jeve Nacht 
auf die oben geſchilderte Weije fein Verbrechen zu verkünden, um anderen 
als warnendes Beifpiel zu dienen. 

Qugemburger Land, 1882, Nr. 12. 

706. Der Grenzfteinverrüder zu Infenborn, 

Ein Mann aus Inſenborn, namens Hieß, verrüdte zum Schaden feiner 
Nachbarn die Grenziteine auf dem Felde. Als er jtarb, konnte fein Geift feine 

Ruhe finden. Jeden Abend ſah man denjelben gegen Mitternacht auf den 
Feldern mit einem großen Grenzitein umgeben, laut rufend: „Wohin foll ich 
ihn ſetzen?“ Eines Abends ging ein Soldat vorüber, der ihm zurief: „In 
des Teufels Namen, jege ihn, mo du ihn genommen haft.” Da ftieß der Geift 
den Stein mit folder Gewalt auf den Boden, daß die ganze Umgegend zit: 
terte. Von da an erjchien er nicht mehr. 

Lehrer Laures zu Inſenborn. 

707. Das Urbichtsmänuchen zu Waldbillig. 

Auf der Urbichtsflur zu Waldbillig jagte vordem nachts ein Männchen 
bin und ber, immer rufend: „Se, wo foll ich dieſe Märf hinſetzen?“ Einft 
rief ihm jemand zu: „Wo du fie genommen haft“. Bon der Zeit an wurde 
das Männchen nicht mehr gehört. 

Lehrer Frand zu Waldbillig. 
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708. Grenzfteinverrüder zu Ceſſingen. 

Gin geiziger Bauer hatte einen Grenzitein heimlich verrüdt. Nach jeinem 
Tode fand er im Grabe keine Ruhe. Jede Nacht und oft aud am Tage ſah 
man ihn auf dem Banne bin und ber wandern, indem er einen feurigen 

Grenzitein auf dem Rüden trug und beftändig mit ängftliher, wehmütiger 
Stimme rief: „Wohin fol ih ihn ſetzen?“ Einft antwortete ibm jemand : 
„Seß ibn, wo du ihn genommen bat!” Das that er, und von der Stunde 
an wurde er nie mehr gejehen noch gehört. 

Lehrer Konert. 

709. Frau geht mit einem Grenzftein um. 

Zu Michelbuch führte ein Mann mit einer Frau einen Prozeß, weil 
dieje den Markitein zwiichen ihrem und jenes Mannes Felde verrüdt babe. 
Während des Prozeſſes ftarb die Frau plöglih. Von diefer Zeit an fam ſie 
jeden Abend um neun Uhr in einem, bei den zwei Feldern gelegenen Walde 
„am Weeßen“ und rief: „Wohin joll ih den Grenzftein jegen ?“ 

710, Grenzfteinverrüder in Dennert. 

In Dennert, einer großen und jchönen Wiefenflur zwiichen Düdelingen 

und Hellingen, ging vorzeiten ein Mann um, der einen Markitein unter dem 

Arme trug und rief: „Wo ſoll ih ihn hinſetzen?“ Zuletzt ift er mit dem 
Markitein in einen Moraft verjunfen. 

J. Prott, Pfarrer. 

711. Grenzſteinverrücker zu Rehlen. 

Zu Kehlen hat man oft in mondhellen Nächten jemand die Grenziteine 
rüden ſehen unter bejtändigem Rufe: „Soll ich hiehin einen Grenzſtein ſetzen ?“ 
Das ift Shappmänndhen, jagen die Leute zu Kehlen, der in jeinem Leben 
zur Bergrößerung feiner Felder die Grenziteine verrüdt bat und verurteilt 
wurde, alle dieje Grenziteine nächtlichermweile wieder an ihre Stelle zu rüden. 

712. Grenzfteinverrüder zu Hohlfels. 

Zu Hohlfeld, auf dem Banne genannt Bätwvelerat, hörte man von An: 
brud der Naht an bis Mitternacht eine Stimme rufen: „Wüdr ſetzen ech 
des Maͤrk?“ Einjt antwortete jemand vom Dorfe aus: „Sek fie, wo du fie 
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genommen haſt!“ Sogleich hörte man einen Plumps, wie vom Falle eines 
ſchweren Steines, worauf die Stimme fofort verftummte. Am anderen Tage 
fand man einen Grenzitein von ungebeurer Größe mitten in einem Stüd 
Land, wo man noch nie einen ſolchen gejeben hatte. Seit der Zeit läßt fich 
die nädtlihe Stimme nicht mehr vernehmen. 

Lehrer Conrad zu Hohlfels. 

* 

713. Grenzfteinverrüder zu Schanbdel. 

Es war an einem Augujtabende, vor mehr als vierzig Jahren, da wei- 
bete ein Schäfer von Schandel feine Herde in der Nähe eines Wäldchens, 
Reinhecke genannt. Zu ihm gejellten ſich noch zwei Pferdebirten. Sie ver: 
gnügten fi mit Eingen und Pfeifen und jeder erzählte ein Märlein, und fo 
veritrih unvermerft die Zeit. Es mochte wol um die Geifterftunde geweſen 
fein, da rief eine fchauerlihe Stimme aus dem Busch hervor: „Wohin foll ich 
den Märkitein ſetzen? Wohin ſoll ich ihn ſetzen?“ 

Verwundert jchaute einer den anderen an. Da entfuhr dem Schäfer der 
alberne Wig: „Set ibn dem Hunde hinten an!” Die rufende Stimme war 
verflungen, und der gute, wachſame Spi war verſchwunden und kam nie 
wieder. Seit diefem Abende ward die Stimme nie mehr gebört. 

714. Grenzfteinverrüder bei Uſeldingen. 

Zwiſchen Ujeldingen und Vichten, im Ort genannt: op Pejcher, erſcheint 
nachts ein Mann mit einem Grenzitein und ruft: „Wohin foll ih den Märf: 
ftein ſetzen?“ Einft antwortete ihm jemand: „Seße ihn, wo du ihn genom— 

. men haſt!“ Dadurch war das Gejpenit erlöst. 

3.8. Klein, Pfarrer zu Dalbeim. 

715. Grenzfteinverräder zu Rodingen. 

Zu Rodingen hinter der Obergaſſe dehnt fih ein Feld aus, befannt 
unter dem Namen die Schäferei. Auf diefem Felde ging vorzeiten ein Geift 
mit einem Markſtein um und rief beitändig: „Wohin joll ih den Martitein 

ſetzen? wohin joll ich ihn ſetzen ?“ 
Eines Abends batten fich verjchiedene Einwohner der Obergaſſe in der 

Spinnftube verjammelt. Einer derjelben trat ins Freie heraus und hörte 
hinter den Häufern eine Stimme rufen: „Wobin foll ich den Markſtein jegen ? 
wohin joll ich ihn ſetzen?“ Als der Ruf zum drittenmal erjcholl, konnte der 
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Mann ſich nicht enthalten, zu antworten: „Setz mir ihn in ben ©...“ Kaum 
aber hatte er das gerufen, jo jauste der Markitein mit einer ſolchen Heftig- 
feit an feinem Kopfe vorbei, daß, wäre er davon getroffen worden, ihn der: 
jelbe unfehlbar zerjchmettert hätte. Der Markſtein aber ſchlug in die unter: 
halb der Obergaſſe liegenden Gärten. 

Lehrer B. Hummer. 

716. Grenzfleinverrüder zu Großbettingen. 

Nachts ging Schappmänndhen aud einmal zu Großbettingen vorüber. 
Er hatte einen Markftein in der Hand und rief bejtändig : „Wohin ſoll ich 
diefen Markftein ſetzen?“ Ein muttwilliges Mädchen antwortete: „Sek mir 
ihn in ........ “ und fchlug ſchnell die Thüre zu. Plötzlich geſchahen drei 
gewaltige Schläge an die verſchloſſene Thür, daß das Mädchen in Ohnmacht 
fiel und bald darauf ſtarb. 

717. Andere Greuzſteinverrücker. 

Zu Schuller (Schuweiler), Gemeinde Dippach, wurde ebenfalls ein Mann 
gehört und geſehen, der, weil er in ſeinem Leben die Grenzſteine verrückt und 
dadurch ſeine Felder und Wieſen vergrößert hatte, nach ſeinem Tode mit einem 
glühenden Grenzſteine umhergehen mußte und ſchrie: „Wo ſetz ich ihn hin? 
wo ſetz ich ihn hin?“ 

Auch zu Leudelingen, Kontern und Körih mußten Grenziteinverrüder 
geiſtern. 

718. Der geſpenſtiſche Huſar zu Bartriugen. 

1 

Die Bewohner des Schabonteshaujes zu Bartringen waren gottesfürdh: 
tige Leute. Nur einer der Söhne ſchlug aus der Art; nachdem bdiejer ſich 
verheiratet, geriet er bald ob jeines gottlofen Lebenswandels in tiefe Armut 
und griff nah dem Tode feiner Frau zum Wanderftab, um nie mehr in 
feine Heimat zurüdzufehren. 

Drei Jahre nach feiner Abreije, am Karjamstagabend, wurde das ganze 
Dorf in Schreden gejegt dur die Nachricht, es fei ein geipenftiicher Hufar 
am Schabonteshaus vworbeigeritten. Von diejer Zeit an ritt alle zwei Tage 
über das Pflafter dieſes Haufes ein Reiter mit folder Schnelligkeit, daß unter 
des Geilterpferdes Hufen Feuer bervorfprübte. Niemand konnte behaupten, 
das Pferd oder den Reiter gefeben zu haben; da man aber während des Geifter: 
rittes Säbelgeflirr zu hören glaubte, fagte man, es fei ein Hufar. 
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Eines Abends ftanden ſechs ſtarke, mit Heugabeln und Karſten bewaff: 

nete Männer auf dem Pflafter Wade, obne jedoch den Geifterritt bemmen 
zu können, Drei Monate nachher fand man an einem Morgen auf dem 
Pflaſter einen Streifen Bapier, auf dem gejchrieben ftand : „Meiner Schweiter 
empfehle ih mid“. Da war die Beftürzung im Dorf allgemein. Man be- 
dauerte, daß der Hennes (Hannes) fo unglüdlich jei, und jedermann wollte 
Rat Schaffen. Da fam man auf den Gedanfen, des Hennes Schweiter aus 

einem fernen Klofter, in dem fie als Nonne weilte, herbeizubolen, um Hilfe 

zu jchaffen. Nachdem diejelbe eine neuntägige Andacht angejtellt, war der 
Geift verſchwunden. Die Seele des Berftorbenen aber foll der Klofterichweiter 
fur; darauf erjchienen fein. Ueber die Unterredung, die fie mit der geretteten 
Seele gehabt, hat fie das tiefſte Stillſchweigen beobachtet. 

So erzählte des Neferenten Großvater, indem er binzufügte, daß jeine 
Eltern alles mit angeſehen und ihm die Gejdhichte erzählt hätten, als er zehn 
Jahre alt gemwejen. 

2. 

Nach anderer Mitteilung ſoll des Hennes Witwe gar oft aus der Küche 
her ein Geräuſch vernommen haben, wie wenn jemand alles durcheinander 
werfe. Dabei hörte man ein Wimmern, daß alle Anweſenden vor Angſt faſt 
vergingen. Lag die Frau nachts im Bett, ſo vernahm ſie auf dem „oberſten 
Speicher“ ein Trippeln und ein Geſcharr, als meſſe jemand dort Getreide 
aus. Begab man ſich dann in die Küche oder auf den Heuboden, ſo fand 

man alles unverſehrt und in der früheren Ordnung. 
Da verließ die Witwe das Haus und bezog das „Schloß“ bei der Kirche; 

aber fieh! auch dort trieb der Geiſt ſein Unweſen. Da geſchah es, daß ein 
junger Geiftliher im Schloſſe übernadtete. Als diefer von dem Spule ver: 

nommen, ftellte er ſich hinter die Küchenthüre, und als der Geift herannabte, 
fprang er hervor und verfolgte ihn treppauf bis auf den Heuboden. In eine 
Ede gedrängt, verlor der Geiſt plöglich feine Menfchengeftalt und war un: 
fihtbar. Nicht jelteu erjchien er auch in Geftalt eines großen, ſchwarzen 
Hundes. Der Gärtner des Schloffes behauptete noch lange nachher, er habe 
jeden Morgen entweder Spuren von einem großen Hunde oder Hufabdrüde 
des Pferdes, das der nächtlihe Reiter ritt, auszurechen gehabt. 

Endlih wandte man ſich an einen alten Klausner, der in der Nähe von 
Bartringen bei der alten, im Walde verſunkenen „Eifenfchmiede” wohnte. Der 
Klausner verfolgte den Geiſt ebenfalls bis hinauf auf den Heuboden und;rief 
ihm dort zu: „Was begehrit du ?’— „Eine bl. Meile!” war die Antwort. Am 
anderen Morgen lieg man durch den Klausner das bl. Meßopfer darbringen, 
und ſieh, bei der „hälwer Maß“ (Wandlung) flog eine weiße Taube vor dem 
Hodaltar quer dur die Kirche; das war, heißt es, die erlöste Seele. Bon 
diefer Zeit an fam der Geift nicht mehr wieder. 
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3. 

Eine achtzigjährige Frau aus Straßen erzählt: Vor gar langer Zeit 
war ein Yüngling aus Bartringen in den Krieg gezogen. Seine Braut harrte 
vergebens auf feine Rücdtehr, denn er. war auf dem Schladhtfelde gefallen. 
Eines Abends, als fie mit anderen zujammen war, jagte fie traurig : „ch 
weiß nicht, alle fommen doch aus dem Kriege heim, nur er kehrt immer 
noch nicht zurück“. Da trat der Jüngling plötzlich als Reiter, den blutigen 
Kopf unter dem Arme, vor fie bin und fragte: „Willft du nun mit?" — 
„Ja!“ ftammelte das Mädchen wie von Sinnen und folgte dem Reiter. Seit 
diefem Abende war das Mädchen verfchwunden, der Reiter aber erſchien noch 
oft nächtlicherweile, und ald man, um ihm den Eintritt ins Haus unmöglich 
zu machen, alles forgfältig verfperrte und verriegelte, fam er zum Schorn: 
ftein berabgeftiegen. Da mußte man das Haus verlaffen, und ſeitdem erſchien 
der Reiter nicht mehr. *) 

*) Nach Steffen, der die Sage zuerft gebracht (Märchen und Sagen, ©. 245), lautet 
die von ihm ermeiterte und ausgefchmüdte Erzählung folgendermaßen : 

Bor vierzig oder fünfzig Jahren (nach der Mitteilung Nr. 1 ift die Sage älter) 
ging nächtlichermweile zu Bartringen ein Huſar um, der feinen Kopf unter dem Arme 
trug. Borzüglih war es ein Haus, um welches das Gejpenft fich zu ſchaffen machte. 
Einft fam der Nachbar diejes Haufes um Mitternacht bier vorbei und bemerkte ein am 

Zaun angebundenes, jchneeweißes Pferd. Der Mann trat hinzu und wollte dem Schim- 

mel auf den Rüden Hopfen. Doch, jo dicht er auch am Pferde ftand, er vermochte nicht, es 
mit der Hand zu erreihen. Schen wollte fich der erjchrodene Mann aus dem Staube 

machen, als plößlich dicht vor ihm der fopfloje, geipenftiihe Huſar auftauchte, fich blig- 
Schnell aufs Pferd ſchwang, den Giebel des Haufes hinaufritt und durch das offenftebende 

Bodenfenfter im Haufe verichwand. 

Dann entftand im Inneren des Haujes großes Geräuſch, es huſchte, rafchelte, 
tappte überall umber, es ächzte, e3 ftöbnte obne Unterlaß, und oft warb mit fräftigem 

Rud den jchlafenden Kinechten die Dede vom Bette gezogen. Die Knechte wollten zulegt 
nicht mehr auf dem Heuboden und in der Scheune jchlafen, ſo daß die Söhne des Haufes 
die Schlafftätte mit ihnen zu mwechjeln genötigt waren. 

Einft ſchalt der Ältefte Sohn des Haufes die Magd, daß fie ihm fein Bett jo nach— 
läſſig mache, ald plöglich neben ihm eine Geifterftimme erſcholl: „Mein Bett in Falter 

Erbe, Bruder, ift weit härter! Hu! wie mich friert! und doch hab ich zur Dede nur 

ein Hufarenfleid und ein Leichentuch. Hu! wie kalt, wie falt!" Im Nu lag die Bett- 
bede zu Boden in ein Knäuel geballt, und im nahen Strobichober entftand ein Gerafchel, 

ald wenn jemand fich bineinzubrängen juchte. 

Da nahm man jeine Zuflucht zu einem ehrwürdigen Klausner, der in einem Walde, 
einige Meilen von Bartringen entfernt, ein heilige Leben führte. Diefer begab fih um 

die Mitternachtsftunde auf den Heuboden ; aber kaum hatte er fich ins Bett gelegt, als 

auch jchon beftig an ber Dede gezogen wurde. Der Bruder bannte mit mächtigem 

Spruche ben Geift, der ihm mun Rede fteben mußte. Er jei, fagte er, nachdem er feinen 

Eltern viel Gram und Herzeleid verurjadht, aus dem Elternbaufe geflohen und babe 

als Soldat in Feindesland übel gebaust, Der Eltern Fluch ruhe ſchwer auf ihm, ſchwer 
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719. Der kopfloſe Geift zu Welfringen. 

Zu Welfringen, Gemeinde Dalbeim, lebte ein gewiffer Senn E., ber 
durch fein ruchlojes Leben eine Schande jeiner Familie wurde. Er war 
Räuber, Mörder und Kirchendieb, dabei jo behende, daß er der Polizei, jogar 
wenn fie ihn eingefangen, zu entgehen wußte. Durh Mord hatte fi Jenn 
die Hand eines ungeborenen Kindes verfchafft. Bei feinen Diebftählen zün: 
dete er die fünf Finger der Hand an, wodurd die Leute wie beſinnungslos 
da lagen und nichts merften von allem, was um fie vorging, jo daß ber 
Verbrecher ungeftört jein ruchlofes Handwerk ausüben konnte. Die fünffache 
Flamme fonnte nur durch robe Milch gelöjcht werden. 

Endlich jedoh wurde Jenn eingefangen und nah Metz gebracht; denn 
in den legten Zeiten feines Lebens trieb er fein Unmwejen in Frankreich. Vor 
feiner Enthauptung begehrte er, feinen Vater noch einmal ſehen zu bürfen. 
Diejer langte in Metz an, ald das Urteil eben vollzogen werden jollte. Man 
fragte ihn, ob er in dem Raubmörder feinen Sohn erkenne. Der Vater aber 
erwiderte, er fenne den Uebelthäter nicht. „So werdet Ihr mich kennen lernen!” 
rief der Sohn. Darauf ward er hingerichtet. 

Bon diefem Tage an ſaß der Enthauptete jeden Tag im Vaterhauſe 
bald an diefem, bald an jenem Orte, und trug feinen vom Hals getrennten 
Kopf unter dem Arm. Während die Drefcher in der Tenne die Dreichflegel 
ſchwangen, rollte des Räubers Schädel plöglich unter die Flegel, jo daß die 
Männer entjett flohen. Um des Geiftes [os zu werden, nahmen die armen 
Leute ihre Zuflucht zu einem Geiftlihen, der den kopfloſen Jenn in das 
Reder Moor bei Welfringen bannte. Während der Beſchwörung rief der 
Enthauptete dem Geiftlihen zu: „Du warſt noch nicht fünf Jahre alt, da 
ftahlft du einem Bäder einen Kuchen“. 

Von nun an erfchien der Geift nicht mehr im Haufe Die Familie 
jedoch wanderte nach Amerika aus. Beim Abbruch der Gebäulichkeiten fand 
man noch in der Käfchtepläg eine filberne Monftranz, die der Räuber dort: 
bin vergraben hatte. 

720. Der Topflofe Pater zu Kopfal. 

Zu Kopital ging im Orte genannt Remeſchgrund, bei Görgenkreuz, all: 

der Fluch derer, die er unglüdlich gemacht. Zwar habe er feine Sünden gebeichtet und 

bereut, aber nicht abgebüßt. Nur durch Almojenipenden und bas Lejen von Mefien 
fönne er Ruhe erlangen. 

Nachdem für des Unglüdlichen Seelenrube reichlihe Almoſen gejpendet und viele 

Mefjen gelejen worden waren, erfchien derjelbe dem Klausner, um ihm feine Erlöfung 
aus dem Fegfeuer mitzuteilen. 



— 372 — 

nächtlich ein Pater ohne Kopf um. Noch heute ſoll man dort nachts einem 
Kalb oder auch zuweilen einem ſchwarzen Hund begegnen. 

Lehrer Wahl. 

— — 

721. Der Mann ohne Kopf bei Herborn, 

Zwei Banern von Neisdorf gingen einft zur Kirmes nad Herborn. 
Beim Einbruch ber Nacht fahen fie von ferne drei furdtbar große Männer 
binter fi berfommen. Diefelben gingen in einer Reihe; der in der Mitte 
batte feinen Kopf. 

Auch bei ihrer Rückkehr nach Haufe wurden die Bauern von den drei 
unliebjamen Gefährten bis nah Didweiler begleitet. 

Lebrer Rollmann, 

722. Ropflofe Männer bei Berborf. 

1; 

Drei Berdorfer Wilddiebe waren einjt nachts auf der Dachsjagd im 
Müllertbal. Sie gingen zufammen dur den Wald, da ftand auf einmal ein 
Mann ohne Kopf vor ihnen. Vol Angft blieben fie ftehen, bis der Mann 
vor ihren Augen verſchwand. Sogar die Hunde, welche jie mit fich führten, 
waren vor Angit zu ihren Füßen zuſammengekrochen. 

Qugemburger Land, 1882, Ar. 9. 

2 

Ein Mann aus Berdorf fam einft in fpäter Naht über den ſogenannten 
Shößpäd. Da trat ihm eine ungebeuere Menjchengeitalt ohne Kopf entgegen. 
Der Berdorfer war etwas angebeitert und rief: „He Alter, du märjt wol 
gut, um Diele zu tragen!“ Da befam er Obrfeigen über Obrfeigen. 

PB. Wolff. 

728. Der Lopflofe Geift im Rechenberg. 

An dem Rosport gegemüberliegenden Rechenberge, jenſeits der Sauer, 
unter einer PRappelmeide, gebt noch beute ein Paſtor um, der in einen 
langen, weiten, weißen Laden gehüllt ift und feinen Kopf unter dem Arme 

trägt. 

3 N. Moes. 
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724. Der Mann ohne ſtopf bei Mertert. 

Etwa zweihundert- Schritte von der Station Mertert entfernt, auf der 
Straße Luremburg-Trier, fteht eine Kapelle, genannt das Richteshäuschen. 
Hier war vor Alter der Ort, wo viele Menſchen hingerichtet wurden. Unter 
der Kapelle befindet fi ein Brunnen, der, wie die Leute fagen, „fein Ende 
bat“ ; denn Steine, die man binuntergeworfen, gelangen nicht auf den Boden. 
Nah dem Bollsglauben bat dort ein Vehmgericht geftanden. Auch ift der 
Ader, auf dem die Kapelle ſteht, voll Knochen und menſchlicher Veberrefte. 

Hier geht nachts ein großer Mann um, der feinen Kopf unter dem Arme 
trägt. Er ift natürlih ftumm, wenigftens läßt er feinen Laut hören, thut 
auch niemand etwas zuleide. 

725. Spulk bei Oberanwen. 

Im „Scleifbauje” ging früher in jeder Nacht ein Geift um und ru— 
morte im ganzen Haufe, daß man glaubte, alle Teufel der Hölle feien los. 
Niemand wollte mehr im Haufe wohnen. Defter fol ein Mann ohne Kopf 
oder ein grauer Hund die Vorübergebenden eine Strede Weges vor bem 
Haufe begleitet haben. 

Auch in manden anderen Häufern war es nicht gebeuer, und follen 
Geijter mit einem Faß oder Seiter zurüdgefehrt jein. 

726. Der Mann ohne Kopf bei Strafen. 

Beim „Bralhof” zwiihen Merl und NRollingergrund, in der Gegend, wo 
beute die Windmühle erbaut ift, erjchien einem beberjten Manne, namens 
Johann Br., ein Mann obne Kopf, der aus einem nahen Bur fam und fich 
Br. überall in den Weg legte, wohin er auch ausweichen wollte. Dasfelbe 
ift dem Bruder des Erzählers begegnet, ald er abends aus ber Stabt nad 
Haufe zurüdtehrte. Atemlos fam er zu Haufe an und konnte nicht ſchnell 
genug die Thüre öffnen. 

Der Bur, dem ber Geijt entitieg, ift noch heute verrufen. 

727. Daß Weib ohne Kopf bei Monuerich. 

Ein Mann aus Piffingen kehrte eines Abends von Monnerich nad) 
Haufe zurüd. Sein Weg führte ihn durch den Wald; da fah er auf einma. 
jemand an feiner Seite dabinjchreiten. Es war ein Weib, das, obgleih es 
feinen Kopf hatte, den Mann doch Schritt für Schritt bis zum Ausgange 
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des Waldes begleitete, wo es ebenſo geheimnisvoll verſchwand, wie es ge— 
kommen war. 

Lehrer Konert. 

728. Der Reiter ohne Kopf bei Waldbredimus. 

In dem Dorfe Waldbredinus gebt die Sage, es laſſe ſich jede Nacht 
von zehn bis zwölf Uhr, zwijchen Gondelingen und den eriten Häufern bes 
Dorfes, ein Neiter ohne Kopf ſehen. Er galoppiert einigemal auf und ab und 
verjchwindet dann in einem Seitentvege, der ins Feld führt, im fogenannten 
Notenmweg. 

* 

729. Der Mann ohne Kopf zu Rollingen. 

Da wo der Weg, der von NRollingen fommt, in den Weg, der von Pe: 
tingen nach Nodingen führt, einmündet, jtand ehedem ein abgebrochenes Feld- 
freuz aus Stein. Hier erſchien oft nächtlich eine riefige, Schwarze Geitalt ohne 
Kopf und jchredte die, welche noch fpät des Weges daberfamen oder welche 
dort die Nachtweide mit ihren Pferden hielten. Ein Knecht wurde einft durch 
das Ungetüm fo erfchredt, daß die Pferde ſcheu auseinander jtoben, und 
das Pferd, auf dem der Knecht jaß, mit diefem in größter Angſt und Eile 
nah Haufe zum Stalle rannte. Der Knecht blieb vor Entjegen längere Zeit 
jprahlos und war am Kopfe jchneeweiß geworden. 

Lehrer Linden zu Rollingen. 
-— [2 

730. Das Weib ohne Kopf bei Wormeldingen. 

Sn Sömpden zwiſchen Wormeldingen und Ahn ſah man oft zur jpäten 
Nachtzeit ein Weib ohne Kopf umgeben. Bald wandelte fie das Mojelufer 
entlang, bald auf dem Leinpfade einher. Auch ward fie öfters auf einer Dorn- 
bede jigend gejeben. 

Lehrer Konert. 

731. Das kopfloſe Geſpenſt am Klompbur zu Dalheim. 

Einjt gingen zwei junge Leute von Dalheim beim Mondſchein Nüffe Iefen. 
Ihr Weg führte fie am Klompbur (öffentliher Wafchbrunnen) porbei. Da 
gewahrten fie einen Mann ohne Kopf. Er fam vom Klompbur ber und war 
mit einem Meßgewand befleidet. Der Kopf baumelte ihm im Rüden. 

J. B. Klein, Pfarrer zu Dalheim. 
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732. Daß zerplahende Fuderfaß bei Rippich. 

Im Drt genannt Grompersgriecht, nahe bei Rippich, iſt e8 nicht gebeuer. 
Ein Bannhüter, der dort während der Nacht den Obſtdieben auflauerte, jah 
plöglih um Mitternacht einen runden Gegenitand vom Berg, Ort genannt 
Nöder, herabrollen. Anfangs maß der Gegenitand etwa einen halben Meter 
im Durchmefjer ; je näher er aber Fam, dejto größer wurde er, bis er zulegt 
die Größe eines Fuderfaſſes hatte. Dies lief nahe an ihm vorbei den Hügel 
binab in den Weg, wo es zerplagte. Zugleich hörte der Mann einen lauten 
Schrei, der fid ein paarmal wiederholte. Darauf war alles till und ver: 

ſchwunden. 

733. Das Geiſterfaß auf dem Gimmerenger Berg. 

Auf dem Gimmerenger Berg, wo ehemals ein Galgen geſtanden, zwiſchen 
Dalheim und Altwies, erſcheint nachts ein Spukgeiſt in Geſtalt eines Faſſes. 

Vom Wuüdrböſch ber rollt das Faß bis auf den Gimmerenger Berg; zugleich 
erſchallt „Getüts und Gebrells“ dur die Luft. 

734. MRollendes Faß bei Bruch. 

Ein Mann aus der Umgegend von Bruch erzählt, er babe, als er die 
jogenannten Brüder Löcher binabging, ein Faß eben von Berge berabrollen 
jeben. Er jei auf die Seite, gejprungen, und das Faß jei an ihm vorüber 
weiter gerollt. In der ganzen Umgegend jei jevoch Fein Menjch zu bemerken 
gemwejen. 

735. Das rollende Faß zwiſchen Emerlingen und Schandel. 

In einer mondbellen, jchneidendkalten Winternacht famen zwei Perfonen 
von Ewerlingen nah Schandel. Als die beiden die halbe Strede des Weges 
zurüdgelegt hatten, gewahrten fie in der Ferne ein Faß, das auf fie zurollte. 
Erjtaunt über diefe geheimnisvolle Erſcheinung, die immer fchneller und 
fchneller ſchnurſtracks auf fie zurollte, blieben fie wie angefeſſelt ftehen. Das 
Faß kam immer näher und näher und rollte geräujchlos an ihnen vorüber. 
Gleich darauf ftürzte es aber unter hohlem Gepolter über Heden, Steingeröll 
und Dorngefträude hinab in die Schamedht, die jchon feit langen Jahren 
der Aufenthaltsort von Geiftern und Gejpenitern ift. 

Ein Mann kam in fpäter Nacht bei hellem Mondjcheine von Böwingen 
nad Schandel. Im Griejelgrunde angelangt, wo das allbefannte Griejel- 
männchen geiftert, Hang ein hohles Rollen an jein Ohr. Er blieb jtehen und 
bemerkte ein großes Faß, das unter großem Gepolter vom Griejelberg 
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berabrollte, nahe an ihm vorbei, und im Grunde verſchwand. Der Mann 
fagte, er babe ſich faſt zu Tode gefürdhtet, das Faß würde über ihn rollen. 
Er verficherte heilig, nie mehr nachts diejen Weg geben zu wollen. 

An verihiedenen anderen Stellen hat man diejes rollende Faß gehört 
und geſehen; welche Bewandtnis ed aber mit diefem Falle habe, weiß man 
nicht. 

736. Geſpenſtiſches Faß zu Strafen. 

Man erzählt zu Straßen von einem Faſſe, das jeden Abend auf einem 
Kreuzwege daber gerollt jei. Ging jemand jpät abends dorthin, dann rollte das 
Faß ihm nad. 

737. Feuriges Kafı bei Bederid. 

Verjpätete Wanderer, welche abends durch ein bei Bederich gelegenes 
Thal gingen, welches den Namen Jenkeſchgrond führt, murden von einem, 
binter ihnen berabrollenden, feurigen Faſſe verfolgt. Gewöhnlich fam es ihnen 
nad bis auf einen in der Nähe gelegenen Hügel. 

738. Das rollende Faf in Buchholz (Dalheim). 

Bor mehr als fünfzig Jahren flüchtete ein dejertirter, franzöſiſcher Sol: 
dat nah Medingen (Luremburg), wo er eine Schwefter hatte. Als er in 
Buchholz (Wald bei Dalheim) kam, bemerkte er auf einmal ein Faß, das vor 
ihm berrollte und immer größer wurde, bis es auf einmal zerplagte und 
verſchwand. 

Lehrer J. B. Linſter. 

739. Das große Yuberfah bei Berdorf. 

Drei Mäher mähten eines Abends bei hellem Mondſchein in der ſoge— 
nannten Heſchpicht. Als e3 Zeit geworden, daß zwei von ihnen nah Haufe 
gehen mußten, jollte der dritte no weiter mähen. Kaum waren die zwei zu 
Haufe angelommen, ala ſchon der dritte außer Atem gelaufen fam und er: 
zählte, wie aus der nahen Hede ein großes, ſchwarzes Fuderfaß braufend 
auf ihn zu gerollt gefommen, er alsdann Reißaus genommen und das Faß 
ihm gefolgt jei. Es foll das fogenannte Heſchpichtmännchen geweſen jein, 
das ſich bald in dies, bald in das verwandeln konnte. 

P. Wolff. 
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740. Das feuerſprühende Rad bei Ehnen. 

In einem Walde beim Dorfe Ehnen geht ein Geſpenſt um, welches um 
die Geiſterſtunde in Geſtalt eines feuerſprühenden Rades auf- und abläuft. 

741. Noch andere geſpenſtiſche Fäſſer. 

Zwiſchen Dasburg und Roder geht ein Mann auf einem Faſſe um. 
Zu Ettelbrück kam ehedem ein feuriges Fuderfaß die Nuck herabgerollt, 

von allerhand Geiſterſpuk umgeben. 
Auf der Kuhraſt bei Böwen kam etwas wie ein Faß den Felſen herab 

und rollte in die Tiefe. 

Zu Diekirch, jagt man, rolle von Zeit zu Zeit nächtlich eine Bauchbütte 
durch die Straßen. 

742. Der feurige Hloh bei Simmern, 

Zwijchen Ebner und Simmern liegt mitten im Walde das Ehnergrönd- 
hen. Dort hörte man ehemals ein vielfältiges Geſchrei, jo daß die Stelle 
verrufen war und man e3 nicht wagte, dorthin zu geben. Das Gejchrei be- 
ftand aus hunderterlei Tönen und Hang wie Muſik. 

Einſt famen zwei Männer nachts an diejer Stelle vorbei. Plöglich wur: 
den fie in ihrem Geſpräche aufgeſchreckt: ein feuriger Klo kam auf fie zu: 
geflogen. Vol Angit liefen fie dur den Wald, und als fie von der Er: 
ſcheinung nichts mehr ſahen, befanden fie fich in dem Häwenwege, ber nad 
Simmern führt. 

743. Spufgeift bei Obereifenbad. 

Ein Taglöhner aus Obereiſenbach fehrte eines Abends gegen zehn Uhr 
von Rodershaujen, wo er den Tag über gearbeitet hatte, nach Haufe zurüd. 
Als er an dem Orte genannt Gieslei angelangt war, hörte er plötzlich ein 
Geräuſch, das etwa zehn Meter oberhalb des Weges aus dem Gebüſche ber: 
fam. Der Mann blieb ftehen und horchte; da lief dicht an ihm vorbei ein 
Gegenftand, der die Geftalt einer Kegelkugel hatte, und rollte unter unheim— 
lihem Geraſſel im Laub den Berg hinunter. Eine Weile drauf hörte der 
Mann tief unten an der Ur ein Klatjchen, wie es beim Waſchen durch den 
Bläuel hervorgebraht wird, und doch war fein Haus in der Nähe. Das 
Klatichen hielt nur ein paar Minuten an. 

Lehrer Duiring zu Untereifenbach. 

25 
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744. Der geipenftifhe Bienenlorb zu Simmern. 

Ein Junggejelle von Simmern ging einjt heimlich gegen des Waters 
Verbot in der Nacht zum Tanz, denn es war Kirmes. Um Mitternacht fam 
er zurüd, verfuchte, wie er das oft gethan, mit dem Meſſer die Thüre zu 
öffnen und fich unbemerkt ins Bett zu jchleihen. Allein diesmal ging die 
Ihüre nicht jo leicht auf, und während er daran arbeitete, kam plötzlich ein 
Bienenkorb mit großem Geräufch dahergeflogen, dicht an ihm vorbei, und bog 
dann um eine Ede der Straße. So jauste der Bienenforb dreimal an dem 
erihrodenen Burſchen vorüber. Da flog die Thür auf, und mit einem Sabe 
war er im Haus und ſchlug die Thüre zu. 

745. Der Niefe bei Greif. 

Pẽtchen M. aus Tüntingen fuhr eines Winterabends zwijchen acht und 
neun Uhr nah Greiſch. In den „Pilmen“ bei Greiſch blieb auf einmal 
jein Pferd jteben und war troß aller Zurufe und Schläge nicht von der 
Stelle zu bringen. Da glaubte er, es jei ein Stein unter dem Rade; als er 
aber nachſah, bemerkte er einen ſechs Meter langen Riejen mit einem ſchwar— 
zen Hut auf dem Kopfe hinter dem Wagen jtehen und diejen feithalten. 
Der Bauer machte jchnell das bl. Kreuzzeihen und verhielt ſich ruhig. Nach 
ungefäbr einer Vierteljtunde ließ der Rieje den Wagen los und entfernte ſich 
in der entgegengejegten Richtung. 

746. Der geipenftifche Offizier zu Marienthal. 

In einer großen Kammer des Pächterhaufes zu Marienthal ging viele 
Jahre hindurch in der Mitternachtsftunde ein außergewöhnlich großer, von 
Kopf bis zu Füßen gewaffneter Offizier um. Er durchmaß das Zimmer nad 
allen Richtungen bis ein Uhr, wo er wieder durch die Thüre verſchwand. 
Knechte, die auf dem Zimmer jchliefen, erzählten, der Offizier habe mit den 
Händen die Bettdede berührt, ihnen aber nicht das geringjte Yeid zugefügt. 

Lehrer Eonrad zu Hoblfels. 

747. Rieſige Geftalten bei Remich. 

l. 

Einſt famen zwei Fiſcher von der Untermojel; als fie bei Remich, dem 
Salzborn gegenüber angelangt waren, fahen fie plöglih aus dem naben 
Walde einen riefenhaften Mann daberfommen, welcher eine jchwarze Mütze 
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auf dem Kopfe trug. Er fam bis an das Mofelufer und rief: „Bä, bä, ba!“ 
Der eine Fiicher glaubte, er habe ihn etiwas gefragt, und antwortete: „Hem!“ 
Der Unbelannte aber wendete fih um und jchritt wieder dem Walde zu, 
ohne daß die Fiſcher ihn geben gehört. 

2. 

Vier Männer von Remich waren zum Almer Bach gegangen, um Holz 
zu fammeln. Da börten fie plöglih ein furdtbares Geſchrei, wobei ſich die 
Spigen der Tannenbäume fait bis zur Erde neigten. Sie jhauten um und 
gewahrten einen ungeheuer großen Mann. Drei der Männer ftoben in aller 
Eile nah Haufe. Der vierte wollte über den Almer Bach fegen. Aber anftatt 
eines Baches jah er einen Fluß vor ih. Nur mit Mühe kam er binüber. 
Doch da alles wieder till geworden, und die riefige Geftalt verſchwunden 
war, kehrte er nad einer Weile beherzt zurüd zum Almer Bache; doch fieh 
da, derjelbe ift audgetrodnet. Er hätte geglaubt, von einem Fluß geträumt 
zu haben, wenn jeine najjen Stiefeln ihn nicht vom Gegenteil überzeugt hätten. 

3. 

Einjt ging eine Frau zu Remich in die Lehmkaul, um Reifig zu fammeln. 
Da börte fie plöglich einen durchdringenden Schrei, und als fie umjchaute, 
gewahrte jie eine riefige Jungfrau, die einen Strobhut trug. Mit einem 
Schritte jegte diejelbe über die Lehmkfaul weg und verſchwand. 

748. Der Mann mit dem Stierfopf. 

Im „ftengeger Böſch“ bei Dalheim foll ein riefiger Mann mit einem 
Stierfopf umgehen. Näheres weiß man nicht. 

749. Der riefige Jäger zu Burſcheid. 

Der Wärter des Burſcheider Schloſſes erzählte, er habe, ald er noch 
ein Knabe war, um das Jahr 1830, eines Abends mit zwei anderen auf 
der Treppe vor dem Turme gejejjen, worin er jett noch wohnt. Da jei 
plöglich zu ihrer Rechten, auf der äußerjten Seite des Berges, worauf das 
Schloß fteht, ein großer, weißer Jäger aufgetaudt. Kaum hätten fie ihn er: 
blidt, al3 er einen Schritt that von der Stelle, wo er ftand, bis auf bie 
andere Seite des Schloßberges. Hier babe er gejchrieen : „Hubelohei!“ und 
dann jei er ihren Bliden über das Sauerthal hinweg entſchwunden. 

Seit diejer Zeit hat feiner mehr den riejigen Jäger gejeben. 
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750. Das riefige Geſpenſt bei Differdingen. 

Als ein Mann von Differdingen, welcher zu Luxemburg auf dem Markte 
ein Pferd gekauft hatte, in den Niederkorner Weg (zwiſchen Differdingen und 
Niederkorn) gekommen war, gewahrte er bei einer Biegung der Straße eine 
riefige Gejtalt, deren Geficht erbfahl, deren Leib ſchwarz und teilweiſe mit 
einem, eifernen Panzer bededt war. Ein roter Mantel umbüllte die Schultern 
und fiel wallend berab. Unverwandt blieb das geilterhafte Auge der Er: 
fcheinung auf dem Manne haften. Endlich fahte jich diejer ein Herz, drüdte 
fein Pferd in die Weichen und galoppierte an dem Geſpenſte vorbei. Aber, 
o Schreden und Entjegen! mit Bligesfchnelle ſchwang ſich die geheimnisvolle 
Geftalt hinter ven Mann aufs Pferd und flüfterte ihm gebeimnisvolle Worte 
zu, die diefer aber nicht verjtand. Bor feinem Haufe angefommen, fiel der 
Bauer vom Pferde und verjchied. 

Ein anderer Mann, mwelder zu Pferde an derjelben Stelle vorbeitam, 
gewahrte ebenfalls die riefige Geſtalt. Raſch wollte er an der gebeimmisvollen 
Erſcheinung vorbeifprengen, aber jchnell wie der Blik ſaß diejelbe binten auf 
dem Pferde und rief: „Karuntje, fig auf! Karuntje, fig auf!” Zugleich jchlug 
er unaufhörlich mit einer Nute auf den erjchrodenen Reiter, bis derjelbe vor 
jeinem Haufe anfam, wo er ohnmächtig niederfiel. 

751. Der riefige Mann zwiſchen Grevenmacher und Flarweiler. 

Einft ſaßen während der Naht vier Männer, die ihre Pferde meideten, 
rubig in der Scheimeswies, zwiſchen Grevenmader und Flarweiler, um ein 
Feuer geichart und brieten Kartoffeln. Plöglich fingen die weidenden Pferde 
an unrubig zu werden und ftürmten dann in vollem Galopp in den naben 
Wald hinein. Als die Männer verwundert aufichauten, die Urfache der wilden 
Flucht zu eripäben, bemerften fie neben fich einen riefigen Mann jteben, der, 
in einen weiten, zugeknöpften Mantel gehüllt, einen breitrandigen Schlappbut 
auf dem Kopfe und ein dides, jchwarzes Negifter unter dem Arme, jtill: 
jchweigend in das fnifternde Feuer ſchaute. Keiner von den Vieren wagte ein 
Wort zu jprechen, und bald zog ſich der Unheimliche till, wie er gekommen, 
zurüd. Seine Gejtalt wurde immer riejiger und gewaltiger, bis er endlich 
wie ein Nebel ibren Augen entihwand. 

Quremburger Land, 1882, Rr. 12. 

752. Der riefige Ritter zu Born. 

Im Hof des Schlofjes zu Born erfcheint gegen Mitternacht ein Ritter, 
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eine Lanze in der Rechten baltend. Er ftellt fi vor das Schloß hin und 
wird immer größer, bis er die Höhe des Schloffes erreicht hat. 

758. Der ſchwarze Mann in Pul. 

Ungefähr eine Stunde von MWormeldingen liegt zwijchen den Gemeinde: 
waldungen ein Heines Wieſenthal genannt: a Pul. In diefe Wiefen hatte 

eines Abends ein Knecht feine Pferde auf die Weide getrieben. Vom Schlafe 
überwältigt, legte er fih auf die Erde, ſchlug die wollene Pferdedecke um ſich 
und lag bald in tiefem Schlaf. Er wurde jedoch durch ein Ziehen und Zupfen 
an der Dede aufgewedt, und als er die Augen aufihlug, da ftand zu feinem 
größten Schreden ein Eohlihwarzer Mann vor ihm, der menigitens neun 
Schub maß. Der erfaßte die Dede, und, wie eine Kate fich mit allen Vieren 
anpadend, erfletterte er einen hohen Eihbaum. Der Knecht ergriff eiligft die 
Flucht; faum hatte er jedoch den Saum des Waldes erreicht, als der ſchwarze 
Gejelle fich quer vor ihn binlegte, ihm den Weg zu verfperren. In feiner Angjt 
machte der Knecht das bl. Kreuzzeihen und empfahl Gott feine Seele, denn 
ihm fchien fein legtes Stündlein gefchlagen zu haben. Kaum war das geichehen, 
da loderte der ganze Wald um ihn herum in lichterlgbem, blutrotem Flam— 
menmeer. Der Schwarze fuhr empor und unter gräßlichen Gebrüll durch die 
Lüfte über das Feuer hinweg. Sofort war biefes erlofhen, und Pech: und 
Schwefelgeitanf erfüllte die ganze Gegend. 

Lehrer Konert zu Hollerich. 

754. Daß Gefpenft beim Stlingelbur zu Dalheim. 

Am Ende des Dorfes Dalheim, gegen Walbbredimus zu, liegt der Klingel: 
bur, jo genannt, weil vorzeiten dort ein Apfelbaum mit jog. Klingeläpfeln *) 
jtand. Diefer Baum hatte zwei Scheeren ; zwifchen denjelben jtand nachts ein 
Mann, jo groß, daß er mit einem Schritt in die gegenüber liegenden Wiejen 
treten konnte. 

3.8. Klein, Pfarrer zu Dalheim. 

755. Der große Diann auf Pötel bei Filsdorf. 

Zwei Männer von Welfringen, K. und S., famen einmal aus der Stabt. 

*) Die Klingeläpfel werben jo genannt, weil bei voller Reife die Samenkörner in 

ben Samenkapfeln ein rafjelndes oder Mingelndes Geräufch machen, wenn man ben 
Apfel rüttelt. 
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Als ſie bei Filsdorf an den Ort kamen, wo die römiſche Niederlaſſung war und 
welcher Pötzel genannt wird, da erſchien ihnen ein großer, ſchwarzer Mann, 
der ſie verfolgte bis zum ſteiniger Büſch bei Welfringen. Der Mann wurde 
immer größer, zuletzt ſo lang wie ein Wiesbaum (Heubaum). 

J. B. Klein, Pfarrer zu Dalheim. 

756. Spukgeiſt zu Bianden. 

Ein Bürger Viandens, Peter Cramer, kam einſt von Homertchen im 
Preußiſchen um Mitternacht über die „Rother Leh“. Es war leichter Mond— 
ſchein. Er glaubte unten bei den drei Jungfrauen (Kapelle, die 1798 von 
den Franzoſen zerſtört worden) ſeinen Komper Schaber zu ſehen. Er rief ihm 
zu: Komper, geht nicht ſo ſchnell, ich gehe mit!“ Der andere gab keine 
Antwort. Wie nun Cramer ihn einholte, ſagte er: „Aber, Komper, ihr habt 
mir den Schweiß ausgehen laſſen; ich rief, ihr gabt mir nicht einmal Ant— 
wort“. Der andere trat ſchweigend einen Schritt zurück, und huſch! ſaß er 
dem Cramer auf dem Nacken. Dieſer mußte ihn nun tragen. An der Haus— 
treppe angelangt, brach er, einen lauten Schrei ausſtoßend, ohnmächtig zu— 
fammen. Die Hausfrau, welde die Stimme ihred Mannes erkannte, eilte 
erihroden im Nachtskleid ans Fenſter und ſah ihren Mann auf der Erbe 
liegen, auf ihm den ſchwarzen Geiſt. Diefer ſprang von ihm ab und rief ihm 
laut ins Ohr: „Die Nacht ift für mich und der Tag für did; laß fürber 
gehen, was geht, jonft wird es Mühe, jo leiht davon zu kommen“. Darauf 
verſchwand er; Cramer aber reiste nie mehr nachts. 

M. Eradmp. 
— — — 

757. Der rote Mann bei Hobingen. 

Eines Abends fehrte ein Mann aus Nodingen, der gegenwärtig noch 
lebt, von dem halbftündig entfernten Hüttenwerte La Sauvage, wo er den 
Tag über gearbeitet, nad Haufe zurüd. Es war zwiſchen der elften und 
zwölften Stunde, als er eilig den Weg, der ſich durch den Wald oder doch 
an Wäldern vorbei zieht, dahinſchritt. Am „Ochſenbrunnen“ angelommen, 
vernahm er Tritte, die immer näher kamen, und bald gewahrte er in einiger 
Entfernung vor fi einen ungeheuer großen Mann dahertommen, der ein 
langes, rote Gewand trug und einen langen Bart hatte. Je mehr er fi 
dem roten Manne näherte, deito größer wurde derjelbe, und als fie ſich be: 
gegneten, war er jo groß geworden, daß der Arbeiter ihm fat nicht mehr 
bis an den Kopf jehen konnte. Im Vorbeigehen konnte der Arbeiter, troß 
jeines Schredensg, fich nicht enthalten zu rufen: „Donnerwetter, du bift größer 
ala ih!" — „Sei frob, daß du nicht auf meiner Spur gewandelt bift !” 
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entgegnete jener mit bohler Stimme und ging weiter. Und gewiß, wäre er 
auf der Spur des roten Mannes gewandert, jo hätte dieſer ihn zerrifien. 

Auch andere Leute haben den roten Mann gejehen. So ſahen ihn einft 
zwei Frauen aus dem nahen franzöfiichen Grenzdörfchen Saulnes. Als fie an 
an ihm vorbeigingen, grüßten fie: „Bon soir!“ Er aber entgegnete: „Passez 
toujours; le jour est pour vous, la nuit est pour moi!” und ging meiter. 

Lehrer B. Hummer. 

758. Die baumhohe Geftalt bei Berborf. 

Der vorzeiten in der weiten Umgegend bekannte „Wollipinner” ging einjt 
nachts auf die Dachsjagd. Er fam zu dem fogenannten Hoteleſchbach, wo der 
Weg zwiichen zwei hohlen Felſen durchführt. An befagter Stelle angelangt, 
ftand auf einmal ein großer, ſchwarzer Mann vor ihm, welcher ihm den Weg 
verjperren "wollte. Als er ihn aufgefordert, ihm freie Bahn zu geben, ant- 
wortete ihm die Geftalt: „Der Tag ift für dich, und die Nacht für mich“. 
Unfer Wollfpinner aber fürchtete nicht und wollte eben fein Gewehr anlegen, 
um dem jchwarzen Ungeheuer das Licht auszublaſen, als derjelbe ſich lang: 
jam zu einer baumhohen Geftalt bis über die Felfen erhob und das eine 
Bein auf den rechten, das andere auf den linken Felfen jtellte und jo den 
Wollſpinner unter fi paſſieren ließ. 

Lehrer B. Wolff. 

759. Spufgeift in der Neukirche zu Bianden. 

Zu Bianden war eine alte, fromme Schullehrerin, deren Bruder auf der 
Klauſe nächſt Schanfweiler (Breußen) als Einfiedler lebte. Sie gedachte eines 
Freitags ihren Bruder zu bejuchen, und in dem Wahne, es jei jchon früh, 

ftand fie auf und wollte noch der Frühmeſſe, die jeden Freitag in der Neu: 
firde gelejen wird, beiwohnen, ebe fie ihre Reife antrete. Der Mond jchien 
in bellem Glanze. An der Kirche angelangt, fand fie alle Thüren geöffnet. 
Sie trat ein und ſetzte fih in einen der Kirchenjtühle. Nicht lange dauerte 
e3, da kam ein großer, langer Mann und zündete die Kerzen am Altare an. 
Sie ging hin und zog ihn am Aermel: „Guter Freund, geht die Meſſe bald 
an?” Der aber kehrte fih raſch um und erwiderte barſch: „Der Tag iſt für 
dich, die Nacht für mich“. Erichroden wich fie zurüd und verließ die Kirche. 
Auf ihrem Heimmwege beim „Ale Mart“ jchlug es zwölf. 

M. Erasmn. 

760. Der rote Mann im Merſcherwald. 

Bor mehreren Jahren ging an einem Herbitmorgen (e8 mochte ungefähr 
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zwei Uhr geweſen ſein) ein Maurer von Kehlen nach Hühnerhof (bei Merſch) 

an feine Arbeit. Um dahin zu gelangen, mußte er durch Keispelt geben, und 
fein Weg führte ihn an der alten Klauje („ob der Kleischen” genannt), unter: 
halb Keispelt, vorbei. Dort angekommen, vernahm er vom Walde (dem joge: 
nannten Mericherwalde) ber Artichläge; und in der Meinung, es jeien 
Holzhacker mit dem Fällen der Bäume befchäftigt, ging er voran. Bald ver: 
ließ er den Gemeindeweg und jchlug einen Pfad durch den Wald ein. Die 
Schläge wurden immer ftärfer, jchienen fich jedoch zu feiner Linfen zu ver: 
lieren. Das dünkte dem beherzten Manne feltiam, und es wurde ihm un: 
heimlich zu Mute. Er verfolgte jedoch feinen Pfad und batte eben das joge- 
nannte Gründen erreicht, das ſich fat mitten im Walde befindet. An diejer 
Stelle fteht ein Kreuz, von etwas Geſträuch und einigen jungen Bäumen 
umgeben ; unjer Mann zog ebrfurchtsvoll die Mütze, und im jelben Augen: 
blid vernahm er aus dem Gefträuche her ein jeltfames Raffeln und Knarren. 
Bol Angſt eilte er fchneller voran, um aus dem Walde zu kommen. An 
einer Stelle angelangt, wo der Pfad enger wurde und bergab ging, jab er 
eine Geftalt von unten herauf kommen. Sie war in einen weiten, bis auf 
die Füße reihenden, blutroten Mantel eingehüllt; auf dem Kopfe trug fie 
einen ebenfalls roten Hut und in der Nechten eine weiße Stange. Bei diejem 
Anblide fing er an allen Gliedern zu zittern an, eisfalter Schauer überlief 
ihn. Der Pfad war fehr fchmal, zu beiden Seiten waren Erhöhungen, er 
fonnte nicht ausweihen. Als der Note dicht an ihn berangefommen war, 
grüßte er voll Angjt, jener aber antwortete nicht, fondern machte Miene, den 
Mann an der Fortjegung feines Weges zu hindern. Diejer wäre vor Schreden 
faft ohnmächtig geworden, er faßte fich aber bald, und — ein Sprung, — er 
war an dem Ungeheuer vorüber, und nun fing er an zu laufen, was er 

fonnte, bis er endlich das Ende des Waldes erreicht hatte. 

761. Der ewige Jude im Walde bei Hünsdorf. 

Ein Förfter von Keispelt wollte fi) eines Morgens in das benadbarte 
Hünsborf begeben. Sein Weg führte ihn durch den bei Hünsdorf gelegenen 
Wald, genannt Marimeinerwald. Da begegnete ihm ein fteinalter Greis mit 
bis auf die Schultern berabhangenden, grauen Haaren. Dem Förfter ſchien 
des Greiſes Ausfehen unheimlich, jedoch faßte er fich ein Herz und redete 
ihn folgenderweife an: „Wo geht Ihr hin, Alter?“ — „Das gebt dich nichts 
an“, antwortete jener raſch, ohne aufzubliden, und ging weiter. Der Förfter 
behauptet, diejer Greis fei der ewige Jude gewejen, der noch immer auf 
Erden wandle. 
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762. Die wallfahrtenden Enten von Elwingen. 

Zwei Geſchwiſter, ein Knabe und ein Mädchen, welche ihre Eltern gar 
früh verloren batten, hüteten zu Elwingen die Kühe. Da kamen einjt mehrere 
Tage nadheinander zwei Enten, Männden und Weibchen, auf die Wieje und 
ganz in ihre Nähe. Als der Knabe aus Mutwillen mit Steinen nad) ihnen 
‚warf, drehte fih der Entrih um und bat ihn, fie nicht mit Steinen zu 
werfen, da fie ihre Eltern wären. Die Geſchwiſter eilten nah Haufe und 
erzählten das Vorgefallene. Am folgenden Tage begleiteten einige Leute die 
Kinder auf die Wieſe; aber, troßdem dieje behaupteten, die Enten zu ſehen, 
und mit den Fingern auf diejelben zeigten, vermochten jene nicht3 wahrzu— 
nehmen. Da biek der Pfarrer die Kinder, am folgenden Tage die Enten alfo 
anzureden : „Alle gute Geijter loben Gott! Was iſt euer Begehr?“ Die 

Kinder gehorchten. Da jagte der Entrih: „Wir haben im Grabe feine Rube, 
jo lange wir eine Wallfahrt, die wir nad Trier gelobt, nicht vollführt haben. 
Ihr könnt uns erlöjen“. Als tags darauf die Enten fich wieder auf der Wieſe 
einitellten, verijpradhen die Kinder, die ſich wieder beim Pfarrer Rats erbolt 
hatten, die Wallfahrt nad Trier zu unternehmen. Da fagten die Enten, fie 
würden den ganzen Weg immer vor ihnen hergeben. So geſchah es auch. Die 
Wallfahrt wurde unternommen, und die Enten gingen vor den Rindern ber 
bis nach Trier. Dort ließ man eine Meſſe lejen. Während der Wandlung 
ichrieen die Kinder plöglich laut auf: die Enten, die bis dabin rubig an der 
Seite des Altars geitanden, erhoben ji in die Höhe und fuhren gegen Himmel. 

763. Die erlößte Seele zu Stadtbredimus. 

Sm Jahre 1816 hatte der Winzer Franz Schons aus Stabtbredimus einen 
etwa zwanzig Jahre alten Dienjtknecht, genannt Franz Rupp. Diefer arbeitete 
einft auf dem Felde, im Ort genannt „in dem Sobeljtüd”. Mit ihm waren 
noch Frau und Tochter jeines Meiſters. Dieje und die auf einem benad: - 
barten Felde arbeitenden Johann und Maria Müller, genannt Antons Yang 
und Mrei, bemerkten an Franz Rupp eine ungewöhnliche Aengſtlichkeit und 
Berichwiegenheit ; bejonders jaben fie denjelben fichtlih erbeben, jo oft er 
feine Blide nad einem nahen Birnbaume richtete. Als er endlih ganz in 
Schweiß gebadet, fait atemlos jich anitrengen mußte, um noch arbeiten zu 

fönnen, ftellte jeine Meijterin ihn zur Rede. Er geitand derjelben, auf dem 
Birnbaum ſehe er immer eine weiße Nungfrau, die ibm bejtändig winke und 
ihn flehentlich anſehe. Das jei, jagte die Meifterin, eine arme Seele, die um 
Erlöfung bitte. Rupp ſah von diefer Zeit an bei Tag und bei Nacht das 
weiße Fräulein. Da nahm er jich vor, eine Wallfahrt nach Eberhardsklaufen 
zu machen, um die arme Seele zu erlöjen. Als er in Begleitung feines 
Bruders und des Antons Yang die Wallfahrt antrat, ging die weiße Jung: 
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frau immer vor ihm her, und er verlor ſie während der ganzen Reiſe nicht 

aus den Augen. Am Wallfahrtsorte angelangt, betete Rupp inbrünſtig für 
die Erlöfung der armen Seele, und während der Wandlung entſchwand die 
weiße Geftalt für immer feinen Augen. Auch wurde Rupp, der jeit der Er: 
ſcheinung auf dem Birnbaum zu fränfeln begonnen hatte, jegt wieder blübend 
und rüftig wie vorher, und ftarb erit vor wenigen Jahren in bobem Alter. 

Nah einer Mitteilung des Lehrers Weber legte Rupp zu Eberhards— 
Haufen während bes Gebetes fein Taſchentuch, mit dem er fi den Schweiß 
weggewifcht, neben ſich zur Erde. Da plöglich ließ ſich eine ſchneeweiße Taube 
auf das Tuch nieder, girrte fröhlich und flog wieder davon. Auf dem Tuche 
aber blieben die Spuren der Füße der Taube zurüd. Franz Rupp joll das 
Tuch bis zu feinem Ende im Belit gebabt,Jes aber feinem mehr gezeigt 
haben, auch nicht mehr von der Ericheinung haben ſprechen wollen, weil der 
nunmehr verftorbene Herr Paſtor Alberty es ihm ftrengftens verboten babe. 

764. Der Lehrer von Fiſchbach. 

Vor längerer Zeit lebte zu Fiſchbach ein frommer, gottesfürdhtiger Lehrer. 
Obgleich jelbit unbemittelt und mit zahlreicher Familie gejegnet, nahm er doc 
noch eine arme Waije ins Haus und bielt fie wie ſein eigen Kind. Bald 
darauf ftarb der Lehrer; und die Witwe, die jegt ihre eigenen Kinder mit 
ihrer Hände Arbeit faum ernähren fonnte, mußte fich des Waifenfindes ent: 
ledigen. Das Mädchen kam nah Burglinfter und hütete eines reihen Bauern 
Schafe. 

Eines Tages, als fie mit ihrer Herde auf die Weide hinausgehen jollte, 
jagte fie zu ihrem Herrn: „Heute Nacht babe ich meinen Oehm von Fiſchbach 
— jo nannte fie ihren alten Pflegevater — gejeben. Er hatte weiße Kleider 
an und trug ein Krucifir in der Hand“. 

Als fih die Erjcheinung wiederbolt einftellte, begab ſich der Bauer zum 
Pfarrer, um fih Rats zu erholen. Nachdem diejer das Kind genau über die 
Erſcheinung ausgefragt hatte, trug er ibm auf, feinen Dehm, wenn derjelbe 
wieder erjcheine, nach jeinem Begehren zu fragen. Das Kind that, wie ibm 
der Pfarrer befohlen, und der Geiſt antwortete: „Als ich auf dem Kranken: 
bette lag, batte ich mir vorgenommen, eine Meſſe zu Ehren der bl. vierzehn 
Nothelfer in der Pfarrkirche zu Fels lefen zu laffen. Da dies aber noch nicht 
geichehen ift, jo findet meine Seele im Grabe feine Rube. Nun ift mein Be: 
gehren, daß die meinigen einen Bittgang nach Fels unternehmen, um bort in 
der Pfarrkirche die verſprochene Meile lefen zu laffen und für meine Seelen: 
rube zu beten“. 

Die Wallfahrt wurde jofort angetreten. Die Witwe des Lehrers mit 
ihren Kindern, fowie einige Verwandte und das Waifenkind, zogen laut be: 
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tend nach Fels in die Kirche, wo die Meſſe zu Ehren der hl. vierzehn Not— 

helfer ſofort geleſen wurde. Kurz nach der Wandlung rief das Kind plötzlich 

aus: „Dort ſeh ich ihn neben dem Altare ſtehen!“ 
Von nun an erſchien der Lehrer dem Kinde nicht mehr, 

Luxemburger Land, 1883, Nr. 26. 

765. Erſcheinung bei der Kapelle von Helfant. 

Auf dem Berge von Helfant, wo man nach Wehr hinübergeht, ſteht am 
Kreuzwege eine Kapelle, von der folgende Sage beſteht. 

Eine fromme und brave Frau von Helfant ſtarb und ließ ihrem Manne ein 
Kind zurück, das ſchon die Ziegen auf dem Felde hütete. Einſt hielt das 
Mädchen mit den Ziegen auf der Höhe von Helfant bei der Kapelle; es band 
das Geisvolk an einen Schlehdorn und ging in der Nähe feinen Spielen nad). 
Plöglih vernahm es zur Seite eine beftige Unruhe jeiner Ziegen, die ängſt— 
lich mederten und am Seile riffen, und als es fi ummandte, gewahrte e3 
an der Hede eine übernatürliche, weiße Geitalt. Das war feine Mutter, wie 
fie auf der Totenbahre gelegen, und fie trug zwei ſchwarze Hähnchen in der 
Hand. Das Kind erſchrak, und als es die Augen wieder aufjchlug, war feine 
Mutter verſchwunden. Des anderen Tages hatte es diejelbe Erjcheinung, und 
erzählte bei jeiner Rüdtehr abends alles dem Vater. Das ganze Dorf geriet 
in Aufregung, weil jedermann die Fran längft im Himmel geglaubt. Der 
Pfarrer aber jagte, die Mutter habe noch etwas auf Erden auszurichten und 
fünne nicht zur Seligkeit eingehen ; das nächſte Mal folle das Kind die 
Mutter nur recht dreift nad ihrem Begehren fragen. Das ganze Dorf war 
mit binausgegangen, und während alles laut betete, rief plötlih das Kind: 
„Seht, da ift wieder meine Mutter, wie fie mir früher erſchienen“. Aber 
niemand jah etwas. Dann ging das Kind zum Schlebvorn und fragte die 
Mutter, was ihr Begehren ſei. Dieje erwiderte: „Ich batte der Mutter 
Gottes gelobt, in diefer Kapelle zwei Meſſen lefen zu laſſen und zwei Hähn— 
chen zu opfern ; bevor dies ausgerichtet, ann ich nicht zur Seligkeit eingeben“. 
— „Das werde ich alles getreu ausrichten“, ſprach freudig das Kind, „damit 
nichts dih mehr bindere, zur Seligfeit einzugehen“. Danfend winkte die 
Mutter, und das Kind jah zwei weiße Tauben aus ihrer Hand emporfliegen ; 
die Mutter ſelbſt aber war hinter dem Dornbuſche verſchwunden. 

N. Gaspar. 

766. Die erlößte Seele zu Oberanmwen. 

Ein Strobjeil foll man nie unter das Vieh jtreuen, ohne den Knoten zu 
löjen ; denn es gibt arme Seelen, die in demjelben ihr Fegfeuer haben. 



—— 

Einſt ſoll ein Mann, ſo erzählt man zu Oberanwen, ein Strohſeil, das 
ihm unter den Füßen lag, aufgehoben und den Knoten gelöst haben. Da 
ſchwebte eine arme Seele empor und fagte: „Gott jei Dant! Darauf habe 
ich Schon lange gewartet. Nun bin ich erlöst“. 

767. Die geflügelte Seele. 

Hinter Trier liegt ein Wallfahrtsort, Eweſchtklauſen genannt. Dorthin 
pilgerte ein junger Mann aus dem Luremburgiihen. Auf dem Wege dahin, 
nicht weit von Eberhardsflaufen, ſah er auf der Straße einen jchwarzen 
Gegenſtand vor ſich liegen, der einem Päckchen Tabak gli. Er ftieß ihn mit 
dem Fuße vor ſich ber, und fieh, das Ding befam Flügel und flog dem 
Pilger auf die Schulter. „Was foll das bedeuten ?” fragte diefer. „Wer: bift 
du ?* Ihm erwiderte darauf das Ding, indem es vor ihm berflatterte: „Du 

bijt der erjte, der dieſe frage an mich jtellt, dir will ich es fagen. Nimm 
fieben Mitglieder deiner Familie und ziehe mit ihnen nad) Eberhardsklaufen ; 
dort laß eine Meile leſen, jo wirjt du erlöst fein und ih“. Nachdem es dies 
gejagt hatte, flog es durch die Luft davon. Der Jüngling trug feinem Paſtor 
die Sade vor. Diejer hieß den Jüngling thun, wie der Geift ihm befohlen, 
und gebot, man jolle den Yüngling während der Meſſe in die Mitte nehmen, 
dann müſſe der Geift wieder erjcheinen. Man that jo, und während der 
Wandlung rief der Züngling: „Seht, da ift es wieder“, und der Geiftliche 
ſah es aud. Als der Yüngling auf dem Heimwege an die Stelle fam, wo 
ihm das verwünſchte Ding erfchienen war, fiel er zur Erde nieder und ver: 
ſchied nicht lange darauf. 

— Jt VF — 

768. Der Paſtor von Nennig. 

Zu Nennig trieb einjt ein Anabe die Kühe auf die Weide; da fah er 
auf einem Baume zwiichen den Zweigen einen Prieitergreis im Meßgewande 
figen ; derjelbe hielt ein Meßbuch in der Hand und murmelte ein Gebet, 
während fein bleiches Antlig fi dem Knaben zugewendet hatte. Bon Angjt 
ergriffen, eilte diefer hinweg, ſagte jedoch niemand ein Wort von der Er: 
ſcheinung. So erſchien ihm ſechs Wochen lang der Prieftergreis täglich in 
den Zweigen des Baumes. Endlich faßte ſich der Knabe ein Herz, eilte zum 
Paſtor und erzählte demjelben alles. Diejer trug ihm auf, den Priejtergreis 
zu fragen, was jein Begehren jei. Der Knabe that, wie ihm befoblen. Da 
ftieg der Greis vom Baume berab und fagte, er jei Pfarrer von Nennig 
gemwejen, jchulde der Mutter Gottes eine Meſſe und müjje deshalb im Feg— 

feuer büßen, bis jein legter Täufling, und dies jei der Knabe, ibn erlöje. 

Wenn der Knabe ihn erlöjen wolle, folle er eine Kerze mweihen laſſen, nad 
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Zuremburg zum Gnabenbilde wallfahrten und diejelbe als Opfer dort vor 
dem Hocaltare darbringen. 

Nachdem die Kerze in der Kirche zu Nennig gejegnet worden, wallfahr: 
teten viele mit dem Knaben nad Luremburg ; dort ging er dreimal betend 
um den Altar und opferte die Kerze. „Er iſt erlöst!“ hörte man ihn plöß: 
ih rufen. Einige wollen den Priejter geieben baben, wie er fich gegen 
Himmel jhwang. Der Knabe aber begann binzufiechen und jtarb bald darauf. 

v. Cederſtolpe, 77. 

769. Die unerlösſte Seele. 

Eines Abends kehrte ein Mann aus Schwebjingen von Remich nad 
Haufe zurüd. Er ſaß auf einem Karren. Als er die Hälfte des Weges von 
Bus nah Schwebjingen zurüdgelegt hatte, jah er plöglich eine Heine Geftalt 
jih dem Karren nähern und zu ihm beraufflettern. Der Mann jchrie: „Halt! 
wer da?” Es erfolgte feine Antwort. Die Gejtalt näherte fi ihm immer 
mehr und jegte fich endlich neben ihn. Da erfaßte der Mann die Peitfche 
und ſchlug nach der Geftalt. Doc diefe war plötzlich verſchwunden, und der 
Mann vernahm eine belltönende Stimme, welde rief: „Hätteft du mich an- 
gefaßt, dann wäre ich erlöst worden ; jegt aber muß ich wieder lange Zeit, 
dem Wind und Sturm ausgejegt, umberirren“. 

Man jagt, es jei dies das Kind eines reihen Mannes geweſen, welcher, 
da das Kind gerne den Armen reichte, dasjelbe ausjegen lieh. 

770. Arme Seelen. 

1 

Nach dem Kinderglauben ift das Knarren und Pfeifen großer Thüren, 
bejonders der Scheunenthore, nicht3 anderes ald das Aechzen und Stöhnen 
armer Seelen, die da ihr Fegfeuer baben. Man foll fih alſo nicht auf folden 
kreiſchenden Thoren jchaufeln. 

J. N. Moes. 
2. 

Wenn an Winterabenden die Familie gemütlich in der warmen Stube 
verſammelt iſt, jo läßt ſich nicht ſelten ein jämmerliches Weinen, ein wunder: 
liches Heulen oder Pfeifen vernehmen. Eine alte, unverheiratete Tante oder 
die Großmutter weiß die Sache ſo zu deuten: „Das iſt ein armes Seelchen, 
das dorthin gebannt iſt und auf Erlöſung harrt“. Alles ſchaut mißtrauiſch 
nach dem Ofen oder der Gegend, woher die Töne ſich vernehmen laſſen. 
Wenn drei Vaterunſer nicht genügen, werden ſechs, neun u. ſ. w. gebetet, bis 

das Geräuſch aufhört, und die Seele iſt erlöst. 

Lehrer N. Biver zu Remich. 
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771. Beollsmeinung über bie Gelfter. 

Nachdem ein Mann aus Tüntingen verichiedene Sagen erzählt, fügte er 
binzu, ein Papſt babe alle dieſe Geifter umfichtbar gemacht. Sie gingen auch 
beute nod um, nur ſähe und höre fie niemand mehr. Was die Geifter gejagt, 
geſchrieen, gelärmt und getban hätten, thäten fie auch jet noch, nur höre 
niemand es mebr. 

Andere jagen, heutzutage kämen jolde Spukgeſchichten nicht mehr vor, 
weil vor etwa einem balben Jahrhundert der Bapit „das alles gebannt bat“. 

772. Die Bodreiterei. 

Bor langer Zeit, ald die Geijter und Geipenfter noch ihren tollen Spuf 
trieben, und der einfame Wanderer, jobald die Naht anbrad, ängftlih dem 
beimatliden Herde zueilte, da gab es bejondere Nächte, in denen die Ge: 
jpenjter volltommene Freibeit über die Wanderer hatten ; jolde Nächte waren 
die Thomasnadt, die Matthäusnacht, die Sylveſternacht u. a. m. Es waren 
Unglüdsnädte, in welchen die Geifter ihre Opfer verlangten. Auf allen 
Straßen und Kreuzwegen zogen dann die auf Böden reitenden Geijter in 
endlojen Scharen dahin, und wehe demjenigen, der ſich dann ins Freie wagte, 
es fei denn, daß er unter einem am Wege jtehenden Kreuze ſaß, in welchem 
Falle der Geiftertroß feine Gewalt über ihn hatte. 

Bei Brachtenbach, auf dem Wege zur Mühle, ſteht noch heutzutage ein 
bölzernes Kreuz, dem nun aber die Seitenbalfen fehlen. Unter diefem Kreuze 
follen in ſolchen Geifternächten viele die „Bodreiterei” vorüberziehen gejehen 
baben. Allen voran ritt ein gebörnter Geift auf einem bärtigen, häßlichen 
Tier, dann folgte in wirrem Durdeinander der übrige Geiftertroß nad. 

Noch jetzt foll es bei dem Brachtenbacher Kreuze nicht gebeuer fein. Vor 
furzem noch fam ein Mann da vorbei, der zur Mühle wollte. Als er in die 
Nähe des Kreuzes Fam, jab er beim hellen Mondlichte vor ſich einen dunkeln 
Gegenitand quer über dem Wege liegen, wodurch dieſer ihm verfperrt war. 
Der Mann geriet in Angft, nabm einen Anlauf und jegte mit einem Sprunge 
über den dunfeln Gegenjtand binweg. Plötzlich krachte es hinter ihm, wie 
wenn ein Mühlftein vom Himmel beruntergefallen wäre. Der Mann wagte 
nicht umzubliden, fondern lief jpornftreihs nah Haufe. 

G. Spebener. 

773. Spuk im Schloffe zu Stabtbrebimus, 

1: 

Ueber dem Haupteingangstbor des Sclofjes zu Stabtbredimus befindet 
fi ein zugemauertes Fenſter. Alte Leute dieſes Dorfes erzählen, das Feniter 
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ſei zugemauert worden, um einem periodijch wiederkehrenden Geſpenſte den 
Eintritt zu vermehren. Ueber das Gejpenjt jelbit und die Art feines Auf: 
treten® weiß man nichts mebr zu erzäblen. 

Lehrer Weber zu Stadtbredimus. 

2 
— 

Nach der Ausſage eines der älteſten Bewohner von Stadtbredimus hatten 
die Seren und die Geijter im dortigen Schlojje ibre Zujammenkfünfte Den 
Eintritt nahmen fie durch ein enter über dem Eingangsthor des Schloffes. 
Um des Spufes los zu werden, ließen auf den Nat einer Flugen Frau die 
Bewohner das Fenjter zumauern. Diejes zugemanerte Fenſter ift beute noch 
zu eben. 

774. Spuk zu Strafen. 

In E.ms Haus zu Straßen jpuft es beute noch ; ein Geift gebt da um, 
man bört Männertritte, fiebt aber nichts. „Als ich dort im Haufe wohnte“, 
fügt die Erzäblerin binzu, „warf mir der Geijt die Kartoffeln durdeinander 
und bin und ber, fam an mein Bett und zwidte mid. Das geſchah immer 
zwiichen elf und zwölf Uhr, jo daß ich nicht mehr da wohnen bleiben konnte. 
Sogar ein Schuß wurde zum Schornftein hinaus abgefeuert“. Auch in an- 
deren Häufern foll der Geift thätig jein. Beim alten W. kam er als Blig 
und Donner. 

775. Der vergrabene Schaf. 

In den zwanziger oder dreißiger Jahren lebte zu Luremburg ein Wirt 
und Fubrunternehmer, der eigentümliche Erlebniffe mitzumachen hatte. Es 
ging in feinem Hauſe nicht mit rechten Dingen zu; man erzählt fi noch 
beute allerhand abenteuerliche Geſchichten, die fich dajelbit jollen zugetragen 
haben. So fam es 3.8. zu wiederholtenmalen vor, daß in der Stube das 
Kind plöglich unbemerkt aus der Wiege verihwand, und daß man nad langem, 
vergeblihen Suchen dasjelbe endlich in der Dachrinne wiederfand. 

Als die ältejte Tochter des Wirtes gejtorben war und auf der Bahre 
lag, fingen die Wachsferzen auf einmal zu flimmern und zu fladern an. Die 
Leute, die fih zur Totenwaht in dem Zimmer befanden, jahen über ber 
Leiche die Gejtalt eines großen Vogels, der einem Adler glich ; derjelbe flat: 
terte mit ausgebreiteten Flügeln über dem Haupte der Toten; allen Anwe— 
jenden war dieſe Geftalt deutlich fichtbar, bis auf einmal durd den ſtarken 
Flügelſchlag alle Kerzen erlojchen. 

Das Gefinde batte gleichfalls viel auszuftehen. Der Knecht, der in einem 
neben der Stallung befindlichen Zimmer jchlief, wurde regelmäßig des Nachts 
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von einem kleinen, bärtigen, koboldartigen Kerl aus dem Bette gehoben und 
fand ſich des Morgens abgemattet neben dem Bettgeſtelle auf dem Strohſack 
liegen. 

: Da bei dieſem unbeimlichen Treiben der ganze Hausitaat verfümmerte, 
jo wandte fih der Wirt an einen frommen und gottesfürdtigen Ordens: 
mann, namens Pater Gabriel, und bat diefen um Rat und Abbilfe. Der 
Pater verlangte, die folgende Nacht im Bette des Knechtes jchlafen zu dürfen, 
was ihm auch gejtattet wurde. Als er am anderen Morgen aufitand und in 
die Familienftube trat, ſahen alle mit Entjegen, daß feine Schwarzen Haare 
über Nacht fchneeweiß geworden waren. Auf die Frage, wie es ihm ergangen 
fei, gab er zur Antwort, jett wäre alles wieder gut; man jolle im Hofe die 
Trauerweide umbauen; denn unter derjelben jei ein Schatz vergraben. Jedoch 
ſollte man nicht vergejlen, die Handwerksleute jedes Jahr etwas verdienen 
zu laſſen. h 

Db man wirklich an der bezeichneten Stelle einen Schat gefunden babe, 
wurde nicht befannt. Jedoch will man wiflen, daß der Wirt alljährlich viel 
Geld unter die Handwerksleute kommen ließ, indem er die mannigfaltigften 
Reparaturen an jeinen Gebäulichkeiten vornahm. Ya, man erzählt gar, daß, 
wenn keinerlei Reparatur zu machen war, er 3. B. die Gartenmauer nieder: 
reißen und wieder neu aufbauen ließ, um ja nur die Bedingung zu erfüllen. 

J. Schmit aus Eſch an der Alzet. 

776. Daß Gefpenft im Bachbuſch bei Lenningen. 

In dem Wäldchen oberhalb Lenningen, genannt „Bachbuſch“, erfcheinen 
des Nachts, gegen die Geilterftunde, zwei verjchleierte Mädchengeitalten, die 
den nächtlichen Wanderer in die Mitte nehmen und bis zum Ausgange des 
Waldes ſtillſchweigend begleiten, wo fie alsdann plötzlich verſchwinden. Ein 
Mann aus Lenningen, der fie gejeben haben will und den fie ebenfall3 von 
der Brüde an bis zum Ende des Waldes begleitet haben follen, erzählte mir 
über diejes geheimnisvolle Erjcheinen folgendes : 

Ein junger Menſch aus Lenningen hatte in dem benachbarten Kanach 
eine Liebihaft. Er ging wöchentlich mehrere Male dahin und fehrte zumeilen 
des Nachts recht ſpät wieder nad Haufe. Nun geſchah es, daß der unge 
feiner erften Liebe untreu warb und fich einem andern, wenngleich bübjchern, 
doch hochmütigern Mädchen zumandte. Die erite Geliebte wollte vor Gram 
vergeben, als fie die ſchnöde Untreue ihres Geliebten erfuhr, und irrte des 
Abends, wenn bereit3 der Mond hinter den Bergen beraufgeitiegen, wie 

wahnfinnig durch Feld und Wald. 
Eines Abends, es war ſchon fpät, war fie aus der engen Stube hinaus: 

geeilt, um ihrer beflommenen Bruft Luft zu geben ; da gewahrte fie, wie ihr 
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früherer Geliebter Arm in Arm mit jeiner neuen Liebihaft daherkam und 
den Weg durch den Wald einjchlug. Leife und ohne bemerkt zu werden, folgte 
fie beiden und vernabm nun, wie jchändlich fi der junge Burjche gegen 
fie ausließ : fie fei eine abjcheulibe Dirne, die mit Hunderten zugleich buble 
und zudem arm jei wie eine Kirchenmaus, u. dal. mehr. Das mar der 
aufrichtigen, ungeteilten Liebe de3 braven Mädchens zu viel; fie ging und 
warf fih in der Verzweiflung in den body angefchwollenen Waldbach. Des 
andern Morgens fand man ihre Leiche hinter einem alten Weidenftamme des 
Waldes, wohin das Waſſer fie getrieben. Als der Burſche von dem Selbit- 
mord feiner früberen Geliebten hörte und einjab, daß nur jeine Untreue das 
arme Mädchen zu diefem Akt bewogen, entjegte er fich, verfiel in ein Fieber 
und ftarb furze Zeit nachher. Das andere Mädchen, über diefen Berluft 
gänzlich untröftlih, ward von einer jchleihenden Krankheit befallen und folgte 
dem jungen Manne einige Wochen nad deſſen Hinſcheiden ind Grab. 

Heute nun fommen beide Mädchen als Geifter zurüd und machen, wie 
ebedem, den Weg zujammen bis zum Ausgange des Waldes, wo fie alsdann 
verſchwinden. 

J. Weyrich. 

777. Der erſchlagene Ritter bei Hohlfels. 

Zwiſchen Hohlfels und Marienthal erſchlug ein Knappe ſeinen Herrn 
im Walde genannt Schwaͤrzhaͤns. Jeden Abend ſah man nun den Ritter 
mit blutendem Kopfe feufzend und jammernd in dem Walde umgehen; manch— 
mal joll er fogar big zum Wallgraben des Schloſſes binaufgeftiegen jein. 

Lehrer Eonrad zu Hohlfels. 

778. Der umgebende Mörber, 

Zu Wilz hatte ein Mann feinen Nachbarn totgefchlagen und den Leid) 
nam im Stall verftedt, wo er drei Tage lang lag. Bon feiner rau gedrängt, 
die Leiche aus dem Haufe zu ſchaffen, ſteckte er diejelbe in einen Sad und 
begab fi abends in den Gemeindewald genannt „das Geheulloch“, zwiſchen 
Wilz und Notum; dort warf er dem Toten einen Strid um den Hals und 
fnüpfte ihn an den Aſt eines Baumes, als wenn der Getötete fich jelbft er- 
bängt hätte, 

Nah dem Tode des Mörders fam einft ein Wilzer nacht3 gegen zwei Uhr 
dur das Geheulloch; da jah er den Mörder daherfommen, welcher die Leiche 
des Ermordeten keuchend und jeufzend auf feinem Rüden wegtrug. „Hätteft 

du den H. nicht totgefchlagen und aufgehängt”, rief der Wilzer ihm nad, 
„ſo bräuchteit du ihn jegt nicht mühjam wegzuſchleppen“. 

26 
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779. Der Bleimantel zu Oberanwen. 

Zu Oberanwen lebte vorzeiten ein Junggejelle, der die armen Leute mit 
den Hunden zum Hofe binaustreiben ließ. Nach jeinem Tode mußte er des— 
balb lange Zeit im Haufe als Geift umgeben. Niemand wollte mehr im Haufe 
bleiben ; zulegt wurde er mit einem bleiernen Mantel gebannt. 

780. Die ſchwarzen Männer an ber Dligsbäd. 

An den Ufern der Dligsbäh, welde ſich nah jehr Furzem Laufe zu 
Emeringen in die Gänerbäh wirft, erjcheinen öfters um Mitternacht zwei 
rabenſchwarze, unheimliche Gejellen, die mit vorgebeugtem Oberkörper um ein 
Feuer figen. Schweigend, mit durchbohrendem Blide jchauen fie den verjpä- 
teten Wanderer an und grinfen dann wieder in die bellauflodernde Glut. 
Bergebens fucht man de3 Morgens nach der Stelle der nächtlichen Erſcheinung. 
Alles ift verfhmwunden, jelbit der noch kurz vorher verbrannte Raſen prangt 
wieder im üppigiten Grün. 

Bug. Klein zu Emeringen. 
— — — 

781. Das Salzmännden bei Born. 

Unterhalb Born, zwiſchen diefem Dorfe und Mörsdorf, am Ort genannt 

Salzwaſſer, erjcheint, jo erzählt man, gegen Mitternaht das Salzmännden, 
geht der Sauer entlang, und nachdem es dem vworübergebenden Wanderer 
einen paniſchen Schreden eingejagt, verſchwindet es. 

Andere wollen an demjelben Orte ein furctbares Katzengeſchrei gebört 
baben : mehr al3 hundert Katzen bätten zufammengejchrieen, daß einem Hören 
und Sehen verging. 

Wieder andere behaupten, dort einen Hund gejeben zu haben, groß mie 
ein Füllen, der ihnen auf dem Fuße bis zum Dorfe gefolgt jei, obne einen 
Laut von fih zu geben. 

782. Die Engelögaffe zu Born. 

Am äußeriten Ende des Schloßgartens zu Born führt ein Pfad aus ber 
Hauptitraße an die Sauer. Dort foll zur Geifterftunde ein Engel erfcheinen, 
weiß wie Schnee, und in diefem Pfade einhergehen. Daber der Name bis 
auf den heutigen Tag: die Engelsgaffe. Anderen ſoll der Geift in Geftalt 
eines großen Schafes, anderen in Geftalt eines Fuchjes, wieder anderen in 
Geitalt eines großen Hundes erſchienen fein. 
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783. Die Patersgriödht beim Schlof von Emwerlingen. 

—1 

In der Nähe des Schloſſes von Ewerlingen gehen nachts Mönche in der 
Patersgrieht um. Die Großmutter unſeres Gewährsmannes erzählt, fie ſei 
einft von einem der Mönche verfolgt worden ; derjelbe habe beftändig hinter 
der Flüchtenden ber auf den Boden gefhlagen. Zu Haufe angekommen, fei 
die Geängftigte ohnmächtig zufammengebroden. 

J. B. Klein, Pfarrer zu Dalheim. 

2 

Hart an der Landitraße, die von Ewerlingen nad Ujeldingen führt, 
befindet jich ein bewaldeter Abhang, den eine tiefe, weite Schlucht durchzieht. 
Lange ging die Sage unter den Leuten, daß in diefer Schlucht zwei Patres 
umgingen, und heute noch wird fie „Patersgriecht” genannt. 

Bei der Abenddämmerung gingen die beiven Patres aus ihrem dunkeln 
Verſteck hervor, kamen auf das flahe Feld in der Richtung nah Schandel 
bin und machten ihren nädhtlihen Gang auf dem Banne von Ewerlingen. 
Bor Sonnenaufgang kehrten fie durch die Schlaßuͤcht, über die Attert hin— 
wegichreitend, in ihren düfteren Verſteck zurüd. 

Auf ihrer Runde beunrubigten fie bauptfähhli die Pferdehirten, die bei 
den grajenden Pferden ein bellaufloderndes Feuer angezündet hatten. Sobald 
die Hirten die gefürdteten ſchwarzen Gejellen in der Ferne erblidten, ergriffen 
fie fchleunigit die Flucht und kehrten oft vor Tagesanbruch nicht zu den 
Pferden zurüd. Die Patres zerjtreuten das Feuer und löjchten ſelbſt die um: 
berliegenden, glimmenden Koblen. 

Lange, lange Jahre trieben dieje beiden ihren Spuk in dieſer Schlucht 
und der Umgegend. Da befchlofien einft die Jünglinge von Ewerlingen, zu: 
ſammen an einem bejtimmten Abend ihre Pferde in die Nähe der Schlucht 
zur Weide zu führen, ein großes Feuer anzuzünden und dann abzuwarten, 
was doch die Batres mit ihnen anfangen würden. Beim plößlichen Erjcheinen 
der Batres ſchauten die Jünglinge verblüfft einander an, und feiner wagte, 
fih von feiner Stelle zu bewegen. Die beiden traten lautlos ans euer, und 
die Jünglinge bemerkten mit Schreden, wie die ſchwarzen Geſtalten ihre blut: 
roten Geifteraugen in den weiten Augenböblen rollten. Nachdem fie einige 
Zeit unbeweglih da geitanden, verließen fie jodann die Erſchrockenen lautlos, 
wie fie gefommen, und ohne das Feuer zu zerjtreuen, um ihren nächtlichen 
Gang fortzujegen. 

So gingen die Patres allnächtlic um bis zu Anfang diejes Jahrhunderts. 
Da bielt ſich eine Zeit lang ein verbannter franzöſiſcher Geiftliher in Ewer— 
lingen auf. Diejer hörte von dem nächtlihen Spuk und verſprach, im Verein 
mit einem Klausner die Bewohner von Ewerlingen von den läjtigen Kutten 
zu befreien. Beide gingen vor Sonnenaufgang nach Uſeldingen zu. Der Geiit- 
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liche trug einen derben Knotenjtod. In der Nähe der Batersgriöcht gewahrten 
fie die beiden ſchwarzen Gejellen in der Schlaßücht daberfommen. Bei ihrem 
Anblite befiel den Klausner große Angit, und er machte ſich jchleunigft da— 
von, während der Geiftlihe auf die beiden Kommenden losging. 

Es währte nicht lange, jo hatte der Geiftlihe den Klausner wieder ein: 
geholt, und indem er ihm nur mehr ein Eleines Stüd von dem langen Stode 
vorzeigte, fagte er: „Die hab ih mal gefnadt (?), fie werden nie mehr 
erſcheinen“. 

Seither wurden auch wirklich die ſo ſehr gefürchteten Männer nie mehr 
geſehen. 

784. Geſpenſt zwiſchen Manternach und Lellig. 

Zwiſchen Manternach und Lellig liegt der Ort genannt Helgenheischen 
(Heiligenhäuschen). Vor grauer Zeit ſoll dort eine Kapelle geſtanden haben; 
ſpäter war der Ort als unheimlich verrufen. Einſt kam dort um Mitternacht 
ein Mann aus Manternach des Weges. Plötzlich glaubte er, einen geſpen— 
ſtiſchen Mann hinter ſich her huſchen zu ſehen, welcher jeden Augenblick 
drohte, ihn an den Schultern zu faſſen. In ſeinem Schrecken begann er zu 
laufen, der Geiſt aber war immer dicht hinter ihm. Leichenblaß langte er 
bei den Seinen an. 

An der genannten Stelle verunglückte einſt eine Perſon. Man hat höl— 
zerne, eiſerne und ſteinerne Kreuze dort errichtet, aber keines will ſtehen bleiben. 

Lehrer Oswald zu Manternach. 

785. Rächtliche Dreſcher zu Ceſſfingen. 

Am Allerſeelenmorgen kamen einſt in der Frühe ſechs Taglöhner zum 
Weisgerberſchen Hauſe zu Ceſſingen, um zu dreſchen. Vor der Scheune an— 
gelangt, hörten ſie, wie in derſelben andere Dreſcher ihnen zuvorgekommen 
waren und munter drauf losſchlugen. Sehen konnten ſie aber niemand, und 
keiner hatte den Mut, in die Scheune hineinzugehen. Mittlerweile krähte der 
Haushahn, und der Dreſcherſchlag verſtummte. 

Lehrer Konert. 
—— — — 

786. Der irreführende Geiſt zu Hüpperdingen. 

Ein Mann aus Hüpperdingen, der vom Kieswurt, einer Stelle zwiſchen 
Hüpperdingen und Heinerſcheid, eine Viertelſtunde weit nach Hauſe ging, fand 
etwas im Wege liegen. Er ſchlug mit ſeinem Stabe darauf; da wurde der 
Gegenſtand immer größer, und der Mann irrte lange umher, ohne das Dorf 
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erreichen zu können. Ungeduldig rief er endlich: „Jeſus, Maria! foll ich denn 
nicht mehr nah Haufe fommen ?” Plöglich erkannte er, wo er war. 

787. DaB ſchluchzende Kind zu Born. 

Im Hofhaus, einem Nebengebäude des Schloffes zu Born, wo des Grafen 
Geſinde wohnt, jol man nachts in einem Zimmer ein Kind weinen und fchluch- 
zen gehört haben. Knechte und Mägde, heißt es, hätten den Dienft gefündiat, 
und lange Zeit babe man auf dem Schlofje fein Gefinde mebr befommen können. 

788. Spuk zwiſchen Gößborf und Bochholz. 

Früher war es zwifchen Bockholz und Gösdorf nicht geheuer. Ein Mann 
ſah einft nachts in einer Höhe von einem halben Meter in der Luft ein 

weißes Leintuch jchweben, das fi auf eine gewiſſe Strede vor ihm berbe- 
wegte, bis es zur Seite verſchwand. 

Ein anderer hörte an der gefürdteten Stelle um Mitternacht ein fürch— 
terlihes Gejchrei. 

Ein dritter ſah nächtlich viele fladernde Lichter, die eine gute Strede 
vor ihm bergingen und dann plößlich verfchtwanden. Bald war e3 ein großer, 
bald ein Eleiner Hund, bald eine Kate, die an der gefürchteten Stelle dem 
nächtlichen Wanderer erjchienen, eine Zeit lang hinter oder neben ihm ber- 
liefen und plöglih zur Seite verfhwanden. 

Lehrer Wagener zu Gösdorf. 

789. Der Kellergeift zu Ehnen. 

Im Advent und in der Faftnachtäzeit vernahm man gegen Mitternacht 
in einigen Kellern des Dorfes Ehnen ein Klopfen, als wenn ein Küfer dort 
bejchäftigt wäre. Klein Menſch wagte fih um diefe Zeit in einen Keller. Und 
wenn man zum Stellerloh, wo das Klopfen herkam, bineinjab, huſch! war 
der Geift in einem anderen Seller. 

790. Poltergeift zu Eſch an der Sauer. 

Zu Eſch an der Sauer im alten Bigenhauje ſaßen einft die Hausleute 
mit Nachbarn in traulicher Ucht zuſammen. Auf einmal wurde die Thüre 
weit aufgeriffen, und auf dem oberen Zimmer hörte man ein Geräuſch 
ähnlich dem des Kegeljchiebens. Der Hausherr eilte mit einem Lichte binauf, 
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fand aber alles in Ordnung. Sobald er jedoch wieder in die Stube zurüd- 
gekehrt war, begann das Geräujc von neuem. Nah einer Biertelftunde war 
es ftill wie vorber. 

Mitteilung von Greg. Spedener. 

791. Geift zu Bauſchleiden. 

Zu Bauſchleiden in Wijelefhhaus kam abends ein Geilt. Er ftieg zum 

Stubenfenjter herein, ging dreimal im Zimmer auf und ab und entfernte 

fi dann wieder. Nur der Sohn des Hauſes jab ihn; Schweiter und Schwager 

haben ihn nie gejeben, wol aber am Geräuſche erkannt, daß jemand im 
Zimmer auf: und abging. 

792. Bruder Paulinus auf dem Stephansberg bei Trintingen. 

Vordem wohnte ein Klausner auf dem Stephansberg, namens Bruder 
Paulinus. Mas mit ihm gejchehen oder was er getrieben, weiß man nicht ; 
nur das iſt ficher, daß er noch heute im Wald und in den Sümpfen von 
Trintingen umgebt. Einmal batte ein Mann im Wald Fäſchen (Faſchinen) 
gemacht. Als er diejelben wegichleppen wollte, fiel ein ſchwerer Schlag neben 
ihn, und da er fich nicht darum kümmerte, noch ein zweiter Schlag. Da wußte 
der Mann wohl, wo er dran jei. „Bruder Paulinus“, ſprach er, „wenn du 
bier noch etwas zu jagen haft, jo geh ich meiner Wege”. 

J. B. Klein, Pfarrer zu Dalbeim. 

793. Die drei Buchen zwifchen Mambrud und Kötfchet. 

Zwiſchen Rambruch und Kötjchet, auf einer Anhöhe, die eine Ausficht 
von fünf Stunden in die Runde gejtattet (es joll der höchſte Punft des 
Landes jein), jteben bart am Wege drei uralte Buchen, Köpbucdhen genannt, 
neben denen jich noch vor bundert Jahren ein Galgen befand. Bon diefen 
Buchen erzählt man ſich in der Umgegend folgendes : 

Zwei reijende Studenten famen einjt in dunkler Nacht an diefem Galgen 
vorüber, und da der Ort ihnen gefiel, bejchloffen fie, die Nacht bier zuzu- 
bringen, ohne zu ahnen, an welchem Orte fie ſich befanden. Bald darauf 
hörten fie Tritte, die immer näher kamen, und die beiven luſtigen Gejellen 
nahmen fich vor, dem nächtlihen Wanderer Schreden einzujagen. Mit dem 
Ruf: „Geld oder Blut!” tauchten fie plößlich dicht neben ihm auf und ver: 
jperrten ibm den Weg. Doc diejer, ein mutiger Dorfbewohner, namens 
Zöllner, blieb ganz gelajien, und da einige Tage vorher zwei Verbrecher als 
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des Diebſtahls überführt gehängt worden waren, ſo glaubte er, es ſeien dieſe, 
und ſagte: „Kehrt an eueren Ort zurück!“ Da plötzlich war tiefe Stille, man 
hörte nur das Geſchrei einer Nachteule. Der Wanderer beeilte ſich, aus dieſem 
unheimlichen Orte wegzukommen. Am anderen Morgen konnte man an dem 
Galgen noch zwei andere Körper baumeln ſehen. 

Nach der Volksſage erſcheinen alljährlich unter den drei Buchen um die 
Geiſterſtunde zwei lange, hagere und myſteriöſe Geſtalten, die nach einigen 
Augenblicken ebenſo geheimnisvoll wieder verſchwinden. 

Zollbeamter J. Wolff. 
— 

794. Der erftaunte Geift. 

1; 

Zur Zeit als die Landleute nod von den Schlofherren Pachthöfe be: 
famen, lebte auf einem Hofe bei Burſcheid ein Mann, der jährlih als Pacht 
eine Eleine Wanne auf das Schloß liefern mußte. Er ging jedes Jahr auf 
den Lorenzmarft nah Diefirh, wo er die Wanne kaufte und dann auf das 

Schloß trug. Einmal fam der Mann ein bischen angeheitert vom Marfte 
und legte fih im Walde unter einen Baum, um zu jchlafen. Da es regne- 
rifches Wetter war, legte er fi die Wanne über den Kopf. Um Mitternacht 
wurde er durd ein dumpfes Rollen gewedt ähnlich dem, welches ein ſchweres 
Faß im Fortwälzen verurjaht. Auf einmal ftand ein Mann vor ihm, der 
mit einer Kette rafjelte und ausrief: „Da bin ih doch ſchon lange bier 
umgegangen und babe geſehen, daß dies Land dreimal Wald und dreimal 
Feld (dreimol Höland an dreimol Plöland) war, aber noch nie babe ich eine 
Wanne mit Beinen gejeben”. 

Lehrer J. Scholler. 

2. 

Ein Mann aus Bufhrodt hatte ſich zu Betborn eine Kleine Wanne ge: 
fauft und fehrte in ziemlich angetrunfenem Zuftande nad) Haufe zurüd. Bei 
der Schanfegriecht angelangt, legte er ſich zur Straßenjeite bin nieder, um 
feinen Rauſch zu verschlafen. Er legte die Wanne über fich, jo daß nur mehr 
die Beine hervorragten. Plöglih wurde er durch ein Geräufh aus tem 
Schlafe gewedt, und der Schreden machte ihn nüchtern. Auf einmal jtand 
das Schanfemänndhen vor ihm, der in diejer Griecht umgeht, und jagte: „Da 
bab ich diefe Gegend ſchon dreimal als Hochwald und dreimal ala Rodland 
gejeben, aber noch nie habe ih eine Wanne mit zwei Beinen gejeben”. Dar: 
auf verijhwand das Schanfemännden ; der Dann aber hatte graue Haare, 
als er zu Hauje ankam. 

Georg Dar. 



795. Der Mann mit der Kette bei Derenbach. 

Zwijchen Derenbaderitraße (jo benennt man einen Dorfteil von Deren: 

bad) und Oberwampach, im Ort genannt „beim Elleb&mchen“, jol vor nicht 
gar langer Zeit nachts ein Mann umgegangen fein, der, in ein langes Ge: 
wand gehüllt, eine ſchwere Kette raſſelnd hinter fich berichleppte. 

Zu diefer Zeit wohnte bei einem Gaftwirte der Derenbacherſtraße eine 
Hebamme. Diejer fam zweimal an genanntem Orte das Geſpenſt entgegen, 
worauf fie jedesmal in den Gafthof zurüdlief und kurze Zeit nachher dieſe 

Ortſchaft für immer verließ. 

796. Das Eismännden in Ehnen. 

Ein arnıer Witwer jah zu Ehnen am Borabende des bl. Ehriftfeftes mit 
jeinen fünf unmiündigen Kinderlein zu Tiih und beflagte fich bitterlih, daß 
morgen, während doc jedermann einen fetten Braten im Topfe babe, er 
und jeine zahlreihe Familie mit den alltäglichen „Gequellten und Brady“ 
vorlieb nehmen müßten. 

Er mar eben daran, über die Ungleichheit, womit Gott feine Gaben 
ausgeteilt, nachzugrübeln und ſich einen Verftoßenen zu nennen, als er plötz— 
li in der kleinen Hausflur ein ziegenäbnliches Medern hörte. 

Draußen aber jauste und pfiff der Wind, al$ wäre der jüngfte Tag berein: 
gebrochen, und in der beeisten Mofel hörte man ein gebeimnisvolles Krachen 
und Donnern. Der Witwer trat hinaus und gewahrte zu feinem Erftaunen 
eine prächtige, junge Ziege, welche in eine Ede gefauert da lag und nicht 
von der Stelle wid. Sie gab natürlicherweife zum kommenden Feſttag einen 
lederen Biſſen. 

Wer aber die Ziege gejandt, woher fie gefommen, konnte nicht ermittelt 
werden. Das Volk jedoch erzählt fi, es fei das jogenannte Eismänndhen 
gewejen, welches diefe mwillfommene Gabe geſandt. Nach der Sage nämlich ift 
diefes ein kleines, unanſehnliches Männlein mit großem, weißem Barte, 
welches im Winter, wann die Moſel zugefroren ift, in einer Eisfpalte wohnt, 
des Nachts feine falte Wohnung verläßt und die Nunde im Dorfe macht, 
um armen Witwern und Waifen in ihrer Not mit Rat und That beizufpringen. 

J. Weyrich aus Ehnen. 
— — — — 

797. Der ſchwarze Mann zu Rippweiler. 

Ein Mann aus NRippweiler, namens T., jollte mit feinem Kameraden 
Theologie jtudieren ; fie nahmen jedoch wahr, daß dies nicht ihr Beruf fei, 
und fehrten in ibr Dorf zurüd, T. führte von da an ein? Leben, wie jeder 
gute Ehrift es führen joll. Sein Kamerad aber ging nicht mehr zur hl. Beicht 
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und nie in die Kirche ; Sonntags, wenn die anderen Leute zur Kirche gingen, 

vergnügte er jih mit Jagen. 
Da ftarb der Gottvergeffene, und von nun an jah man jeden Abend 

gegen elf Uhr ein Srrlicht über den Rippmweiler Bann huſchen. Nad) einiger 

Zeit war das Irrlicht verſchwunden, und man fah einen ſchwarzen Mann 

umberwandeln. Als T. eines Abends gegen elf Uhr auf dem Wege nad) 
Rippmeiler daberfam, ſah er einen Mann einige Schritte vor ſich auf der 
Straße gehen. „Warte“, rief er diejen an, „du bekommſt Geſellſchaft!“ Der 
Mann blieb ftehen und wartete. Inzwiſchen war der Mond hinter den Wolfen 

bervorgetreten. Als beive Männer fich gegenüberftanden, betrachteten fie ein- 

ander. Aber da erfahte der Schwarze den T. und mollte ihn zu Boden 

werfen. T., ein ftarfer und beberzter Mann, wehrte fi aus allen Leibes- 

fräften, lag aber bald zu Boden. Nach einiger Zeit ließ der Schwarze ihn 

[08 und verſchwand. Zu Haufe angefommen, ſah T., daß die Stellen an 

feinem Körper, wo der Schwarze ihn angefaßt hatte, alle ſchwarz geivorden 

waren. Dieje ſchwarzen Fleden behielt er jein Leben lang. Wer der Schwarze 

aber geweſen, darüber bat T. immer beharrlich gefchtwiegen. 

798. Weiher Mann geht um. 

Ungefähr hundert Meter vom Marientbhaler Hof liegt eine Kapelle, aus 
welder an jedem Freitag abends ein weißer Mann berausfommen joll. Nach— 
dem er dreimal um den Hof gegangen, verſchwindet er wieder in der Kapelle. 

799. Der weihe Diann zu Hobingen. 

Dicht am Wege unter dem Klopper Walde bei Rodingen ſteht in einer 
Hede ein Stein, auf dem ein Kreuz eingehauen iſt. Mit diefem Steine bat es 
folgende Bewandtnis. Vor vielen Jahren ging bier ein Spufgeift in Gejtalt 
eines weißen Mannes um. Wander Einwohner des Dorfes behauptet, ibn 
gejeben zu haben ; niemand hatte er je ein Leid zugefügt. Einft jedoch, als in 
jpäter Nacht zwei Arbeiter an dieje Stelle gelangt waren und der eine feinen 
Kameraden verließ, um ins Belgiiche hinüberzugeben, hörte er bald nachher 
Hilferufen, dann lautes Ächzen und Wimmern. Darauf war alles ftil. Aus 
Furcht vor dem weißen Manne wagte der Arbeiter nicht, feinem Gefährten 
zu Hilfe zu eilen. Am anderen Morgen fand man von dem Unglüdlichen 
nichts als die Knochen und die in Feten zerriffenen Kleider. Der weiße 
Mann hatte ihn zerrijien. Zum Andenken an diefes Ereignis errichtete man 
an der Unglüdsjtätte jenen einfachen Stein mit dem eingebauenen Kreuze. 

Seit jener Zeit aber wurde der weiße Mann nicht mehr gejehen, wol. 
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aber ein Heiner, ſchwarzer Hund. Viele Einwohner Rodingens haben denjelben 
gejeben, bejonders Frauen, die früb morgens nah Longwy zum Wocenmarft 
gingen und immer zufammen und fich befreuzend an der unbeimlichen Stelle 
porübereilten. jedesmal erſchien dann das Hünbdlein, lief vor ihnen ber, blieb 
zuweilen ſtehen, lief wieder vorwärts und verfhwand endlich im Walde. 

Nach einer Mitteilung des Lehrers P. Hummer. 

800. Der verlorene Bürgermeifter von Schuller. 

Bor etwa fiebzig Yahren kam abends ein Bettler aus Schumeiler, na- 
mens Gledje, aus der Stabt nad Haufe. Als er bei Schumeiler an den Ort 
Kaftil genannt kam, hörte er oben im Walde rufen: „Verloren! Verloren!“ 
Gledje blieb ftehen und rief: „Heihinnen!“ — „Verloren! Verloren !“ hallte 
es von neuem durch die Nacht, und als Gledje wieder antwortete: „Hei— 
binnen !” fühlte er auf einmal ——— Streiche und Schläge im Buckel, ohne 
daß er jemand ſah. 

Es ſoll ſich auf dem Kaſtill der Bürgermeiſter von Schuller (Schuweiler) 
verloren haben, und man glaubt, der ſei DEREN und babe den Gledje 
jo gejchlagen. 

801. Der Autengeift zu Differdingen, 

Ein altes Weib aus Differdingen, welches in einem Walde, Graomwen 
genannt, Kraut und Holz jammelte, vernahm eine geheimnisvolle Stimme, 
melde zweimal rief: „Haft du noch nicht genug?” Zugleich wurde fie jo 
lange mit Ruten gejhlagen, bis fie vor den Wald fam. Unter den Leuten 
aber hieß es, es jei der Geilt des Großvaters der Frau geweſen, welcher 
zu feinen Lebzeiten Förjter des Waldes war. 

— 

802. Der Mutengeift bei Dalheim. 

Eines Abends kam ein Mann von Mondorf auf Dalheim zu. Beim 
„teiniger Büſch“ angelangt, befam er plöglih Autenftreihe auf den Rüden 
und ins Gejiht. Ein Heiner Hund, den der Mann bei fich hatte, jchrie jäm- 
merlih. Nun lief der Mann eiligft über das Feld, und kaum hatte er die 
ſechs erſten Aderrüden binter ji, jo hörten die NRutenftreihe auf. Als er 
aber zu Haufe ankam, verendete das Hündlein auf der Stelle. 

Dasſelbe ift an diefem Orte ſchon vielen Leuten begegnet. 
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803. Das Fuſſelicher Männchen bei Schwebfingen. 

In Fuſſelich, einem Orte zwiſchen Schwebſingen und Bech, geht in ſpäter 
Nachtſtunde ein Geiſt um, der dem nächtlichen Wanderer Angſt und Schrecken 
einjagt. Vor Jahren kam ein Mann dieſes Weges; in Fuſſelich angekommen, 
wurde er von einer langen, hageren Geſtalt überraſcht. Dieſelbe hängte ſich 
dem Mann auf den Rücken und ließ ſich von ihm tragen. In Schweiß ge— 
badet, mußte der Wanderer ſich nach einiger Zeit hinſetzen, um auszuruhen. 
Da war der Geiſt plötzlich abgeſprungen und verſchwunden. 

Vor ungefähr ſechzig Jahren kam ſpät am Abende ein Mann an der— 
ſelben Stelle vorbei. Er rauchte gemütlich feine Pfeife. Plötzlich ſauste eine 
Geftalt rafh an ihm vorüber und fchlug ihm die Pfeife aus dem Munde. 
Bol Schreden eilte der Mann nad Haufe. Am anderen Morgen fand er in 
Fuſſelich weder Pfeife noch Dedel wieder. 

Lehrer M. Wagener. 
— u — 

804. Der Maußrüder Diann bei Monnerid. 

In der Nähe von Monnerih, zur. Seite von Eblingen und Piſſingen, 
bauste im Walde Mausrüd der Mausrüder Mann, der fih ein Vergnügen 
daraus machte, die Worübergebenden zu ängftigen und zu prügeln, ohne daß 
man ihn jeben konnte. Eines Tages pajlierte ein Luremburger Metgermeifter 
den Wald. Kaum batte er denjelben betreten, al® er derart mit Schlägen 
empfangen wurde, daß er eiligit ind Dorf zurüdzutehren genötigt war. 

Luremburger Land, 1883, Nr. 5. 

805. Der beftrafte Läſterer. 

Zwei Männer hatten ſich früh morgens nah Steinbach, einem Grenz 
orte Belgiens, begeben. Ihr Heimweg führte fie durch den Helzinger Buſch. 
Hier famen fie an dem Grabe eines VBerunglüdten vorbei. An diefem Grabe 
blieb der eine jtehben und jagte: „Du liegft da wie ein Hund, ich will dir 
noch das Libera nachſingen“. Kaum hatte der Lälterer den Totengefang an: 
gejtimmt, als er von unfichtbarer Hand eine tüchtige Tracht Prügel erbielt. 

Lehrer Jacoby zu Helzingen. 

806. Der Geift auf dem Kirchhofe zu Bartringen. 

Zu Bartringen waren Frauen in der Ucht verjammelt in einem Haufe 
nahe beim Kirchhofe. Ein Mädchen jagte, fie fürchte nicht, bei Nacht auf den 
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Kirchhof zu gehen, und da die anderen dies bezweifelten, machte ſie ſich an— 
heiſchig, etwas vom Kirchhofe mitzubringen. Sie ging hinaus und auf den 
Kirchhof. Dort ſah ſie auf der Kirchhofsmauer einen Geiſt mit einer weißen 
Zipfelmütze ſitzen. Sie trat hinzu, riß die Mütze von dem Kopf und brachte 
dieſelbe zum Entſetzen aller in die Ucht mit. Bald jedoch hörte man draußen 
ein Geräuſch und die Worte: „Broͤng mer meng Käp eréem“. Dadurch ward 
der Schreden der Weiber noch größer. Endlih warf man die Mütze vor die 
Thüre. Der Geift aber begebrte, dak man ihm die Müte auf dem Kirchhof 
wieder auffege. Da zwangen die anderen das Mädchen, die Mütze wieder 
auf den Kopf des Geiftes zu ſetzen. Tags drauf war das Mädchen eine Leiche. 

807. Der Poltergeift zu GBöhingen. 

Da in Gösingen bäufig Feuer ausbrad, war man überein gefommen, 
allnächtlich Wade zu halten. Als Wachtftube batte man den Schulfaal ein- 
genommen, der fih im Kaplanshauje befand. Während einer Nacht hörten 
die Wächter ein furdhtbares Geräufch, das fih von nun an entweder jede 
oder jede zweite und dritte Nacht vernehmen lie und mehrere Jahre dauerte, 
bis Kaplan Kremer, ein Mann von etwa fiebzig Jahren, der in der Mitte 
der fünfziger Jahre nah Gögingen gekommen war, jtarb. 
Wenn der Geiſt fein Wefen trieb, dann zitterten die Fenſterſcheiben, die 

Thüren fuhren auf und die Töpfe flirrten, ald würden fie durcheinander 
geworfen. Manchmal entitand ein Geräuſch in einem der MWachtftube gegen: 
überftehbenden Baum, ala ob der Wind ihn entwurzeln wollte. Auch kam der 
Geift zumeilen zum Schornftein herein, und wenn er genug gepoltert hatte, 
ging er ins Schlafzimmer des Kaplans, wo diefer dann tüchtig Prügel be: 
fam. Sobald jedoch das Licht angezündet wurde, war der Geiſt verſchwunden. 
Im Haufe hatte der Geift einen vernehmbaren Gang, der bald der eines 
rüftigen Yünglings, bald der eines Greifen war. 

Einft faßen die Feuerwächter nachts im Schuljaal und hatten fih Kar- 
toffeln zum Röften in den Ofen gelegt. Als der Geift anfing jein Unweſen 
zu treiben, begann ein Knecht, der bei Thommes in Dienit jtand, zu jpötteln 
und rief: „Komm berein, dann kriegſt du eine Kartoffel!” Da erhob fih an 
der Thür Gepolter und Lärm, die Thüre ging auf, und das Geräuſch ver: 
breitete fih im ganzen Saal; niemand aber jab etwas. Als der Geift fich 
wieder entfernt batte, ſagte der Knecht leichenblaß: „In meinem Leben war 
es mir noch nicht jo bang“. 

Mitteilung des Lehrers Beljon. 
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808. Spufgeifter zu Kopſtal. 

Zu Kopital in Scheideſchhaus, jebt Nettel, wurde oft die Hausfrau 
nachts im Bette gefneipt, durcdhgeprügelt und manchmal gefnebelt in einen 
alten Schrein gelegt. 

Dasjelbe jol auch in Klemenshaus dajelbjt vorgelommen jein. 

Mitteilung bes Lehrers Wahl. 

— — 

809. Das Geſpenſt im ..... Haufe bei Remich. 

Im „.... Hauſe“ bei Remich wohnte einſt ein preußiſcher Hauptmann 
mit ſeiner Familie. Sein zehnjähriger Sohn ſchlief in einem Zimmer, in dem 
jedesmal bei Neumond um Mitternacht ein Geiſt erſchien und ihm die Bett— 
decke wegriß, jo daß man- den Knaben in einem anderen Zimmer unterbringen 
mußte. 

Einft war Gejellihaft im Haufe, und man mies die Magd zur Nacht 
auf dies Zimmer. Sie verriegelte die Thür und legte ſich zu Bett. Gegen elf 
Uhr Mopfte es an der Thüre, das Mädchen erwachte und hörte ein Geräufch, 
wie wenn jemand mit den Händen über die Thüre fahre. Dieje öffnete fich, 
und jogleich jpürte das Mädchen jemand an der Dede zerren. Sie faßte die 
Dede jedoch feft mit den Händen. Da ward fie aus dem Bett gehoben, auf 
den Boden geworfen, und das Bettzeug, in ein Knäuel geballt, auf fie ge: 
jhleudert. Am anderen Tage nahın das Mädchen feinen Abjchied. 

Ein andermal, als wieder Bejuh im Hauje war, befand fi die neue 
Magd noch um elf Uhr abends in der Kühe und war mit Spülen bejchäf: 
tigt. Da börte fie plötzlich etwas die Treppe berunterfommen ; e3 war ein 
Getrippel wie von Bocksfüßen. Sie griff nah dem Licht, um nachzuſehen, 
was das wol fein könnte; doch kaum batte fie es in der Hand, als es 
ausgeblajen wurde. Zugleih wurde die Magd zu Boden geworfen, das 
Küchengeſchirr hin und ber gejchleudert und ein Topf mit Spülwafjer über 
das Mädchen gegofien. Endlich konnte jie ſich aufraffen und eilte die Treppe 
binauf auf ihr Zimmer. Die Hausfrau fand fie des Morgens Frank im Bette 
liegen. 

Da entſchloß jih der Hauptmann, jelbit nachzujeben, was es mit dem 
Geſpenſte für eine Bewandtnis babe. Er legte ji in jenem Zimmer, wo der 
Geiſt erſchienen, zu Bette, nahdem er Piltole und Säbel neben fi gelegt 

hatte. Ein Diener mußte im Nebenzimmer jchlafen. Um elf Uhr ward er 
durch jenes Geräufch an der Thüre gewedt dieſe öffnete fih, der Haupt: 
mann jprang aus dem Bett und feuerte feine Piſtole ab. Drauf griff er 
nad jeinem Säbel und wollte zuhauen. Aber er fühlte ſich Fräftig gepadt, 
und fein Arm wurde mit ſolcher Wucht umgebogen, daß er die Spige der 
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Waffe auf feiner Bruft fpürte. Er hatte alle Mühe, mit dem Arme den 
Säbel zurüdzubalten, der immer wieder auf feine Bruft gedrängt ward. 
Plöglich öffnete ſich die Thüre des Nebenzimmers ; ein Schrei wird gehört, 
und der Diener iſt aus dem Bette zu Boden gefchleudert, das Bettzeug liegt 
in ein Knäuel gewunden auf ihm. Der Geift aber war iveg. 

Der Hauptmann zog jo ſchnell als möglich aus; das Haus aber blieb leer. 
Als man nach einiger Zeit Reparaturarbeiten im Haufe vornabm, da 

fieb, fpaltet fih eine Wand, und das Gerippe eines Mannes fällt heraus. 

810. Der Sterchesgéſcht zu Luremburg. 

I, 

An der Triertborichleufe, welche gemeinhin Sterchen (Sternchen) genannt 
wird, ging ſonſt nädhtlih ein furdhtbares Gejpenft um. Dasjelbe hatte es 
bejonders auf Betrunfene abgejeben, weil, jagt man, der Geift bei Lebzeiten 
jelbft dem Trunke ergeben war. Er fette jih gewöhnlich dem Trunfenen auf 
den Naden, warf ihn zu Boden und prügelte ihn durch, verwandelte ſich in 
einen Stier, in einen Wolf, in einen Hund, in eine Kate, in einen Hafen, 
in ein Ferkel, u. f. w.; ja, man will ihn jogar einjt als leeres Faß gejeben 
baben. 

Einem Betrunfenen gab der Geijt einmal ein Ferkel, nachdem er den: 
jelben durchgeprügelt hatte. Als der Beichenfte aber das Tier bejehen wollte, 
fand er ein Nas. 

2. 

Im Neuenweg, binter der Schloßbrüde, hauste in einem Felſen der 
Sterhesgeiht, der vielen Leuten eine hölliſche Angft einjagte. Einft erjchien 
er einem Manne, ungeheuer groß mit einer Keule in der Hand. Entſetzt floh 
der Mann nah Haufe, doch hielt es ihm jein ganzes Leben nad). 

Bei Feftlicheiten in der Stadt ſprang der Geijt mitten zwijchen die 
Kutichenpferde, jo daß dieje fih bäumten und mand Unbeil in den Straßen 
anrichteten. 

3. 

Der Sterhesgeiht hielt in Geftalt eines Niefen die Gloden in der 
Münſterkirche an, wenn die Münfterherren läuten wollten. 

Er legte fih vom Trierer Thor bis auf die Brüde anf den Boden, jo 
daß die Leute nicht in ihre Häufer kamen. 

Ein Mann vom Rahm ging einft abends an die Alzet, um Waſſer zu 
fhöpfen. Da jah er ein Faß berangeihwommen kommen, mweldes er mit 
feinem Eimer heranzuziehen juchte. Jetzt, er will es ſchon ergreifen, fühlt er 
fih plöglih von den ungeheuer langen Armen des Sterchesgeichtes ergriffen, 
der ihn auf einen Vorjprung des gegenüberliegenden Felſens (Bod) ſetzt, wo 
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der Unglückliche ſich die ganze Nacht ruhig zu verhalten gezwungen iſt; denn 
die geringſte Bewegung hätte ihn von der Höhe herabgeſtürzt. Erſt am an— 
deren Morgen gelang es, vermittelſt Stricken den Mann aus ſeiner mißlichen 
Lage zu befreien. 

Weiter kam der Sterdbesgeiht in Geſtalt eines Ferkels, das abends 
auf dem Sterchen umberlief, obne daß jemand jeiner habhaft werden Eonnte. 
Da ftellten fi die Leute jo auf, daß das Ferkel nicht entweichen konnte. Es 
gelang auch jemand, dasjelbe mit der Schürze zu erhajchen. Als er aber mit 
dem vermeintlichen Ferkel nah Haufe kam, fand er in ber Schürze einen 
Haufen Pferdemilt. 

4. 

Drei Weibern erſchien einjt der Sterhesgeiht in Geftalt eines grauen 
Katers auf der Pfaffentbaler Brüde. Das eine der Weiber zog jchnell einen 
Schuh vom Fuß und warf damit nad dem Kater. Der Schub fiel in die 
Alzet, morgens aber fand man denjelben beim Stadtthor wieder. 

Ein andermal hatte fich der Geiſt in Geftalt eines ſchwarzen Hundes 
quer über diejelbe Brüde gelegt; er war jo lang, daß der Kopf des Untieres 
die eine Seitenmauer berührte, während deſſen Schwanz bis zur anderen 
reichte. Ein Taglöhner, namens Lechner, der gegen Mitternacht von der Ar: 
beit heimfehrte, fah das Ungetüm ihm den Weg verjperren. Große Angit 
befiel den Arbeiter, doch faßte er Mut und fegte über die weniger gefährliche 
Stelle, nämlich über den Schwanz des Tieres, mit einem Satze hinüber. 
Allein faum war er über den Hund hinweg und im fjchnellen Laufe nad 

Haufe begriffen, al3 er über feiner rechten Schulter dicht neben feinem Kopfe 
die Schnauze des Ungeheuers erblidte. Halbtot vor Angft entiprang Lechner 
in das erite beite Haus, wo er in einer Spinnftube noch Licht bemerfte. 
Aber auch dorthin begleitete ibn das Untier, die Schnauze immer dit an 
des Arbeiters Kopf. 

In Geftalt eines Ferkels ging der Geijt einſt am Ufer der Alzet um. 
Eine DObfthändlerin, die krumme Antonette, fing das Tier ein und that es 
in ihre Schürze. Zu Haufe angefommen, bieß fie ihre Schweiter die Thüre 
Schließen und öffnete die Schürze, da fand jich in derjelben ftatt des Ferkels 
nichts als Pferdefot vor. 

Anonymes Manufkript der archäologischen Gejellichaft. 

811. Das Mühlenmännden bei Biwiſch. 

Auf der Biwiſcher Mühle, die an der Wolz gelegen ift, ging eine Zeit 
lang jeden Abend ein feines Männden um, das man nad einem Fleinen 
Schatten, den es geworfen haben ſoll, das Millemännden nannte. Dieſer 
Geiſt Fehrte jeden Abend das Waſſer ab, und die Mühle blieb ftehen. Als: 
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dann ließ ſich ein ganz unheimliches Geräuſch im ganzen Gebäude vernehmen: 
die Säcke fuhren durch einander, das Küchengeſchirr zitterte, und auf dem 
Speicher konnte man ſehen, wie alles Korn, Hafer und Erbſen wunderlich, 
gleih dem Staube, in der Luft umberjchwebte. Der Müller, welcher ſich ganz 
allein in der Mühle befand, war genötigt, abends die Mühle zu verlajjen. 

812. Die drei unter Hamefd-Leien. 

Zwiſchen dem Weiler: und dem Gudenbadhe erhebt ſich einer jener fegel: 
förmigen, oben abgeplatteten Hügel, wie ſolche häufig von den Sturzbächen des 
Sauerthales umflojjen werden, und denen diejes Thal einen guten Teil jeiner 
landichaftlihen Schönheit verdankt. Vom Fuße bis zum Gipfel mit Wald 
bededt, ijt die Stirne diejes Hügel von einer Reihe unzuſammenhängender, 
zadiger Feljen, ven Kameſch-Leien, umzingelt. Dieſer Wald gebörte vor alters 
parzellenweije den Bauersleuten von Echternach. Die Klojterberren der Be: 
nediktinerabtei hätten diefen Hügel aber gar zu gerne zu ihren anderen Be— 
figungen in der Nähe gehabt. Nach langen Umfchweifen brachten endlich drei 
gelehrte Benediktiner das Ganze vom Gipfel bis zur Sauer als rechtmäßiges 
Eigentum durch gerichtliches Erkenntnis an das Klojter, und die Heinen Leute 
von Echternach hatten das Zuſehen, denn zum Prozekführen batten fie Fein 
Geld. Die drei ungerehten Advokaten aber müſſen in Ewigkeit bier oben 
unter den Kameſch-Leien umgeben, und nur Eulen und Füchſe halten ihnen 
Geſellſchaft. 

813. Das Mägdlein auf NHeinsheim. 

Zur Zeit, ald das Luremburger Land noch unter öfterreihiicher Herr: 
ſchaft war, hatte ein Korporal und ein Mädchen aus Hollerih fih auf ewig 
Treue geihworen. Einit war der Korporal in Fort Nheinsheim*) auf Wade. 
Dieje Gelegenheit benutzte die Dirne, um abends ein Stündlein mit ihrem 
Liebiten zu plaudern. Aber bei dem Stündlein blieb es nicht; die Zeit ver: 
ging ſchnell, und ehe man es dachte, hörte man die Nunde naben. Huſch! 
verftedte der Soldat die Dirne in einem Minengang unter dem ort, indem 
er ihr verſprach, fie bald wieder abzuholen. Unbegreiflicherweife vergaß er 
ſeines Mädchens gänzlih. An den darauffolgenden Tagen vernahm man, 
ohne jedoch weiter darauf zu achten, in der Wachtſtube ein aus der Tiefe 
fommendes Rufen und Schreien, ein Stöhnen und Jammern, das immer 
ſchwächer wurde und endlich verftummte. 

Nah acht Tagen zieht der Korporal wieder auf Wache in Fort Rheins: 

*) Wo heute das bijchöfliche Komvilt ſteht. 
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beim. Da fieh! fommt auf ihn zu eine geifterbafte Frauengeſtalt, die wim— 
mernd ihre entfleifchten Arme nah ibm ausftredt, — er bebt zurüd: es ift 
jein vergefjenes Lieb. Vor Schreden bleich, eilt er rajch in den Minengang, 
da fieht er das Mägdlein tot vor jich liegen mit abgenagten Armen und 
Fingern. 

Seit diefer Zeit ging auf Rheinsheim des Mägdleins Geift noch lange 
allnächtlih wimmernd und jammernd um. 

v. Geberftolpe, Sagen von Luxemburg, 27. 

814. Die Glöllein im Scheuerbuſch bei Hellingen. 

Ritter Gilbert von Hesperingen hatte Siegfried ſeine Tochter Roſa zu: 
gejagt ; diefe jedoch verihmähte ihn und jchenfte dem reihen und ſchönen 
Ritter von Berg ihre Liebe. Troß der Wachſamkeit Gilbert3 gelang es dem 
Freier, Roſa zu entführen. Aber e3 ging in Erfüllung der Fluch des Vaters, 
den er ihnen nachrief, e8 möchte die Erde den Räuber feines Kindes verſchlingen 

Auf einem prächtigen, mit Schägen beladenen Wagen figt der Ritter 
neben der Braut; man fährt eben am Scheuerbufch bei Sellingen vorbei. Da 
plöglih entiteht ein Erdbeben, und Braut und Bräutigam und Noß und 
Wagen werden von einem fich öffnenden Abgrund verſchlungen. Ein Felsblod 
bezeichnet die Unglüdsitelle. 

Alle fieben Jahre, bei ſtürmiſcher Nacht, regt es fich in dem hohlen 
Erdſchachte, und es entſteht ein Geräufh, ald wenn eilende Roſſe bahin- 
trabten. Wer dann fündenrein um Mitternacht zum Scheuerbufh kommt, 
fann ein Läuten vernehmen, welches durch die jilbernen Glödchen verurfacht 
wird, mit welden die Pferde des Nitters von Berg geſchmückt waren. 

I. Engling, Manujtript, 36. 

815. Die gefpenftifche Neifigwelle bei Weiler zum Turm. 

In dem Walde Hüfcht, zwifchen Weiler zum Turm und Alzingen, war 
es nie recht geheuer ; bald fam das Schäppchen, bald ein reiterlojer Schimmel, 
bald ein Eopflojer Reiter dort wieder. Alte Holzhauer aus Weiler erzählen 
auch folgendes. Mehr denn einmal geſchah es, daß einer von ihnen beim 
Nachhauſegehen eine Neifigwelle am Wege fand. Er Iud diefelbe auf, aber je 
mehr er fih dem Dorfe näherte, defto jchwerer wurde die Lajt. Dit am 
Dorfe angelommen, fprang ihm die Laft plöglih vom Rüden, und er hörte 
eine Stimme binter fi: „Merci, daß der mech ejö weit gebröen hut !“ 
Von einer Welle oder jonft was war aber feine Spur mehr zu jeben. 

I N. Moes, 

27 
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816, Daß Febderbett auf ber Arloner Strafe. 

Auf der Arloner Straße ſah man allabendlih ein ſchönes Federbett 
liegen. Einft fam abends ein armer Taglöhner des Weges daher und ſah 
das Federbett vor ſich liegen. Froh über den glüdlihen Fund, ladet er das: 
jelbe auf die Schulter, um damit feinen Kindern ein weiches Nachtlager zu 
bereiten. Aber je weiter er ging, defto ſchwerer ward die Laft, jo daß er die: 
felbe jchließlih fallen laffen mußte. Da beim Fallen des ederbettes ein 
dumpfer Ton erſcholl, wandte der Taglöhner fih um und gewahrte zu feinem 
nicht geringen Schreden ftatt des Federbettes einen Mann, der dicht vor ihm 
jtand und wenigitens fieben Schub maß. 

Lehrer Konert zu Hollerich. 

817. Der gefpenftifhe Holzhauer im Ceffinger Walde. 

Im Gejiinger Walde hörte man allabendlid den lauten Schlag eines 
Holzbaderd. Der Förſter, in der-Meinung, es bier mit einem Holzdieb zu 
thun zu haben, begab jich eines Abends in den Wald, um dem Verwegenen 
aufzufpüren. Aber je tiefer der Förfter in das Gehölz eindrang, deſto ferner 
erflangen die Artjtreihe des rätjelbaften Holzhackers, jo daß es jenem zulegt 
unheimlich zu Mute ward und er nicht wagte, weiter vorzudringen. 

Lehrer Konert zu Hollerich. 

818. Der beftrafte Holzhauer im Dillinger Walde. 

Im Dillinger Walde, beim Steinbrude, ſoll einft am Dfterfefte ein 
Mann Holz gehauen und in Bündel gemadt haben. Zur Strafe muß er 
nad jeinem Tode an diefem beiligen Tage in demfelben Walde Holz hauen. 
Man will das Krachen der Bäume und Geſträuche gebört haben, die er abbrach. 

819. Der Geift zwiſchen Vichten und Biffen. 

Auf der Straße von Vichten nah Biſſen, mitten im Walde Geichel 
genannt, hält fih nad der Sage ein Geijt auf, der es befonders auf die 
Männer abgejeben bat. Wenn ein Mann von feinen Hausangehörigen aus 
dem Wirtshaus vom Kartenfpiel gerufen wird, um nach dem nächſten Orte 
die Hebamme holen zu gehen, fällt an genannter Stelle im Walde der Geift 
über denjelben ber und traftiert ihn mit einer tüchtigen Tracht Prügel. Eine 
Hebamme verficherte mir, fie fei öfters Zeugin gewefen, daß Männer, die fie 
abzuholen gekommen, an bejagter Stelle plöglih anfingen, laut zu fchreien 
und um Hilfe zu rufen, und daß fie diefen Weg, jelbit zu jpäter Stunde, 
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lieber allein, al3 in Begleitung von Mannsperjonen, zurüdlegen wollte; denn 
fie fürdte allemal, diejelben möchten vom Geifte überfallen werden. Außer 
dem, Schreien und Hilferufen bemerkte die Frau trogdem nichts ; ihre Begleiter 
erzählten ihr nur jtet3 nachher, daß es der Geiſt gewejen, der fie überfallen 
batte. 

Karl Merich. 

820. Der geheimnisvolle Ringer bei Berborf. 

Ein Grenzauffeher zu Berdorf kam eines Abends in der Dämmerung 
von feinem Poften. Als er dur die fogenannte Hamicht ging, ſah er unter 
einem Baume eine jhöne Jungfrau jtehen. Er ging auf fie zu, und indem 
er fie küſſen wollte, wurde er von rüdwärts am Halje gepadt, worauf ſich 
nun ein Kampf entipann. Womit und mit wen er gefämpft, fonnte er nicht 
wiſſen. Zerfragt und verwundet fam er nah Haufe, und nun ſah er no 
obendrein zu feinem größten Leidweſen, daß jeine kohlſchwarzen Haare jchnee: 
weiß geworden waren. 

Zugemburger Land, 1883, Nr. 9. 

821. Der nächtliche Niefer zu Mobingen. 

Wenn man niest, jagt man: „Gott jegne dich !” worauf der andere 
dankt. Diejer Gebrauch bat fih noch bis auf unfere Zeit erhalten. Ebenjo 
machen auch viele Leute, wenn fie gähnen, das Kreuzzeihen über den Mund. 
In alter Zeit, heit es, babe der Niejende, wenn man ihm fein „Gott jegne 
dich !” zugerufen, oft in einem fort geniest, bis ſich einer gefunden, der obige 
Segensworte über ihn geiproden. Ebenſo jei den Leuten, welche e3 unter: 
ließen, beim Gähnen das Kreuzzeihen über den Mund zu machen, dieſer 
manchmal offenitehen geblieben. 

In Nieder-Rodingen befand ſich ein Mann, der niemals „Gott fegne 
dich!“ jagte, wenn einer nieste. Als er jtarb, mußte fein Geift zur Strafe 
dafür in die Schloßgäjlel zurüdfommen, in einen Pfad, der zwiſchen diden 
Weißdornhecken aus Nieder-Rodingen in die Obergajje führt. Dort nieste er 
oft ganze Nächte hindurch und jegte nicht felten die Vorübergehenden in 
großen Schreden. 

Einft rief ein alter Mann, der dort vorüberfam und den unglüdlichen 
Niejer hörte, demjelben zu: „Wer du auch jeieft, Gott fegne dich!“ — 
„Danke !“ xief der Geift. Dann fügte er hinzu: „Hätte ich das ehemals ge: 
jagt, jo hätte ich nicht fo lange biehin zu kommen brauchen“. Bon der Zeit 
an war der nächtliche Niejer verſchwunden. 

Lehrer B. Hummer, 
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822. Der gefpenftifche Niefer bei Grevenmadger. 

Auf der Straße, die von Grevenmader nad Luremburg fübrt, befindet 
jih eine Brüde, bei der es früher nicht ganz gebeuer war. Einjame Wan— 
derer, die nachts an derjelben vorbeifamen, hörten nicht jelten ein gewaltiges 
Niefen ; den Urheber desjelben aber konnte niemand jehen. 

Einſt kam auch ein Betrunfener nachts an diejer Brüde vorbei und ver: 
nahm das unerflärliche Niefen. Aber beberzt, wie er in feinem angebeiterten 
Zuftande war, fagte er laut: „Gott ſegne dich!“ — „Gott jei Dank!” lieh 
ſich jogleih unter der Brüde eine gewaltige Stimme vernehmen, „Gott jei 
Dank! nun bin ich erlöst, weil du, der erfte, mir bei meinem Niejen Gottes 
Segen gewünjcht haft. Schon hundert Yahre mußte ich bier verweilen zur 
Strafe, daß ich einmal jemand, der eben nieste, zurief : „Hätt's de dab an 
d'Nuds ge..... !“ 

Luxemburger Land, 1883, Ar. 12, 

823. Daß Burgfräulein von Falkenſtein. 

Bor Sieben oder acht Jahrhunderten lebte auf Burg Falkenftein "bei 
Vianden ein Nitter mit feiner Tochter Euphrofine. Bon den vielen durch der 
Jungfrau Schönheit und Reichtum angelodten Bewerbern jollte Kuno von 
Bitburg Euphrofine als Braut beimführen. 

Eines Tages hatte ſich Eupbrofine auf der Jagd im Walde verirrt, und 
ſchon brach die Nacht herein, ala ein ritterlicher Jüngling berannabte und 
ihr anbot, fie nach Falkenjtein zurüdzugeleiten. Dort angelangt, bat die 
Jungfrau den Syüngling, der durch feine Schönheit und jein angenehmes 
Weſen ihre Zuneigung gewonnen, mit ihr zum gaftlichen Saale ihres Vaters 
binaufzugehen. Der Jüngling aber weigerte fi, da die Häufer von Falten: 
ftein und Stolzemburg, dem er angehörte, durch unverföhnliche Feindſchaft 
entziveit jeien. Bon nun an traf Eupbrofine auf ihren Spaziergängen oft mit 
dem Süngling zufammen, gewann ibn immer lieber und fchauderte bei dem 
Gedanken, dem Bitburger ihre Hand geben zu müſſen. Dennoch widerjtand 
fie des Stolzemburgers Vorſchlag, mit ihm heimlich zu entfliehen. Erſt als 
diefer fie einjt mit Eräftiger Hand von einem Abgrunde, dem ihr fcheu ge: 
wordenes Roß in wilden Laufe zueilte, weggerifjen batte, willigte fie in die 
Entführung ein. 

Gegen Mitternacht verließ Euphrofine heimlich das Schloß und ſchwang 
fih hinter den barrenden Stolzemburger aufs Pferd. Aber der eiferjüchtige 
Kuno, dem der Jungfrau verändertes Benehmen aufgefallen war, hatte die 
Flucht ſofort bemerkt, und auf jchnellen Roſſen eilte er mit dem Falfenfteiner 
den Flüchtlingen nah. Als der Stolzemburger die Verfolger beranbraujen 
börte, drängte er der „Jungfrau jein Schwert in die Hand und bejchwor jie 
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zuzuhauen. Die Unglüdliche folgte willenlos und führte einen Sieb aufs 
Geratewohl. Da eriholl ein Schrei... fie batte den Vater getroffen. Mit 
Windeseile jagte indes der Stolzemburger dem Urfluſſe zu, wo ein Kahn 
ihrer harrte. Kaum aber hatten fie ihn bejtiegen, als die Unglüdliche ihren 
Geliebten in hellen Flammen jteben ſah. In ihrer Angſt kreuzte fie die Arme 
über der Bruſt; bei dieſem Zeichen grinste das Geſpenſt fie an, hob drohend 
die Fauſt empor und verihwand mit dem Rufe: „Vatermörderin!“ War e3 
der Teufel jelbjt oder vielmehr derjenige, der, um fein Nachegefühl zu be: 
friedigen, dem Teufel jeine Seele überliefert hatte? Eupbrofine aber, vor 
Schreden und Gewiſſensbiſſen ihrer Sinne nicht mehr mächtig, ſtürzte fich in 
die Fluten der Ur. Seit diefem Unglüdstage erfcheint die Jungfrau um 
Mitternaht in den Ruinen des Schloffes Falkenftein und jchleppt jeufzend 
und wimmernd eine jchwere Kette. *) 

L’'Ey&que de la Basse Moüturie, 451. 

824, Der eiferfühtige Graf von Anfemburg. 

Gegen die Mitte des fünfzehnten Jahrhunderts lebte zu Anfemburg ein 
Baron in glüdliher Ehe mit feiner Gattin, die ein Mufter von Schönheit 
und Tugend war. Da bemädhtigte fich die Eiferfuht des Grafen, und eines 
Tages durchbohrte er in einem Anfalle argwöhniicher Wut feine getreue Ge: 
mablin mit dem Schwerte. Voll Schreden über diefen Mord, von Gewiſſens— 
bifjen geängjtigt, jtürzte auch er fich in fein Schwert. Seit diefem Tage irrt 
der Schatten des unglüdlihen Barons allnädhtlih in den Schloßruinen umber, 
indem er Klage: und Jammerlaute ausjtößt; zumeilen, befonder8 wenn ber 
Wind heftig einherbraust, fteigern fi die Jammerlaute zu einem furchtbaren 
Geheul. 

L'Evöque de la Basse Moüturie, 331. 

Der Graf von Anjemburg (altes Schloß) Ihöpfte Verdacht gegen feine 
Gattin, ward eiferfüchtig auf fie und warf fie eines Tages den Feljen bin: 
unter. Bald aber erfannte er, daß er fie unjchuldig gemordet, geriet darob 
in Verzweiflung und fügte fich eines Tages ein Leid auf der Jagd zu. Und 
deshalb jollen. die Eulen noch heute in der Umgegend des Schloſſes dem 
nädtlihen Wanderer durch ihr unheimliches Geſchrei Schreden einjagen (die 
Eulen find nämlich ſehr zjahlreih an diefem Orte). 

Mündlich. 

*) Leute, welche über dieſe Sage befragt worden find, wiſſen nicht3 von einem 
als Geift umgebenden Burgfräulein zu Faltenftein. Nach ihnen fand ein Batermorb nicht 
ftatt ; es jei, als die beiden Fliehenden haftig in ben bereit ſtehenden Kahn geiprungen, 

dieſer umgeichlagen, und hätten beibe in den Fluten der hoch angefchwollenen Ur ihren 
Tod gefunden. 
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825. Der gefpenftifhe Meiter im Meifenburger Walde. 

Das enge, vom Manzenbach durchfloſſene und von fteilen Felſen und 
Wald begrenzte Wiefentbal, in weldhem das berrichaftliche Gebiet von Meijen- 
burg beginnt, wurde zur Zeit, mo das Dorf Meijenburg noch beitand, der 
Schauplag einer jchauerlihen Sage. In einem der hoben Felien, die rechts 
vom Fußpfade, gleih beim Eingang in den MWiejengrund aneinandergereibt 
find, ift eine rundbogige Niſche eingehauen, in welcher ein Kreuzbild ſteht, 
als Erinnerungszeihen, daß an dieſer Stelle einft ein Unglüd fich ereignet 
bat. Berfpätete Wanderer, welche in bellen Mondnächten an den boben 
Felſen vorbeikamen, bemerkten an der flachen, ſenkrechten Wand eines der— 
jelben ein jchwarzes Schattenbild rajch hberuntergleiten, welches in jeinen 
fharf ausgeprägten Umriffen ſich als einen zu Pferde figenden Mann dar: 
ftellte, deffen Haupt ein mit wallender Feder geziertes Barett bevedte. Das 
Graufigfte an dem gejpenitiichen Reiter war ein langes Schwert, welches 
ihm in der Bruft ſtak und deſſen Epige am Rücken berausging. Mit der 
Schnelligkeit des Blitzes bewegte fih das Echattenbild durd das Wieſen— 
thal in der Richtung nah Meiſenburg und verſchwand im dunfeln Geböl; 
jenfeit3 des Bachufers. Schreden überfam die Leute, welche den gejpenitifchen 
Reiter bemerkten ; fie befreuzten fich und mwagten nicht, ein lautes Mort zu 
reden. 

Der mit dem Schwerte durchbohrte Reiter wurde indes nicht allein bei 
diefem Feljen, ſondern auch auf hoben Berglämmen und zwar immer am 
Rande einer der Feljer Waldungen bemerkt. Manchmal will man auch den 
Schatten eines Windipiels bemerkt haben, das neben dem geipenftiichen Roſſe 
herlief. Über das Wejen des Spufes war man verſchiedener Anficht. Die 
einen hielten den Geift für den berüchtigten Herenjchäppchen ; die anderen 
fagten, es jei ein verwünjchter Nitter, welcher ruhelos umberirren müffe zur 
Strafe für ein begangenes jchweres Verbredhen. Die Sage, weldhe man über 
diefen Geſpenſterſpuk erzählte, iſt folgende : 

Um die Hand der wunderichönen Tochter eines Herrn von Meijenburg 
bewarben fid mehrere Ritter von altem Adel. Derjenige, welchem es gelang, 
des Burgfräuleins Minne zu erwerben‘, war der edle Herr von Linfter, mit 
dem die jchöne Jungfrau auch bald verlobt wurde. Während die anderen 
Werber alle abzogen, blieb einer in der Burg zurüd, und diefer trachtete 
darnad, dem von Linſter die Braut zu entreißen. Dem glüdlichen Bräu- 
tigam hatte der Wütende biutige Rache geſchworen, und die Gelegenheit, fein 
iheußliches Vorhaben auszuführen, fand fi bald. Der Baron von Meijen: 
burg veranftaltete eine Jagd, an welcher feiner Tochter Bräutigam und 
deſſen Nebenbuhler fich beteiligten. Gegen die Gemarkung von Fels bin ging 
der Jagdzug durch die Forite. Während der Herr von Linjter ein Reh ver: 

folgte, ereilte ihn der graufige Tod. Sein Nebenbubler folgte ibm dicht auf 
den Ferien ; oberhalb des Feljens im Vanzenbachthale drang der Tückiſche 
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auf feinen arglojen Feind ein und drängte ihn mit eingelegtem Speer bis 
gegen die fteile Felswand zurüd, wo deſſen Pferd jich bei einem fräftigen 
Lanzenftoß des Gegners bäumte und rüdwärts über den Rand des Felſens 
in die Tiefe binunterftürjte. Zerjchmettert lagen Roß und Reiter im Thale. 
Hohnlachend fprengte der Mörder von dannen und holte das Fagdgefolge 
wieder ein. Die nichts Böfes abnende Braut erwartete vergeblich die Rückkehr 
ihres Verlobten, und als deſſen Leihnam am anderen Tage aufgefunden 
worden, war fie faft finnlos vor Leid. 

Junker Walter, ihr Bruder, ahnte den Zuſammenhang der jcheußlichen 
That ; er forderte den Verbrecher auf, ihn in den Wald zu begleiten. Hier 
warf Walter ihm fein Verbrechen mit einer Sicherheit vor, als wäre er Zeuge 
desjelben gewejen. Der Mörder entichuldigte ſich mit feden Worten, er ſei 
bandgemein mit feinem Gegner geworden, und diejer habe feiner Kraft unter: 
liegen müſſen. Da ſchrie Walter: „Blut um Blut! Du haft frevelnd deine 
Hand an einen der edeljten Ritter gelegt; darum ftirb von meiner Hand, 
und nimmer follit du Rufe im Grabe finden“. Und noch ehe der andere 
Zeit fand, fein Schwert zu ziehen, hatte Walter ihm die Bruft mit dem 
Schwerte durchbohrt. Der Leihnam murde in einer Felsipalte verſenkt 
und veriharrt. Die Verlobte des Herrn von Linfter zehrte der Gram auf; 
ihr Bruder aber beichloß fein Leben als Büßer in einem Klofter in den 
Ardennen. 

Der gegen den Mörder ausgeftoßene Fluch erfüllte ji, und dort, wo er 
den Herrn von Linfter in den Tod getrieben, mußte er fo lange als ein 
Schattengefpenit rubelos in den Wäldern umberirren, bis alle Gefpenfter 
durch den Papſt gebannt wurden. Seitdem ſah und hörte man nichts mehr 
von dem Spuk. Aber heute noch wilfen die meiſten Umwohner die Stelle, wo 
der Ritter vom Felſen herunterſtürzte. 

9. A. Reuland. 

826. Der feurige Reiter in der Huobuadcht. 

Unweit DMensdorf an der Syr befindet fi ein Ort genannt Ruddüdcht, 
der ebemals und mehr oder weniger auch heute noch bei den Landleuten der 
nabeliegenden Ortſchaften in übelm Rufe jtebt. 

Man frage den alten Landmann, der einft mit feinem gebrechlichen Wagen 
und feinen noch gebrechlicheren Pferden an jener Stelle vorbeifahren mußte. 
Tiefduntle Nacht wars, fein Lüftchen regte fich, ringsum war fein lebendes 
Weſen zu erbliden noch zu hören. Eisfalter Schauer überfällt den guten 
Alten ; feine Pferde ſchnauben und wollen nicht weiter. Was thun in diefer 
mißlihen Lage? Da fällt ihm ein, was er jo oft von feinen Eltern und 
Großeltern gehört; er muß einjtweilen jtilleftehen, bis der milde, feurige 
Reiter mit dem rüdwärts gekehrten Haupte, den er nun in ber Ferne ge- 
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wahrt, auf feinem ſchwarzen, wutichnaubenden Roſſe des Weges dabergejagt 
ift; fodann muß er fich befreuzen und ein kurzes Gebet herſagen: fein Ge: 
ipenft, fein Teufel fann ihm dann was anbaben. 

Glüclicherweife hat die Angſt dem braven Landmanne noch nicht alle 

Befinnung geraubt, er thut beides, und fort ijt der graufige Reiter, vorüber 

die große Gefahr! Aber kein zweites Mal wagt es der Alte, nachts über die 

Ruddüdcht zu fahren. 

ob. Rodenbour, 

827. Daß rote Kreuz zu Garnich. 

Auf der Anhöhe nordweitlih von Garnich ſteht ein altes Kreuz, befannt 
unter den Namen rotes Kreuz. Dasjelbe trägt unterhalb des Bildniſſes, 
den Tod Chriſti darjtellend, die Zahl 1720 als einzige Auffchrift. Über das 
Entjtehen diefes Kreuzes erzählt die Volksſage folgendes : 

Einft wurde der Paſtor um Mitternaht zu einem Kranken nah dem 
eine halbe Stunde entfernten, zur Pfarrei Garni gehörenden Kabler gerufen. 
Als er auf feiner Rückkehr an die Stelle fam, wo jetzt das rote Kreuz ſteht, 
fiel etwas über ihn her wie ein Ochſe, das ihn übel zurichtete und ihn zulett 
in eine Erjgrube jtürzte. Am anderen Morgen erit ward er von Arbeitern 
berausgezogen. Daraufhin ließ er das Kreuz errichten. 

828. Der umgebende Wucherer zu Garnid. 

Vorzeiten erihien am Eingang des Dorfes Garni dicht am Wege täg- 
lih um die mitternächtige Stunde eine nadte Menjchengeftalt, die fich jelbit 
mit blutigen Meſſer wimmernd und ächzend die Haut abftreifte. 

ALS einjt der Paſtor des Dorfes fpät in der Naht von einem Kranken 
zurüdfehrte, gewahrte er die Jammergeſtalt und erfuhr auf jeine Anfrage, 
daß der Geijt während jeines Lebens ein arger Wucherer gewejen, der nun 
zur Strafe jich jelber ſchinden müſſe, bis ihm ein Geiftlicher Befreiung brädhte. 
Nachdem der Paſtor die Erlöſungsworte über ihn geiprochen, verſchwand der 
Geiſt, um nie wieder zu ericheinen. *) 

%. Engling, Manuffript, 167. 

*) Dieje Sage, welde man irrtümlich mit dem roten Kreuze in Zujammenbang 

gebracht bat, ereignete fich ungefähr fünfbundert Meter vom Kreuz entfernt, am Ort 
genannt Rehbocksloch. 
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829. Der geſpenſtiſche Achte. 

Einjt gingen fieben Bauern aus QTüntingen auf der Arloner Straße 
abends jpät fpazieren. Als fie jo einberichritten und mit einander plauderten, 
waren es ihrer auf einmal act. Sie hatten den achten nicht fommen ſehen, 
und deshalb fürchteten fie fich jehr und ſprachen fein Wort. Nach einer 
Weile verſchwand der achte wieder auf unerflärlihe Weiſe, wie er gekom— 
men var. 

830, Der überzählige Schläfer. 

In dem Wachthaus des nun abgetragenen Baſtions St. Joſt zu Luxem— 
burg war es, nad Ausjage der Soldaten, nicht recht geheuer. Regelmäßig 
lag um die Mitternachtsftunde einer mehr auf der Pritfche, ein junger Soldat 
in biutiger Uniform. 

Einjt, jo erzählt die Sage, kam der Hauptmann, der die Nachtrunde 
machte, um Mitternacht auf Baftion St. Joſt, um den Poften zu unter: 
juden. Sofort trat die Wache ins Gewehr, nur einer fehlte, der in tiefem 
Schlafe auf der Pritihe lag. In der eriten Zornesaufwallung riß der 
Hauptmann den Degen aus der Scheide und durchbohrte den unglüdlichen 
jungen Dann. Aber — o Schreden und Jammer! — der Vater hatte den 
eigenen Sohn getötet. 

Seit diefer Zeit kehrte der junge Soldat allnächtlich in der Geiſterſtunde 
zum Wachthauſe zurüd, und mit dem Schlage eins verſchwand er lautlos 
und jtumm, wie er gefommen. 

Mitteilung von J. Scholler. 

831. Das Kind im Holzhaufen. 

Bor einem Hauſe in der „Burgaffe” zu Wormeldingen lag ein Haufe 
Scheitholz hoch aufgejchichtet. Eines Abends hörten die Nachbaren das Hägliche 
Weinen und Wimmern eines Kleinen Kindes in dem Holzbaufen. Sie eilten 
berbei, um zu jehen, was geſchehen jei, und fanden ein faum einige Tage 
altes Kind, das fopfunter zwiſchen den Holzicheitern ſtak. Als man jedoch 
nah demjelben griff, um es aus feiner unglüdlihen Lage zu befreien, war e3 
verihtvunden. Dies wiederholte fi an den folgenden Abenden fo lange, bis 
ih niemand mehr um das Kind kümmerte; von da ab hörte man des 
Kindes Geichrei nicht mehr. 

Lehrer Konert. 
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832. Das Steinfeler Weibchen. 

Mitten im Walde bei Steinfel befindet ſich ein zwilchen Felſen und 
dichtftebenden Bäumen verborgener Brunnen. Hiebin fommt allnächtlih ein 
Fräulein in weißem Gewande gegangen und wühlt mit blutenden Nägeln in 
der Erde ein Loch auf, aus weldem wimmernd eine Kinderjtimme erichallt. 
Sie bebt aus der Grube ein blutendes Kind, nimmt e3 auf ihren Schoß, 
verbindet deffen Wunden, drüdt es an ihre Bruft und legt es wieder in die 
Grube. Gleich darauf ertönt ein Horn im Walde, ein feuriges Roß kommt 
durch die Luft gejprengt und eilt mit dem Fräulein über Steinfel hinweg in 

die Ferne. 

Meyer, Luxemburgiſche Gedichte und Fabeln, 1845, 5. 

833. Nächtliche Neiter bei Klerf. 

Auf einer großen Heide zwiichen Knaphoſcheid und Dönningen follen 
allabendlih um Mitternacht mehrere Reiter an dem dort an einem Kreuz— 
wege fich befindenden, alten hölzernen Kreuze vorbeieilen und nach dem eine 
Stunde entfernten Klerfer Schloß traben. 

834. Die nadten Reiter von Himmlingen. 

Wenn man von Greifh nach Tüntingen durch die Leesbech gebt, ſieht 
man etwa jehs Minuten von Greiich links auf einer Heinen Anböbe die 
Übberbleibjel einer Einfiedelei, welde in einen Felſen eingebauen war. Hier 
lebte vor etlihen Jahrhunderten ein frommer Einfiedler, der ein wahrer 
Tröfter und Helfer in allen leiblihen und geiftigen Nöten der Umgegend war. 

Auf dem halben Wege von Tüntingen nad Hohlfels liegen einige Mi- 
nuten rechtsab vom Wege die Neite einer Burg, die ebedem den Herren von 
Himmlingen gebörte. Dieje waren aber böje und raubſüchtige Ritter und der 
Schrecken der Nachbarſchaft. Der fromme Einjiebler war ihnen ein Dorn im 
Auge, weil er den Leuten Mut und Troſt einflöhte, ihnen ſelbſt aber 
Unglüd und ein trauriges Ende vorberjagte. Sie beunrubigten ihn nächtlich 
mit allerlei Spuk. Da aber dies den gottesfürdtigen Mann nicht verfcheuchte, 
entichloffen fie fich, denjelben zu ermorden. In einer finjteren und ſchwülen 
Sommernadt führten fie ihren jchwarzen Plan aus. Sie fchleppten den Ein- 
fiedler aus feiner Höhle etlihe Dutzend Schritte abwärts ins Thal und er: 
Ichlugen ihn dort. Gott ftrafte die Greueltbat auf der Stelle. Ein fürchter: 
lies Gewitter brach plöglih aus, ein Bligjtrahl erichlug die drei Mörder 
und verbrannte fie zu Aſche. Des Einfiedlers Leichnam, jowie der Hund, den 
die Ritter mitgebracht, blieben unverjehrt. 
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Der Schauplaf diefes Mordes ift von der Zeit an ein unbeimlicher 

Ort geworden. Nächtlich vernimmt man dort zuerjt wie das Stöhnen eines 
Sterbenden, dann ein verworrenes Gemurmel, dann ein Gebrüll von meh— 
reren Stimmen, zulet ein furchtbares Donnergetöfe. Darauf fieht man die 
Mörder als nadte Reiter mit Bligesichnelle ihrem Schloffe zurennen. Ihren 
Hund, der aber friedliher Gefinnung ift und keinem etwas zuleide thut, laſſen 
fie zurüd. 

Im Jahre 1703 kam einjt der Kaplan von Greifch, ein wenig benebelt, 
da vorüber. Als er den Hund da liegen ſah, jtieß er ihn mit dem Fuße, 
indem er jagte: „Was machſt du bier liegen, häßlicher Kerl!” Da richtete 
fih der Hund auf, ftredte fih und folgte dem Kaplan, der bei jevem Schritte 
einen Streid auf den Rüden erbielt, bis er feine Wohnung erreicht hatte.*) 

Manuffript von P. Bies, Pfarrer. 

835. Der weiße Mann zu Eiſenbach. 

Drei Männer aus Eifenbah gingen eines Abends gegen elf Uhr dem 
Urthal zu, um bei Fadeljchein Fiihe zu fangen. Inzwiſchen war der Mond 
aufgegangen und erleuchtete die Gegend. Da rief plöglich voll Schreden einer 
der drei aus: „Seht, dort fommt ein Mann in fchneeweißer Kleidung den 
Weg berunter !“ Die beiden anderen fonnten troß allen Hinftarrens nichts 
von der Erfcheinung wahrnehmen. Indes war der Geift den Männern auf 
einen Steinmwurf weit genabt. Erzähler diefes, einer von den dreien, gewahrte 
nun aud die Erſcheinung und berichtet davon folgendes: Der Mann war 
von mittlerer Größe, jein Anzug war von Kopf bis zu Fuß weiß wie ber 
Schnee. Er ging, als ich ihn erblidte, langſamen Schrittes einher, und man 
bätte ihn für einen Spaziergänger halten können, wenns nicht fo tief in der 
Naht geweien und fein Anzug nicht jo fonderbar ausgejehen hätte. Es 
währte nicht lange, und die Erfcheinung war unferen Augen entſchwunden. 

Sonderbar ijt es, fügt der Erzähler hinzu, daß der eine meiner Kameraden 
von alldem nichts gejehen haben will.‘ 

Lehrer Quiring zu Untereifenbach. 

836. Das geſpenſtiſche Paar. 

Ein Mann aus Kalmus ging einjt in Später Nacht nah Simmern, um 
den Baftor zu einem ſchwerkranken Menjchen zu holen. Als er auf einen 
Fuhrweg fan, welcher zwiſchen Simmern und Kalmus liegt, und wo beute 
die Landſtraße von Säul nah Arlon führt, da ſah er einen jungen Herrn 

*) Bol. oben Wr. 576, 
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und eine junge Dame daher fommen, welche weiße Kleider trugen, an Gejicht, 
Händen und Füßen aber kohlſchwarz waren.. Sie ſprachen fein Wort. Als 
fie vorüber waren, ſchaute der Mann ihnen nad. Da fiel er drei- oder 
viermal nad einander über eine Heine Erböhung. Boll Angſt rief der Mann : 
„Was ift das?” Darauf war alles verſchwunden. 

Einige Jahre fpäter geſchah dasjelbe einem Manne, der von Simmern 
nah Kalmus denielben Weg zurüdlegte; diejer eilte entjegt nach Haufe, wo 
er in Ohnmacht fiel. 

837. Der nächtliche Wanderer bei Reisdorf. 

Auf der Wallendorfer Straße bei Neisdorf, fo geht die Sage, fieht man 
an den Tagen, während welder man nad dem Glauben der Leute nicht 
reifen darf, wie Weihnachten, Oſtern, Pfingiten, u. ſ. w, nachts einen Mann, 
der immer auf: und abreist zur Strafe, daß er während feiner Lebzeiten an 
den verbotenen Tagen gereist ift. 

838. Das Gefpenft zwiſchen dem Weiler: und dem Guden⸗Bache. 

In der Mitte des Berges zwiichen dem Weiler: und dem Guden-Bache, 
etwas oberhalb des Kanals gegen den Gudenbach bin, gebt ein unbeimlicher 
Mann um. Ein gewiſſer Theis (Mathias) Schneideſch, ein junger, fernhafter 
Burſche von Echternach, fuhr in der Frühe mit feinem Eſel auf genannten 
Berg, um jein Lafttier mit Spänen aus dem Holzichlage zu beladen. Einmal 
fam er nun mit balbgefüllten Körben ziemlich früh zurüd. Auf Zureden 
feines Vaters gab er Aufſchluß über fein jonderbares Betragen. „Ich fahre 
nicht mehr hin“, jagte er. „Es ift mir jept dreimal jo ein Pfaff begegnet, 
der meinem Ejel ganz unheimlich vorfam. Er hatte einen langen, ſchwarzen 
Rod an, auf dem Kopfe einen dreiedigen Hut und unter dem Arme ein 
großes Bud. Er ſagte nichts, ging leife über das Laub, daß man ihn gar 
nicht geben börte, und jo genau ich auch bingefchaut habe, ſah ich doch Fein 
Gejicht, fondern jo etwas Graues, mit zwei Dunkeln Fleden, was wobl feine 
Augen fein mögen. Heute ftand er auf einmal vor uns, und mein Ejel bat 
fo gezittert, daß ich mit ihm fortfahren mußte !“ 

Diefer Wächter des Kanals wurde zu verjchiedenen Zeiten dort gejeben, 
in legter Zeit nod (1849) von einem Weibe beim Holzjammeln. Als die 
jelbe über den Kanal ging, begegnete ihr auch diefer Schwarze. Sie börte 
ihn nicht gehen, noch ſah fie deutlich jein Geſicht. Da fie aber fein Haſenfuß, 
fondern ein ſchlecht und recht gewwohntes Weib war, jo entlief fie nicht gleich, 
zog ſich aber etwas beijeite, um den Schwarzen vorbeizulaffen, und fagte 
fogar: „Guten Abend!” Als er jedoch jchweigend an ihr vorüber war, 
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ergriff fie eine jolde Anaft, daß fie, am ganzen Leibe zitternd, ſpornſtreichs 
den Berg binablief und mit fliegenden Haaren und zerriffenen Kleidern bei 
einigen Feldarbeitern anfam, denen es nur mit vieler Mühe gelang, die er: 
ihöpfte Frau wieder berzuitellen. 

839. Der über die Moſel wandelnde Geiftlihe zu Nemid, 

Ehemals erftredte jih zu Nemih der Wald genannt Schweinböfch bis 
diht an die Mojel. Gegen Weiten befand ſich die Wieſe, welche jebt wie 
damals Wues genannt wird. Dort, erzählen die alten Leute, hätten fie 
während ihrer Jugend immer die Kühe geweidet und jeien auch nachts dort 
geblieben. Als fie nun einmal dort um Mitternacht ihr Vieh büteten, kam 
über die Mojel ein Geijtliher in langem, ſchwarzem Talare. In der einen 
Hand hielt er eine Monftranz, in der anderen einen „Stenner”, worauf da= 
mal3 die Monftranz gejegt wurde. Die Kinder fnieten nieder, um den Segen 
zu empfangen. Der Geiftlihe aber blidte ftarr vor fi hin und verſchwand 
in den Hecken und Dörnern, wohin niemand dringen konnte. 

840. Das Gefpenft auf dem Jofferberg zu Strafen. 

Bor ungefähr fünfzig Jahren ereignete fich folgendes zu Straßen. Am 
Fuße des dortigen Fofferberges befand fih ein Waſchbrunnen, der auch heute 
noch beſteht. Als Gemeindegut ſtand der Brunnen Eoftenfrei zu jedermanns 
Verfügung und war jomit ftets überfüllt. Um fih einen Plag zu fidhern, 
jtellten jih mande Weiber jchon abends ein und übernadhteten am Brunnen 
jetbit. Da vernabmen eines Nachts die Wajchweiber ein auffallendes Geräufch 
vor dem Brunnen und gewahrten zu ihrem Schreden eine unförmlide Maffe 
mit Pferdefüßen, aber obne Kopf und Arme, langjamen Schritte von der 
Spitze des Berges berunterfchreiten bis zu zwei großen, neben dem Brunnen 
befindliben Buchen, wo der Geiſt fih wandte und den Rückweg antrat. 
ALS das Gejpenjt wieder auf der Berghöhe angelangt war, flüchteten die zu 
Tod erjchredten Weiber jo jchnell als möglih, um den Tag in der nahe 
gelegenen Mühle abzuwarten. Seit diejer Zeit getraute fich niemand mehr, 
ih vor Tagesanbruch zum Brunnen zu begeben. 

M. Hu. 

841. Die Mitternachtsmefje in dem Schloffe zu Eid an der Eauer, 

Die ehemals jo berühmte Herrichaft von Eſch an der Sauer ift nun 
vollftändig ausgeftorben. Bon dem feiten Schloffe find noch zwei Türme und 
die Trümmer einer Kapelle auf einem über Eich ragenden Schieferfeljen 
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übrig. Über diefe Kapelle gebt im Munde der Bewohner der Ortichaft eine 
eigentümliche Sage. So oft ein Mitglied der gräfliden Familie im Sterben 
lag, fonnte man um die Mitternachtsftunde durch die heil erleuchteten Feniter 
der Kapelle die geifterbafte Geftalt eines greifen Prieſters die Meſſe cele- 
brieren ſehen. E3 ſoll ein längſt verftorbenes Mitglied der Herrichaft geweſen 
fein, welches auf ſolche Weije einen in jeiner Familie bevorjtehenden Todes: 
fall anfündigte. 

Bollbeamter 3. Wolff. 

842. Der Mebpfahleinklopfer bei Grevenmader. 

Oberhalb Grevenmacher, den Weinbergen gegenüber, liegt am jenfeitigen 
Mojelufer das preußifche Dorf Wellen. Leute diejes Dorfes, die heute noch 
leben, behaupten, von Zeit zu Zeit in den Weinbergen Grevenmachers bei 
finfterer Nacht den jchallenden Schlag eines Nebpfahleinflopferd vernommen 
zu haben, und diejes bald bier, bald dort, oft auch an verjchiedenen Stellen 
zugleich. 

Lehrer Konert. 

848. Das Salsmänndien bei Born.*) 

Auf der Straße, welche von Born nah Mörsdorf führt, befindet fich 
eine Stelle, die den Namen „im Salzwafjer” trägt. Eine kleine Brüde durch— 
fchneidet hier den Weg und gewährt dem Waſſer einer Quelle Abflug. Unter 
diefer Brüde fol fih das Salzmännden aufbalten, das mandmal den 
Manderern jehr arg zufegt, indem e3 fie durdhprügelt oder fonft in Angft 
und Schreden jeht. 

Zwei „Hechler” aus Mörsdorf befamen dasfelbe einmal zu feben. Den 
Tag über hatten fie in Born „gebechelt“, und als fie fich abends nach Hauſe 
begaben, entwendeten fie den Leuten heimlich Werg und nahmen es mit fich, 
um e3 zu ihrem Gebraude zu verwerten. Am folgenden Morgen fand man 
an der bekannten Stelle den geftoblenen Hanf. Das Salzmännden hatte die 
beiden jo arg durdhgeprügelt, daß fie jchlieplih den Hanf fallen ließen und 
fih nah Haufe flüchteten. So joll e8 jedem geben, der fih an fremdem 
Eigentume vergreift. 

Lehrer Hummer. 

*) Bgl. die Nr. 781. 
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X. Die Sage vom Jüsmännden und Pirmesmännden, 

844. Jasmännden, 

In Dahl und Umgegend ſpukte ein Wejen berum, das weit und breit 
unter dem Namen Yasmänndhen befannt ift. 

Das Haus, weldhes Jäsmänncen zu feinen Lebzeiten in Dahl bewohnte, 
nennt fih Juͤshaus (Jaͤs). Es war halbadelig. Zuerft war Jaͤsmännchen arm 
und diente ald Knecht in diefem Haufe. Doc batte er, was damals felten 
war, in Büchern und alten Schriften lejen gelernt. Daher wurde er einft 
nach Bockholz in Krakelshaus gerufen, um die alten Schriften und Perga— 
mente des Haufes zu lejen. Darunter fand er nun ein Schriftftüd, worin 
aufgezeichnet war, daß ein großer Schat im Badbaufe verborgen läge. Er 
ftedte das Schriftftüd hbeimlih zu fi mit dem Entjchluffe, den Schatz 
nachher auszjugraben. Durch diejen Betrug wurde er ein reiher Mann 
und beiratete die ältefte Tochter des Haujes, in dem er zuerſt ald Knecht 
gedient hatte. 

Nach diefer erften böjen That bemächtigte fich feiner eine ſchrankenloſe 
Geldgier. Er verrüdte heimlih die Markfteine auf dem Felde, gab beim 
Kornhandel nit das richtige Maß und jcharrte auch fonft unrechtermeife 
durch Betrug und Wucher viel fremdes Gut zufammen. Er machte fogar einen 
Bund mit dem Teufel, mit deſſen Hilfe er Schäße ausgrub. 

Im Gedächtniſſe des Volkes lebt er als Goldſchmied fort. Sein Schmelz 
ofen joll unten an der Sauer, nabe an der Heiderſcheider Mühle geftanden 
haben, weshalb er auch im Heiderjcheidergrunde Schmelzmännden genannt 
wird. Seine Goldmünzen trodnete er hinter dem Haufe in Heinen Wannen. 

So wurde er täglich reicher und bejaß am Ende viel Geld und Güter. 
Zugleich führte er ein jehr fchlechtes Leben und jegte fich in feinem Stolze 
über jede Obrigkeit hinweg. Er verführte die Mägde, ging an Sonn: und 
Feiertagen, während die Leute zur Kirche ftrömten, auf die Jagd und ftörte 
durch fein lärmendes Treiben die Andacht und den Gottesdienit des Pirmes: 
berges. Wie er gelebt hatte, jo ftarb er aud. Doch von feinen Schäben 
konnte er fich nicht trennen, wollte auch niemand bdiefelben gönnen, und jo 
vergrub er jie in die Erde, 

Seines ruchlojen Lebens wegen fand Jäsmännchen im Grabe feine Ruhe. 
Sein Geijt ſpukte unter vielen Gejtalten im Dorfe Dahl und in der ganzen 
Gegend umber. 
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845. Yasmännden ala Hauskobold. 

Zu Dahl trieb Jasmännden feinen Spuf vorzüglich in dem fogenannten 
Jaͤshauſe, das er während feines Lebens bewohnt hatte. 

Bei Nacht ftieg er polternd dur die Pumpe aus dem Brunnen in bie 
Küche. Er kam beraus wie euer und Flamme und jchleppte eine ſchwere 
Kette. Auch trat er, wie andere jagen, aus einem Dornftrauche hervor, der 
fih in der Nähe des Haujes befand. Dann entitand ein lautes Geflirr in 
der Küche, jedoch fand man am Morgen nicht zerbrodyen, fondern alles an 
der gehörigen Stelle. Darauf ftieg der Geift lärmend die Treppe hinauf bis 
auf den oberften Speicher, rig den Hausbewohnern die Deden von den Betten 
weg und raste mit einem Sejter und mit einer Rolle im Korn herum. Auch 
ftieg er auf das Dad. So jagte er den Bewohnern des Jashauſes Schreden 
und Entjegen ein, jo daß dort niemand mehr im Dienfte bleiben wollte. 

846. JAsmännden als Stier, Kalb und Schaf. 

Im Dorfe Dahl erſchien Jaͤsmäunchen zuerft unter Pfeiffeichlinde in Gejtalt 
eines brüllenden Stieres. Auf der Hüfcht am Kerenkelfteine, zwiſchen Dabl und 
Majjelter, ſpukte er als feuer: und funfenjpeiender Stier ; und al3 weidender 
an der Krenkelbuͤch, an der Naherbäh und in der Heſſelbaͤch. Oft kam Jas— 
männchen gegen Abend durch das Dorf Dahl wie ein Stier brüllend. Einft 
wurde er von den Leuten aus Pemmersbaus, melde den Dorfitier bielten, 
angebunden ald wäre es ihr Stier. Plöglih war er lauter euer. Die Magd 
floh entfegt aus dem Stalle. Nachher fand ſich dort nichts mehr vom Stier 
vor als. die Kette, womit er angebunden war. Leute von Gösdorf, die zur 
Seite von Dahl in den Lohhecken arbeiteten, hörten Jäsmännden oft als 
Stier in Dahl brüllen. Zulegt wagte fich niemand mehr nah Sonnenunter: 
gang vor die Thüre. 

Wieder trieb Jaͤsmännchen feinen Spuk auf Tommeſcht in Geftalt eines 
gejhundenen Kalbes, das bald aus einem Stachelbeerſtrauch, bald aus 
einem Morajte hervorkam. 

Bei Nocher auf den Baraden jteht ein Kreuz. Dort ging Jaͤsmännchen 
als Schaf um. Einſt fam Michel H. aus Wilz nächtlicherweile dort mit feinem 
Eſel vorbei. Da fand er ein Schaf am Wege liegen, das fich nicht von der 
Stelle rührte. H. griff in des Schafes Wolle, und fieh, diefe war ganz troden, 
obgleich e3 den ganzen Tag über jchredlich geregnet hatte. Da kam den Mann 
große Angit an, und er eilte mit feinem Gfel jo jchnell als möglih nad 
Wilz. Bon Stund an war jein Haar jchneeweiß, und er zitterte bis zu feinem 
Tode. Das Schaf, behauptete er, jei Juͤsmännchen geweſen. 
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847. Jasſmännchen als Grenzſteinverrücker. 

Auf dem Dahler Knäppchen und in Jusdelt gebt Jasmännden als 
feuriger Mann mit einem glübenden Markiteine um und ruft bobl und laut: 

„Wo ſetz ih den Martitein bin? wo jet ich ihn bin?” Einjt antwortete ibm 
jemand in der Lob: „Wenn du nicht weißt, wohin du ibn jegen jollit, jo jet 
ihn dem Teufel hinten“. Und gleich fiel der Markitein an den Ferſen des 
frechen Rufers nieder. 

848. Jaamänuchen als Plagegeiſt. 

Auf der Hüͤſcht am Krenkelſtein plagte Jasmännchen des Nachts die 
Neijenden. Er follerte fih ibnen an den Nüden an, oder ließ fich als ſchwere 
Laft auf ihren Schultern nieder, jo daß fie faſt balb gelähmt ſich nur feuchend 
und ſchwitzend fortzujchleppen vermocten. Zugleich erbielten jie von unficht- 
barer Hand Schläge über Schläge. Hier, wo die Pfade jih nad allen Seiten 
bin durchfreuzen und fich meiltens wieder im Walde und in der Wildnis 
verlieren, pflegte Jaͤsmännchen auch nächtlihermweile die Wanderer in die 
Irre zu führen. Sie vertraulich begleitend oder vor ibnen bergebend, brachte 
er jie durch allerlei liftige Bewegungen von der rechten Babn ab, dann 
verſchwand er plöglih, und die Reijenden irrten die ganze Nacht im Walde 
umber. - 

In dem bei Wilz gelegenen früheren Hochwalde, genannt Gramelter, 
ging um Mitternacht Jaͤsmännchen um. Ein Bürger des naben Dorfes Nocer 
ritt eines Abends in benebeltem Juftande durch diefen Wald. Als Mitternacht 
auf dem Kirchturme von Nocer ſchlug, Fam ibm das Yasmännden in den 
Sinn, und er fing an, dasjelbe zu rufen, zu verjpotten und auszujchelten. 
Auf einmal fühlte er fih von kräftiger Hand im Naden gefaßt und vom 

Pferde gejchleudert, und eine tüchtige Tracht Prügel bagelte auf ibn berniever. 
Dann börte er Jasmännchen mit lautem Kichern davonlaufen. 

Jaͤsmännchen erichien einjt bei dem dort gelegenen Hügel, genannt 
Polter, einem Müller, als diejem eben ein ſehr ichwerer Sad vom Karren 

gefallen war. Wie der Müller ſich anfhidte, ven Sad wieder auf den Karren 
zu beben, jchrie ihm Jaͤsmännchen zu, er folle ſich nicht bemühen, griff mit 
einer Hand unter den Sad und ſchob ihn auf den Karren. Dann jprang er 
ladend davon. i 

Unten am Lüfchterberge im Heiderſcheidergrunde befand fich eine Fähre 
an der Sauer. Auch dort nedte Jasmänncen des Nachts die müden Schiffer, 
indem er au das Ufer fteben fam und aus allen Leibeskräften jchrie: „Hol 
über !* Die Stimme batte etwas Ebernes und Fang jo durchdringend, daß 
jelbjt balbtaube Yeute fie im Schlafe börten und erichroden aufiprangen. 
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Eilten nun die Schiffer berbei, jo war Juͤsmännchen verſchwunden. Ent: 
weder rief er dann an einer anderen Stelle oder brach in lautes Ge- 
lädhter aus. 

Nach anderer Mitteilung erzählen die Leute folgendes : 
Vor uralter Zeit befand fih am Ort genannt „auf der Schmelz“, auf 

dem Felſen eines Gebirges der Gösdorfer Gemeinde, am Fuße der Sauer 
eine „Schmelz“. Der Beliger derjelben war ein jehr reiher Mann, der je- 

doch jein Vermögen auf ungerechte Weiſe erworben hatte. Damit dasjelbe 
nicht in fremde Hände komme, hatte er es vor jeinem Tode vergraben. 
Nah jeinem Tode fand er im Grabe feine Rube und wandelte nächtlich 
zwiichen den Felſen des Berges umher und prägte Geld, das er dann wieder 
verfcharrte. 

Am entgegengejehten Sauerufer befand fich eine Mühle, welche noch 
beute fteht. Der Nacen, der ſich dort auf der Sauer befand, gehörte dem 
Eigentümer der Mühle. Nun geihah es oft, daß in finjterer Nacht gerufen 
wurde: „Hol über!“ Die guten Leute, in der Meinung, ein Reijender babe 
gerufen, ruberten hinüber, fanden aber niemand. Zuweilen geſchah es, daß, 
wenn die Leute mit dem Nachen anlandeten, fie mit einem jchallenvden Ge- 
lächter oder einem gewaltigen Getöfe empfangen wurden, ohne daß fie irgend 
eine Spur von einem Menſchen gewahrten. E3 war aber jedesinal das 
Schmelzmännden, das gerufen batte und die Leute foppte. Einft waren 
wieder zwei Männer bei bobem Wajjerftande auf den Ruf: „Hol über !“ 
binübergefahren ; als jie aber landeten, war niemand da. Auf der Rückkehr 
in der Mitte der Sauer angelangt, hörten fie von neuem : „Hol über !* rufen. 
Cie fuhren zurück; da aber niemand da war, um einzufteigen, rief der eine 
der beiden Männer: „Nun, wer mitfahren will, der mache fich herein !” Auf 
einmal bagelte es Schläge auf fie herniever. Anfangs ſahen fie niemand, 
endlich gewahrten fie das Schmelzmännchen an jich vorüberhuſchen. Als die 
Leute jih von ihrem Schreden erholt hatten, wendeten fie den Nachen und 
fuhren zurüd. In der Mitte des Fluſſes angelommen, börten fie noch ein- 
mal dumpf wie aus dem Boden kommend rufen: „Hol über !” und alles war 
vorbei. 

Man glaubt, dag man unter dem Schmelzmännden das Jaͤsmännchen 
zu verjteben babe. 

849. Jasmännchen als ewiger ober wilder Jäger. 

In der Schälbeh, einem einfamen, unbeimlichen Thale bei Buderjcheid, 
hörte man nächtlich nicht jelten Schüſſe fallen und den Lautichlag von zivei 
jagenden Hunden. Ihr Gebell war bobl und unbeimlich. Zugleich ertönte das 
Horn und das Huſſa im Walde. Es war Jäsmännchen, der dort als wilder 
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Jäger umging. Zuweilen auch verließ er die Schälbecdh und jagte im rief: 
böſch, im Eifenborner Walde und im Grawelter, zwiſchen Wil; und Nocher, 
in der Lob und in den Bergabbängen der Sclierbeh, einem Zufluß der 
Sauer. Auch feste er über die Schlierbebh und trieb feinen Jagdſpuk um den 
Bitichter Weiher und um den Pirmesfnapp ber und ftörte durch feine Tüden 
die jtille Einfamfeit des Einfiedlers dajelbit. In der Schälbeh und in dem 
zunäcit angrenzenden Beringe jagte er auf einem weißen Schimmel oder 
auch, wie andere jagen, in einem Wagen, der von zwei Iuftigen Roſſen ge— 
zogen wurde. Er jeßte Schnell wie der Wind über Schluchten und Gebüſche 
binmweg. 

Der andere große Jagdkreis ift die zwiichen der Wilz und der Sauer 
auf bobem Gebirge gelegene Huͤſcht. Um den Krenkelſtein ſchwärmte er zu 
Fuß ald Jäger umber und jebte fi auf denjelben, um auszuruben. An 
diejem Steine begegneten die Wanderer bei Nacht öfters feinen beiden 
Hunden. Sie waren ungeheuer groß, aber ſchön. Der eine war von jchwarzer, 
der andere von weißer Farbe. Sie waren jehr zudringlic und fchmeichelnd, 
und wenn der einame Wanderer fie ftreichelte, fonnte er jie nicht mehr los— 
werden. Unbeimlihes Wild, Eber, Wölfe, Nebe, Haſen und Füchje irrten 
dann auf der Hüjcht und in den naben Wäldern umber. Am Krenkelſteine 
wurden nicht jelten zwei ſitzende Hajen gejehen, die weiße Fleckchen wie auf: 
geſchlagene Bücher an der Stirne trugen. 

Jaͤsmännchen war jehr eiferfüchtig über diejes Jagdgebiet. Wenn andere 
Jäger es wagten, auf der Hüjcht zu jagen, erbob ſich nicht felten ein großes, 
ſtürmiſches Getöje im Walde ; es war dann gleichjam, als wollte der ganze 

Wald zufammenbrechen, ald würden alle Bäume entwurzelt und zerjchmettert 
werden ; zugleich ließen jich in dem empörten Waldesdidicht unheimliche Eber 
und. Wölfe jeben, die in rajender Wut dahinſchoſſen und die dickſten Stangen 
entzwei biſſen. Dann faßte ein jolches Graufen die Jäger, daß fie eiligft die 
Flucht ergriffen. 

Bon der Hüjcht ausgebend, betrieb Jusmännchen jeine wilde Jagd in 
Leiwendelt, an ver Nacherbaͤch, auf dem Krenfelbanne, in der Haderbädh, auf 
dem Möl, an der Hüjchterlei; vorzüglich gern trieb er jein Unweſen auf 
Tommejdt. 

Sin der Teufelslei, zwijchen Tadler und Gösdorf, an der Sauer, und in 

der danebenliegenden Jaͤslei hörten die Eimvohner von Heiderſcheid, Tadler 
und Ringel nicht felten ein hohles Rufen und den Lautjchlag von Hunden. 
Zugleich erjcholl ein Jagdhorn weithin durch die Nacht. Dasjelbe Geräufch 
ließ fih dann auch auf dem Lüjchterberge, auf dem Müblenberge, auf 
Fubleslei, auf Pirmejcht und im Saufterböjch hören. Es war dies wiederum 
Yasmännden, der auch bier jeine Runde machte und die Gegend beunrubigte. 
Der Spuk ging immer mitten dur die Anböbe der Berge bindurd. 
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850. Pirmesmännden. 

So beängitigte und beunrubigte Jasmännden lange das Dorf Dahl und 
die ganze Umgegend. Man mwünjchte allgemein, daß er gebannt werde. Doch 
niemand wagte, ihn zu bannen, weil er allen denen, die es verjuchen wollten, 

„den Lebenslauf auseinanderjeßte”. 
Da lebte auf dem Pirmesfnapp, zwiichen Buderſcheid und Kaundorf, 

ein frommer Einfiedler, von dem Volke Bruder Thinnes, zuweilen auch Pir— 
mesmänncen genannt. 

Wie die ältefte Frau der ganzen Umgegend verjichert, verjtand man 
urjprünglich unter Pirmesmännden ein Männden, das in der Brunnenkapelle 
zwijchen den beiden Quellen von St. Birmin mit dem Kopfe auf einem weißen 
Kiejelfteine (weiße Waͤk) jchlief. Allen Geiftliben und MWeltlihen, die ihm 
nabten, legte er den Lebenslauf, die Vergangenheit und die Zukunft augein- 
ander. Zwei fteinalte rauen fangen dem Referenten ein Lied vor, das fie 
in ihrer jungen Zeit noch von allen Kindern der Gegend baben fingen 
bören : 

Lipp lapp, Tipp lapp, 
De Pirmesmännden let (liegt) um weiße Ainapp. 

Später, wie es jebeint, gab man jedem dort wohnenden Ginjiedler den 
Namen Pirmesmännden, und das wird wol der Grund jein, weshalb aud 
Bruder TIhinnes jo genannt wird. 

Bruder Thinnes führte ein ſehr jtrenges Leben. Bei jeder Handlung, 
die er verrichtete, fpradh er: „In Gottes Namen!” Diefen Worten verdantte 
er die ihm nachgerühmte Wunderfraft. 

Das Volk hofft noch immer, er werde heilig geiproden. Es beißt allge: 
mein von ihm, er babe des Nachts auf einem Brette geichlafen, und. ſein 
Kopfkiſſen jei ein harter, weißer Stein gewejen. Er war bejonders von Gott 
begnadigt. 

In der Umgegend des Pirminsberges waren die Skorpionen jo häufig, 
daß fie eine große Plage für die Bewohner waren ; dem Bruder Thinnes 
aber gelang es, dur einen Segensſpruch fie in jo weit unjcbädlich zu 
machen, daß fie nicht mehr fliegen Fonnten. 

Er wurde von Wichtercher bedient, die ibn das Haus und die Kapelle 
febrten und, während er betete, die Epeijen bereiteten. Eie wuſchen feine 
Kleider, bereiteten jein Mahl, kurz, jie verjaben bei ibm den Dienft eines 
treuen Knechtes. 

Doch auch böje Geijter hielten fih in der Näbe auf und plagten des 
Nachts den frommen Bruder. Dft riffen fie ihn von feinem harten Lager, 
trugen ibn bis an den Bitſchter Weiber binab und wollten ihn bineinwerfen. 
Er lieh fie rubig gewäbren, bis fie an den Wand des Teiches gefommen 
waren, dann jehlug er auf einmal mit einem gejegneten Gürtel in den Haufen 
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und rief aus: „Hopp, in Gottes Namen!” und die böjen Geiſter liefen aus: 

einander und verichwanden. 
Dft, wenn in fpäter Abenditunde Bruder Thinnes in jeine Betrachtungen 

vertieft war, erſchienen plößlich bei verfchloffenen Thüren Herren und Damen 
mit Spielleuten in feiner Zelle. Die Spiellente fingen gleich zu fpielen 
und die Herren und Damen zu tanzen an und luden auch den fronmen 
Bruder, ihn an den Kleidern ziebend, dringend ein mitzumachen. Er aber 
wußte fich zu entzieben und bei dem einen Worte: „Hopp, in Gottes 
Namen !” war alles verſchwunden. 

Zumeilen geſchah es auch, daß bei Nacht, wenn er betete, an feine 
Ihüre geklopft wurde. Bauersleute, hieß es, jeien mit einem ſchwerbeladenen 
Wagen in Sellesdellt jteden geblieben, er ſolle belfen kommen. Bruder 
Thinnes eilte hin, und man befahl ihm, an einem Rade zu beben, während 
die anderen lärmend und unter fürchterlihem Fluchen ſich bemühten, die 
Pferde anzutreiben. Der Bruder griff mit der Hand in die Speichen und 
rief: „Hopp, in Gottes Namen!“ und Pferde, Wagen und Leute waren 
verichwunden. 

Diejem frommen Bruder nun war es »orbehalten, Jasmännchen zu 
bannen, 

851. Jasmännchen wird als wilder Jäger gefangen genommen 
und gebannt. 

Yasmännden, der wilde Jäger, hatte Schon lange Zeit den Pirminus: 
berg und die ganze Umgegend beunruhigt ; deshalb nahm ihn der Einjiedler 
gefangen und bannte ihn jenſeits über den alten Bitſchter Teich in die Schäl- 
bech hinüber. 

In Begleitung des Paſtors und des Kaplans ging Bruder Thinnes nad 
Buderſcheid, Jassmännchen aufzufuhen und ihn zu bannen. Sobald Jas— 
männden in der Näbe von Budericheid erfchien, ergriffen der Paſtor und 
der Kaplan fofort die Flucht. Thinnes aber blieb herzhaft jtehen. Jus— 
männchen padte ihn, bob ibn in die Höhe und floh mit ihm zum Bitjchter 
Weiber bin, jchwebte dann eine Zeit lang über demjelben, indem er Thinnes 
zurief: „Mach das Kreuzzeichen!“ —,Ich habs gemacht“, antwortete Thinnes. 
Hätte — in dieſem Augenblicke das hl. Kreuzzeichen gemacht, ſo wäre 
er ſelbſt ins Waſſer gefallen. Erſt jenſeits des — baunte ihn Thinnes 
vermittelſt des hl. Kreuzzeichens. 

Bruder Thinnes zwang nun den gefangenen Jäger, Rede zu ſtehen, und 
er fragte ihn, warum er aus dem Grabe zurückkehre. Jaͤsmännchen antwor: 
tete, er jei zu leicht und zu unruhig, um in der Unterwelt bleiben zu können. 
Dann fragte Bruder Thinnes, was denn fein Begehr ſei. Der Geilt er: 
widerte, man jolle ihm einen bleiernen Mantel, bleierne Stiefel, einen 
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bleiernen Hut und ein bleiernes Horn verjertigen, dann werde er jchiver 
genug jein, um in der Hölle bleiben zu können, und Ruhe haben. Das alles 
geichab, wie er es befohlen hatte, und Juͤsmännchen ichlüpfte in die bleierne 
Bekleidung hinein. Darauf gab man ihm aud noch einen eijernen Spieß in 
die Hand. „Nun“, jagte man, „wirjt du doch wol ficher ſchwer genug jein, 
um zu bleiben, wo du bit“. 

Der gefangene Jäger bat inftändigft,. man möge ibn doch nit in 
Dornen oder ins Wafjer bannen. Doch Bruder Thinnes ließ fih nicht er- 
weichen. „Du mußt wieder da hinein, two du bergefommen bijt“, jagte er, 
band ihn auf einen Wagen feit, der von vier jtarfen Ochjen gezogen wurde, 
jeßte jich neben ihn und lenkte während der Nacht jenfeits in die Schälbed 
hinein. Dort im Walde befand ſich ein Moraft, am deſſen Ufer ein Dorn: 
ſtrauch ftand. Unter diefem Dornſtrauche öffnete Bruder Thinnes den Moraſt, 
und Fäasmännchen verjenkte fi in die Tiefe. 

Die Stelle wird noch beute bezeichnet. E3 ijt der jegige in der Schaͤlbech 
gelegene Jaͤspeſch. Dort jteht noch jetzt ein mächtiger Dornftraud (Weißdorn), 
der als Marke dient und das Ausjeben hat, al3 babe er jchon Jahrhunderte 
gejehen. Daneben befindet jih ein Sumpf, der jonft ſehr tief war, jetzt aber 
durch menſchliche Kunſt fait ganz ausgeleert ift. Unter diefem Dornjtrauche, 
beißt es, babe Bruder Thinnes die Öffnung gemacht, durch welde is: 
männden in die Tiefe des Sumpfes ſchlüpfte. 

Andere dagegen berichten, Bruder Thinnes babe den wilden Jäger jen: 
ſeits des Bitjchter Weihers in der Schälbedy vermittelit des bl. Kreuzjeichens 
in einen Dornjtraucd gebannt. Die einen geben an, es jei ein Stacelbeer: 
ftraudh, die anderen, es jei ein Weißdorn oder auch Potteldorn (ein Wild: 
rojenjtraud) gewejen. Bon dem Tage an verdorrte der Strauch, und der 
Jäger darf nur dann wieder auf der Oberwelt erjcheinen, wenn ein junger 
Straud aus den verdorrten Wurzeln bervorwacien wird. 

Seither hat die ganze Gegend Ruhe. Doch börte man zuweilen noch jeine 
beiden Hunde in der Schaͤlbech, am Krenkelſteine und auf Tommeſcht jagen. 
Auch ſind dieſelben öfters auf der Hüſcht geſehen worden. 

852. Jasmünnchen wird als Hausgeiſt gefangen genommen 
und gebannt. 

Bruder Thinnes begab ſich zur Nachtzeit nach Dahl in Jaͤshaus, um 
das Jaͤsmännchen gefangen zu nehmen. Der Pfarrer von Kaundorf begleitete 
ihn. Beide blieben unten in der Küche ſtehen, bis das Geſpenſt durch die 
Pumpe aus dem Brunnen herausgeſchlüpft und die Treppe hinan bis auf 
den oberjten Speicher geitiegen war. Dann folgten he. Der Pfarrer jedoch 
wagte nicht, mit hinauf zu ſteigen; er blieb auf der unteren Stufe ber 
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Treppe jtehen. Bruder Thinnes aber flieg mit einem Lichte bis auf den 
oberjten Speicher. Vom Geſpenſte ſah er nur den Schatten. Beberzt ging er 
auf die Stelle zu, wo die Füße ftanden und nahm den Geift mit einem 
geweibhten Gürtel gefangen. Nach einem anderen Berichte ſah Bruder Thinnes 
auch nicht einmal Juͤsmännchens Schatten, jondern er ging mit einem ge: 
weibten Stabe tajtend umber, bis er den Geift durch Berührung aufgefunden 
batte. Das Geſpenſt hatte ſich hinter dem Schornftein niedergefauert. Thinnes 
nahm e8 gefangen und band e3 mit einem geweibten Gürtel. Dabei entitand 
ein furchtbares Getöje. Juͤsmännchen fpie Feuer und Flammen, daß es durch 
das ganze Haus bligte. Der Pfarrer zitterte vor Angft und rief: „Haft bu 
ihn? Wehr dich, Bruder, wehr dich !” Darauf jchrie das Gefpenft mit mark: 
durchdringender Stimme: „Was mwillft du denn, Banghofe, draußen ? Du 
bajt ja als Bube ein Brot gejtoblen !” 

Als Bruder Thinnes Jaͤsmännchen gefangen und mit dem geweihten 
Gürtel gefeijelt hatte, zwang er ihn in Gottes Namen, Rebe zu ftehen. Er 
fragte ihn, warum er aus dem Grabe zurüdfomme. Der Geiſt antwortete, er 
babe unrechtes Gut auf fih und fei nicht ſchwer genug, um in der Hölle 
bleiben zu können, Dann fragte ihn der. Bruder, was denn fein Begehr fei, 
Der Geijt erwiderte, man jolle ihm einen bleiernen Mantel, bleierne Schube. 
einen bleiernen Hut, einen bleiernen Sefter und eine bleierne Rolle geben, 
dann fei er jchwer genug, um in ber Hölle zu bleiben. Man folle diefe 
bleierne Bekleidung in der nächſten Naht auf das Vorderdach des Haufes 
legen, für das übrige möge man ihn dann felbit forgen laſſen. 

Man that, wie er verlangt hatte, und in der nächiten Nacht legte Yäs- 
männchen die ganze bleierne Bekleidung an; und als er aud den Sefter und 
die Rolle zur Hand genommen hatte, fagte der Bruder: „Nun wirft bu doch 
fiher jchwer genug fein, um in der Hölle zu bleiben“. 

Dann beriet man fich, wohin man den Geiſt bannen follte. Jasmännden 
bat den Bruder, er möge ihn doch nicht ins Waller oder in Dornen bannen; 
er jolle ihn hinter die Hausthür oder unter die unterfte Treppenftufe bannen, 
oder in einen Grashalm, in einen Palmſtrauch oder ihn an einen Kreuzweg 
in eine NRoßtrappe verjegen. Allein Bruder Thinnes willfahrte dem Ber: 
langen des Geiſtes nicht. „Wenn ich dich”, ſprach er, „in Gras und Ge: 
ſträuch banne, jo fünnte leicht ein Tier es geniehen und von dir befeffen 
werden ; und wenn ich dich an einen Kreuzweg banne, jo würdeſt du fpäter 
dort Tiere und Menſchen plagen; du mußt wieder da hinein, wo bu ber: 
gekommen bift“. 

Darauf führte Thinnes ihn die Treppe herunter, ließ die Pumpe weg— 
heben und verjenkte ihn in den Brunnen, aus dem er jo oft bervorgefommen 

war. Sn der Nähe von Yashaus, hart am Wege, der nah Gösdorf führt, 
befindet fi ein Brunnen, den man Dahler Brunnen nennt. Es heißt auch, 
Jaͤsmännchen fei in diefen Brunnen verjenkt worden. Dem jei, wie ihm wolle, 



der Brunnen ift noch heute nicht heimlich, und man gebt des Nachts nicht 
gern daran vorbei. 

Dan fagt au, hinter Jaͤshaus ſei ein tiefer Brunnen geweſen, der von 
hohen Palmſtöcken umgeben war. In diefen Brunnen ſei Jasmännchen 'ver: 
ſenkt worden. AZuerit legte man ibm die bleiernen Schuhe an, und er verſank 
bis an die Kniee; dann hüllte man ihn in den Bleimantel, und nun verfant 
er bis an die Bruft. Als der Seſter und die Nolle binzugelommen waren, 
blieb nur noch der Kopf in der Höhe. Diefen bedvedte dann der Bruder mit 
der bleiernen Mütze, und Jasmännchen ftürzte unter entjeglihem Grinſen in 

die Tiefe des Brunnens und fam nicht mehr zum Vorſchein. 
Bon der Zeit an hat das Haus vor dem Geifte Ruhe. Doch pflegen die 

Leute noch heute zu den Kindern zu jagen: „Scid dich gut, font wirft du 
wie Jaͤsmännchen in einen bleiernen Mantel gebüllt und in eine Grube ge: 
worfen werden“. 

Gemäß einem anderen Bericht it Jaͤsmännchen in einen Stachelbeer: 
ftraud in der Nähe von Juͤshaus gebannt worden. Einer der älteften Be: 
richte ift folgender: Zuerft wurde er in einen Stachelbeeritrauch gebannt, 
der hinter dem Haufe an dem Waſſerſteine ftand, wo das Spülwaſſer berab- 
lief. Doch man fürdhtete, ein Tier könne davon genießen; und wirklid genoß 
auc einmal der Gemeindeitier davon und wurde von dem Spuk derart bejeffen, 
daß er durch fein furchtbares Gebrüll dem ganzen Dorfe Schreden einjagte. 
Deshalb verbannte man den Geijt in die ſchwarze Lei, die zwiſchen Kauten: 
bad und Mafjelter liegt. Allein auch bier hatte er keine Ruhe und fchredte 
durch fein Unweſen die Bewohner des Dorfes Kautenbab und der ganzen 
Umgegend. Da liefen die Kautenbaher den Einwohnern von Dahl fagen, 
fie jollten Jüsmännchen zurüdholen. Und nun bannte man ihn wieder in 
einen Stacelbeerjtraud, der im Beringe des Jaͤshauſes in dem umzäunten 
Kohlgarten ftand, wo Fein Tier mehr davon genießen Eonnte. 

Auch fol er in Tommeſcht gebannt fein, nah den einen in einen 
Stachelbeerſtrauch, nach den anderen in einen Moraft. Es heißt aud, er 
jei im Eidersgrönddhen in einen Dornitraud gefahren; dann auch, er jei, 
nachdem er die bleierne Montur angelegt, in der Schälbedh in einen Stachel: 
beerjtrauch gejchlüpft ; endlich geht auch noch die Sage, er jei in der Näbe 
des Pirmesberges verbannt. Überhaupt ijt die Volksſage in diefem Punkte 
ſehr verſchieden. 

853. Jasmännchens Geldfeuer. 

In der Nähe des Juͤshauſes in Dahl befindet ſich eine umzäunte Wieſe, 
noch heute Jaspeſch genannt. Mitten in dieſer Wieſe ſtand ein großer Birn— 
baum, den der Sturm erſt vor einigen Jahren entwurzelt hat. Eine Magd 
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aus Jaͤshaus war einjt früh morgens aufgeitanden, um zu baden. Während 
jie ich vergebens bemühte, um euer anzuzünden, ſah fie im Peſch unter 
dem Birnbaum ein Feuer brennen. Sie glaubte, Hirten hätten es bei Nacht 
angezündet. Mit einer Feuerſchaufel lief fie hin und nahm glühende Kohlen. 
Doch hatte fie diefelben kaum auf den Herd gelegt, als fie auch fchon er: 
loſchen waren. Sie kehrte zurüd, und die gebrachten Koblen erloſchen ebenfalls. 
Sie ging ein dritte® Mal bin, umd, als fie die Kohlen fchon genommen hatte, 
ſah fie einen großen, ſchwarzen Hund neben dem Feuer liegen. Diefer ſprach: 
„Geb und mad, dak du nicht mehr wiedertommit”. 

Auch diesmal erloihen die auf den Herd gejchütteten Kohlen. In ihrer 
Verlegenheit wedte die Magd die Herrichaft und erzählte, wie es ihr ergangen 
jei und wie jie jet fein Feuer machen künne. Kaum hatte fie geendigt, als 
fie einen folden Streich in das Genid erhielt, daß fie ohnmächtig zufammen- 
ſank. Als fie wieder zu fich kam, jagte der Meifter: „Geb zu Bett und jchlafe, 

_ bis du dich wieder erholt haft; ich jtebe jelbit auf, um Feuer zu machen“. Am 
Morgen fand der Hausherr lauter Gold auf dem Herde liegen und ſcharrte 
e3 vergnügt zufammen. Es war das Geld, das Yasmännden dort vergraben 
batte. *) 

Ein Mann aus Maſſelter, der einjt in jpäter Nacht über die Hüſcht nad) 
‚Haufe zurüdfehrte, jah ein Feuer in der Nähe des Krenkelſteines brennen. 
Funken ſprühten nach allen Seiten hin. Er glaubte, Hirten hätten es ange: 
zündet, und nahm eine Kohle auf die Pfeife. Doch gleih war dieſelbe er: 
loſchen. Er warf fie weg und nahm eine zweite, die eben fo jchnell erloſchen 
war. Er lief fie gleichfalls auf den Raſen fallen und nahm eine dritte, hatte 
fie jedod faum auf die Pfeife gelegt, als er jemand neben dem Feuer liegen 
fab, der barfch zu ihm jagte: „Geb, du baft genug“. Weil die Kohle eben- 
fall8 erloſchen war, jtedte er die Pfeife wieder ein und ging nad) Haufe. Als 
er dort die Pfeife anzünden wollte, fand er Gold darin liegen. Er kehrte 
jchnell zum Krenfelitein zurüd. Das Feuer war jedoch fpurlos verſchwunden; 
auf dem Rajen aber lagen zwei Goldkörner. Yasmännden hatte einen Teil 
feines Goldes auf der Hüfht am Krenkelfteine verſcharrt. Dort brennt es 
alle fieben Jahre. 

Hinter Yashaus zu Dabl, in einer Ede des Gartens, befand jich eine 
Stelle, die mit-Balmftöden bepflanzt war. Auch dort hatte Juͤsmännchen Geld 
vergraben. Es liegt fieben Stufen tief in der Erde. Jedes Yahr fteigt es eine 

*) Nach anderer Erzählung lief die Magd in ihrer Angft zum Hausherren und 

erzählte, wie e3 ihr ergangen. Dieſer jchidte fie zu Bette und wollte jelbft das Feuer 

anzünden. Jedoch erging c& ihm wie der Magd. Als er aber zum brittenmal in ben 
Peſch fan, war das Feuer erlojchen. Da es Tag geworden war, fanden die Leute joviel 

Goldſtücke auf dem Herde liegen, ald Kohlen hingefchüttet worben. 
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Stufe höher und nähert ji der Oberwelt, wo es alle fieben Jahre brennt 
und dann wieder in die Erde zurüdiintt. 

Diefer Schatz kann um Mitternacht ausgegraben werden, jedoch darf 
fein Wort dabei geſprochen werden. Einjt verfuchten es zwei Männer, ihn zu 
heben. Sie hatten ihn ſchon in Händen und wollten ihn eben wegtragen, ala 
ein rotes Mäuschen über das Gold lief. „Ei! fieh da, welch ein rotes 
Mäuschen !” rief einer der Schatzgräber, und gleich entfiel ihm der Schaf 
und ſank wieder in bie Tiefe, 

Mitteilungen des Pfarrerd J. Prott, ergänzt durch die Mitteilungen ber Lehrer 
Schlöffer zu Eſch an ber Sauer, Wagener zu Gösdorf, ſowie anderer, 



XI. Jegenden und Märkten. 
—— — 
—— 

854. Legenden von unferem Herrgott und St. Peter. 

1; 

Unſer Herrgott und St. Peter famen zu einem Schmied, der ji rühmte, 
er jei ein Meijter in feiner Art und feiner käme über ihn. „Ich Fanns bejjer 
als du“, fagte unjer Herrgott und jchmiedete aus einem alten Weibe eine 
ihöne Jungfrau. Der Schmied, der eine häßliche Frau hatte, verfuchte es 
auch mit ihr; aber es gelang ihm nicht, er jchlug nur die Frau wund und 
rief unferen Herrgott zu Hilfe; aber diejer fonnte nur mehr aus der rau 
einen Affen machen.*) 

N. Sonner. 
2 
DZ 

Unjer Herrgott und St. Peter reisten einjt durch das Land, und da fie 
die Nacht überfiel, mußten fie in einem Haufe berbergen. Da fie müde 
waren von der Reife, jchliefen fie wohl. Am anderen Morgen wedte jie die 
Frau des Haufes, aber fie jtanden nicht auf. Nochmal fan die Wirtin, und 
weil fie fich nicht regten, jo droih die ran auf St. Peter, da diefer vorn 
im Bette lag. Sie jtanden noch nit auf, und nochmals kam die Frau und 
gerbte St. Peter wiederum das Fell. Aber fie hatten noch keine Luft aufzu: 
jteben, und als die Frau fort war, ſprach St. Beter zum Herrn: „Ich habe 
nun zweimal Schläge befonmen, da ich nicht aufgeitanden bin, jo lege du 
dih mal vorne”. St. Peter legte jih nun binten ins Bett, und als die 
rau wieder fan, jchlug fie auf den Hinterftliegenden mit den Worten: 
„Zweimal bat der vorderite jchon Schläge befommen, nun ift die Reihe an 
dir hinten in der Cde. *) 

N, Gonner. 
3. 

Unfer lieber Herrgott und St. Peter ſprachen einjt bei einer rau um 
Herberge an, wurden aber von ihr abgewiejen. Sie gingen daher ins Nad): 
barhaus, wo die Frau jie gut bewirtete und ihnen neue Betttücher aufs 
Bett legte. Am folgenden Tage jagte unjer Herrgott zur Frau, da; fie für 
ihren Kohn Das während des Tages machen jolle, womit fie den Tag an: 
gefangen. Die Frau maß aber die Betttücher, um zu feben, ob man nichts 

*) Bol. Fr. Panzer, Beitrag zur deutſch. Myth. 1, 18 fgg. 
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beruntergejchnitten babe, und fie fonnte den ganzen Tag Leinwand mejjen. 
Die Fran erzählte es der Nachbarin. Dieje date: „Wenn fie wiederfommen, 
dann fängt du Geld zu zählen an“; als aber unjer Gerrgott und St. Peter 
wiederfehrten, mußte dieje Frau frühmorgens gähnen und gähnte nun den 
ganzen Tag. 

J. B. Klein, Pfarrer zu Dalheim. 

855. Die Magd de# Pilatus, 

Auf dem neben dem Hocaltare in der alten Kapelle zu Neunfirchen *) 
ftehenden Heineren Altare erichien jedesmal während des Hochamtes eine weiße 
Frau und fämmte, auf den Stufen des Altars kniend, ihr Haar auf. 

Da that einft ein Geiftlicher feine erfte heilige Meffe in diejer Kirche 
und fchenkte fie der ärmiten Scele im Fegfeuer. Am folgenden Sonntage er: 
ihien dem Prieſter während des Hocdamtes eine weiße Taube und dankte 
ihm, daß er fie erlöfet babe; fie fei die Magd des Pilatus gewejen und 
wandle jchon feit jener Zeit auf der Erde, obne dal je irgend ein Menich 
ihrer gedacht habe. Sie fagte, Chriftus der Herr babe jie geitraft, auf dieſer 
Erde zu wandeln, bis ein Menſch ihrer gedenke, weil fie eine bei ihrem Leben 
verſprochene heilige Meſſe nicht habe lejen laſſen. 

NR. Gonner, 

856. Entftehung des „Bolverfuapp“ und des ‚Litſchef“. 

Das Luremburger Bolt erzählt, ald Gott die Erdfugel gefnetet, habe er 
fi die Hände gerieben ; dabei hätten jich zwei Krümlein abgelöst und jeien 
zur Erde gefallen. Das feien der Zolverfnapp und der Litjchef. 

L’Eröque de la.Basse Moüturie, 107. 

857. Das Muttergottesbild zu Luremburg. 

Als man einjt des fchlechten Wetters wegen die gewöhnliche Prozeſſion 

in der Muttergottesoftave unterlieh, vollzog die Jungfrau Maria, den Gottes: 
john auf dem Arme, allein die Prozeflion. Am folgenden Morgen fand man 

das Muttergottesbild mit naffem und befhmustem Gewande vor den Thoren 

der Stadt, und Hirten erzählten, fie hätten in der Nacht eine wunderlieblice 

Mufit vernommen, die vom Himmel herab zu tönen ſchien. Ta beſchloß man, 
in Zukunft die Prozejfion nie mebr zu verſchieben. 

J. Engling, Manuffript, 69. 

*) Neunkirchen ift heute nur mehr ein uralter Kirchhof bei Bus. Dort war früher 

eine Kirche, welche die Pfarrkirche von neun umliegenden Ortichaften war. 
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858. Das Marienbild vor dem Neuthor zu Luremburg (Soldatenſage). 

Einft ftand vor dem Neuthor eine Muttergottesfapelle, die weit und breit 

berühmt war durd die Wunder, die dort geichaben. 
Als zu Ende des vorigen Jahrhunderts die franzöfiihen Sansculotten in 

Zuremburg einrücdten und mit allem Heiligen Frevel trieben, jtedten fie 
das wunderbare Marienbild in Soldatenkleider und führten es in Arreit auf 
die Hauptwacht. Aber während der Nacht verließ das Marienbild die Wacht 
und fchritt weinend durch die Straßen bis zum Neuthor ; dort öffneten ſich 
raffelnd die Thore, und Maria kehrte in ihre Kapelle zurüd. 

v. Eederftulpe, 73. 

859. Urfprung der @irfter laufe. *) 

Nah einer alten, zugleich fchriftlihen und mündlichen Überlieferung 
verdankt das Heiligtum zu Girft feinen Urfprung dem gräflihen Geſchlechte 
von Klerf, das von jeber eine bejondere Verehrung zur jungfräulichen Gottes: 
mutter begte, und dem damals auch das Nittergut von Girft zugebört haben 
fol. Auf diefem einfamen Beſitze, jo erzählt die Überlieferung, wohnte gegen 
Ende des dreizehnten Jahrhunderts der junge, gottesfürdtige Elbert mit 
feiner Mutter, der vertwitweten Gräfin von Klerf, deren erjte Sorge war, 
ihren Sohn in der Gottesfurdt zu erziehen und ihm eine innige Verehrung 
zur allerheiligiten Gottesmutter einzuflößen. Der junge Elbert verweilte denn 
auch jtundenlang in dem Hajelgehölze vor dem Muttergottesbilde von der 
Hajelitaude. 

Kaum zwanzig Jahre alt, zog Elbert mit Ludwig dem Heiligen aus, um 
im Morgenlande für die Befreiung des heiligen Landes zu kämpfen. Der 
junge Ritter ward jedoch gefangen und geriet in die Hände eines fanatifchen 
Mufelmannes, der alle Mittel anwandte, ihn zum Abfall vom Glauben zu 
bewegen ; und da Verſprechungen, dann Drohungen ohne Erfolg blieben, 
wandte der Unmenjch die Folter an. Dabei wurden die Gebeine des Un— 
glüdlihen derart zermalmt, daß er ſich nur mehr auf Krüden fortbewegen 
konnte. Selbft in diefem Zuftande mußte er jchivere Ketten nachſchleppen. 

In jeinen Leiden gedachte er des von ihm verehrten Muttergottesbildes 
von der Hajelftaude und gelobte der hl. Jungfrau durch ein feierliches Gelübde, 
daß, wenn er aus den Händen der Ungläubigen nad) der fernen Heimat ent: 
fommen werde, er ihr zu Ehren und zum ewigen Andenken ihrer Güte auf 
jeinem freiberrliben Bejite von Girſt ein wiürdiges Heiligtum erbauen wolle. 
Und o Wunder! ald er am anderen Morgen feine Augen öffnete, befand er 
fich in einem Haſelgebüſche; neben ibm lagen Krüden und Kette, er jelber aber 

*) Bgl. oben Nr. 52. 
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konnte wie vordem in jugendlicher Kraft einberjchreiten. Seine Augen fielen 

auf das ihm jo bekannte und bochverebrtie Muttergottesbild von der Hajel: 
jtaude, vor dem er danfend auf die Kniee ſank. Hatte fie ihn ja an den Ort 
verjegt, der ibm von jeber jo teuer war! 

Um jein Gelübde zu erfüllen, beſchloß Elbert, das Kirchlein in feinem 
Dörfchen Hinkel zu erbauen. Doch was man am erjten Tage aufgebaut hatte, 
war am anderen Morgen verſchwunden; und ald man, erjtaunt darüber, die 
Gegend durbjucte, fand man das begonnene Mauerwerf auf der Anhöhe 
von Girft in dem Haſelgehölz der Muttergotted wieder, und zwar an ber: 

jelben Stelle, wo ſich Nitter Elbert jo jelig in der Heimat wiedergefunden 
batte. Durch diejen geheimnisvollen Wink von oben war nun die Stelle be: 
zeichnet, an der die Kirche jich erheben jollte. Nah Vollendung des Baues 
ließ der dankbare Nitter an einem Pfeiler im Chore feine Kette und eine 
Krücke aufhängen, er ſelbſt aber bewahrte die andere zur Erinnerung an 

jeine wunderbare Befreiung. 

Nach J. Prott (Luxemburger Marientalender, Jahrg. 1880, 9 fg.). 

860. Das Gnadenbild in der Girfter Klaufe. 

Ein junger Mann aus Didweiler, jo berichtet uns eine alte Volks: 
jage, wurde in der Türkei im Kriege gefangen genommen, gefnebelt und 
mit Ketten beladen in einen tiefen, dunfeln Kerker geworfen. In Ddiejer 
Not nahm er, wie der junge Elbert, jeine Zuflucht zu der von ihm verehrten 
Muttergottes von Girft und gelobte, daß, wenn er befreit würde und er 
das Glüd hätte, jeine Heimat wiederzufeben, er in der Muttergottesfirche 
von Girſt joviel Wahs opfern wolle, als er mit feinen Ketten wiege. 

Darauf betete er und jchlief ein; und als er am anderen Morgen erwachte, 

lag er in feinen Ketten auf „Steil“ bei Burfchborf, oder, wie andere ab: 
weichend berichten, auf der Anhöhe von Girſt in der Nähe des Heiligtums, 
an jener Stelle, die am Rande des nah Didweiler führenden Weges noch 
beute mit einem Kreuze bezeichnet ift. Um fich feines Gelübdes zu entledigen, 
ließ er fich fogleih abwägen, und jieb da, — ein zweites Wunder ! — famt 
den Ketten wog er nur drei Pfund. Er opferte daber eine dreipfündige 
Kerze, ließ feine Ketten auf Girft liegen und wanderte freudig der Heimat zu. 

J. Prott (Quremburger Marienfalender, Jabrg. 1880, 17). 

861. Das Marienbild auf dem Wirtenberg. 

Ein alter, frommer Greis ging einjt den Wirtenberg binan und fand dort 
ein Marienbild mit dem Jeſukind auf dem Arm. Froh brachte e8 der Greis 
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in die Dorflirhe. Anderes Tags jedoh war das Bild verſchwunden und 
befand ſich wieder an feiner alten Stelle, von Lichtſchimmer umgeben. Man 
eilte zum Berg binauf, und da erblidte man plöglich eine Hand, welde ein 
großes Zeichen in den Sand machte. Hier erbaute man ein Kirchlein und 
barg dort das wunderbare Bild. Lange war es ein beſuchter Wallfahrtsort ; 
feit einem Jahrhundert aber ift Kirche und Wunderbild verjchwunden. 

3. Engling, Manuffript, 10. 

862. Das Paffionsbild auf dem Johannisberg. 

Am Rande des Weges, der zum Johannisberge hinaufführt, find von 
oben bis unten ſechs niedlihe Kapellen errichtet, welche mit ziemlich 
ſchön und kunſtvoll geſchnitzten Paſſionsbildern geſchmückt find und in Ver: 
bindung mit der Kirche, wo jich das heilige Grab befindet, den ſonſt üblichen, 
nur aus fieben Stationen bejtebenden Kreuzweg bilden. Das Bild der Kreuz: 
annagelung, welches in dem vierten Kapellhen ftand, wurde im November 
des „jahres 1794 von den franzölischen Kriegstruppen berausgeriffen und 

. verbrannt und ift heute durch ein einfaches Kreuz; erjegt. Von diefem Bilde 
wird folgende Sage erzäblt. 

Die alten Budersberger pflegten allgemein den Sonntagnahmittag auf 
dem Sobannisberge zu verbringen. Einſt gingen drei Jünglinge plaudernd 
und jcherzend den Berg hinauf, und als fie zu dem vierten Stations: 
fapellhen kamen, welches die Kreuzigung darjtellte, da batten fie Mitleid 
mit dem armen Heilande und ärgerten ſich gar jehr über das robe, grau: 
jame Benehmen der Juden. Sie riſſen die Hentersfnechte heraus, durchbohrten 
ihnen die Augen und jchlugen ihnen mit den Hammern die Najen und die 
Finger ab und bängten jie zulegt mit gedrehten Hafelruten an den nädhiten 
Baum auf. Doc fieh! auf einmal bligte mitten im Wege vor dem Kapellchen 
eine rotblaue Flamme aus dem Boden bervor, und von jäher Furcht befallen 
jtürzten die drei Jünglinge über Stod und Stein, durch Heden und Gebüjch 
nah Haufe. Zwei davon wurden ſiech und jtarben früh, der andere wurde 
von der Zeit an hinkend und blieb es jein ganzes Leben lang. 

J. Brott, Pfarrer. 

863. Das Kreuz in ber Ktreuzkapelle zu Grebenmacher. 

Die öſtlich von Grevenmacher auf einer Anhöhe gelegene Kreuzkapelle 
wurde vor mehr als hundert Jahren erbaut und ſoll, der Sage nach, die 
Veranlaſſung zur Errichtung derſelben folgende geweſen ſein. 

Das noch heute auf dem Hauptaltare der Kapelle befindliche Kreuz iſt 
aus Stein, faſt zwei Meter bo, bat Balfen, die bis zwei Dezimeter im 
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Gevierte haben, und trägt ein Ehriftusbild in natürlicher Größe. Diejes Kreuz 
kam einft troß feiner großen Schwere die Mojel ftromaufwärts geſchwommen. 
Staunend lief alles Vol an das Mojelufer und ſah jih das Wunder an. 
Wie ftaunte man aber erjt, ald das Kreuz, gegenüber der Pfarrkirche ange: 
langt, jteben blieb und zwar aufrecht, mit einen Arm auf den öſtlich von der 
Stadt gelegenen Berg binzeigend. Dies alles jchien den Zuſchauern von 
wunbervoller Bedeutung, und man beſchloß, das Kreuz ans Ufer zu jchaffen 
und in feierliher Prozeſſion in die Pfarrkirche zu tragen. Aber dasjelbe fort: 
zujchaffen, war unmöglid, und niemand wußte Nat. Da trat ein Mann, der 
frömmfte der Gemeinde, hervor und bot jih an, das jchwere Kreuz allein 
zur Kirche zu tragen. Er lud ed auf, und zur größten Verwunderung aller 
Anweſenden trug er es mit ſichtlicher Leichtigkeit in die Kirche. Unter feier: 
lihen Geſängen und frommen Gebeten jtellte man es neben dem Altar auf. 
Aber fieh! am folgenden Morgen ſtand e3 hinter der Thüre, mit dem Arme 
wieder nach dem Berge zeigend. Dies wiederholte jich während mehrerer Tage, 
und man deutete e3 dahin, das Kreuz wolle auf dem Berge errichtet fein. 
Nahdem man es feierlich dort hinaufgetragen und aufgepflanzt hatte, beſchloß 
man fofort den Bau einer Kapelle zur Aufnabme des geheimnisvollen Kreuzes. 
Nah einigen Monaten ftand jchon die Kapelle da, von den Einwohnern der 
Stadt an Sonn: und freien Arbeitstagen unentgeltlih erbaut. Sie erhielt den 
Namen Kreuzfapelle, und der ganze Berg wurde feitber Kreuzerberg genannt. 
Alljährlich ftrömten zahlreihe Fromme Pilger dorthin zur Verehrung des 
Kreuzes; in den legten fünfundzwanzig Jahren jedoch bat diefe Wallfahrt 
bedeutend abgenommen, und nur mehr an den reitagen der Faftenzeit fom- 
men Fremde, auf dem Sreuzerberg zu beten. 

Lehrer Wagner zu Grevenmadher. 

864. Die Muttergottenleh bei Rollingen (Merſch). 

Sn einem Felſen unweit Rollingen, genannt die Muttergottesleb, ſteht 
ein Muttergottesbild, deſſen Herkommen felbit den älteften Leuten des Dorfes 
ein Rätſel ift, ja ſelbſt von ihren Eltern und Großeltern konnten fie nicht 
erfahren, woher das geheimnisvolle Bildchen gefommen. 

Ein Jude, der einft zu Pferd des Weges kam, rik das Bildchen aus 
jeiner Niſche und zertrümmerte es. Da fprengte plöglich ein glänzender Ritter 
beran, bieb dem böfen Juden den Kopf ab, und in demfelben Augenblide ſtand 
auch die zertrümmerte Madonna wieder ganz und unverjebrt auf ihrer Stelle. 

Diejes Bildchen genießt einer befonderen Verehrung, und jeden Sonn: 
tagnadhmittag geben viele Leute des Dorfes dortbin, ibre Andacht zu ver: 
richten. 

——_ — 
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865. Legende von St. Johannes. 

Als St. Johannes am Sterben war, bat er, daß man ihm einen Reben: 
zweig bringe, um denjelben zu jegnen, damit der Wein in Ewigkeit gut ge: 
deibe. Man jpottete feiner und brachte ihm einen Beerenzweig, den er jegnete. 

Seit diefer Zeit gedeihen die Beeren alljährlih fo außerordentlih gut und 

tragen deswegen auch jeinen Namen. 
Die Kirche aber weiht, um jein Andenken zu feiern, jedes Jahr an feinem 

Todestage den Wein. 

N. Gonner, 

866. Die Nitteler Kapelle. 

Dben auf dem Nitteler Berge ftand vor alten, alten Zeiten ein Lager, 
worin ein Feldherr mit 80,000 Mann weilte. Eines Tages wurde er durch 
einen Brief des Kaiſers aufgefordert, gegen die Türken zu ziehen. Er bob 
fein Yager auf und zog fort ind QTürfenland mit jeinem ganzen Heere. Da 
aber die Türken Elüger und tapferer waren, als feine Eoldaten, jo wurde 
er in der Schlacht bejiegt und mit allen, die nicht gefallen waren, gefangen 
genommen. Am folgenden Tage jollten alle von den Türken ermordet werden. 
Cie wurden in eine alte Kirche eingejperrt und mußten ſich hungrig und 
durjtig dort niederlegen. Da fie todmüde waren, jo jchliefen fie bald ein. 
Dem Feldherrn träumte, er jebe den Schönen Mojeljtrom bei Nittel; dann 
träumte er weiter, er ſehe, wie die Türken feine Krieger abſchlachteten und 
wie das Blut ftrommeije dabinfliege. In feiner Angft that er im Traume 
das Gelübde, auf der Nitteler Höhe eine prächtige Kirche zu erbauen und 
alles Waſſer, deſſen man bedürfe, um die Kalkipeife zu machen, auf feinem 
Nüden aus der Moſel bis auf die Spite des Berges zu tragen, wenn Gott 
ihm das Glüd gebe, noch einmal dort mit feinem Heere zu lagern. Als er 
früh morgens die Augen aufichlug, ſah er den Schönen Mojelftrom und befand 
jih mit jeinen noch lebenden Kriegern auf dem Berge. Sein Gelübde zu 
erfüllen, begab er ſich jogleih ans Werk. Als man aber das Fundament 
gegraben, jprang eine armdide Quelle bervor, jo daß man zum Bau der 
Kapelle Waſſer in Fülle batte. 

N. Gonner. 

867. Bom Hufaren, der die Muttergottes in der Nitteler Stapelle 
beftohlen hat. 

Während der böjen Zeiten des bdreißigjährigen Krieges wurden einjt 
ſächſiſche Hujaren in Nittel einquartiert. Da fie im Dorfe von der ſchönen 
Stapelle auf dem Berge gebört hatten, ſchlich ein Huſar auf den Berg binauf 

29 
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und ſah zu ſeinem Erſtaunen die ſchöne Muttergottes mit dem Jeſuskindlein 
auf dem Arme; beide batten eine goldene Krone auf. Der Huſar band ſein 
Pferd an die Thüre der Kapelle, ging zu dem dabei wohnenden Klausbruder 
und forderte von ihm den Schlüffel der Kapelle. Da diejer ſich weigerte, den 
Schlüſſel auszuliefern, z30g der Huſar feinen Zäbel, eritah den Klausner, 
nahm den Schlüffel, ging in die Kapelle und raubte die Kronen. Darauf 
beftieg er fein Pferd und ritt davon. Aber kaum jaß er auf dem Pferde, jo 
war diejes nicht mehr zu bändigen ; es feßte über Heden und Zäune binweg 
dem Nittler Felfen zu. Am anderen Morgen fand man die beiden Kronen 
auf dem Felſen und trug fie in feierliher Prozeſſion in die Kapelle zurüd. 
Bon dem Hufaren aber ijt feit diefer Zeit nichts mehr gehört worden. 

N, Gonner, 

868. Chriſtnach. 

Nach vieljähriger Febde zwiichen den Herren von Feld und den Tempel: 
rittern aus der Heringer Burg im Müllertbal berannten dieje einft im 
finfterer Nacht das Schloß von Fels und erjtürmten ed. Nachdem ſie alles 
niedergemacht, das Schloß geplündert und in Brand gejtedt hatten, jchleppten 
fie das Burgfräulein Chriſtina als Gefangene mit auf die Näuberburg, um 

fie ala Geifel des Friedens in engem Burgverließ ſchmachten zu lajien. In 
ihrer harten Gefangenſchaft flebte jie um Rettung zu ihrer Echußpatronin 
und gelobte, falls jie den Händen ihrer Peiniger entfomme, ihrer Bejchügerin 
zu Ehren ein Stirchlein zu erbauen. Boll Gottvertrauen büllt fie ihren abge: 
magerten Leib in Lumpen und wagt den kühnen Sprung aus dem Serfer: 
tenfter hinab in die graufige Tiefe. Und fieh! fie ftürzt nicht, fie ſchwebt 
vielmehr wie auf Flügeln getragen dem Abgrund zu, unverfehrt erreicht jie 
den Boden. Schnell eilte fie dann in der Richtung nach Fels dahin, um den 
Feinden, die ihre Flucht bemerkt, zu entkommen. Auf balbem Wege gelangte 
fie zu den Ruinen eines Dianentempels, und da fie die Häſcher in der Ferne 
berantommen ſah, verbarg fie fich jchnell in das zerfallene Gemäuer. In 
ihrem BVerfolgungseifer ftürmten die Häſcher vorbei — Chrijtina war gerettet. 

An diefer Stelle ließ die Jungfrau über den Trümmern beidnijcher Götter: 
verehrung das gelobte Kirchlein erbauen, und bald erboben jih um dasielbe 
m Wohnungen vieler Anfiedler, die von nah und fern fich bier nieder: _ 
ießen. 

Zwar beſteht ſchon lange Chriſtinas Kirchlein nicht mehr, aber das nach 
ihr benannte Dorf Chriſtnach, das ſich um dasſelbe angeſetzt, erinnert ewig 
an des frommen Fräuleins Gründung. 

J. Engling, Manuſtript, 29. 
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869. Gründung der Abtei zu Elairefontaine. 

Als einjt die Gräfin Ermelinde von Luremburg auf ihrem Schlojje 
Bardenburg weilte und in deſſen Nähe luſtwandelte, jegte fie fih an den 
Rand einer Quelle in den Schatten einer dichtbelaubten Eiche, um, da der 
Spaziergang jie ermüdet hatte, etivas auszuruhen. Bald war fie eingeichlafen, 
und batte folgenden Traum. Sie ſah eine hohe und ausnehmend jchöne 
Frauengeftalt mit einem Kinde auf dem Arme von der nahen Anhöhe herab: 
jteigen und der Quelle, an welder die Gräfin jaß, zujchreiten. Entzüdt über 
diefen Anblid, bemerkte Ermefinde plöglih, wie jih eine Herde Lämmlein 
um die Schöne Geftalt jcharte. Auf Nüden und Brujt waren die Lämmer 
mit einem zweihandbreiten, ſchwarzen, jfapulieräbnlichen Streifen gezeichnet, 
jonjt war ihr ganzer Körper weiß wie Schnee. Die Gräfin bemerkte, wie die 
himmliſche Gejtalt mit befonderem Wohlgefallen die Kämmlein betrachtete und 
eins nad) dem anderen jtreichelte. Da plötzlich verſchwand die Ericheinung, 
und fie erwachte. 

Überzeugt, daß Gott, der oft im Traume den Menjchen feinen Willen 
offenbare, au ihr etwas Geheimnisvolles habe andeuten wollen, ſuchte fie 
einen Einfiedler auf, der im Geruche der Heiligkeit ftand und abgejchieden 
von der Welt an dem Orte lebte, wo ſich jpäter die Abtei Glairefentaine 
erbob. Nach einem Furzen Gebete erhob ji der Klausner und jagte: „hr 
Traum, bobe Frau, ift wunderbar. Die Frau, die Ihnen erſchienen, ift die 
allerfeligite Jungfrau Maria, und die jchwarzgeitreiften Lämmlein bedeuten 
die Jungfrauen, welche fih unter dem Drdensgewande des hl. Bernhardus 
dem Herrn geweiht baben. Die bl. Jungfrau ijt diefen Orden bejonders 
zugethan und iſt deſſen mächtige Beihüßerin. Gründen Sie an diefem Orte 
eine Abtei; ein verdienftoolleres Werk können Sie nicht vollbringen. Heilige 
Jungfrauen werden dort ewig des Herrn Lob jingen,. und an ihren Ber: 

dienten werden Sie und Ihre Nachkommen Anteil haben“. 
Ermelinde nahm dieje Deutung wie einen Orakelſpruch entgegen und fchicte 

fih fofort an, an diefem Orte eine Kirche und ein Srauenklojter zu gründen. 
Nachdem die Kirhe erbaut war, ließ man dort ein Bild malen, auf dem 

man die Erjcheinung, welche Ermefinde an der Quelle gehabt, mit allen Neben: 
umſtänden darftellte. 

Bertholet, Hist. eccles. et civile da duche de — IV, 425. 

870. Gründung der Udalrichskirche im Grund. 

Udalrih, Graf von Körich, batte fih auf einer Jagd verirrt und geriet 
in das enge Petrusthal unfern der heutigen Unterjtadt Grund. Damals war 
dort weder Haus noch Hof, und dichte Waldung bededte die Höhen rings: 
umber. Als der Nitter au der jegigen Uuirinusfapelle vorbeiritt, hörte er 



a ii 

eine weibliche Stimme, welche ihm zurief, er ſolle jich nur jchnell fortmachen, 
fonjt wäre er verloren. „Ich bin die Gefangene der Räuber, welche bier 
baujen. Sie werden bald zurüdfehren und Euch töten“. Der Ritter befolgte 
ihren Rat; da aber die Näuber nahten und er im Didicht feinen Ausweg 
fand, geriet er in große Angit und gelobte jeinem bl. Schußpatron, eine 
Kirche erbauen zu laffen, falls derjelbe ihm aus der Gefahr belfe. Mit Hilfe 
des hl. Udalrih haut er fih dann Bahn durch den Räuberhbaufen, kehrt in 
der Nacht mit feinen Knappen zurüd, nimmt die Räuber gefangen und läßt 
fie benten. An der Stelle der Räuberhöhle erbaute er, wie er gelobt, die 
St. Udalrichskirche.“) 

J. Engling, Manuftript, 268. 

871. &t. Quirin und die drei Jungfrauen. 

Bor dem ehemaligen Diedenbofenertbor zu Luremburg, rechts an der 
alten, „Berlinerweg“ genannten Landſtraße, befindet fich eine Kapelle, welche 
ein jteinernes Kreuz einjchließt. Auf dem oberen Balken desjelben it der 
Heiland am Kreuz nebjt zwei Knechten, von denen der eine einen Spieh, der 
andere den Shwamm gegen den Heiland richtet, roh ausgehauen. Im Haupt: 
balfen iſt St. Wendelin vorgejtellt mit Hut, Tajhe und Hirtenjtab in der 
Linken und Nojenfranz in der Nechten, darunter der Name St. Wendelin, 
Unter diefer Figur ftebt folgende Inſchrift: 

Tröft dich bieby 
mein frommer 
Chrift, Wann dir 
auff Erde übel 
it. — 1738. 

An der linken Seitenwand der Kapelle ift eine ungefähr fünfzig Zenti- 
meter bobe, in Holz gearbeitete Gruppe angebracht, welche drei, auf einem 
Eſel jigende Jungfrauen vorftellt. Sie figen alle drei nah Art der Frauen 
auf, die Gefichter nad) der rechten Seite gewendet, wie des Eſels Kopf. Die 
mittlere hat die Augen mit einer weißen Stirnbinde verbunden und zeichnet 
jih dur bejonders langes. Haupthaar aus. Alle drei halten die linfe Hand 
auf die Bruſt und die rechte graziös erhoben und fern. 

Fünfzig Schritte thaleinwärts befindet ſich die St. Quirinusgrotte und 
der Quirinusbrunnen. Die Ortstradition, welche von uns mündlich aufge: 
nommen worden, weiß folgendes von dieſen Merkwürdigkeiten zu erzäblen. 

Die jepige St. Quirinusfapelle war ohne alle Widerrede urfprünglich eine 
Räuberhöhle. Einſt hauste dort eine Alte mit ihren drei Söhnen, welche das 

*) Noch vor wenigen Jahren bezeichneten die Kinder ein tiefes Loch in dem Pe— 
trusbach unter der Brüde (wol Seller des ırften Haufes der Deutichherren), gegenüber 

der alten Kirche, als eine alte Räuberhöhle. 
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verruchte Räuberhandiwerk trieben. Drei Jungfranen, welche einit des Weges 
famen, wurden von ihnen angefallen, geplündert und gemartert ; fie entfamen 
aber auf ibrem Ejel und liefen die Kapelle an der Straße mit der bejchrie- 
benen Gruppe als ex voto errichten. Die Stirnbinde der mittleren Jungfrau 
bedeutet, daß fie an der Stirne verwundet war. 

Ein andermal fam auch ein Herr mit feinem Diener dabergeritten. Da 
fie müde waren, kehrten fie in die Räuberhöhle ein. Die Alte war allein, denn 
ihre Söhne waren auf Raub aus. Die beiden Gäfte begehrten ein Nachtmahl 
von der Alten, und während dieje damit beichäftigt war, hörten der Herr 
und fein Diener, wie das Pferd des Herrn mit dem Fuße ſcharrte. Hierdurch 
argwöhniſch gemacht, unterjuchten fie die Stelle, wo das Pferd ftand, und 
jieb, e8 lagen eine Menge Leihname dort unter der Erde vergraben. Cie 
wußten nun, wo jie waren, bereiteten fich zur Gegenwehr, und als die 
Näuber zurückkamen, ſchoſſen fie zwei davon tot; der dritte entflob. Die Alte 

aber empfand Reue über ihre Frevel und gejtand alles. Sie führte die 
Fremden noch an einen anderen Ort unfern der Hütte, genannt „beim Mark: 
jtein“ oder „beim Kreuz“, wo viele Ermordete begraben lagen. Die frübere 
Räuberhöhle iſt ſpäter erit eine Einfiedelei geworden. 

In Bezug auf den Brunnen und die drei Jungfrauen vernahmen wir 
noch folgendes: 

Drei Nonnen, welde mit Sfrofeln behaftet waren, wallfahrteten nad) 
Luremburg, um dort von der Mutter Gottes Heilung ihres Übels zu erlangen. 
Als fie in die Nähe des Quirinusquelld kamen, faßen fie von ihrem Eſel ab 
und labten jih an dem friihen Waſſer, denn fie empfanden großen Durft. 

Aber fieb, faum hatten fie eine Handvoll des Waſſers genoffen, waren fie 
von ihrem Übel geheilt. Sie dankten Gott inbrünftig und gelobten, dieje 
wunderbare Heilung dur ein Standbild zu verewigen. Als fie aber in ber 
Stadt angelangt waren und am Klofter abjtiegen, jahen fie, daß die Nonnen 
bereit$ am Abendtiſche ſaßen. Sie fürchteten ſich daher und ſchämten fich, und 
feine wollte vorangeben. Endlich jagte eine von ihnen: „So verbindet mir die 
Augen, dann will ich vorangeben“. Dies geſchah. Weil aber die beiden anderen 
fie nicht allein geben laſſen wollten, nabmen fie diefelbe in die Mitte. *) 

Von dem Tage an ward der Quirinusbrunnen berühmt, und er erwies 
fich fortan beilfräftig gegen Skrofeln, Hautausihläge und Augenkrankheiten. 
Jährlich am fünften Sonntag nah Dftern (Mai) wallfahrtet man zur Qui— 
rinusfapelle, opfert Kinnbaden oder jonjtiges getrodnetes Schweinefleifh ı nd 
füllt die Flajhen mit dem Waffer des Quirinusbrunnen. 

I 8. Klein, Pfarrer zu Dalheim. 

*) Hierauf anſpielend, jchiden die Mütter, wenn ein Kind zu jpät zum Eſſen 

fommt, dasjelbe zu den drei Jungfrauen ſpeiſen. 
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572. Die Schönfelfer Klauſe. 

Ungefähr eine Viertelitunde vom Schloſſe Schönfels entfernt jtebt auf 

dem Berge, an deſſen Fuße ſich das Wichtelchesloch befindet, eine Kapelle, 
die Schönfeljer Klauje, deren Uriprung folgende Sage erzählt: 

In dem alten Schloffe von Schönfels wohnte eine reihe Herrſchaft, die 
nur den Sommer bier zubradte. Der Scloßherr vergnügte jich oft mit 
zahlreichen Gefährten in den umliegenden großen Waldungen auf der Jagd. 
Eines Tages begleitete diejelben auch die Schloßfrau mit ihrem Söhnchen 
Ehrhard. Während die Dame eine Zeitlang dem Treiben der Jagd zujab, 
entfernte fih das Söhnlein jpielend und Blumen juchend. Als die Mutter 

fih nach dem Kinde umſah, war es verſchwunden. Ängſtlich ging fie umber, 
rief und fuchte vergebens. Endlich eilte fie den Berg hinunter und faud 
unten das Kind, das ihr ımwverjehrt entgegenläcelte, auf dem Raſen jigen. 

Es war von oben herab in eine tiefe Schlucht gefallen, obne jih ein Yeid 
zu thun. Die ſchützende Hand Gottes hatte es gerettet: beim Sturze jei, heißt 
es, ein Engel herangeſchwebt, habe das Knäblein ergriffen und zum Fuße 
des Felſens hinuntergetragen. Zum Zeichen des innigen Dantes erbaute die 
Herrſchaft die „Schönfelfer Klaus” zu Ehren des bl. Schutzengels auf der 
Felſenhöhe, von der das Knäblein berabgejtürzt war. 

873. Der heilige Martinus, 

1. 

Als im Jahre 384 (nad) anderen 386) der bl. Martinus von Trier, 
wohin er jich fürs zweite Mal zum Kaifer Marimus begeben batte, nad 
Tours zurüdfehrte, ward er unterwegs, al3 er in die Näbe Andethannas 
(Anwen) fam, wegen der den „jtbaziern *) eben bewiejenen Nahfiht und 
mit ihnen gepflogenen Gemeinjchaft von jo bitterer Neue befallen, daß er 
plöglid niederfanf und durch die Troſtworte eines ihm erjcheinenden Engels 
aufgerichtet werden mußte, ebe ex feine Neife fortzufegen vermochte. „Indem 
er“, jo erzählt Sulpitius Severus,**) „bei der Nüdreife auf dem Wege vor 
lauter Betrübnis, an frevelnder Gemeinschaft auch nur eine Stunde lang 
teilgenommen zu haben, erjeufjte und ibm feine Gefährten ein wenig voran: 
geeilt waren, ſank er unweit des Dorfes genannt Andetbanna, wo im Dunkel 

*) Die Fthazier waren Anhänger des blutgierigen Biſchofs Ithacius von Soffebe 
in Spanien und verlangten als foldhe von dem Tyrannen Marimus die Hinrichtung 

Priscilians und der Priscillianiften, wesbalb fie von allen echten Ebriften verabſcheut 

und von dem bi. Ambrofins, dem Papſt Siricius und dem Konzil von Turin fürmlich 
verdammt wurden. 

**) Dial. I, 3, c. 11, 12, 13 unb 15. 
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der Wälder mweite Ode und Einſamkeit berricht, nieder, erwägend unter 

wechſelweiſen Gewiſſensvorwürfen und Gelbitentihuldigungen die Urjache 
feines Schmerzes und des Gejchehenen. Da erjchien ibm plöglih ein Engel 
und ſprach: „„Mit Recht bijt du reumütig, Martinus, aber anders konnteſt 
du nicht wegfommen : belebe von neuem deine Tugend und fafle wieder Mut, 
damit du Ffünftig nicht mehr, nicht deinen Rubm, wol aber dein Heil in 
Gefahr bringeft...”“ Auf diefe Worte des Engels richtete ſich der Heilige zwar 
wieder auf, mußte aber von diefem Nugenblide an, wie er jelbjt mit thrä- 
nenden Augen erzählte, größere Schwierigfeiten bewältigen und längere Ge: 
bete verrichten, um aus den Beſeſſenen die Teufel zu treiben“. 

Die Stelle, wo der tröjtende Engel den Seelenkummer des bl. Glaubens: 
boten über den mit den tbaziern gepflogenen Umgang verjcheuchte, befindet 
fih auf dem alten Nömerwege, in der Näbe der Niederanwener Kirche und 
führt bis auf diefen Tag den Namen Heiligenftein, wodurch jie zu beweijen 
icheint, daß fie früher ein Denkmal zu Ehren des bl. Biſchofs trug. 

Dann läßt endlih auch eine mebrhundertjährige beachtenswerte Volks— 
tradition eben auf dem Anwener Gebiete den Biihof von Tours fein Pferd 
tränfen, das hl. Mehopfer feiern und einige Zeit als Gaft verweilen. 

%. Engling, Public. VI, 204 fag. 3. B. Laplüme, ib., XI, 81. 

2. 
Als der hl. Martin, fo erzählt eine uralte Sage, auf jeiner Nüdreife 

von Trier nad Tours, in die Gegend von Anwen fam, war er jo erjchöpft, 
daß er nicht mehr weiter fonnte. Jedoch wurde er von den Heiden, melde 
bier wohnten, jchnöde abgewiejen ; nicht einmal einen Trunk Waſſer ge: 
wäbhrten fie ihm, feinen brennenden Durjt zu ftillen. Da ſieh! entiprang zur 
Stunde eine Quelle dem Schoß der Erde. Gott danfend erquidte fich der 
Heilige an dem jprudelnden Born und tränfte auch fein Pferd. Noch heute 
fließt die, Quelle in der Nähe der Hoiterter Kirche. 

J. Engling, Manuffript, 319. 

874. Die Sanlt:Martinsquelle im Syrthal. 

In dem prächtigen, an beiden Ufern der Syr fih ausdebnenden Wieſen— 
thale befindet ſich zwiichen Betdorf und Hagelsdorf, am linfen Ufer des 
Flüßchens, ein an jeinem Urfprung etwa einen Meter breiter, Elarer, Fühler 

Quell, der weiterhin durch die MWiefen fließend in die Syr mündet. Im Volke 
beißt er Märtesbur. Über diefe Quelle erzählt der Volksmund folgendes : 

Während eines heißen Sommers, als die Hitze das Land ausgedorrt 
und jeit langem fein Regentropfen die Erde erquidt hatte, Fam der hl. Martin 
durch unfer Land geritten und gelangte in die Gegend von Betzdorf. Vor 

Durſt erihöpft, konnte fih das Roß nur mühjam fortfchleppen, und der 
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Heilige mußte es endlich am Zaume führen. Nirgends war eine Tuelle zu 
eripäben, der Syrfluß war vertrodnet, alles ringsum war dürr und öde. 
Verſchmachtend und entkräftet drohten Reiter und Pferd zufammenzufinken. 
In diefer äußeriten Not fällt der Heilige auf die Kniee und fleht voll Ver: 
trauen zu Gott, ihn vom ficheren Tode zu erretten. Da entipringt plößlich 
aus dem Schoß der Erde eine Quelle und ergieht ſich murmelnd weiter 
durch das dürre Wiejenthal, als wäre fie feit Jahren ſchon dort geflofjen. 
Hoc erfreut ob diefes Wunders, blidt der Heilige danfend zum Himmel 
empor, tränft zuerjt jein Pferd und labt ſich dann jelbit an der kühlen Flut. 
Darauf jegnete der Heilige das Waller und ritt von dannen. 

Seit diefer Zeit fommen viele Pilger alljährlih zu der hl. Quelle ge: 
wallfahrtet, um an derjelben Linderung ihrer Leiden zu finden. 

Mitteilung von M. Grechen. 

875. St. Pirmin. 

1. 

In uralter Zeit mag der größere Born des Pirminsberges eine heidniſch 
vergötterte Quelle geweſen fein, während die zweite Quelle den Bewohnern 
ber dortigen römischen Anfievelung das Trinkwaſſer lieferte. Noch heute 
haben beide Quellen biefelbe Beſtimmung: die erjte wird vom Bolfe als 

heilig angejehen, die zweite liefert das trinfbare Waffer. 
Zu Anfang des achten Jahrhunderts fam der hl. Pirmin in diefe Gegend, 

fegnete den fpäter nah ihm benannten St. Pirminsborn ein und gab ihm 
eine chriftliche, dem heidniſchen Aberglauben entgegengejegte Beitimmung. 

Eine altehrwürdige Volkstradition der Umgegend berichtet : 
Einft an einem Winterabende kam allein und ohne Gefolge ein frommer 

Mifjionsprediger in das Schloß zu Wilz, welches jih damals zu Niederwilz, 
wo die jegige Pfarrkirche fteht, befand. Diefer fremde Priefter hieß Pirminus. 
Die Schloßdame, welche allein anweſend war, weil ihr Gemahl ſich in der 
Kerkerhaft zu Vianden befand, empfing den Unbekannten mit allen Ehren, 
die damals den durchreifenden Negionarprietern und Nerfündern des Evan- 
geliums zu teil wurden, und bewirtete ihn nad Möglichkeit. Sie hatte jedoch 
nichts Eiligeres zu thun, als den Segen des Miffionars für ihr einziges 
Söhnlein zu erbitten. Das Kind war ſchwach von Geſundheit, hatte ſchmäch— 
tige Glieder und einen ſtark angeſchwollenen Unterleib. Der hl. Regionar— 
prieſter willfahrte der Bitte der edeln Mutter, ſegnete das Kindlein und fügte 
hinzu: „Dieſer Segen reicht nicht hin, um dein Kind zu heilen; da unten 
habe ih eine Quelle gejegnet, welche ehemals den Heiden zur Majchung 
diente, wenn fie fich zum Göbentempel begaben, deſſen Trünmer auf dem 
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Berge noch jichtbar find.*) Trage deinen Sohn dahin und tauche ihn dreimal 

ins Waſſer des Borns unter Ausſprechung des Namens der drei Perjonen 

der allerbeiligiten Dreifaltigkeit ; jchide dann für fein Heil während neun 

Tage eifrige Gebete zum Gott aller Barmberzigteit empor, und dein Söhn— 

lein wird die Gefundbeit wiedererlangen. Zum Andenken an die Gewährung 

deiner Bitte follit du dann auf den Überreiten des heidniſchen Tempels, wo 

ehedem der Irrtum den Göttern opferte, ein Bethaus dem chriſtlichen Gotte 

errichten laſſen“. 
Die edle Schloßdame machte barfuß und inmitten des ftrengiten Winters 

die Wallfahrt nach dem gejegneten Born und trug ihren Spröfling und ihre 
einzige Hoffnung auf dem Arme bin zum Fons salubris. Und wie Et. Bir: 
min es der Mutter verheißen hatte, jo geichab es: das Kind, der zukünftige 
Herr von Wilz, wurde gefund, nachdem die Wallfahrt, die Waihung im 
Waſſer der Quelle und die neuntägige Andacht beendigt waren. Als kurze 
Zeit nach diefen Vorgängen im Schloffe und an der Pirminsquelle der Herr 
von Wilz, man weiß nicht aus welcher Urjache, die Freiheit erhalten und 
wieder auf feinem Gute in Niederwilz angelangt war, glaubte er nicht an 
die Heilung feines Sohnes durd ein Wunder und. jchidte fich keineswegs an, 
das dem hl. Pirmin verjprochene Bethaus in der Einöde des heutigen Pir- 
minsberges zu erbauen. Zur Strafe für feine Ungläubigfeit verlor er jpäter 

das Leben in einem Zujammentreffen mit einem anderen Gutsherrn. 
Nachdem aber der junge Herr von Wilz zum Jüngling herangewachſen 

war, berichtet weiter die Volfsüberlieferung, traf er Anjtalten, das zu voll: 
führen, was feine Mutter dem Heiligen verſprochen hatte, und bald erhoben 
fih über dem Schutthaufen der zerftörten Nömervilla ein Bethaus und eine 
fleine Einfiedelei für einige Anachoreten. 

I. Weicherding, der St. Pirminsberg, 21 und 44 fgg. 

2. 

Nach einer alten Sage, die in der Umgegend von Wilz und Kaundorf 
von vieler Leute Mund erzählt wird, litt der hl. Pirmin an einem heftigen 
Augenübel. Überall, wo er nur ein Brünnlein erblidte oder ein Bächlein 
antraf, da fniete er ans Ufer nieder, fchöpfte von der Haren Welle und 
wuſch damit feine triefenden Augen ; aber vergebens, denn kein Waſſer im 
Osling war Fräftig genug, das Übel zu beilen. So fam er auch einft auf 
jeinen Miffionsreifen an den jpäter nad ihm benannten Born, fniete nieder, 
jegnete die jprudelnde Welle und wuſch damit feine Augen, und fieh, das 

*) St. Pirmin bielt die Audera auf dem nah ihm benannten Berge irrtümlich 
für Überrefte eines beidnifchen Tempels. Bis jept aber wurbe gar nichts aufgefunden, 
mas auf eine ſolche Annahme könnte fchliegen laſſen. Nur fpricht die Tradition von 
Tempelherren, die ehedem das Tempelhaus von St. Birmin bewohnt hätten. 
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Übel mar gehoben. Das heilſame Waſſer hatte ihn davon befreit, und ſeit 

diefer Zeit gebrauchte man dasjelbe zur Heilung von Augenfranfheiten. 

J. Weicherding, der St. Pirminäberg, 70. 

376. St. Pirmin und ber Dieb, 

Einft fam ein noch jeht lebender Mann aus Wilz an der St. Pirmins- 
fapelle bei Buderſcheid vorbei, trat hinein und nahm das Standbild des 

Heiligen, welches ſich in der Klaufe befindet, mit ſich fort. Aber je mehr er 

fih von der Klaufe entfernte, deſto ſchwerer wurde ihm die Laſt. Zuletzt 

drückte ihn das Bild dermafen, daß er ſich gezwungen ſah, es niederzujegen. 

Da kam er auf den Gedanken, dasjelbe wieder an feinen früheren Plat 

zurüdzubringen. Und ſieh da! wie er es auflud, war es jchon bedeutend 

leichter geworden ; und je näher er dem Standorte kam, deito leichter wurde 

die Saft. Er ftellte die Statuette wieder an den alten Pla und eilte nad) 

Haufe. 
Mitteilung des Lehrers J. Hennes. 

877. Eine Wallfahrt nach Echternach. 

In der zweiten Hälfte des vorigen Jahrhunderts brach zu Heiderſcheid 
eine jchredlihe Krankheit unter dem Vieh aus. Kühe, Schweine, furz alles 
Vieh wurde davon befallen. Das Vieh zitterte am ganzen Leibe, jchäumte 
und mütete, als fei es von der Tollwut befallen. Jedes Tier, welches die 
Krankheit befam, verendete unter ſchrecklichen Zuckungen. Alte Leute erzählten, 
daß die Einwohner von Heiderjcheid damals mehr Vieh auf den Schindanger 
ichleppten, als heute Vieh in Heiderfcheid ift. Da jede menſchliche Hilfe nichts 
fruchtete, jo nahm man zulegt feine Zuflucht zu dem hl. Willibrordus. Die 
Einwohner verpflichteten fih durch ein Gelübde zu einer jährlihen Pilger: 
fahrt nah Echternach, worauf die Krankheit alljogleih aufbörte. Jedes Jahr 
wallte nun die Pfarrei von Heidericheid in Prozejfion am Pfingftmontag zu 
den Gebeinen des Heiligen. Da jedoh während der franzöfiihen Revolution 
dieje Wallfahrt fait unmöglid wurde (die Franzoſen hatten die Pilger ein: 
mal gefangen genommen und biejelben drei Tage lang zu Echternach einge: 
jperrt), wurde das Gelübde umgeändert, und zwar mußten jet die Heider: 
ſcheider jährlid am Pfingſtmontag nad dem nabegelegenen Dorfe Tadler 
pilgern, wo der hl. Willibrord an dieſem Tage ebenfalls verehrt wird. In 
den legten Jahren änderte man das Gelübde noch einmal und zwar fo, daf 
die Prozelfion jest jährlih am genannten Tage nur mehr einen Gang über 
die Fluren der Pfarrei macht. 

Lehrer 9. Georges. 



— 41 — 

878. Die Pfarrfirde zu Rindſchleiden. 

Die Kirche zu Nindichleiden foll ein alter Heidentempel geweſen jein, in 
dem die Vorfahren ihren Göttern unter anderen auch Menjchenopfer dar: 
braten. Zur Zeit, als der hl. Willibrord das Chriſtentum in unferem Lande 
verbreitete, fam er auch nach Nindfchleiden. Aber die Heiden lachten über 
feine Predigten und glaubten ihm nicht. Er aber ging in ihren Tempel, 
jtürzte die Gögenbilder von den Altären, jtredte die Hand in die Flammen 
und das Feuer erlojch. Vor Staunen ſprachlos, fahen die Heiden ihm zu und 
erwarteten jeden Augenblid, ihre Götter würden den Frevler töten. Da das 
aber nicht geichab, hielten jie jeinen Gott für mächtiger ald ihre Götter und 
nahmen das Chriftentum an. 

Bon diefer Zeit an jollen die jährlihen Prozeifionen herrühren, welche 
fih jetzt noch alljährlih auf Pfingftmontag von den umliegenden Dörfern 
nach Rindichleiden zur Verehrung des bl. Willibrordus begeben. 

Dar. 

879. Entftehung der Echternacher Springprozeſſion. 

Wann die berühmte Echternadher Springprozejlion entjtanden, weis man 
nicht genau, aber man jet deren Entftehung in St. Willibrords Zeiten, zu 
deſſen Ehren fie alljährlih am Pfingftdienstag abgehalten wird. Bei folgender 
Gelegenheit joll fie eingejegt worden jein. Alles Vieh in diejen Gegenden 
var von einer eigentümlihen Krankheit befallen worden ; es geriet dasfelbe 
dadurch in eine ſolche Wut, daß es jolange jprang, bis es tot niederfiel. In 

diefer Not nahm man feine Zuflucht zum bi. Willibrord und veriprad, all: 
jährlich fpringend zu jeinem Grabe zu wallfahrten. Da hörte die Krankheit auf. 

Während einer Zeit hatte man die Prozejfion unterlafen, aber da brach 
auch fofort die Epringwut unter dem Vieh wieder aus. Seit diejer Zeit 
bütet man fi, die Prozejlion zu unterlaſſen. 

Bertholet, Histoire da duch de Luxembourg, Il, 177. 

880. Der hl. Willibrord, 

Der hi. Willibrord foll mehrmals auf wunderbare Weije Wein verviel- 
fältigt haben. So gab er einjt zwölf Bettlern zur Genüge aus feiner Wein- 
flaſche zu trinken, die troßden nicht leer wurde. 

Eines Tages, als er jein Klojter in Echternach bejuchte und nur wenig 
Dein im Keller fand, ſteckte er unter Gebet feinen Stod ins Faß, und am 

anderen Tage fand es der Kellner überfliegend von Wein. Der Heilige ver: 
bot, zu feinen Lebzeiten von dem Wunder zu ſprechen. 
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Der Heilige ſtarb zu Echternach am 7. November 739. Sein Leib wurde 
in einen ſteinernen Sarg gelegt, der durch ein Wunder inmitten der trauern— 
den Mönche ſich um eine halbe Elle verlängerte, weil er ſonſt dieſe koſtbaren 
irdiſchen Überreſte nicht hätte aufnehmen können. 

Luxemburger Heiligenlegende, 378 und 380. Thiofrid, Vita 8. Willibrordi. 

881. Entftehung der Kapelle von Rünzig. 

Hart an der Eifenbahnitation von Künzig liegt eine Schöne, neu reſtau— 
rierie Kapelle. Eine pradtvolle, uralte Linde breitet jchirmend ihr reiches 
Blätterdach über das Heiligtum aus, welches jeit dem Bau der Prinz-Heinrich— 
Bahn feinem urſprünglichen Zwed entfremdet iſt. Sonft lag dieſe Kapelle 
einfam und ernit an dem Wege, der von Fingig nah Künzig führte, Dieler 
Weg ift jept auf eine Feine Entfernung verlegt, und das unruhige Dampf: 
roß bat den ftillen Frieden geftört, der ſonſt jo anmutig das uralte Heilig: 
tum umgab. Doch thront noch auf dem bejcheidenen Altare das Standbild 
des hl. Marimin, Biſchofs von Trier, dem die Kapelle geweiht war. Die 
Geſchichte ihrer Entſtehung lebt noch beute im Munde des Volkes fort. 

Der bl. Marimin, Biſchof von Trier, fam einft durch Künzig mit einer 
Ladung Bücher gefahren. Sein Eſel aber war nicht im ftande, die Laſt allein 
den fteilen Weg binanfzubringen, der bei der Kapelle anbebt und fi bis 
auf die Höhe vor Fingig binziebt ; „Al Hiel“ heißt er beute. Der bl. Biſchof 
wandte fih an die Leute des Dorfes mit der Bitte, ihm ein Pferd zum Vor: 
ipannen zu überlaffen, bis er auf der Höhe angelangt fei. Die Leute aber 
waren bartherzig genug, ihm dieſe Heine Gefälligkeit abzuſchlagen. Der Hei: 
lige ärgerte fich nicht über diefes Benehmen ; nur verkündete er ihnen, daß 
fie zu ihrer Strafe ihm eines Tages bis nad) Trier folgen müßten. 

Bald darauf brach unter den Pferden eine Krankheit aus, und die fich 
frei machen fonnten, liefen jogar auf den Weg nad der „Al Hiel*, als 
wollten fie die Leute an die Prophezeiung des hl. Biichofs erinnern und ihnen 
den Meg zeigen. Die Leute verftanden volltommen, was das zu bedeuten 
babe, und wallfabrteten nah Trier. Sie erhielten durch die Fürbitte des 
Heiligen Verzeihung ihres Fehlers und Befreiung von der Plage. Aus Dant: 
barkeit bauten fie nun eine Kapelle und weihten diejelbe dem bl. Maximin. 
Eine feierlihe Prozeſſion während der Pfingittage follte jedes Jahr die Ein: 

wohner von Künzig an die Pflicht der Dankbarkeit erinnern. 
Doh gegen Ende des vorigen Jahrhunderts war die Kapelle in Verfall 

gekommen, und in dieſen unrubigen Zeiten der franzöfiihen Revolution 
dachte niemand an deren Neubau. Da auf einmal ftellte fi von neuem eine 

Kraufheit unter den Pferden ein, und manche von ihnen liefen wiehernd und 
brüllend zu den verfallenen Mauern der Kapelle und ftredten die Köpfe zu 
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den Heinen Fenſterniſchen hinein oder jchlugen jich den Kopf wund an dem 
Gejtein. Das war ein deutliher Wink für die Einwohnerjchaft. Gleich 
machten fie jih ang Werk und bauten das Heiligtum neu auf, wie es nod 
jest jtebt, einfach, ohne großen Kunſtaufwand, aber reinlich, anmnutig und von 
der alten Linde freundlich überichattet. Wird e3 wegen feiner unrubigen Nach— 
barichaft verkauft und abgetragen, jo wird es wahrjcheinlicy an einem anderen 
Ende des Dorfes wieder eriteben, da es wirklich den Leuten ans Herz ge 
wachſen zu jein jcheint. 

Profeſſor L. Tibejar. 

882. St. Marimin und die Remicher. 

Zu den Zeiten Siegfrieds, des erjten Iuremburger Grafen, war Adalbert, 
ein junger Ritter, Lehnsherr von Remich. Diejer bebandelte, troß der Er: 
mabnungen und Zurechtweijungen vonjeiten jeiner Mutter, jeine Untertbanen 
mit jolder Härte und Graujamteit, daß jich eines Tages jechzig Nemicher 
auf den Weg nad Trier begaben, um dort an der Grabjtätte des bI. Wtari: 
min Hilfe in ihrer Not zu erfleben. Nachdem jie eine Nacht vor der Kirche 
zugebracht, begaben jich zwölf derjelben am Morgen in die Kirche und ver- 
barrten dort den ganzen Tag über und die folgende Nacht in inbrünftigen 
Gebete. Am zweiten Tage trat, wie jie das von Zeit zu Zeit zu tbun pflegte, 
Adalberts Mutter in Begleitung ihres Sohnes in die Kirche. Da warfen fich 
die Nemicher vor den Altären nieder und flebten mit lauter Stimme eine 
balbe Stunde lang zum hl. Marimin, daß er ſich ihrer erbarmen und fie 
vor Adalberts Graujamkeit ſchützen möge. 

Bei den Vorftellungen jeiner durch der armen Leute Not gerübrten 
Mutter griff Adalbert, während er die Nemicher Lügner jchalt, zornig zum 
Schwerte und ſchwur, fie für ihre Verwegenheit jtreng zu bejtrafen. Aber 
faum batte er die Drohung ausgefprochen, als ihn Zittern und Beben ergriff 
und er in eine Art Najerei verfiel. Da ſieh! es löste fich fein Schwertgurt von 
jelbit, und das Schwert fiel Elirrend zu Boden. Es war offenbar, der Heilige 
batte ein Wunder gewirkt, um Adalbert zu bejtrafen ; er wurde des Lebens 
verluftig erklärt, und die gedrüdten Nemicher konnten wieder frei aufatmen. 

Aber durch die im Gebet verbrachten Nachtwachen waren die armen 
Leute gänzlich erſchöpft. Da brachte ein Mönch, namens Wenilon, eine Flajche 
Wein, jegnete fie im Namen des bl. Marimin, und überreichte fie den Ne: 
michern. Da geihah ein neues Wunder, Alle tranten in großen Zügen aus 
der Flajche, und doch war bei ibrer Abreije die Flaſche noch jo voll, als 
wenn niemand getrunfen bätte. 

Bertholet, Histoire du duch® de Luxembourg, III, 55 fgg. 

— 
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883. Der hl. Marimin und die Weimerskircher. 

Bernacrus, dem die Beſitzungen der Abtei St. Marimin zu Weimerskirch 
im Sabre 926 übertragen worden waren, jcheint dajelbit ein bartes, grau: 
james Negiment geführt zu haben. Da er jih Hab und Gut feiner Unter: 
gebenen nicht auf gewaltjame Weije anzueignen wagte, nahm er jeine Zuflucht 
zur Lift. Er übergab einem Weimerskircher einen Jagdfalken zur Pflege, in: 
dem er die Unerfahrenheit des Mannes zu jeinen Zweden ausnugen wollte. 
In der räuderigen Wohnung und bei jchlechter Nahrung verendete das Tier 
auch bald nachher. Der Bauer, der dem gefürchteten Herrn den Tod jeines 
Falten nicht anzujagen wagte, bielt es für binreihend, das tote Tier aufzu— 
bewahren, für den Fall, daß ſich der Herr jpäter nad demjelben erkundigen 
würde ; desbalb rupfte, jalzte und räucherte er ihn. Und in diefem Zuftande 
bändigte er jpäter auf jeine Anfrage dem Herrn den toten Vogel ein. Ber: 

nacrus ftellte ſich äußerft erzürnt ; er fab in der Handlungsweile des Bauern 
eine Beihimpfung feiner Perſon nicht bloß vonfeiten eines Einzigen, jon- 
dern der ganzen Einwohnerſchaft, und drohte mit Prügeljtrafe und Einziehung 
ibrer Güter. Die Bauern erfannten das Gefahrvolle ihrer Lage, und da fie 

von der menschlichen Gerechtigkeit nichts zu boffen hatten, jo beichloffen fie, 
die Fürbitte des hl. Maximin anzuflehen. Sie jehidten zwei Jünglinge mit 
Dpfergaben nah der Mariminerabtei. Vor Tagesanbruch Tangten die Jüng— 
linge an den Tboren der Abtei an, gerade im NAugenblide al3 die in der 
Kirche verjammelten Mönche die Frübmette jangen ; fie wurden eingelaflen, 
und nachdem fie jih vor dem Hochaltar auf die Kniee geworfen, braten 
jie ihre Dpfergaben dar, jchlugen mit ihren Neifeftöden auf den Altar, um 

des Heiligen Aufmerkſamkeit auf ſich zu lenken, und bradten unter lautem 
Meinen ihr Anliegen vor. Zur jelben Stunde und in demjelben Augen: 

blid ward Bernacrus zur Strafe für feine Graufamfeit von jo beftigen 
Krämpfen befallen, daß er bald machber- unter unjäglien Schmerzen den 
Geiſt ausbauchte. 

Publie. XV, 9, 

884. Karl Martels wunderbare Heilung. 

Im Jahre 723 verfiel Karl Martel in eine Krankheit, die ihn an den 
Rand des Grabes brachte. Nachdem alle ärztliche Mittel erfolglos angewandt 
worden, erfhien dem Kranken während des Schlafes St. Martınin und for- 
derte ihn auf, ihm zu jeinem Grabe zu folgen. Bei feinem Erwachen fragte 
Karl feinen Geheimfchreiber, ob er den bl. Marimin gejeben, derjelbe babe 
joeben mit ihm geſprochen. Als diejer e3 verneinte, jagte Karl: „Der Heilige 
bat joeben mein Zimmer verlaijen ; er bat mich ermabnt, auf feinem Grabe 
zu beten, wenn ich geheilt werden wolle”. In einer Sänfte ließ er fich nad 
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Trier in die Maximinerabtei bringen, und nachdem er dort ſein Gebet ver— 
richtet hatte, ſchlief er ein. Der Heilige erſchien ihm wiederum und ſagte ihm, 
Gott habe ihn erhört und verleihe ihm Heilung; er müſſe aber für ſeine 
Sünden Buße thun und in Zukunft nicht mehr ſündigen. Karl erwachte und 
ftand auf; er fühlte fich von neuen Kräften belebt, forderte zu efjen und 
erlangte bald feine volle Gejundbeit wieder. Aus Dankbarkeit ſchenkte er der 
Mariminerabtei jeine Belitungen zu Künzig, Steinjel und Weimerskirch. 

Nach Bertholet: Histoire ecclesiastique et civile du duche de Luxembourg ete., 1, 
204 ig. 

885. Die Jobskapelle auf dem Ktohlenberg. 

Auf den Koblenberg bei Bederih jteht eine Stapelle, die dem bi. ob 
geweiht ift und wohin man zur Heilung von Gejhwüren beten gebt. 

Als einjt ein Mann aus Nollingen (bei Merſch) mit zwei Schinken, die 
er in der Jobskapelle opfern wollte, auf den Koblenberg fteigen ſollte, vor 
Müdigkeit aber in der Hälfte des Berges kaum weiter fommen konnte, rief 
er: „De Job! wanns de nit eram Fenft, ech fommen och nit op!” Darauf 
warf er die Schinken bin. Zu Haufe angefommen, war er über und über 
mit Gejchwiren bededt. Mit zwei anderen Schinken febrte er nun zum Berge 
zurüd und rief beim Sinaufjteigen: „De Job! bleiw do, ech kommen op!“ 

Er betete in der Mapelle, opferte und war geheilt. 

886. Eine Pilgerfahrt zum bi. Job. 

Eines Tages pilgerten zwei Jünglinge von Seidericheid auf den Koblen: 
berg bei Bederih, um ein Gelübde zu erfüllen, das jie einmal, als fie in 

großer Not waren, gemacht hatten. Als fie zu Bederich angekommen waren, 
jagte der eine zum anderen: „Wir wollen das Opfergeld vertrinten! Der 

bl. Job weiß ja gewiß nichts davon“. Gejagt, gethan. 
Darauf gingen jie auf den Koblenberg, verrichteten ihre Andacht und 

fehrten wohlgemut nah Haufe zurüd. Dort angekommen, wurden fie derart 
mit Geſchwüren bevedt, daß fie in ihren engen Holen nicht mehr geben 
konnten, jondern weite Srauenröde tragen mußten. Sie wußten gleich, woher 
ihnen diejes Unglück fam, denn einer jagte zum anderen: „job weiß es doch“. 
Um num von diefer Plage befreit zu werden, machten jie ein Gelübde zu 
einer neuen Wallfahrt nach Bederih. Diesmal nahmen fie das zum Opfer 
bejtimmte Geld mit auf den Berg und legten es auf den Altar nieder. Einige 
Zeit darauf wurden jie auch von ihren Geſchwüren befreit. 

Lehrer H. Georges. 
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887. Die Linde des Kohlenberges bei Bederid. 

Bei der bl. Kreuzkapelle auf dem Koblenberge bei Beckerich fteben zwei . 
mächtige Linden, welche, wie allgemein der Glaube berricht, der bl. Willi- 
brordus gepflanzt bat. Die eine diefer Linden iſt bedeutend Fräftiger ala die 
andere; der Umfang ihres Stammes beträgt einen Fuß über dem Erdboden 
6—7 Meter, etwas böber ijt der Umfang geringer, und wo der Baum an 

fängt, feine Äſte auszubreiten, mag derjelbe wohl noh 6—7 Meter im Um: 
fange haben. Weithin bemerkbar find die beiden Niefenbäume und in der 
ganzen Umgegend befannt durch den auf denſelben wachſenden, beiljamen 
Lindenthee, der als bejonderes Heilmittel gerühmt wird. 

Zwiſchen den beiden Bäumen jtebt ein qut erhaltenes, mächtiges Chriſtus— 
bild aus Stein; an deſſen Fuße figt der große Dulder ob, zu welchem von 
nab und fern mander kommt und Troft und Heilung jucht für verjchiedene 
Krankheiten. Einjt kehrte ein Fremder von der Bittjtätte in ein Wirtshaus 
zu Bederich ein, und als man ihn fragte, wober er fomme, antivortete er 
jpöttelnd: „Eh wor de Job befichen, an ech bun bien nit dobem fond“. 
Noch bevor der Mann das Dorf verlaffen, verjpürte er einen unbegreiflichen 

Schmerz in jeinen Gliedern, und nah act bis vierzehn Tagen jab man 

denjelben zurückkommen; er war ganz mit Gejchwüren bededt und pilgerte 

reumütig auf den Berg zum bl. job unter die Linden, wo er demütig betete, 
um von jeinen Leiden befreit zu werden. Von diejer Stunde an ging es ibm 
bejier, und bald war er von den Geſchwüren befreit. 

888, Die hl, Runigunde. 

Die hl. Kunigunde, die ältefte Tochter Sieafrieds, des erjten luremburger 
Grafen, war mit Heinrich, dem Herzoge von Baiern, dem nachberigen deutjchen 
Kaiſer, vermählt. Im Einverjtändnis mit ihrem Gemahl batte Kunigunde bei 
ihrer Vermählung das Gelübde ewiger YJungfräulichkeit abgelegt. Die Ver: 
läumdung jedoch jchonte auch ein jo beiliges Leben nicht, und jo geichict 
ward alles zufammengeitellt, daß felbit der Gemahl an der Treue der Gattin 
zu zweifeln begann. Obſchon Kunigunde die verläumderifche Anklage mit Er: 
gebenbeit ertragen hätte, galt es doch durch Ehrenrettung das Ärgernis nieder: 
zujchlagen. Sie erbot ſich deshalb, zum Beweiſe ihrer Unſchuld die Feuerprobe 
zu bejtehen, und nachdem fie Gott angeflebt, ging fie, von lebendigen 
Glauben bejeelt und vertrauend auf Gottes Beijtand, barfuß und obne fich 
zu verlegen, über glühende Pflugicharen dahin, als wenn fie über Nojen 
wanbelte. 

Nah einem gottjeligen Leben ward jie zu Bamberg neben ihrem Gatten 
beerdigt. Man berichtet von vielen Wundern, die an ihrem Grabe geſchahen. 

Nach Bertholet,, Histoire ecelesiastique et eivile du duche de Luxbg ete., I, 75 fg. 
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Bei der Beerdigung der bl. Kaiferin trug Sich folgendes wunderbare 
Ereignis zu. Als man das Grab Heinrich geöffnet hatte, um fie ihrem 
Wunſche gemäh neben ibrem Bruder und Herrn, dem Kaijer, zu begraben, 
eriholl vom Himmel die Stimme: „D Jungfrau, made Pla der Jungfrau!“ 
Nun waren alle Gegenwärtige Zeugen, wie Heinrich, die auserwählte Jung: 
frau Gottes, jih auf die Seite rücte, um jeiner Gemahlin, der Braut Jeſu 
Ghrifti, Platz zu maden.*) 

Luremburger Heiligenlegende, 28. 

889. Die HI. Runigunde und ihre Nichte. 

Die bi. Kunigunde beſaß eine Nichte, die fie jeit deren zarter Kindheit 
auferzogen hatte. Die Heine Judith war gehorſam und gelebrig, und als fie 
zur Jungfrau herangewachſen war, trat jie ins Klojter zu Kaufungen. Sie 
machte große Fortichritte in der Tugend, jo daß fie wegen ihrer Andacht im 
Gebete, ihrer Ausdauer im Falten und ihrer. Bebarrlichkeit in Ertragung von 
Widerwärtigfeiten zur Äbtiſſin gewählt wurde. 

Seitdem fie aber als Oberin jich freier fühlte, ließ jie in ihrer Fröm— 
migfeit nach und juchte die Freundſchaft von Altersgenoffinnen auf. Die hl. 
Kunigunde ward darüber betrübt, tadelte ihre Nichte wegen ihrer Fahrläſſig— 
feit und beſchwor fie, ihren Verpflichtungen nachzukommen. Aber ihre Er- 
mahnungen blieben ohne Erfolg. Einft verfäumte die Abtifjin fogar, einer 
Prozeſſion beizuwohnen; da juchte ihre Tante fie auf, fand fie im Kreife 
ihrer Genoflinnen und gab ihr in beiliger Entrüftung mit der Hand einen 
leihten Schlag auf die Wange. Da fieh! die Finger blieben wie auf Wachs 
abgedrüdt, und Judith behielt das Mal bis zu ihrem Tode. Seit diejem 
Tage aber führte fie ein erbauungsvolles Leben. 

Bertholet, Hist. eccl, et civile du duche de Luxembourg, 111, 76. 

*) Kaifer Heinrich und Kunigunde, jeine Gemahlin, gelobten ſich Keujchheit. Einft 

lujtwandelten fie in bem großen Wald Hauptdmoor bei Bamberg und rubten auf der 

Stelle, welde man Kunigundenrub nennt. Im traulichen Geipräche ihre Unſchuld be- 
teuernd, nahm ſunigunde ihren Ring vom Finger und warf ihn gegen den Dom. Dort 

durchbohrte der Ring die große Glocke; fie tönt dumpf, und heute fiebt man noch das 

Loch. Die Flur, über welche der Ring flog, brachte von nun an das ſüße Holz hervor, 

welches nur bier wächst. Andere erzählen: Die hl. Kunigunde ſaß auf einem Martyr- 
freuz, als in Bamberg ein Brand ausbrach. Sie warf ihren goldenen Ring gegen ihre 

Glocke, welche bierauf von felbft läutete, und worauf der Brand gelöſcht wurde. Der 
Ring bohrte ein Loch durch die Glocke, welches fein Glodengieper vermaden faun. 

(Friedr. Banzer, Beitrag zur deutihen Mythologie, 11, 53.) 

30 
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890. Die hl. Amalberga. 

Die hl. Amalberga ward auf dem Schloſſe Rodingen geboren; ihre 
Eltern ſtammten aus königlichem Geblüte. Bon Kindheit an widmete fie ſich 
dem Dienſte des Herrn und legte, zur Jungfrau herangereift, das Gelübde 
ewiger Keuſchheit ab. 

Früh verlor ſie Vater und Mutter und lebte im elterlichen Hauſe mit 
einem ihrer Brüder. Nachdem dieſer aber in ein Kloſter getreten, führte ſie, 
wie eine Klausnerin, zurückgezogen von der Welt, ein heiliges Leben, das 
alle Bewerber fern hielt. Von ihrer Frömmigkeit und ihrer Schönheit einge— 
nommen, wollte trotzdem Karl der Große, der damals noch ein Jüngling 
war, fie zur Gemahlin gewinnen. Eines Tages ergriff der Jüngling die 
Jungfrau, die von jeinen Bewerbungen nichts wiſſen wollte, jo leidenſchaft— 
Tih und ungejtüm bei der Hand, daß er ihr den Arm brad. Der erichrodene 
Jüngling ließ von der Zeit ab, fie weiter zu bedrängen. 

Amalberga zog fih darauf ins Kloſter Münfter-Bilfen bei Lüttich zurüd, 
wo fie als ein Mufter volllommener Tugend im einundbreißigiten Jahre 
ihres Alters jtarb. 

An ihrem Grabe gejhaben wunderbare Heilungen, jo daß man bald 
ſcharenweiſe zu demjelben pilgerte: Tote wurden wieder lebendig, Beſeſſene 
und Fallſüchtige gebeilt, Gelähmte erbielten ibre Gejundbeit wieder und 
andere Kranke Linderung in ihren Leiden. 

Bertholet, Hist. eccl. ei civile du duche de Luxbg, Il, 255 fgg. 

891. &t. Matthäus in Trier, 

Bor uralten Zeiten, al3 die Heiligen no von einem Orte zum anderen 
wandern mußten, geſchah es, daß St. Matthäus von Kolosleiten (oberhalb 
Saarburg) fortzuzieben gezwungen war. Man feste ihn in eine Bitte und 
ließ ibn jo die Saar binuntertreiben. In feiner Bütte rief er beftändig:: 
„Zand mech!” Aber überall, wo er vorbeifam und fein Ruf gebört wurde, 
riefen ihm die Heiligen, welche die Dörfer beſchirmten, zu: „Lane mer dEc, 
da baft d’iwer eis!“ Aus der Saar ſchwamm er in feiner Bütte in die 
Mojel, und dieje trieb ihn bis Trier hinunter, obne daß man ihn landen 
wollte. Dort jagen am Ufer Wajchfrauen, welche jeinen Ruf hörten und Er— 
barmen mit ihm batten und ibn landeten mittelft einer Stange, melde fie 
ihm reichten. 

Von diejer Zeit an mußten die dortigen Heiligen fortwandern, und Ct. 
Matthäus trat an ihre Stelle. Wo ihn die Waſchfrauen ans Ufer gezogen 
batten, baute er das berühmte Klojter St. Matthäus. Seit jener Zeit herrſcht 
noch im ganzen Mojelthale das Sprihwort: „Lane mer dech, da bajt d'iwer 
eis!” (Xanden wir dich, jo bift du über uns!) 

N. Gonner. 



892. Urfprung der Bittgänge nad) Taben (oberhalb Saarburg). 

Der Sage nad baben die Bittgänge nah Taben bei Saarburg zur 
Heilung einer gewiſſen Kinderkranfbeit folgendem Vorfalle ihren Urfprung 
zu verdanken. 

Einſt kam der bl. Peter von Mailand die Mofel beruntergeihwommen und 
wollte bei Grevenmader ans Land fteigen, um bier bejonders verehrt zu 
werden. Die Wäfcherinnen aber ftießen den ibnen unbekannten Mann mit den 
Bleueln vom Ufer wieder ab, worauf Peter ſprach: „Nun ſchwimm ich durch 
Heden und Brüche, und viel fromm Muttertind muß dahin fommen, mich zu 
beſuchen“. Er ſchwamm die Moſel hinunter und die Saar hinauf bis nad 
Taben, wo er noch immer verehrt wird. Als der Heilige die geheimnisvollen 
Worte geſprochen hatte, war e3 den Weibern leid, ihn vom Land abgehalten 
zu haben. Sie riefen ihn zurüd, aber vergebens. 

Lehrer Wagner zu Grevenmacher. 

893. Trier gerettet durch feine Heiligen. 

Als Heinrih IV., Graf von Luremburg und fpäter Kaiſer von Deutſch— 
land, im Jahre 1301 auf dem Punkte ftand, die Stadt Trier einzunehmen, 
entitand während der Nacht ein folder Lärm in den Lüften, als wenn ein 
ganzes Heer von Streitern beranzöge. E3 waren die Trierer Heiligen, welche 
die Stadt beſchützen und retten wollten. Als des Grafen Mannen das Ge- 
räuſch des himmliſchen Heeres vernahmen, wurden fie von Schreden befallen, 
griffen zu den Waffen, und da fie ſich von Feinden umringt glaubten, töteten 
jie ſich gegenſeitig. Endlich floben fie angiterfüllt von dannen und gaben ihr 
Lager preis. Der Graf, bejtürzt wie die übrigen bei diefem wunderbaren 
Vorgang, war genötigt, ebenfalls die Flucht zu ergreifen und nad Luxem— 
burg zurückzueilen. 

Bertholet, Histoire du duché de Luxembourg, Y, 515. 

894. Der Wunderarm zu Niederwampach. 

Seit undenflihen Zeiten beitebt zu Niederwampad die Volksſage, daß 
in dem bortigen „Heiligen-Borne“ vor vielen Jahrhunderten der Arın eines 
nicht näher befannten Heiligen gefunden wurde. Diefer Arın jei jedoch jpäter 
verloren gegangen und dur einen äbnlichen, hölzernen erjegt worden. Von 

der Zeit an diente der hölzerne Arm als Neliquar, in welchem man bis zu 
unjeren Tagen das „Heiltum“ (Heiligtum) zum Kuſſe reichte. 

3. Engling, ber bi. Audoen, 51. 
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895. Die Reiterleh zu Marienthal. 

Gegenüber dem ebemaligen Klojter Marienthal, am rechten Eiſchufer, 
erbebt fich, ungefähr zwei Meter von der Felswand entfernt, ein etwa dreißig 
Meter bober, vereinzelt ftebender Feljen, befannt unter dem Namen Neiterleb. 
An diefen Felien knüpft fich folgende Sage. 

Ein edler und tapferer Nitter wurde einjt von jeinen Gefährten abge: 
fchnitten und von Feinden umringt, die ibn immer mehr nad dem Felſen— 
gürtel am rechten Eiſchufer bindrängten, jo daß er den Tod vor und hinter 
ih ſah: binter fih die grimmigen Feinde, vor ji den tiefen Abgrund. 

In diefer Not beſchloß er, den gefäbrliben Sprung in die Tiefe zu wagen, 

und machte das Gelübde, joviel Pfund Wachskerzen der Kloſterkirche von 

Marientbal zu ſchenken, als er in voller Rüſtung ſamt jeinem Pferde wiege, 
falls er mit dem Leben davonfäme. Najch drüdt er dem Pferde die Sporen 
in die Weichen, jest auf die Neiterleb binüber und dann binab in die Tiefe. 
Unten angelommen, verjant das Prerd bis über die Kniee in den Boden, 
doch raſch bat es ſich wieder beransgearbeitet, und im Galopp gings weiter. 
Nach anderer Mitteilung jegte das Pferd den Nitter janft auf den Boden 
nieder, obne daß beiden das geringite Leid geſchah. Ter Nitter dankte Gott 
für die wunderbare Nettung und begab jich ins Klofter, um fih abwägen zu 
lajien. Da fieb! er wog ſamt dem Pferde nur ein Pfund (nach anderen drei, 
nd wieder nad anderen fünf und zwanzig Pfund). 

Dben auf dem Felſen, von wo der Neiter ſich in die Tiefe ftürzte und 
der noch beute Reiteſch-Leh beißt, zeigt man noch zur Stunde den Abdruck 
des Hufeilens feines Pferdes. 

896. Die Kapelle bei Ehnen. *) 

Ein Ritter wurde von den Feinden hart bedrängt, und dieje waren ihm 
dicht auf der Ferſe, als er in ratendem Galoppe dem Moſelſtrome zujagte. 
Er war feit entichlojjen, lieber den Tod in den Wellen zu erleiden, als in 

einem dunfeln Kerker jein Leben zu verjchmachten. In dieſer Not flebte er 
zum Beichirmer der Schiffer, dem bi. Nikolaus, und gelobte ibm, eine Kapelle 
an das Ufer zu bauen, wenn er ibm in vdiefer Gefabr beiftebe und er mit 
jeinem Pferde glüdlih an das jenjeitige Ufer gelange. 

Der Nitter jprengte bei der Hüttermüble in den Strom, wurde gerettet 

und bielt treu jein Verſprechen. Jährlih am St. Nikolausfeite brennen zwei 
Wachslichte vor dem Bilde des Heiligen, der jeine Kapelle am linken (2) Ufer 
des Fluffes in einem Felſen bat. 

Die Kirche von Ehnen iſt verpflichtet, dieie Wachslihte an Ort und 
Stelle zu beforgen und anzuzünden. 

N, Sommer. 

) Bgl. oben Wr. 45. 
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897. Die Rapelle im Felſen bei Waſſerbillig. 

Von den hohen Felſen bei Wafjerbillig jprengte einjt ein vom Feinde 
verfolgter Nitter, nachdem er fein Leben Gott befohlen, mit jeinem Pferde in 
den Mofelitrom binab. Glüdlih kam er hinunter und erreichte mit feinem 
Pferde das jenfeitige Ufer. Die Hufeilen des Pferdes find noch im Felſen 
ausgezeichnet. 

Zum Dank ließ der Nitter die Kapelle in den Felien einbauen, und it 
ſolches auch dort zu leſen. 

N. Gonner. 

898. Der Niefen- oder Nitterfprung. 

Eine Stunde von Vianden erhebt jih am Ufer der Ur, nahe dem Dorfe 
Uren, ein bober, fteiler Felfen, der Nitterfprung genannt. Auf diefem Felſen 
war einjt ein Nitter, der von feinen Feinden verfolgt wurde, angelangt und 

ſah ji im jeiner Flucht gehemmt: vor ihm gähnte der tiefe Abgrund und 
hinter ibm jprengten die Verfolger heran. In feiner Not flehte er zu Gott 
und veriprad, falls er gerettet würde, auf dem Felſen eine Kapelle zu er: 
bauen. Darauf feste er fühn hinunter in die Tiefe und gelangte wohlerhalten 
ans jenjeitige Ufer. Kaum war er jedoch der Gefahr entronnen, da lachte er 

wild auf, und anftatt Gott zu danken, rief er höhniſch, es werde ihm nicht 
einfallen, eine Kapelle zu erbauen. Doch das Wort war faum gejproden, da 
überzog ſich plößlich der Himmel mit ſchwarzen Gewitterwolfen, ein Blig 
zudte zur Erde und warf den Gottesläfterer tot nieder. 

Seit diefer Zeit nennt das Volf den Feljen Niefen- oder Nitterfprung. 

899. Die Schloflapelle von Emwerlingen. 

1. 

Das Schloß von Ewerlingen war ehemals der Sitz der hochadeligen 
Familie Ewerlingen, von welcher das Dorf ſeinen Namen führt. Dieſe Fa— 
milie war ſehr gottesfürchtig: ſie hatte ihren eigenen Hauskaplan und eine 
äußerſt ſchöne Schloßkapelle. Während der Stürme der erſten franzöſiſchen 
Revolution mußte die Familie Ewerlingen flüchten, und das Schloß nebſt den 
dazu gehörigen großen Gütern kam in fremde Hände. Da wurde die Kapelle 
in Schweineſtälle umgewandelt. Dieſe Entweihung einer heiligen Stätte konnte 
nicht unbeſtraft bleiben. Einſt ſchlachtete der Beſitzer ein fettes Schwein, deſſen 

Gedärme in die hart am Schloſſe vorbeifließende Attert geworfen wurden. 

Plötzlich wurden diejelben feuerrot und verichlangen ſich jo ineinander, daf; 
fie ein jchönes Kreuz bildeten, unter welchem einige Schriftzeichen erjchienen. 
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Bon den Leuten, die zugegen waren, vermocte feiner die Schrift zu leſen. 
AZufälligerweife befand ji ein Jude unter den Zuſchauern; diefer rief auf 
einmal aus: „Es iſt bebräifch !* Da drangen alle in ihn, die Worte zu über: 
jegen. Er dachte einige Zeit nach und fprad dann: „Es iſt ein verbängnie: 
volles Urteil, und die Bedeutung der Worte ift: Es wird did reuen“. Die 
Leute aber merkten, daß er nicht alles gejagt babe ; der Jude jedoch ſchwieg 
bebarrli und wollte über den Reſt feine Auskunft geben. 

2. 

Zu Ewerlingen hatte jemand aus einer Kapelle einen Schweineitall 
gemacht. Als er nun einmal ein Schwein geichlachtet batte, fanden ſich in 
deſſen Bauche Buchitaben vor, die niemand lejen konnte. Da befragte man 
ein udenmädchen, das im Rufe der Herentunde jtand. Dasielbe erflärte den 
Sinn der Buchitaben dabin: „Es wird dich reuen“. Auch ſoll der Eigentümer 
in der Folge wirklich ganz unglüdlich in der Schweinezucht gewejen fein. 

900. Die entweihte Kapelle zu Öler Hof. 

Auf dem an der belgiihen Grenze etiwa eine halbe Stunde von Bondorf 
gelegenen Oler Hof trug ſich einft folgendes zu. 

Dort ftand vorzeiten eine Kapelle. Der Pächter ließ dieſe Kapelle in 
einen Pferdeitall umwandeln. Aber was geſchah? Die Pferde wollten ſich in 
dem entiveihten Naume gar nicht legen und ausruhen, jondern tobten beſtän— 
dig, jo daß der Pächter fich genötigt jab, diejelben aus diejem Orte zurüd: 
zuziehen. 

901. Der Altar in der Helzinger Waldkapelle. 

In der Helzinger Waldkapelle ſteht ein ſchöner Holzſchnitzaltar, der, 

reichlich mit Zierrat und Bildwerk ausgeſtattet, das Leben Chriſti und der 
Gottesmutter Mariä darſtellt: ein Denkmal, das, den kleinen Flügelaltar 
von Rodenborn ausgenommen, im luxemburger Yande einzig in ſeiner Art 
ift und durch Fünftleriich vollendete Ausführung fich kühn mit ähnlichen Er: 
zeugniffen der mittelalterlihen Kunjt in den umliegenden Ländern meſſen kann. 

Wie und wann der Altar in den Beſitz der Klauje von Heljingen ge 
fommen jein mag, darüber weil; man nichts Beſtimmtes. Unter dem Volke 
aber gebt noch beute die Sage, der Altar komme aus dem Frantenlande und 
jei für eine Kirche in Belgien beſtimmt gewejen. Als man aber an der Hel: 

zinger Heilsquelle vorüberfuhr, da that die Himmelskönigin auf wunderbare 
Weiſe ihren Willen fund, bier anı Saume eines Buchenwäldchens den Altar 
errichtet zu jehen. Man ließ nämlich die Ochſen an der Quelle trinten, und 
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gleich wurden fie, wie durch eine unfichtbare Macht, an den Boden gefeilelt, 

und auch der Wagen, der die teuere Laſt trug, war durch fein menjchliches 
Mittel mehr von Ort und Stelle zu bringen. Dies war für Volk und Geiſt— 
lichkeit ein Winf von oben, ein überirdiiches Gebot. Der Altar wurde fofort 
in der alten Kapelle an der Heilsquelle errichtet und vollendete die innere 
Ausftattung des Heiligtums, das von nun an den Gläubigen nicht nur Schäße 
der Hilfe, jondern auch erhabene Schäge der Kunſt zu bieten hatte. 

Pfarrer J. Prott (Lugemburger Marienlalender, 1878, 29). 

902. Der Bertrag für die andere Welt. 

Zu Linſter hatten einjt zwei Knechte ſich das Wort gegeben, daf; derjenige, 
der zuerft fterbe, dem Überlebenden erjcheinen werde, um ihm zu jagen, wie 
es ihm in der anderen Welt ergebe. Der ältejte ftarb und erſchien tags 
darauf feinem Freund. Er machte ein Loch in die Erde und bat feinen Ka— 
meraben, die Hand hineinzulegen. Diejer that es, zog aber plöglic die Hand 
zurüd, weil er die Kälte, die er empfand, nicht aushalten konnte. Darauf 

jtedte der Geift auch jeine Hand ins Loch und bat den anderen abermals, 
das gleiche zu thun; doch diesmal verbrannte jich diefer die Hand. Hierauf 
verihwand ber Geilt. 

I. Engling, Manuflript, 26. 

903. Der Berichterftatter aus dem Jenſeits. 

Bor etwa hundert Jahren bewohnten zwei Brüder ein Häuschen im 
Nollingergrund nahe der Quelle, die man beute die Siebenbrunnen nennt. 
Beide hatten fich gegenjeitig das Verſprechen gegeben, bis an ihren Tod bei 
einander zu bleiben ; auch follte derjenige, welcher zuerſt fterben würde, nad) 
jeinem Tode aus der Ewigkeit zurüdfommen und dem anderen jagen, wie es 
drüben ausſehe. Nun geihab es, daß der ältere der beiden Brüder zuerjt 
ftarb. Einen Monat ungefähr nad jeinem Tode lag der Bruder halbwach 
im Bette und fühlte plöglic eine kalte, Enöcherne Hand ihm übers Geficht 
fabren. Das geihah ein zweites und ein drittes Mal. Wie er die Augen 
aufihlug, ſtand fein verftorbener Bruder vor ibm. „Biſt du's? Nun, wie 
ſiehts da drüben aus?“ redete er ihn an. —,O“, erwiderte der Gefragte, „man 
rechnet genau und bezahlt richtig !” (Se röchene gene an je bezüdle richtedh!) 
Darauf veribwand der Öingejchiedene. Der jüngere Bruder fing von der 
Stunde zu fräufeln an, und ſchon nad einem Monat war er dem Bruder 
in die Ewigkeit gefolgt. 

Mitteilung von 9. Schmit, 
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904. Der Netter in der Not. 

Zu Luremburg lieb eine arme Schuftersfrau bei einem reichen Wanne 
achtzehn Franken, um ihrem Manne Leder zum Berarbeiten zu verjchafien. 
Der Reiche forderte jein Geld zurüd, als die von ihm gejegte Friſt vorüber 
war. Die arme rau wußte nicht, was fie anfangen ſollte; ihr Mann batte 
noch viel Arbeit zu machen und den Erlös dann erjt einzuziehen. In ihrer 
Not ging fie zum bl. Antonius in die Anuddlerfirhe (auf dem jetigen Wil: 
helmsplatz) beten, er möge ibr doch durch jeine Fürbitte bei Gott Hilfe jenden. 
Das hatte fie ſchon verichiedene Dale gethan; jo ging fie dann auch, eines 
Morgens zur Kirche in der Meinung, es jei Zeit, um in die Frühmeſſe zu 
gehen. Der Mond jchien heil. Wie fie in die Knuddlergaſſe Fam, ſah fie einen 
großen Geiltlihen vor ſich auf: und abgeben. Er fam auf fie zu. Sie glaubte, 
es ſei Pater X. und grüßte: „Gelobt jei Jeſus Chriſtus!“ Er fragte ſie, 
wohin fie gebe. Die arme Frau erzählte ihm ibr Leid, worauf der Geiftliche 
fie ihm zu folgen hieß. Die Fran folgte ihn; er ging in das frübere 
Clees'ſche Haus, machte die Thüre auf, zog den Schrant- des Ladentiiches 
auf und zählte ihr achtzehn Franken bin: „Nun gebt in Frieden nah Haus“. 
Es ſchlug zwölf Uhr. j 

Wie nun der Schujter jeine Arbeit abgeliefert und den Gewinn derjelben 
eingezogen, hatte er nichts Eiligeres zu tbun, als dem Knüddlergeiſtlichen die 
achtzehn Franken zurüdzueritatten. Die Frau nimmt das Geld, gebt ins 
Knüpddlerklofter und begehrt den Pater X. zu jprechen. „Beiter Herr Pater“, 
jagte fie, „ich bringe Ihnen das Geld wieder, das fie mir gelieben”. — „Ich 
Ihnen Geld geliehen ?* — „a, Herr Pater“, und nun erzählte fie ihm die 
ganze Begebenbeit, „ih babe mir Ihre Perſon aut gemerkt. Sie waren es 
und fein anderer”. — „DO, meine gute Frau, ih war es nicht, und der 
Ihnen das Geld gegeben, bat es Ihnen gegeben, um es zu behalten. Seid 
immer recht fromm und behaltet das Geld in Ruhe. Das gebört Ihnen 
rechtmäßig an“. 

M. Erasmn, 

905. Mathufalen. 

Mathuſalem war jchon jehshundert Jahre alt und wohnte immer noch 
in einem Falle. Da trat einjt der Herr zu ibm und fragte, warum er ich 
denn fein Haus baue. „a“, anttvortete Mathujalem, „was foll ich mir noch 
diefe Mühe geben für die wenigen Tage, die ich noch auf Erden zuzubringen 
babe? Wenn ich wüßte, daß es fich noch der Mühe lohnte, würde ich mir 
ein Haus bauen“. — „Nun“, antwortete der Herr, „du haft noch dreihundert 
Jahre zu leben“. — „Ad“, antiwortete Mathuſalem, „wenn es nur jo Kurze 
Zeit ift, dann iſt es wol nicht mehr nötig“, und er fubr fort, in feinem 
Faſſe zu wohnen. 
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906. Die Sage vom etvigen Juden. 

Die Sage vom ewig unberirrenden oder vom jogenannten „erwigen Juden“ 

iſt unter dem Luremburger Volke fehr verbreitet. Oft bringt man die Kinder 
mit der Drohung zur Nube: „Zei hübſch artig und rubig, weine nicht, jonft 
fommt der Jud mit dem langen Bart und ſteckt dich in feinen großen Sad !” 

An einem Sommertag ging einit, der Sage gemäß, ein Wanderer bei 

Brüffel in Brabant über Land. Die Bauern auf dem Felde ftaunten ob des 
langen Bartes und der jeltiamen Kleidung des Wanderers ; einer derjelben 

trat zu ibm und bot ihm ein Glas Wein an. „Gerne möchte ich bei euch 
verweilen“, jagte der Fremde, „aber unaufhörlih muß ich wandern am Tag 
wie in der Nacht”. Endlich willigte er ein, etwas zu genießen; fegen aber 
dürfe er fih nit. Er wäre wol, meinten die Bauern, über hundert Jahre 
alt. „Zählt achtjehnmal hundert Jahre“, erwiderte jener, „und fügt noch 
zwölf Jahre hinzu, denn zwölf Jabre war ich alt, al3 der Gottesjohn auf 

Erden erſchien“. Da fragten ihn jene, ob er denn der ewige Jude fei, von 
dem man jo viel erzähle. „Saat Laquedem ift mein Name“, antwortete der 
Fremde, „und ich bin zu Jeruſalem geboren, wo Jeſus Chriſtus gejtorben ilt. 
Ja, ich bin der ewige Jude, von dem man weit und breit fpridht. Schon 
fünfmal babe ich bis zur Stunde jeden Pol umgangen; ich habe alle Länder 
durchwandert, alle Meere durchſchifft; babe in mander Schlacht gefämpft, 
und wenn feiner ſich retten konnte, verjchonte doch mich jtetS der Tod. Alle 
jterben der Reihe nach, ich aber kann nicht ſterben. Ich habe weder Hof noch 
Haus, das id) mein nennen darf. Meine Baarjchaft beitebt aus fünf Sous, 
und hab ich die ausgegeben, jind wieder fünf da“. — „Welch ſchwerer Sünde 
baft du dich demm jchuldig gemacht, eine joldhe Strafe zu verdienen ?! — 
„Als Jeſus nad dem Kalvarienberge unter des Kreuzes Lajt dabinzog -und 
nich auf der Thüre meines Haufes bemerkte, bat er mich um die Erlaubnis 
auszuruben. Ich aber verweigerte es ihm und forderte ihn barjch auf weiter 
zu gehen. Jeſus aber jeufjte und verhängte über mich die Strafe, umberzu: 
wandern bis zum jüngiten Tag. Und zur Stund ging ich traurig von Haufe 
weg und begann, die Erde nad allen Richtungen zu durchwandern“. Nach 
diejen Worten wendete ſich der ewige Nude, um feine nie enden wollende 
Wanderung fortjujegen. 

BP. Hummer, Lehrer. 

907. Bon den Echwalben und Lerden. 

Als der Herr Jeſus am Kreuze bing und dürſtete, bradhten ihm die 
Lerhen klares Brunnenwaſſer, während die Schwalben Miftpfubl bradten. 
Lestere ind deshalb den Kindern verbaft, und ibre Berührung ift giftig ; 
wer aber eine Lerche tötet, fommt in die Hölle. 

Lehrer Sand zu Bichten. 
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908. Das ſchwarze Tieren. 

Zwei Bauernjungen bielten mit ihren Pferden auf nächtlicher Weide. 
Sie hüllten fih in ihre Deden ein, und der eine von ihnen fiel in tiefen 
Schlaf. Da ſah der andere aus des Schläfers Mund ein Kleines, Schwarzes 
Tier bervorfommen und in den Rachen eines Pferdefopfes kriechen. Nad): 
ber kam das Tierchen zurüd und jchlüpfte wieder in den Mund des Schläfers, 
worauf diefer erwachte. „O“, jagte er zu feinem Kameraden, „welch jchönen 
Traum ich gehabt habe! Ich bin in einem Haufe geweſen, ein jchöneres hab 
ich noch nicht geſehen. In keinem Kloiter ift ein fchöneres Zimmer, gibt es 
größere Gemädher, tiefere Keller und Gänge”. — „O“, fagte der andere, „da 
bift du denn in einem jchönen Palafte gewefen. Dein Geift war in jenem 
Pferdekopfe; id habe ihn in Geitalt eines jchwarzen Tieres ein: und aus: 

ichlüpfen ſehen. 
R. Gonner. 

909. Das Märchen vom Dann im Mond. 

Daß ein Mann im Mond ſteht, der irgend eine Übelthat verrichtet hat 
und desbalb zum warnenden Beifpiel dorthin verjegt worden ift, daran 

zweifelt fein Kind. Haben fie ihn ja ſchon oft genug am Abende bervorlugen 
feben binter feiner Dornwelle, den Büſchel Rübenkraut in der Hand. 

Das Märchen vom Mann im Mond wird auf verfchiedene Weife erzäblt. 
Vor gar vielen Jahren hatte fih ein Mann, der nad Gott und ber 

Welt nichts fragte, an einem Sonntagmorgen, während alles der Kirche zu: 
ftrömte, in den Wald begeben, hatte fich eine große Welle Holz gehauen und 
ſchickte ſich an, diefelbe nah Haufe zu tragen. Unterwegs aber begegnete ihm 
ein ſchöner Mann in Sonntagskleidern, der wol zur Kirche geben wollte. 
Diefer blieb vor dem Holzträger fteben und ſprach: „Wie unterftebit du dich, 
am Tage des Herrn zu arbeiten, an welchem Tage Gott rubte, nachdem er 
alles erjchaffen ? Weißt du nicht, daß geichrieben. ſteht: Du follft den Feier: 
tag heiligen ?“ Der dies fagte, war aber der liebe Gott felbit. 

Der Holzbauer antwortete barih: „Sonntag auf Erden oder Montag 
im Himmel, was gebt das uns an?“ — „Wolan“, ſprach da der Herr des 
Sabbats, „jo jollit du von nun an im Monde fteben als warnendes Beijpiel 
für alle, die den Sonntag entheiligen”. 

Und von dieſer Zeit an fteht im Mond der Mann mit jeiner Reifigwelle 
auf dem Rüden. *) 

Diejes Märchen wird auch noch folgendermaßen erzählt. 
Es lebte einft ein Mann, dem das Stehlen gleihjam zur zweiten Natur 

geworden war; und da feine Tiebereien ibm ſtets gelangen, jo wurde er 
endlich jo verwegen, daß er bei jeinem böjen Werke nicht einmal das Licht 

*) Bol. Bechftein, das Märchen vom Mann im Mond, 
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iheute. So ging er einjt in einer mondbellen Nacht wieder auf Diebereien 
aus. Er ſchlich in einen Garten und wollte Rüben jtehlen. Wie er aber in 
das hohe Rübenkraut griff, börte er plöglich eine Stimme rufen: „Wie? bu 
icheuft dich nicht, mein beiliges Licht zu entweihen?“ Und fogleich ward er bei 
den Haaren erfaßt und mit dem Büſchel Rübenkraut in der Hand hinauf in 
den Mond gezogen, wo er nun immer noch ift und Zeit hat, feinen Schel: 
mereien nachzudenten. 

Nachſtehende Erzählung, in be ſich vorſtehende Mitteilungen verſchmolzen 
vorfinden, iſt am häufigſten im Volksmunde. 

Einſt brach bei hellem Mondſcheine ein Mann in einen Garten ein, um 
Rüben zu ſtehlen. Kaum batte er mit dem Ausreißen der Rüben begonnen, 
als eine Stimme über ihm rief: „Dieb! Dieb! Rübendieb!“ Zugleich fühlte 
er jih am Haare erfaßt und in die Höhe gehoben. In jeiner Angſt griff er 
ichnell nad einer in der Nähe liegenden Dornmwelle, um ſich anzullammern 
und der unfihtbaren Macht Widerftand zu leiten. Da ward er mitfamt ber 
Dornwelle in den Mond hinaufgezogen. Dort figt er nun mit einem Büfchel 
Rübenfraut in der Hand und Iugt hinter der Dornwelle verdußt hervor. Dft 
jpotten die Kinder jeiner mit dem Rufe: „Rübendieb! Rübendieb mit ber 
Dornwelle auf dem Rüden!” Die Mütter erzählen diebiihen Kindern das 
Märden vom Mann im Mond, um fie von Diebereien abzufchreden. *) 

P. Hummer, Lehrer. 

910. Der Johannesmörber. 

Ein Mann ging einmal in der Nähe eines Waſſers. Dort ftand ein 
Haus, das dem Johannesmörder zugehötte. Der Mann legte jih am Waſſer 
nieder und jchlief ein. Unterdeien fam jemand und ftahl des Mannes Hand: 
zeichen (?). Als der Mann bei jeinem Erwachen das Handzeihen vermißte, 
ging er nah Haufe und ſchickte jeinen Jungen aus, das Handzeihen zu fuchen. 
Es regnete eben, als der Sohn auf die Suche ging, jo daß er durdnäßt am 
Haufe des johannesmörders anlangte. Dort jagte er zu deffen Frau: „ch 
bin naß; laßt mich an den Ofen“. Dieje erwiderte: „Mein Mann madt alle 
Ehriften tot. Kommt er zurüd, jo tötet er auch dich“. In der Küche ftand 

eine Bütte, und der junge ſprach: „So veritedt mich unter die Bütte“. Die 
rau that es. Als nun der ohannesmörder nah Hauſe fam, fprad er: 
„rau, ich riehe Ehriftenblut !* Die Kran antwortete: „Es ftedt ein Heiner 
Junge unter der Bütte, der ganz naß iit“. Der Johannesmörder befahl, den: 
jelben berausjunehmen. Als dies geſchehen war, ging der Johannesmörder 
ſchlafen, auch der junge erhielt eine Schlafitelle. 

AS fie des Morgens aufgeitanden waren und zujammen Suppe aßen, 
jragte der Johannesmörder den Jungen, was er biehin machen komme. Diejer 

*) Ob durch Lektüre bei und einheimifch geworden ? 

. 
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erzählte nun, wie einer ſeines Vaters Handzeichen entwendet habe, das er, ber 
Sohn, nun ſuchen gebe. Der Johannesmörder ſagte: „Geb in die Hölle, dort 
find fieben Teufel. Der legte davon hat das Handzeichen“. Der unge ging 
bin und fragte einen Teufel nach dem anderen nach dem Handzeichen, und 
alle fieben fagten, fie hätten es nicht. Als aber der fiebente leugnete, ſagte 
der Junge zu ibm: „Doc, du haft es. Wenn du es nicht berausgibit, kommſt 
du jieben Jahre auf des Johannesmörders Lehnſtuhl firen, wo du in Schwefel 

und Veh brennen wirft”. Als er nun das Handzeichen zurüd erhalten, ging 
der unge mit dem Johannesmörder auf einen Berg. Hier angekommen, ſagte 
der ohannesmörder zum ungen, er jolle ihn beichten. Diejer antwortete, 

dafür fei er zu Hein. Der Johannesmörder aber ſprach: „Beichteft du mic) 
nicht, ſchlag ich dich tot”. Nun that es der unge. Nad der Beicht befahl 
der Junge dem Johannesmörder, fih unter den Baum zu legen, bis er von 
einer Reife, die er unternehmen wolle, zurüdfebre. Ms der Junge zurückkam, 
war er Priefter geworden, und der Mörder ſprach zu ihm: „Du bift lange 
mweggeblieben“. Der Junge ſprach: „Ich bin zwanzig Jahre lang fortgewejen“. 
Der Johannesmörder aber hatte ein tiefes Loch in den Baum gelegen, und 
der Baum bing voll Äpfel, jo daß er fich neigte. Nun befahl der Junge dem 
Kobannesmörder, auf den Baum zu Elettern und ihm Äpfel berumterzumwerfen. 
Er that es, fiel aber bald vom Baume zur Erde berab und war tot und kam 
in ben Himmel. 

Ein Reicher, der das vernommen, jagte zum Jungen: „Wenn der Jo— 

bannesmörder im Himmel ijt, komme aud ich hinein“. Der Reiche ftarb num 
au, kam aber in die Hölle. *) 

Lehrer Linden zu Nollingen. 

911. Bon der ſchönen Königin und ihrem Sohne Hanspetercdhen.**) 

Es war einmal ein Mann, dem war jeine Frau geitorben. Er hatte ein 
Töchterchen, das war fo janft und ſchön, daß alle, die es ſahen, ihre Freude 
an dem lieben Kinde haben mußten. Und als das Trauerjahr um war, nahm 
der Mann eine andere frau; denn er wollte jeinem Kinde doch eine Mutter 
geben, die es erziehen jollte. Die Frau aber war eine böje Mutter; fie batte 

auch eine Tochter, die aber fo bäfjlih war, wie des Mannes Mägdlein ſchön. 
So geihab es, daß fie nur ihr eigen Kind lieb hatte und dem Schönen bös 
gefinnt wurde und c3 alle harte Arbeit allein verrichten ließ, während das 

Häßliche faul in der Stube lag. Eines Morgens jchidte fie das Schöne, den 
Schnittern auf dem Felde das Eſſen zu tragen. Unterwegs, als das Mägd: 

*) Dies Vollsmärchen jcheint nur das Geripp eines größeren, vielleicht ganz ver- 

geſſenen Märchens zu jein. 
**) Bol. Gebr. Grimm, Kinder- und Hausmärchen : die drei Männlein im Walde, 
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lein mit der ſchweren Laſt dabinjchritt, begegnete ibm ein altes, graues 
Männlein, das mübjam am Stabe einberwanfte. „Guten Morgen!“ grüßte 
das Mägdlein. — „Guten Morgen, jchönes Kind“, entgegnete der Alte, „wo: 

bin gebit du jo früh?“ — „sb mu den Mäbdern das Eſſen aufs Feld 
tragen.” — „Ad, ich babe jo großen Hunger, willft du mir nicht ein wenig 
mitgeben 2” — „Bon Herzen gerne”, und dabei öffnete es die Schüffel und 

reichte fie dem Alten bin. Ter aß und aß, und als er den Löffel beifeite 
legte, war die Schüſſel noch jo voll, wie jie gewejen, und das Mägdlein 

wußte nicht, was e3 darüber denken jollte. Der Alte dankte, und das Kind 
jegte jeinen Weg fort. Wie es zu den Mäbdern Fam, jagte es: „Guten 
Morgen, ibr Leute!” und jtellte ibnen das Eſſen bin. Kaum batte es aber 
das erjte Wort gejagt, da fiel ihm eine berrlihe Noje aus dem Munde, und 

bei jedem Worte, das es ſprach, fiel eine ſchöne Roſe heraus. Darüber waren 
die Mähder jo frob, und als jie abends nad Haufe famen, erzählten fie, was 
vorgefallen. Die Stiefmutter wurde grün und gelb im Gejichte und ſagte zu 
ihrer Tochter : „Morgen jollit du binausgeben !“ 

Als das Häplihe in den Wald fam, begegnete auch ibm das Männlein, 
das es um eine Gabe anipradb. Ohne Gruß ſchritt es an ibm vorüber und 
jagte: „Das Eſſen it für die Mähder; für euch babe ich nichts !* Als es 
aber zu den Mäbdern kam und jprechen wollte, fiel ibm eine ſchmutzige Kröte 

aus dem Munde aufs Eſſen, und bei jedem Worte, das es ſprach, fiel eine 
Kröte heraus, jo daß die Mäbder jich voll Efel abwandten und nichts afen. 

Abends hörte die Mutter, wie es ihrer Tochter ergangen war, und jet haßte 
fie das Schöne nur noch mehr und quälte es auf alle mögliche Weife. 
» Als der Winter fam und alles draußen von Schnee und Eis bevedt 
lag, jhidte die böje Stiefmutter das Schöne jeden Tag hinaus an den Bad, 

um zu wajchen. Es war bitter Falt, das Bächlein war bart gefroren, und das 
Mägdlein mußte allemal die dide Eisdede durchhauen, ebe es wachen konnte. 
Wenn es noch warme, wollene Kleider angebabt hätte! Aber die hartherzige 
Frau gab ibm nur ein dünnes, abgetragenes Rödlein, womit es fich bededen 
fonnte, und ein altes, jadenjcheiniges Tüchlein, das jchlang e8 um Hals und 
Bruft. Die Stiefmutter boffte, es werde in der bitteren Kälte umkommen, 
und dann jei fie den Balg einmal los, und ihre Tochter habe nichts mehr 
von dem eitlen, frechen Ding auszjujteben. Ihr böjer Wunjch jollte aber nicht 
in Erfüllung geben. Wenn das Schöne draußen am Bade ſaß und fror, daß 
jeine zarten Hände blau und jteif vor Kälte wurden, ward es doch nicht 

traurig und betrübt ; es wuſch und Elopfte, daß e3 weithin hallte, und dazu 
jang es mit jeiner bellen, durchdringenden Stimme alle Lieder, die es wußte, 
daß die Leute, die vorbeigingen, oft jtehen blieben und dem ichönen Gejange 
lauſchten. 

Eines Morgens ſaß es am Bache und wuſch und ſang. Da kam ein 
ſchmucker Reiter des Weges daher; wie der das Mägdlein ſingen hörte, ritt 
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er näher berzu und bielt dann jein Nöflein an und lauſchte. Und als das 
Lied aus war, jagte er: „Grüß dich Gott, liebes Kind! Wie kommt es, daß 
du in der bitteren Kälte allein bier am Bache fiteft und wäſchſt und dabei 

jo froben Mutes jein kannſt und ſingſt wie eine Nachtigall?" — „Meine 
Mutter iſt tot“, entgegnete das Schöne freundlich, „und jekt ſchickt meine 
Stiefmutter mich jeden Tag berans zu waſchen, und da finge ih, um nicht 
an die Kälte zu denfen und mir die Zeit zu verkürzen“. Ind wie es das jo 
jagte, fielen bei jedem Worte rote Röslein aus ihrem Munde. Dem Neiters: 

mann, der ein reicher Königsjobn war, gefiel das Mägdlein fo jehr, daß er 

zu ihr ſagte: „Willft du nicht mit mir geben auf meines Vaters Schloß ; da 
follft du es gut baben und prächtige Slleider tragen tie feiner im ganzen 
Lande und braucht nicht mehr in der bitteren Kälte zu waſchen“. — „Das 
darf ich nicht, edler Herr”, jagte das Schöne und jchüttelte das Haupt, daß 
die goldenen Loden wie Gloden bin und ber fuhren. „Die Stiefmutter würde 
mich fchelten und jchlagen, und ich hätte es jchlimmer als zuvor“. Da ließ 
der Prinz einen Handſchuh fallen und jagte: „MWillft du nicht jo aut fein, 

mir den Handſchuh zu reihen *" Sie bob den Handſchuh vom Boden und 
reichte ibn dem Neiter ; aber in demjelben Augenblide erfaßte er ibre Hand 
und zog fie zu jich aufs Pferd umd ritt mit ihr nach feines Vaters Schloß. 

Auf dem Schloſſe aber wurde präctige Hochzeit gehalten, und das 
Schöne, das bis jekt von der böjen Stiefmutter jo viel Schlimmes ausge: 
jtanden und im Falten Winter am Bade fo bittere Kälte gelitten hatte, war 
nun eine Königin und hatte es jo gut, wie noch nie, und trug die berrlichften 
Kleider, eins jchöner al3 das andere; und meil es jo jchön war, nannte 
man e3 im ganzen Lande die jchöne Königin. Die böje Stiefmutter und ihre 
häßliche Tochter hörten von dem Glüde des Schönen und waren neidijch über 
die Maßen; fie wären gar zu gerne einmal in das fremde Land gereift, um 
all die Herrlichfeiten zu ſehen, die das Schöne jetzt fein eigen nennen durfte; 
und als eine Feine Zeit um war, jchidten fie einen Boten dortbin mit einen 
Brieflein, in weldem fie es um Verzeibung baten für all die Unbill, die fie 
ihm angetban hatten, und am Schlufie des Schreibens jagten fie, es wäre 
ihr größter Wunſch, einmal zu ihm fommen zu dürfen, um jich mit ihm bes 
großen Glüdes zu freuen. Als die jchöne Königin dem Prinzen den Brief 
zeigte, runzelte diejer die Stirne und jagte fein Wort, und das Schöne wagte 
nicht, ihn zu bitten, ihre Stiefmutter und ihre Schweiter zu fich fommen zu 
lafien. — Als ein Jahr um war, im Herbite, trat der junge König eines 
Morgens in das Gemad der Hönigin, die ihm ein blondlodiges Söhnlein 
entgegenbielt. Der König war außer fich vor Freude, nahm das Knäblein auf 

den Arm und berzte und küßte e8.— „Wie jollen wir das Kindlein heißen?“ 
fragte er die Mutter. — „Hanspeterchen“, erwiderte das Schöne lächelnd und 
nabm das Kindlein wieder in ihre Arme, „Hanspeterchen! Ich batte ein 

Brüderchen, das ijt geitorben, ebe es noch ein Jahr alt war, und das bieß 
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Hanspeterhen. Ihm zuliebe wollen wir unjeren Erftgebornen nad feinen 
Namen nennen!” Dem Könige gefiel der Name, und jo wurde das Söhnlein 
Hanspeterchen geheißen. Der alte König und die alte Königin vertraten 
PBatenitelle bei dem jungen Erbprinzen, und es wurde ein Feſt gefeiert, wie 
die ganze Stadt noch keins geſehen hatte. Trei volle Tage währten die Feſt— 
lichkeiten. Und als der dritte Tag um war, und all die fremden Gäfte abge: 
reist waren, und der junge König ficb mit der ſchönen Königin und dem Erb: 
prinzen allein befand, ſprach fie: „Nicht wahr, wir laden meine Stiefmutter 
und meine Schweiter ein, doch zu uns zu fommen, damit jie unjer Kindlein 
ſchauen und ſehen können, wie es mir geht“. Und weil fie nicht nachließ mit 
Bitten, mwilligte ibr Gemahl ein, und jogleih wurde ein reitender Vote aus: 
geichidt, der die Stiefmutter und das Häßliche abbolen jollte. Die ſchöne 
Königin gab ihm reihen Schmud und foftbare Kleider mit als Geſchenke für 
die Beiden, und als der Bote weggeritten war, hatte fie erſt Ruhe; fie küßte 
ihr Hanspeterchen, das wie ein Englein in der Wiege neben ihrem Himmels: 
bette lag, und jchlief dann rubig ein.— Da geſchah es, daß eines Tages der 
junge König auf die Jagd ging. Er eilte noch einmal zur Königin hinauf 
und nabm Abfchied von ihr und dem jungen Prinzen, denn der große Wald, 
in welchem er mit feinem Hofitaate jagen wollte, lag eine Tagreije entfernt, 
und die Jagd felbit jollte drei Tage währen. Er nabm das Knäblein aus der 
Wiege und drüdte es an fein Herz, kühte dann auch die junge Mutter, und 
nachdem er der alten Amme noch anbefohlen hatte, doch recht acht auf 
Mutter und Kind zu haben, bejtieg er fein Roß und ritt unter jchmetterndem 
Hörnerklang mit feinem glänzenden Hofitaate aus der Stadt. 

Der alte König und die alte Königin reisten auch am anderen Tage 
nah dem Hofe eines fremden Königs, defien Reich an das ihre ftieß, wo fie 
längere Zeit auf Beſuch bleiben follten, denn der alte König war in feiner 
Jugend ein Waffengefährte jenes Königs geweſen. Diefer lag ſchon lange 
Zeit frank darnieder, und weil er jein Ende nahe fühlte, lud er feinen Freund 
und Genoſſen ein, denn er wollte ibn noch einmal in jeinem Leben ſchauen. 
So war die junge Königin mit dem kleinen Hanspeterhen und ber alten 
Königgamme allein im Schlojje, als die Stiefmutter mit der Häßlichen an: 
kam. Wie fie das Schöne mit dem Söhnlein allein fanden, fuhr ein teuf— 
liiher Gedanke durch das Hirn des böjen Weibes ; fie jchidte die Amme in 
die Stadt hinunter, einen Auftrag auszuführen; und als die alte Wärterin 
fort war, trat fie zum Bette der jungen Königin und that, als ob fie diejelbe 
umarmen wollte. Aber ftatt fie an ibr Herz zu drüden, jchnürte fie ihr den 
Hals zu und hielt denjelben jo lange, bis das Schöne tot war. Dann [ud fie 
den Leichnam auf ihre Arme, eilte in den Schloßhof und warf ihn in den 
tiefen Brunnen. Die Diener batten nicht3 von der mörderiſchen That be: 
merkt. Froblodend, daß jetzt ihr ärgiter Feind auf immer bejeitigt war, eilte 
fie in das Gemach zurüd, wo der fleine Hanspeterchen zubig in der Wiege 



jchlief, und rief dann ihrer Tochter, die in dem jchönen Garten vor dem 
Schloſſe auf und ab wandelte. Als das Häßliche ins Zimmer trat, nahm fie 
e3 beim Arm und ſprach: „Jetzt it Das Schöne tot, und du biſt Königin“. 
Und jie that ihm des Schönen koſtbare Kleider an und legte es ins Bett, wo 
die junge Königin noch eben gelegen. „Ted dich nur hübſch zu, und wenn 
einer kommt, jo dreb dich zur Wand und verjtelle deine Stimme”. Tas Häß— 
liche that, wie ibr geheißen, denn fie hatte das Schöne längit gehaßt und 
wäre gern Königin gewejen. Und als die Amme zurüdkehrte und die Königin 
im Bette liegen jab, meinte fie, es jei das Schöne und merkte nichts. Abends 
fam der junge König von der Jagd beim, und als er an das Bett trat und 
fragte, wie e3 der Königin gebe, that das Häßliche, wie ihm geheißen, dedte 
jich feit zu, wandte ſich zur Wand und verjtellte feine Stimme, und der König 
merkte nichts. Es war eine ftürmiiche, regneriihe Racht. Der Wind fuhr kalt 
und icharf, und wer beim warmen jener jah, ging nicht hinaus. Da pocte 
e3 am großen Schloßtbore. Der Wärter trat mürriich hinaus, um zu feben, 
wer noch zu fol ſpäter Stunde Einlaß begebre. Draußen jtand ein armer, 
alter Mann mit langem, weißem Barte und ſchneeweißen Haaren ; fein alter 
Mantel war ganz durchnäßt vom Negen und jeine Hand ſtützte ſich mühſam 
auf einen hoben Stab. „Was wollt ihr?” frug der Wärter barſch.—, Ich bin 
ein armer Pilger”, entgegnete der Greis mit fanfter Stimme, „ich bin alt 
und ſchwach und kann nicht mebr weiter. Kann ich bier nicht Obdach finden?“ 
— „Der König iſt heute mit dem ganzen Hofitaate von der Jagd zurüdge: 
fehrt”, gab der Wärter zur Antwort, „und es ijt fein einziges Plätlein frei 
im ganzen Schloſſe“. Und dabei rajjelte er ungeduldig mit dem jchweren 
Schlüſſelbunde. Mit flehentliher Stimme entgegnete der greife Pilger: „Ich 
bin ein alter, ſchwacher Mann, müde von der langen Wanderung ; gebt mir 
nur Obdach für diefe Nacht; es wird doch noch ein Pläglein frei fein im 
Schloſſe. Wenn ich mich nur am warmen Herde niederlaffen kann, um meine 
jtarren Glieder zu wärmen und meine naſſen Kleider zu trocdnen. Mebr be: 
gehre ich nicht“. Der raube Wächter erbarmte fich des Alten und ließ ihn 
ein, ging mit der Leuchte voraus und geleitete ibn in die Küche zum Herde. 
Bald darauf waren alle in Schlaf gejunfen, und das Schloß lag ftill und 
wie ausgejtorben. Der Alte allein jchlief nicht; er ſaß auf einem niederen 
Schemel und laufchte, wie im Traum verloren, dem Heulen des Windes in 
dem weiten Rauchfang. Um Mitternacht flog ein Wögelein zum Schornitein 
berein, feste fih auf den Balken und fang mit ergreifender Stimme : 

„Schlaft ihr, ihr Gäſt, 
Alle jo feft ? 

Und ihr laßt meinen Sohn Hanspeter freiichen ?* *) 

*), „Schlöft er, dir Gäscht, 
All esö föscht, 
An dir loszt mei Son Hanspeterche kreischen ?* 
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Verwundert ſchaute der Alte empor und laufchte gejpannt dem wunder— 
famen Geſang. Niemand regte ſich im Schloſſe; die Knechte und Treiber 
lagen in tiefem Schlafe auf dem weiten, mit Streu bededten Küchenpflaiter. 

Als das Vögelein jab, daß niemand wach murde und alles rubig blieb wie 
zuvor, nickte e3 traurig mit dem Köpfchen, jchlug dreimal mit den goldgelben 
Flügelein und begann zum zweitenmal lauter und wehmütiger: 

„Schlaft ihr, ihr Gält, 

Alle jo feit ? 
Und ibr laßt meinen Sohn Hanspeter freiichen ? 

Der Pilger borhte verwundert den Flagenden Worten des Vögeleins, 
jtand auf und trat näber zu ihm bin. Was aber die Worte bedeuten joll: 
ten, fonnte ibm nicht einleuchten. Das Vöglein wartete eine Weile, blidte 
wie fragend und unrubig um fich ber auf die regungslojen Schläfer, und 
als nichts im Schloſſe ſich rührte, nidte es traurig mit dem Köpfchen, ichlug 
dreimal mit den goldgelben Flügelein und begann zum drittenmal lauter 
und webmütiger : 

„Schlaft ihr, ihr Gäft, 
Alle jo jeft ? 

Und ihr laßt meinen Sohn Hanspeter Freiichen ?“ 

Und mie e8 das zum bdrittenmal gejungen, ſchwang es die Flügelein 
und flog aus der Küche die große, breite Schloßtreppe hinauf. Der Alte 
wedte die greife Schaffnerin und erzählte ibr den jeltjamen Borfall. Die 
Scaffnerin jchüttelte ungläubig das Haupt, ließ ſich aber zulegt durch die 
injtändigen Bitten des Pilgers bewegen, die Sahe am Morgen dem Könige 

zur Anzeige zu bringen. Als am Morgen der König davon hörte, ließ er den 
Pilger zu Sich bejcheiden ; aber diejer war fpurlos verſchwunden. Die Schaff— 
nerin jagte nun die Worte, welche das Vögelein gejungen, da fchöpfte der 
König Verdacht ; es hatte ihm die Nacht über von der jungen, fchönen Kö: 
nigin jo jeltjam geträumt, und er ging in die Schlaffammer der Königin, wo 
das Häßliche im Bette lag und der Heine Hanspeterchen in der Wiege weinte, 
Die böje Schwiegermutter jaß am Bette ihrer Tochter, und als der König 
eintrat, abnte fie Schlimmes und wollte ihm entgegeneilen und ihm jagen, er 
möge nur nicht bereinfommen, denn die Königin jei unpaß und bevürfe aller 
Schonung. Er aber ließ fich nicht irre maden und trat zum Bette; da, auf | 
einmal, flog das goldene Vögelein herein, jegte fih auf die Wiege und fang: 

„Alle die Gäſt 

Schliefen jo feft 
Und ließen meinen Sohn Hanspeter kreiſchen.“ 

Da ſchlug der König die Bettdede zurüd und erblidte ftatt der jungen, 
ihönen Königin das Häßlihe. Er befahl jeinem Scharfrichter fofort herauf: 
zukommen und die böje Stiefmutter mit dem Häßlichen zu binden und zu 
richten, Und als der Ruchloſen Köpfe unter dem Schwerte fielen, umgab 
plögli eine lichte Helle das Vögelein, und fieh da! auf einmal jtand die 

31 
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junge Königin ſchöner und lieblicher vor ihnen wie zuvor. Der König eilte 
auf ſie zu und ſchloß ſie in ſeine Arme; ſie erzählte ihm, wie die Stiefmutter 
und das Häßliche ſie ums Leben gebracht; wie ſie als Vögelein mitten in 
der Nacht zum Rauchfang hereingeflogen, um die Schläfer zu wecken, und wie 
niemand ſie gehört habe, als jener alte Pilger. Der arme, alte Bettler aber 

mit dem langen, weißen Barte und dem Silberhaare war der liebe Herrgott! 
— Und jetzt lebten der König und die ſchöne Königin mit ihrem Söhnchen 
Hanspeterchen glücklich und zufrieden bis an ihr Ende. 

J. N. Moes. 

912. Der alte Turm zu Bus. 

An der Stelle, wo jetzt der Damſer Hof ſteht, war vor alten Zeiten ein 
Schloß, in dem ein Graf wohnte, der zwei Söhne und eine Tochter hatte. 
Die beiden Brüder aber hatten immer Zank und Streit und verbitterten 
dem Vater das Leben, jo daß er beihloß, dem jüngiten Sohne ein Schloß 
auf „d'Köp“ zu bauen. Das neue Schloß bezog der jüngjte Sohn mit der 
Tochter, während der ältefte bei dem Vater blieb und denjelben pflegte. Auf 
dem neuen Schlofje lebten Bruder und Schwefter rubig; fie tbaten ſich alles 

zuliebe, was Bruder und Schweiter jih nur thun fünnen. Wenn der Bruder 
auf die Jagd ging, bradte er der Schweiter bald einen jchönen Blumen: 
ftrauß, bald firfchrote Beeren, bald junge Vögelchen, bald dies, bald jenes 
mit; aber nie fam er beim, ohne etwas für die Schweiter zu haben. Eines 
Tages, als er auf der Jagd war, ſah er ein fchönes, junges, grünes Vö— 
gelben. Er dachte es zu fangen, aber immer entjchlüpfte es ihm wieder, 
wenn er es zu haben glaubte, So ging er dem Vögelchen den ganzen Tag 
nad. Da nun das Vögelchen jab, daß der Graf es jo gerne haben wollte, jo 
ließ es fih vom Baume fallen. Huf! war der Graf zur Stelle und fing e8. 
Da ſprach das ſchöne Vögelchen zu ibm: „Thue mir nichts zuleid; ich will 
dir etwas jagen. Nimm das rote Bändchen von meinem Fuße und jtride es 
an deinen Hemdärmel, jo bift du jo ftark du nur willſt“. Gejagt, getban. 
Der Graf nabm das Bändchen und ließ das Bögelein fliegen. Unterdeſſen 
war es Abend geworden, und zum erjtenmal Fam er nach Haufe, obne feiner 
Schweiter etwas mitzubringen. Traurig, daß der Bruder ihrer nicht gedacht, 
ging fie zu Bette. Frühmorgens, als der Tag graute, war der Bruder wieder 

im Walde und erprobte jeine Stärke an dem größten Baume, den er aus: 
riß und wie eine Kornähre zerbrad. Er ging im Walde weiter und kam vor 
ein großes Schloß mit einem großen Thore, vor dem ein ungeheuerer Felſen 
ftand. Er bob den Felſen wie eine leichte Schiefertafel weg und fam durch 
das Thor in einen großen Hof, wo ein Löwe und ein Tiger die Wade 
bielten. Brüllend jprangen fie auf ihn zu, aber er zerriß fie in Heine eben 
und fchritt fed in das Rieſenſchloß ein. Als ihn der Rieſe erblidte, lächelte 
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derjelbe und jagte zum Grafen: „D du Erdwürmchen, was machſt du bier ?“ 
bob feine jehwere, eiferne Stange in die Höhe und jchlug mit folder Kraft 
auf den Grafen los, daß die Stange im Boden fteden blieb und er diejelbe 
nicht mehr herausziehen Eonnte. Der Graf aber war auf die Seite gefprungen, 
309 die Stange jpielend aus der Erde und erfchlug den Niefen. Im Schloß: 
garten Eletterte er auf einen Baum, um feiner Schweiter die lachenden, rot: 
wangigen Äpfel und Birnen zu pflüden, damit er am Abende, wenn er nad) 
Haufe komme, etwas babe, um fie zu erfreuen. 

Während er jo auf dem Baume ſaß und die Jagdtaſche füllte, fam ein 
Fuchs unter den Baum. Der Graf wollte ihn ſchießen, aber der Fuchs bat 
um fein Leben, und da ibm der Graf es großmütig jchenkte, ſagte der Fuchs: 
„Weil du fo gut gegen mich gewejen bift, jo will ich dir einen Nat geben. 
Nimm das Bändchen, das du am Arme trägft und jchneide es in zwei Teile; 
den einen lege bier unter diejen Felſen, den anderen fnüpfe wieder an deinen 
Hemdärmel. Deiner Stärke jchadet e3 nichts, du bijt noch jo ftark wie zuvor.” 
Der Graf that e3 und ging weiter in den Welfringer Wald. Hier fand er 
ein viel größeres Schloß mit viel größerem Thor, und der Stein, der davor 
lag, war viel ſchwerer als der erjte. Er bob ihn weg und ging in den Hof 
hinein, wo ein Löwe, ein Tiger, ein Bär und ein Wolf die Wache bielten. 
Sie jprangen brüllend auf den Grafen los, aber er zerriß fie alle insgefamt 
und ging ins Rieſenſchloß binein. Als ihn die beiden Niejen, denen das Schloß 
gehörte, ſahen, jagten fie lächelnd: „D armes Erdwürmchen, was mwillft du 
bier machen ?“ hoben ihre eijernen Stangen auf und jchlugen dergeitalt auf 
ihn 103, daß die Stangen in der Erde jteden blieben. Der Graf riß fie heraus 
und erjchlug die Riefen. Er ging durch den Garten und ſah, daß er am 
Ende des Waldes jei. In der Ferne erblidte er den Turm von Bus, jchritt 
darauf zu, Eonnte aber nicht eindringen, da rundum eine ftarfe, hohe Mauer 
war. Die Thore waren von ftarken, eilernen Stangen gejchmiedet. Er riß die 

Thore auf und fam durch den großen Hof in den Turm, worin drei Rieſen 
wohnten, die alle auf ihn losjchlugen, als er eintrat. Der Graf wußte ihnen 
jo geſchickt auszuweichen, daß fie feinen Streih an ihn bringen fonnten, 
während er alle drei dermaßen jchlug, daß fie niederfielen. Er ließ fie am 

Xeben, dod mußten fie Treue jchwören und ihm dienen. Der Turn gefiel 
dem Grafen jehr gut, und er durchſuchte alle Näume. Oben fand er eine 
eijerne Thüre und hörte ein klägliches Gewimmer; er öffnete diejelbe und 
fand die Tochter vom Hesperjchlojje *), die von den Niejen geraubt worden 
war. Sie erfannte ihn, er führte fie nach Haufe, und zum Angedenfen gab 
jie ihm einen fojtbaren Ning. 

Sein Schloß auf der Köp ließ der Graf leer fteben und zog mit jeiner 
Schweiter in den Turm zu Bus. Da die drei Niejen jeine Bedienten waren, 

*) Schloß Hesperingen. 
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fo ging immer einer mit ihm aus, während die beiden anderen der Schweiter 
Gejellichaft leijteten. Die Niefen aber umgarnten die Schwefter mit allen 
möglichen Faljchheiten, und zulegt wurde fie dem Bruder jehr gram; was er 
auch mit von der Jagd brachte, nicht3 gefiel ihr mehr. Da fragten die Riejen 
das Mädchen eines Tages, warum ihr Bruder fo ſtark fei. Sie fagte, fie 
wiſſe es nicht, fie wolle ihn aber fragen. Der Bruder wollte ihr es anfangs 
nicht jagen; da fie ihm aber darob grollte, jo erfüllte er ihr Verlangen und 
zeigte ihr das rote Bändchen, das er an jeinem Hemdärmel trug. Sie ließ 
die Niejen dies willen, und es gelang denjelben, fie zu überreden, dem Bruder 
das Bändchen zu entwenden. Eines Sonntags geſchah es, daß er auf ein 
anderes Schloß zum Bejuche geben wollte, vergaß in der Eile aber, das 
Bändchen an das friihe Hemd zu binden, welches er anzog. Als die Schweiter 
das „urjche” Hemd aufhängen wollte, fand fie das Bändchen und gab es den 
Niejen. Als der Graf nah Hauje fam, fielen die Niefen über ihn ber, jpot: 
teten feiner, und da jeine Kraft nun nichts mehr war gegen die ihrige, jo 
banden fie ihn und fragten die Schwefter, was mit ihm zu thun jei; er babe 
ihre drei Brüder ja umgebradt. Die graufame Schweiter jagte, fie jollten 
ihn in ſiedendem Ole kochen; aber da er den Rieſen ihr Leben geſchenkt und 
fie ihm Treue geſchworen, jo durften fie diejes nicht tbun. Sie ſtachen ihm 
die Augen aus und warfen ihn in den tiefen Brunnen, der beim Turme war. 
Er ging durd einen unterirdiihen Gang, welder aus dem Brunnen führte, 
und fam beim „Reiter“ wieder auf das Feld. Hier waren Leute vom Hesper: 
hof am Pfluge; fie jahen den blinden Mann, hatten Mitleid mit ihm und 
führten ihn auf das Schloß. 

Die Tochter, welche er aus dem Turme befreit hatte, erfannte ibn gleich 
an dem Ringe, den er am Finger trug, und pflegte ihn fehr gut. Täglich kam 
fie auf den Hof, führte ihn am Arme in Feld und Wald. Sie — ihn 
ſo lieb, daß ſie ihren Vater bat, ihn heiraten zu dürfen. Aber der Vater 
zürnte ob der Frage und ſchalt fie ein thörichtes Kind ; wie fie könne einen 
Blinden zum Gemahl begehren, der fie nirgends führen, feinem Nitterjpiele 
beimohnen und nicht kämpfen fünne. An einem jchönen Sommertage führte 

fie ihn wieder am Arme in den Wald. Die Vögel fangen jo Lieblich, und die 
milden Frühlingslüfte jäufelten durh das Laub. An einem bellen Brunnen, 
wohin die Vöglein trinken kamen, jegten fie ji) beide in den Schatten eines 
Baumes nieder. Da fam ein Eleines, grünes Vögelein an den Brunnen; feine 
Federn glänzten wie Sonnenſchein. Es jtredte das Schnäbelden in den 
Brunnen, um zu trinken, und fprudelte im Waſſer. Es jprigte ihm ein Tropfen 
Waſſer ins Augelein, und da das Vögelein vordem blind war, jo wurde es 
nun jehend und flog munter fingend auf den näditen Baum. Die Gräfin 
batte dies gejeben und beftrich auch die Augen des Grafen mit dem heiljamen 
Waſſer, und auch diefer befam das Geficht wieder. 

Am folgenden Tage eilte er zur Stelle, wo das Stüd feines Bändchens 
vergraben war. Aber der große Stein lag darauf, und es gelang ihm nicht, 
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das Bändchen wieder in feine Getwalt zu befommen. Da ihn der Fuchs ſich 
abmüben jab, jo jagte diefer zu ihm: „Warte, ich will. dir helfen“, und er 
gab ſich ans Kragen und fragte das Bändchen zu Tage. Der Graf dankte 
dem Fuchſe, fnüpfte das Bändchen an den Hemdärmel und jchritt dem Turme 
zu. Er erprobte feine Kraft an den Bäumen des Waldes, und da er wieder 

feine alte Kraft erlangt hatte, jo ftrafte er die Rieſen für ihre Falſchheit und 
ihren Undank. Die Schweiter ließ er in fiedendes Ol werfen, wie fie es mit 
ihm maden wollte, fehrte dann zum Hesperſchloſſe zurüd und vermählte ſich 
mit der Gräfin, wo fie ein ruhiges und zufriedenes Leben führten bis an ihr 
Ende. 

N. Gonner. 

913. Das Märchen von dem Hirtenfnaben und dem Muttergottesbilde. 

Es war einmal ein armer Waijenfnabe, der war jo arm, daß er auf 
einem Meierhofe die Schweine hüten mußte. Er beſaß nichts auf der Welt, 

als die paar dünnen Kleider, die er auf dem Leibe hatte, und ein Mutter- 

gottesbildchen, das er über alles liebte, und das er um feinen Preiß auf der 
Welt von ſich gegeben hätte. 

Auf einmal fing der Knabe an fih jo Schlecht zu ſchicken, daß die Leute 
auf dem Hofe ihn nicht mehr behalten wollten, und fie jagten ihn fort. Ebe 
er aber in die weite Welt 309, ging er zu dem alten Eihenbaum, unter dem 
er oft gehütet hatte, hängte das Muttergottesbildhen daran, und damit es 
nicht darauf jchneien und regnen jolle, zog er eine alte Ueberhofe darüber. 

Dann betete er noch ein Vater unfer und jchidte fih an, in die weite Welt 
zu geben: 

Er war faum ein paar hundert Schritte durch den Wald gegangen, da 
begegnete ihm eine Frau. Die fragte ihn: „Wohin gebit du denn, Kleiner ?“ 
— „H, in die Welt!“ antwortete er. — „Sag mal“, fuhr die Frau freund: 
lich fort, „willſt du nicht fo gut fein, mir diefen Brief bier zu dem Herrn 
Paſtor aus dem Dorfe da unten zu tragen. Du mußt ihm aber felbit den 
Brief übergeben !! — „D, ganz gerne, liebe Frau!“ fagte der Knabe, lüftete 
jein durchlöchertes Hütlein und ging zum Dorfe hinunter. 

Er fam zum Pfarrhauſe und flingelte. Da fam die Magd öffnen und 
fragte, was jein Begebr jei. „Ich babe bier einen Brief für den Herrn 
Paſtor!“ — „Dann gib mir ihn ber, ih will ihm ihn geben!“ — „Nein, ich 
muß ihm felbit den Brief geben.“ Die Magd ſchlug die Thüre zu und fehrte 
wieder ind Haus zurüd. 

Da Elingelte der Knabe zum zweitenmal. Die Köchin öffnete und fragte, 
was fein Begehr jei. „ch babe bier einen Brief für den Herrn Paſtor!“ — 
„So gib denjelben ber, ich will ihm ihn geben!" — „Das darf ich nicht, id) 
muß ihn dem Herrn jelbit geben!” Die Köchin jchlug die Thüre beftig zu, 
fehrte ins Haus zurüd und ließ den Knaben draußen jtehen. 
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Da Elingelte der Anabe zum brittenmal „Was ijt das für ein Schellen 

draußen 2“ fragte der Bajtor.— „Es tit jo ein kleiner Bube draußen, der einen 
Brief für Euch bat; er will feinem den Brief geben als Euch jelbit“, ent: 
gegnete die Köchin. — „Nun, jo laßt ibn berein.“ 

Sie ließ den Knaben berein, und er überreichte dem Paſtor den Brief. 
Wie der ibn gelefen hatte, fragte er den Knaben: „Sag mal, willft du nicht 

bei mir bleiben ; du jollit bei mir wohnen und ejfen, und ich will dich in die 

Schule jhiden, damit du was lernen kannſt?“ — „OD, ganz gern !” jagte der 
Knabe, und er blieb beim Paſtor. Der bielt ibn bei ji, ſchickte ihn in die 
Schule, und der Kleine lernte fo qut, daß er ihn weiter jtudieren lieh, bis er 
Geiſtlich wurde. 

Als er ſeine erſte hl. Meſſe feierte, waren eine Menge Leute eingeladen. 
Wie ſie um den Altar zum Opfer gingen, fing der Knabe auf einmal laut 
an zu lachen. Darüber war der Paſtor ſehr böſe, und als die Meſſe aus 

war, ging er hinter den Altar zu ihm und ſprach: „Warum haſt du mir 
dieſen Schimpf angethan, das habe ich nicht um dich verdient?“ — „O“, 
ſagte der Knabe, „wenn Ihr geſehen hättet, was ich geſehen habe, ſo hättet 
Ihr auch laden müſſen“. — „Ach, was ſollſt du denn mehr geſehen haben, 
als ich?“ ſagte der Paſtor. — „So geht einmal hinaus und ſeht Euch das 
ſchöne Goldſtück an, das auf dem Altar liegt; das bat mein Muttergottes- 
bildchen geopfert. Und als e3 mit der Überboje um den Altar ging, mußte 
ih laut laden vor Freude“. Und dann erzählte er dem Paſtor die Gejchichte 
von feinem Muttergottesbildchen mit der Überhofe. Der Paſtor wollte anfangs 
nicht daran glauben ; als er aber das große, glänzende Goldſtück jah, das 

jo Schön war, wie er noch feines gejeben, mußte auch er lachen vor Freude, 
und er ging bin und erzählte den Gäften die Geſchichte von dem Mutter: 

gottesbildhen, das mit der Überhoje um den Altar zum Opfer gegangen 
war. Und da war des Jubelns und Freuens fein Ende. Und wenn fie in- 
zwischen nicht geitorben find, figen fie noch da und lachen über das Mutter: 
gottesbildhen mit der Überhoſe. 

K. Merſch. 

914, Meiſter Schlau, *) 

Zu Holzem, nicht weit von Bartringen, wohnten vor Jahren nur fieben 
reihe Bauern und ein armer Mann. Diefer Arme war den Bauern fo jehr 
verhaßt, daß jie alle Mittel anzuwenden entjchlofien waren, ihn zu vertilgen. 
Da fie jahen, daß die alte, gute Mutter des Verhaßten diefem das Eſſen 
täglich bereitete, das Brot badte, die Wäſche bejorgte u. ſ. w., gedachten fie, 

*) Vgl. Anderjend Märchen : der Meine Klaus und der große Klaus, 
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die Alte zu töten, um ibm das Leben unmöglich zu machen. Wie gedacht, jo 
getban. Als unjer armer Mann eines Tages aus dem Walde fan, fand er 
feine liebe Mutter tot in der Stube liegen. Da ging er, band die tote Alte 
auf einen Ejel und fuhr zur Stadt. Unterwegs ſah er von ferne einen großen 
Wagen mit vier Pferden beſpannt und mit Waaren tüchtig beladen daber: 
gefahren kommen. Als er dem Wagen nabe fam, zog er fich binter die nabe 
Hede und ließ den Ejel mit der Alten marjchieren. Der Ejel ging ruhig in 
der Mitte der Straße und wich dem Fuhrmann nicht auf die Seite. Diejer 
aber, in der Meinung, die Alte jchliefe, rief, jo laut er nur fonnte: „Mach 
dich auf die Seite!” und dgl. Die tote Alte aber bewegte fich nicht. „Dann 
wart“, rief der Fuhrmann, erbittert über eine ſolche Halsitarrigfeit, „ich 
werd dich Mores lehren!” rief? und jchlug die liebe Alte jo jämmerlich 
an den Kopf, daß fie rüdlings vom Efel fiel. Kaum lag fie zu Boden, als 
unſer Schurfe hinter der Hecke herausipringt und jämmerlih ruft: „Du 
Mijerabler ! du halt mir meine liebe Mutter erichlagen, und was jolls jetzt 
werden !” — „Ad Gott, fei nur ruhig und ſag es niemand, ſonſt werd. id) 

ja ohne Zweifel gebenft ; ich will dir diejen Wagen famt den Pferden und 
den MWaaren geben!” — „Nun ja“, jagte Johann Schlau, jo bieß unjer 
Held, „dann jeher dich und halts Maul!” Sehr zufrieden jchieden die beiden . 
von einander. Unjer Johann aber fuhr triumphierend ins Dorf ein, und als 
er bemerkte, daß die Flegel fich jo jehr verwunderten, jagte er gelaſſen: „Ich 
babe meine tote Mutter verkauft und diefes Geſpann dafür befommen“. In 

der Hoffnung, auch ſolches zu erlangen, zogen fie alle nah Haufe und 
ſchlugen aucd ihre alten Weiber, Mütter jamt Großmüttern, tot und fuhren 
zur Stadt. Aber da bekamen fie, ftatt Geld, Gefängnis. Als fie wieder in 
ihre Heimat kamen, befaß der Johann nichts weiter als zuvor ; nämlich fein 
altes Häuschen, ein Stüd Land und Pferde, einen Ejel und einen Wagen. 
Da gingen die Bauern zufammen und berieten jih, dem armen Teufel den 
Badofen abreigen zu gehen, damit er nicht leben könne, denn fie mußten, wie 
es ohne Badofen fo jchwer leben jei. Sie riffen aljo den Badofen ab, ließen 
aber die Ziegeln liegen. Des Morgens ſieht unſer Schlau dies, macht ſich 
aber gar wenig draus. Er thut einen Sejter diefer Stüde in einen Sad und 
geht aufs nächſte Dorf, allmo er übernacdhtete. Bevor er aber jchlafen gebt, 
befiehlt er der Wirtin, nur ja feinen Sad gut zu verfperren, denn er habe 
etwas drin, was nicht jeder zu willen brauche. Die vorwigige Wirtin aber 
fonnte nicht umhin, den Sad los zu machen und hineinzuguden. Als fie aber 
die Ziegeln ſah, glaubte fie, es ſei Gold, geht und ruft ihren Mann. Sie 
bereden jich, geben und legen dasjelbe Gewicht in Silber in den Sad und 
entwenden das vermeinte Gold. Des Morgens zog unjer Schlau vergnügt 
mit dem Silber beim. Als er aber ins Dorf kam, gafften die Bauern ihn an 
und frugen ihn, wie er zu dem Gelde gefommen fei. „sch hab meine ge: 
brochenen Ziegeln verkauft!” war die Antwort. Ohne weiteres liefen die 
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Ungehobelten nach Hauſe und riſſen auch ihre Backöfen ab in der Hoffnung, 
desgleichen Silber zu bekommen. Aber von den Gebildeteren (Bartringern ?) 
wurden fie nur ausgeladt. Wiütend zogen fie nad Haufe und jagten : „Jetzt 

wollen wir ibn erſäufen!“ Sie bemädtigten fich feiner, jtedten ihn in einen 
Sad und trugen ihn zum „Appchesweiber”. Sie liefen ihm jedoch noch 
eine Stunde Zeit, fih mit Gott zu verfühnen, banden den Sad feit und 

gingen nah Haufe, die etwaiyen Arbeiten zu machen. Unjer Schlau aber 
jchrie bejtändig: „Ich will fie doch nicht! ich will fie doch nicht!” Da fam 
ein Neiter auf einem Schimmel und börte das Gejchrei. „Was millft du 
nicht ?” fragte der Reiter. — „Man will mich -zwingen, die Königstochter 
zu heiraten, und ich will jie nicht,“ Der Reiter aber ſprach: „Komm auf 
meinen Schimmel, ich will in den Sad kriechen“. Schlau reitet in den naben 
Hain. Unterdeilen fommen die Groben. Der Reihe im Sade ruft: „Ich will 
fie! ih will fie 7 — „Sa, du bekommſt jie gleich !“ riefen die Ungeſchliffenen 
und warfen den quten Neihen in den Weiber. Nach einigen Augenbliden 
aber fam unſer Johann Schlau auf dem Schimmel aus dem Haine auf fie 

zugeiprengt. Aurchtlos riefen fie: „Sind nod der Pferde im Weiher ?* — 
„Ja gewiß! Sebt mal“, fagte er, indem er ihnen das Bild jeines Pferdes 
im Waſſer zeigte. Ein jeder von ihnen wollte da der erfte im Waſſer jein, 
um das Pferd zu bekommen, und fie iprangen alle jieben in den Weiber. 

Schlau aber fuhr nah Haufe und lebte von der Zeit ungeſtört bis zu jeinem 
Ende. 

915. Bom Hähnchen und Hühnden. *) 

Es war einmal ein Hähnchen und ein Hlibuchen ; die gingen zujammen 
auf den Miſt und jcharrten. Das Hühnchen fand eine Hafelnuß und das 
Hähnchen ein Brodfrümelden. Da fagte das Hähnchen zum Hühnchen: 
„Hühnchen, gib mir deine Hajelnuß, jo jollit du mein Brodfrüntelcben haben“. 
Das Hühnchen milligte ein und befam das Brodkrümelchen. Das Hähnchen 
aber befam die Nuß in den Hals und lag nun da und zappelte und jchlug 
mit den Flügeln. Nun jollte das Hühnchen binlaufen und dem Hähnchen 

Mailer aus der Quelle bolen. Hühnchen lief auch hin, und als es zur Quelle 
fam, jagte es: „Brunnen, mir Wafler, Hähnchen Waffer : das Hähnchen iſt an 

einem Haſelnüßchen erwürgt”. Die Quelle aber antwortete: „Ich gebe dir fein 
Wafler, eh du mir nicht ein Blatt gibjt”. Da lief das Hühnchen zur Linde und 
jagte: „Linde, mir Blatt, Brunnen Blatt; Brunnen, mir Waſſer, Hähnden 
Waller: das Hähncen it an einem Haſelnüßchen erwürgt“. Die Linde aber 
antwortete: „ch geb dir fein Blatt, eb du mir nicht einen Kranz gibit“. 
Da lief das Hühnchen -zur Braut und jagte: „Braut, mir Kranz, Linde 

*) Bol. Gebr. Grimm, Kinder: und Hausmärchen: Von dem Tode des Hühnchens. 
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Kranz; Linde, mir Blatt, Brunnen Blatt; Brunnen, mir MWaffer, Hähnchen 
Waſſer: das Hähnchen ijt an einem Hajelnügchen erwürgt”. Die Braut aber 
antwortete: „ch geb dir fein Kränzlein, eh du mir nicht Schuhe gibit”. Da 
lief das Hühnden zum Schufter und jagte: „Scufter, mir Schub, Braut 
Schub; Braut, mir Kranz, Linde Kranz; Linde, mir Blatt, Brunnen Blatt; 
Brunnen, mir Waſſer, Hähnchen Waſſer: das Hähnchen ift an einem Hajel- 
nüßchen erwürgt”. Der Schufter aber antwortete: „ch geb dir feine Schub, 
eb du mir nicht Borjten gibft“. Da lief das Hühnchen zum Eber und ſagte: 
„Gber, mir Borften, Schuiter Borften; Schuiter, mir Schub, Braut Schub ; 
Braut, mir Kranz, Linde Kranz; Linde, mir Blatt, Brunnen Blatt; Brunnen, 
mir Wafjer, Hähnchen Wajler: das Hähnden iſt an einem Haſelnüßchen 
erwürgt”. Der Eber aber antwortete: „ch geb dir feine Borften, eb du 
mir nicht Hafer gibjt“. Da lief das Hühnchen zum Dreſcher und jagte: 
„Dreier, mir Hafer, Eber Hafer; Eber, mir Borften, Schuiter Boriten ; 
Schufter, mir Schub, Braut Schub; Braut, mir Kranz, Linde Kranz; 
Linde, mir- Blatt, Brunnen Blatt; Brunnen, mir Wajler, Hähnchen Wafler : 
das Hähnchen iſt an einem Hafelnüßchen erwürgt“. Der Dreſcher aber ant- 
wortete: „Ich geb dir feinen Hafer, eb du mir nicht Branntwein gibit”. 

Da lief das Hühnchen zum Branntweinbrenner und fagte: „Branntwein- 
brenner, mir Branntmwein, Dreier Branntwein ; Drejcher, mir Hafer, Eber 
Hafer; Eber, mir Borften, Schufter Borften; Schufter, mir Schub, Braut 
Schuh; Braut, mir Kranz, Linde Kranz; Linde, mir Blatt, Brunnen 
Platt; Brunnen, mir Wafler, Hähnchen Waſſer: das Hähnchen ift an einem 
Hafelnügchen erwürgt”. Der Branntweinbrenner aber antwortete: „Ich geb 

dir feinen Branntwein, eb du mir nicht Holz gibit zum Brennen“. Da lief 
das Hühnchen zum Holzhader und ſagte: „Holzbader, mir Holz, Brenner 
Holz; Brenner, mir Branntwein, Dreher Branntwein; Drejcher, mir 
Hafer, Eber Hafer; Eber, mir Borften, Schufter Borften; Schuſter, mir 
Schub, Braut Schub; Braut, mir Kranz, Linde Kranz; Linde, mir Blatt, 
Brunnen Blatt; Brunnen, mir Wafjer, Hähnchen Wafler: das Hähnchen 
iit an einem Hajelmüßchen erwürgt“. Der Holzhacker aber antwortete: „Ich 
geb dir fein Holz, eb du mir nicht eine Art gibit”. Da lief das Hühnchen 
zum Schmied und jagte: „Schmied, mir Art, Holzbader Art; Holzbader, mir 
Holz, Brenner Holz; Brenner, mir Branntwein, Dreier Branntmwein ; 

Dreier, mir Hafer, Eber Hafer; Eber, mir Borjten, Schufter Boriten ; 
Scufter, mir Schub, Braut Schub; Braut, mir Kranz, Linde Kranz; Linde, 
mir Blatt, Brunnen Blatt; Brunnen, mir Wafjer, Hähnchen Wafler: das 
Hähnchen it an einem Haſelnüßchen erwürgt“. Der Schmied aber ant: 
wortete: „sch geb dir Feine Art, eb du mir nicht Kohlen gibjt”. Da lief 
das Hühnchen zum Köhler und jagte: „Köhler, mir Koblen, Schmied Kohlen; 
Schmied, mir Art, Holzbader Art; Holzbader, mir Holz, Brenner Holz; 
Brenner, mir Branntwein, Dreſcher Branntwein; Dreſcher, mir Hafer, 
Eber Hafer; Eber, mir Borjten, Schufter Borjten; Schuiter, mir Schub, 



— 42 — 

Braut Schuh; Braut, mir Kranz, Linde Kranz; Linde, mir Blatt, Brunnen 
Blatt; Brunnen, mir Waſſer, Hähnchen Waſſer: das Hähnchen iſt an 
einem Haſelnüßchen erwürgt“. Da jammerte den Köhler das Hühnchen, 
und er gab ihm Kohlen, die brachte es dem Schmied, der gab ihm eine 
Art dafür, die brachte es dem Holzhacker, der gab ihm Holz; dafür, das 
brachte es dem Brenner, der gab ibm Branntwein dafür, den bradte es 

dem Drejcher, der gab ihm Hafer dafür, den brachte es dem Eber, der gab 
ihm Borjten dafür, die brachte es dem Schufter, der gab ihm Schub dafür, 
die brachte es der Braut, die gab ibm ihr Kränzlein dafür, das bradte es 
der Linde, die gab ihm ein Blatt dafür, das brachte es dem Brunnen, der 
gab ihm Waſſer dafür. Da bradte das Hühnchen das Waffer zum Hähnchen ; 
wie e3 aber binfam, war dieweil das Hähnchen erjtidt und lag tot da und 
regte ih nicht. Da jchrie das Hühnchen vor Trauer auf, jo laut, daß alle 
Tiere im Walde jeine Klagen börten. Sechs Mäuslein, die in der Näbe 
wohnten, famen berzu und balfen dem Hühnden den Tod feines lieben 
Hähnchens betrauern. Und fie bauten einen leichten Wagen. Darauf betteten 
fie das tote Hähnchen, und als alles bereit war, fpannten ſich die jechs 
Mäuslein davor, und das Hühnchen jegte fih oben auf den Wagen und 
fuhr. Als fie eine Weile gefahren waren, fam ein Fuchs des Weges daher. 
Wie der den Totenzug ſah, blieb er iteben und fragte: „Wo fährft du bin, 
Hühnchen?“ Und das Hühnchen erwiderte: „sch will mein liebes Hähnchen 
begraben, das an einem Haſelnüßlein erwürgt it“. — „Darf ih wol mit: 
fahren?” fragte der Fuchs weiter. Da jprah das Hühnchen : „Da wutſcht 
alt bannen op !” 

Der Fuchs ſetzte fich hinten auf, und der Wagen fuhr weiter. 
Eine Weile darauf fam der Wolf und fragte das Hühnchen, ob er wol 

mitfahren dürfe. Und das Hühnchen entgegnete : „Da wutſcht alt bannen op!“ 
Der Wolf ſetzte fih hinten auf, und der Wagen fuhr weiter. 
Kam der Bär daher. „Darf ich mitfahren ?“ brummte er. Das Hühnchen 

entgegnete: „Da wutſcht alt hannen op!“ 
Der Bär ſtieg hinten auf, und der Wagen fuhr weiter. 
Kam der Hirich des Weges daher. „Darf ih wol mitfahren?” Das 

Hühnchen entgegnete: „Da wutjcht alt bannen op !“ 
Der Hirſch ſetzte fich hinten auf, und der Wagen fuhr weiter. 

Kam der Löwe daher. „Wo fährft du denn hin ?” fragte der König der 
Tiere. — „Ich will mein liebes Hähnchen begraben“, entgegnete dad Hühn— 
hen, „das an einem Hajelnüßlein erwürgt ift“.— „Darf ih wol mitfahren ?“ 
Und das Hühnchen ſprach: „Da mwuticht alt bannen op!” 

Der Löwe jegte jich zu den anderen auf den Wagen, und der Zug ging 
weiter. 

Und jo famen alle Tiere des Waldes und fragten das Hühnchen, ob 
fie wol mitfahren dürften. Und bei jedem jagte das Hühnchen : „Da mwutjcht 
alt bannen op!” 
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Da kam der Zug an einen Bach, der mitten durch den Wald floß; hier 
war große Not. Wie ſollten ſie hinüberkommen? Ein Strohhalm, der am 
Ufer lag, erbarmte ſich des armen Hühnchens, und er ſprach: „Wartet, ich 
bin lang genug, ich will mich quer darüber legen, und dann iſt die Brücke 

fertig“. Geſagt, gethan! Der Strohhalm legte ſich quer über den Bach, und 

die Brücke war fertig. Die Mäuslein zogen an, und der Wagen ſetzte ſich in 
Bewegung. Wie ſie aber in der Mitte der Brücke angelangt waren, rutſchte 
der Strohhalm, und die ſechs Mäuſe fielen ins Waſſer und mußten jämmer: 
lih ertrinfen. Da war wieder guter Nat teuer! 

Da kam eine Kohle daher, die glübte und puſtete vor lauter Hite. Sie 
erbarmte fih des armen Hühnchens und fagte: „Wartet ein wenig, ich bin 
did und breit, ich will mich darüber legen, und dann iſt die Brüde fertig“. 
Geſagt, getban! Wie jie fih aber über den Bach legte, gab ſie nicht acht 
und berührte das Waſſer. Das war ihr Verderben. Sie ziichte laut auf, 
ward ſchwarz und war tot. Da fam ein großer Stein; der jah die Not des 
armen Hühnchens. „Wartet ein wenig“, jagte er; „ich will mich darüber 
(legen, und die Brüde ift fertig“. Nun fpannte ſich das Hühnchen an den 
Magen und fuhr über die Brüde. Wie es aber auf der anderen Seite an: 
fan, war der Wagen zu ſchwer und fiel ins Waller zurüd, und alle Tiere, 
die darauf jaßen, mußten elendiglih umfommen. Jetzt war das Hühnchen 
mit dem toten Hähnchen allein. Und es grub ein Grab, legte das Hähnchen 
hinein und jcharrte Erde darüber. Und als der Hügel aufgeworfen war, legte 
e3 ih darauf und ftarb vor lauter Trauer. Und jet war alles, alles tot! 

J. N. Moes. 

916. Die Prinzeſſin mit den blechernen Taſchen.“) 

Es war einmal ein Königsfohn, der hatte von einer Prinzeffin gehört, 
die jollte jo ſchön fein, daß er hinging in ihr Land und um ihre Hand an- 

hielt. Die Prinzejlin aber war ein hoffärtiges, übermütiges Ding und einge: 
bildet auf ihre Schönheit, und als fie den jungen Prinzen ſah, lachte fie 
fpöttifch und jagte: „Eh du mich heimführen jollit, mußt du ein Handwerk 
erlernen, und wenn du das fannft, magſt du wiederkommen und deine Bitte 
erneuern !* Der Königsjohn jchied betrübt von ihr, und nachdem er in feines 

Vaters Neich zurückgekehrt war, ſchickte er der Prinzejfin fein Bild; das hatte 
ein berühmter Meifter gemalt, und wer es anſchaute, glaubte den Prinzen 
jelbit vor fich zu fehen. Und er ließ ihr durch die Boten melden, daß er aus 

Liebe zu ihr hingehen und ein Handwerk erlernen wolle. Die ftolje Maid 
lachte laut auf, al& fie diefe Meldung hörte, und als die Boten weg waren, 
ließ fie das Bild zum Spotte durch die Straßen der Stadt jchleifen. 

*) Bol. Gebr. Grimm, Kinder- und Hausmärchen : König Drofielbart. 
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Der Prinz legte jeine koſtbaren Kleider ab, tbat ein ſchlichtes Wämms: 
lein an und ein Hütlein jonder Schmud und Zier, nabm einen Stab in die 
Hand und reiste in das Land der ſchönen Prinzeſſin, um Perrückenmacher 
zu werden. Und als er das Handwerk erlernt und fein Meifterftücd abgelegt 
batte, 309 er in die Stadt, wo die Prinzeifin wohnte, und jchlug dort einen 
Laden auf. Er veritand jeine Kunft aber jo vortrefflih, dak ihn der König 
zum SHofperrüdenmacder ernannte, und die Prinzeffin wollte von feinem 

anderen mehr ihr goldglänzendes Haar kämmen laſſen, das bis auf den Boden 
berunterfiel. Jeden Morgen mußte er bingeben und ibr das wunderſchöne 
Haar auflämmen und pudern, und die Prinzeffin batte feine Ahnung, daß 
der funitfertige Perrückenmacher der reihe Königsfohn ſei, mit dem fie jo 
frevelbaften Spott getrieben hatte. ‚jeden Tag fand fie mehr Gefallen an dem 
ihmuden, jungen Mann, und als ein halbes Jahr um war, konnte fie nicht 
mebr von ihm lafjen, und fie überredete ibn, mit ihr zu flieben. Sie padte 
ihre jchönften Gewänder und fojtbarften Juwelen ein und floh mit ibm in ein 

anderes Yand. 
Der Prinz aber batte es jo eingerichtet, daß fie gerade nad dem Lande 

flohen, wo fein Vater König war. In der Hauptftadt, welche zu gleicher Zeit 
die Fönigliche Reſidenz war, ließen fie jich nieder. Sie hatten bald die mwent- 
gen Mittel, die fie in der Eile mit fich genommen batten, aufgezehrt, und 

die Prinzeiiin jab fich gezwungen, eine Koftbarfeit nach der anderen zu 
veräußern. Der Prinz bejorgte jedesmal den Verfauf derjelben, und vom 

Erlöſe fonnten fie wieder eine Zeit lang leben. Als die Yumelen alle ver: 
fauft waren, fam die Neibe an die prächtigen Gewänder. Und jo fam es, 
dak nach einen Sabre die beiden jo arm waren wie eine Kirchenmaus, und 
nichts mebr auf der Welt beſaßen als ihre jungen, gefunden Glieder. et 
mußten fie daran denfen, was anzufangen fei, um ihr Leben zu gewinnen. 

„Ich will mich bemüben“, fprad er eines Morgens, „an den Hof zu fom: 
men als Perrücdenmacder ; mit dem erjten Gelde, das ich gewinne, kaufen 
wir uns etwas Porzellangeihirr. Du jeteit dich damit auf den Markt zum 
Verkaufe, und es joll ſchon geben“. Gelagt, getban. Seine Bemühungen 
blieben nicht erfolglos, und bereits am anderen Tage war er königlicher 
Hofperrüdenmader und batte den König und den ganzen Hofitaat jeden 
Morgen zu frifieren. Die Prinzefiin war bocherfreut über diefen Erfolg ; fie 
batte feine Ahnung davon, daß ihr Mann der Sohn des Königs jei und nur 
jenen Vorwand benutzte, um jeden Tag zu Hofe zu geben, wo er als Prinz 
und Erbe des Thrones auftrat. Abends vertauſchte er die föniglichen Ge: 
wänder mit feinen gewöhnlichen Kleidern und ging zu feiner rau und zäblte 
ihr auf den Tijch, was er am Tage verdient batte. Sie hörte ihm freudig 
zu, wenn er ihr erzählte, wie jegt ihr Glück bald gemacht ſei; nur noch 
einige Tage, und fie hätten die nötige Summe beijammen, um ein fleines 

Porzellangeſchäft anfangen zu fünnen. Und jo geſchah es aud. Eine Woche 
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fpäter jaß die ebemals jo hoffärtige Prinzejiin auf dem Marfte und bielt 
Töpferwaaren und Borzellangeichirr feil. Das Glüd ſchien ihr überaus günftig 
zu jein, denn von allen Seiten famen Kunden und Fauften, jo daß fie jeden 
Morgen wieder friich einkaufen mußte und das Gejchäft jich zujehends ver- 
größerte. Sie jchrieb diejen Erfolg dem Umſtand zu, daß ihr Mann Hofper- 
rüdenmacher ſei; fie batte feine Ahnung davon, daß er es war, der ibr alle 
die Käufer jchidte. Doch das Blatt jollte jih bald wenden. Eine! Tages, als 
die Prinzeffin wieder auf dem Markte ſaß, ging er auf feines Vaters Schloß 
und befahl der füniglihen Garde aufzufigen und binzugeben und der Händ— 
lerin auf dem Markte den ganzen Kram an Töpferwaaren und Porzellan: 
geichirr niederzureiten. Die Garde ſaß auf, und im jaufenden Galoppe ging 

e3 über den Markt gerade zu auf den ihnen bezeichneten Borzellanladen, und 
im nächiten Augenblide war auch nicht ein einziges Geſchirr mehr ganz ge: 
blieben. Die Prinzeſſin jelbit hatte, als fie die Reiterſchar heranbrauſen jab, 
noch faum Zeit, ihr Leben in Sicherheit zu bringen. Händeringend und jam: 
mernd fam fie nah Haufe, wo fie unter Thränen ihrem Manne ihr großes 
Unglüd erzählte. Er tröftete fie, jo gut er konnte; noch brauchten jie den 
Mut nicht finken zu laffen ; fie wollten wieder von vorne anfangen und zwar 
eine kleine Wirtihaft, was nicht jo gefährlich jei wie ein Porzellanhandel. 
Sie gab fich deſſen zufrieden, und fie jparten wieder jeden Grojchen zujam- 
men, bis jie genug batten, um eine Heine Wirtichaft anzufangen. 

Das Glüd ſchien ihnen bier nicht weniger bold zu jein. Von allen 
Seiten fanden ſich die Gäjte ein, bejonders aber die Bedienjteten des könig— 
lihen Hofes. Bon Tag zu Tag ging die Wirtjchaft beijer ; da jollte es wieder 
anders kommen. Eines Morgens, als der Prinz wie gewöhnlich an den Hof 
ging, um, wie er jagte, den König und den Hofitaat zu frifieren, jchidte er 
feine ganze Hujarengarde in das Wirtshaus jeiner Frau, mit dem Befehl, 
nachdem jie alles getrunken und aufgezehrt, die Flajchen und Gläfer und 
alles, was im Haufe jei, durchzuſchlagen und zu zertrümmern. Die Hufaren 

tbaten, wie ibnen befoblen, zecbten und tranfen nach Herzensluſt bis zum 
Abend, und als jie alles getrunfen, fingen fie Streit an, zerichlugen und 
jertrümmerten alles, was im Haufe war, und gingen polternd und lärmend 
weg, ohne etwas zu bezahlen. Als der Mann abends nah Hauje fam, fand 
er jeine Frau in Thränen aufgelöst ; unter Schlucdhzen erzählte jie ihm, wie 

eine wilde Huſarenſchar zu ihr gefommen, die, nachden jie alles aufgetrunfen 
und aufgezehrt, Streit angefangen babe, alles zerichlugen und dann fortgingen, 
ohne einen Heller zu bezahlen. Er tröftete fie, jo gut er konnte, jagte ihr, fie 
möge den Mut nicht finfen lafjen, noch jei ja nicht alles verloren. Hätte fie 
ahnen können, daß er es gemejen, der ihr den wilden Soldatenhaufen zuge: 
Shit hatte! Aber fie dachte nicht im entferntejten daran, daß er jener Kö: 
nigsjohn jei, den fie jo jpöttiich abgewiejen, um einen armen Perrüdenmacher 
zu heiraten. Ein Gejhäft wollten jie nun nicht mehr anfangen; er fuchte 
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deshalb, wie er ſie ſonſt irgendwie unterbringen könne, und ging an den 
königlichen Hof, um zu ſehen, ob keine Stelle dort offen ſei. Aber es war 
keine einzige Stelle mehr offen; nur im Kuhſtall war die Stelle einer Magd 
noch nicht beſetzt, die konnte ſie noch haben. Sie mußte ſich darein ergeben, 
wiewol es ſie gewaltig kränkte, als einfache Stalldirne zu dienen, die ſie 
eine ſtolze, reiche, vielummorbene Prinzeſſin geweſen. Als fie etwa drei Mo— 
nate im Schlofje gedient hatte, ging das Gerücht, des Königs Sohn follte 
verheiratet werden ; in einigen Tagen follte die Hochzeit gefeiert werden. Als 
fie abends nah Haufe fam, teilte fie ihrem Mann das Gerücht mit. Er 
wußte auch bereit davon. Sie ſprach noch lange darüber, weld eine Pracht 
und weld ein Glanz dort entfaltet würde. Drei Tage jollten die Feitlichkeiten 
währen. Sie follte ald Spülmagd in der Küche während der drei Tage mit- 
belfen, da fünne fie jo mande Reſte aufheben, die dort vielleicht beijeite 

geworfen würden ; damit fünnten fie manche Woche leben. Als der Tag der 
Hochzeit heranrüdte, machte fie fich zwei große Tafhen aus Blech und näbte 
ſich diejelben an ihren Rod feit; darin follte fie die Speifeüberreite fammeln, 
die fie mit nach Haufe bringen wollte. even Abend brachte fie beide Taſchen 
ſchwer gefüllt nah Haufe. Es war genug, um einige Tage davon leben zu 
fönnen. Am dritten Tage endlich jollte der große Hochzeitgreigen im Schloß- 
faale jtattfinden, wobei der Bräutigam mit jedem Frauenzimmer im Schloß 

einen Tanz machen mußte, von den Prinzeffinnen angefangen und den Ehren: 
fräulein bis zur Kammerzofe und zur Küchenmagd. Am Nachmittage bie es 
auf einmal in der Küche, jept beginne der Tanz, und alle jollten hinauf in 
den großen Saal. Nur mit Sträuben ging fie mit den anderen hinauf, da jie 
fih fagte, der Prinz werde doch nicht mit einer einfachen Stallmagd tanzen. 
Sie ftellte fi in die Thüre hinter einen Haufen Neugieriger und ſah dem 
prächtigen, glänzenden Treiben zu. Plöglih Fam der Prinz auf fie los; es 

war ihr Mann, aber fie kannte ihn nicht in den koſtbaren Gewändern. Troß 
ihres Widerſtrebens mußte fie ihm in den Saal folgen und einen Tanz mit 
ihm machen. Erft ging es langjanı und facht, aber auf einmal drehte er ſich 
in rajhem Wirbel mit ihr herum, daß die Speiferejte aus den Blechentajchen 
im ganzen Saale berumflogen. Ein ſchallendes Gelächter durchbrauste das 
Schloß, und die Arme hätte vor Scham in den Erdboden verlinken wollen. 
Aber er ließ feine Tänzerin nicht los und tanzte mit ihr den Tanz zu Ende. 
Sie wollte ſich beimlich beijeite jchleihen, aber er nahm fie bei der Hand 
und ſchritt mit ihr in ein prächtige® Zimmer, wo all ihre Juwelen und 
fojtbaren Gewänder lagen. Und nachdem er die Thüre hinter fich geſchloſſen, 

that er den reichgeſchmückten Federhut ab und jagte zu der erjtaunten PBrin- 
zejlin: „Erkennſt du mich jegt! Ich bin dein Mann, jener Königsfohn, deſſen 
Werbung du höhnend ausgejchlagen, deſſen Bild du zum Spotte in der Stadt 
berumjchleifen ließeit. Du forderteft von mir, ich folle ein Handwerk erlernen. 
Ich ging bin und lernte das Perrüdenmacherbandwert ; dich aber habe ich 
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jetzt drei Handwerke lernen laſſen; zuerſt hatteſt du einen Porzellanladen, 
den meine Garde auf meinen Befehl niedergeritten hat. Dann hielteſt du einen 
Weinſchank; meine Huſaren haben dir alles aufgezehrt und die Möbel und 
Geräte zerſchlagen. Jetzt biſt du gar einfache Stallmagd geworden. Du haſt 
die drei Proben, die ich dir auferlegte, glänzend beſtanden. Darum ſoll jetzt 
unſere Hochzeit gefeiert und du als Königin mir angetraut werden!“ Und 
bei dieſen Worten ſchloß er ſie in ſeine Arme und drückte ſie an ſein Herz. 
Zu Thränen gerührt, umarmte ihn die Prinzeſſin und bat ihn um Vergebung 
für alles, was ſie in ihrem verblendeten Hochmute ihm angethan hatte. Dann 
zog ſie ihre ärmlichen Kleider aus, that ihre koſtbaren Gewänder an, ſchmückte 
ſich mit ihren ſchönſten Juwelen, und ſtieg dann mit dem Prinzen hinunter 
in den Saal, wo die Gäſte erwartungsvoll harrten. Als fie die beiden 
fommen jaben, erkannte feiner mehr die arme Spülmagd wieder, und alle 
glaubten, es jei des Prinzen Braut. „Es lebe das Brautpaar, riefen begeijtert 
alle. Die Muſik jpielte, und der junge König eröffnete mit jeiner jungen 
Königin, die in Schönheit und Anmut ftrablte, den Neigen. Und es war ein 
Jubeln ‚und Freuen ohne Ende. Auf den Schloßwällen wurden die Kanonen 
gelöst, und Schuß auf Schuß frachte hinaus und verkündete dem Lande die 
frohe Botichaft von der Vermählung des jungen Königs. Und als fie fein 

Papier mehr hatten, um als Pfropfen in die Kanonen zu ftopfen, nahmen 
jie mich als Pfropfen und ſchoſſen mich bierbin auf meinen Stuhl, wo id) 
noch jest jiße ! 

I N. Moes. 

917. Bon den drei Studenten. 

Es war einmal ein Mann und eine Frau, die hatten nicht? auf der 
Welt als ein Häuslein und eine Hub und eine Gais. Der Mann war jo 
dumm, jo dumm, daß es feines Gleichen nicht auf der Welt gab. Eines 
Morgens jagte die Frau zum Mann: „Du, heute ijt Markt da und da; wie 

wäre e3, wenn bu mit unferer Hub zu Markte führeſt? Sie gibt faft feine 

Butter mehr, und das Futter ijt jo rar, daß wir fie, ohne Schaden zu haben, 
nicht länger balten fünnen“. Der Mann war mit dem Borjchlage zufrieden, 
tbat jeine Werkeltagskleider aus und zog jein bejjeres Wamms an, nahm 

feinen Stod aus dem Uhrſchrank und ging in den Stall, um die Kub heraus: 
zuführen und zum Markte zu fahren. „Gib mir nur gut acht“, jagte die 

Frau, „und laß dich nicht binters Licht führen!” — „Da hats feine Not“, 
jagte der Mann. Wie er in den Stall Fam, um die Kub zu holen, wußte er 
nicht recht mehr, ob die Gais die Kuh jei oder die Kuh die Gais. „Ach was“, 
jagte er vor ſich bin, nachdem er eine Weile überlegt hatte, „nehmen wir 
das größere Stück!“ Und mit diejen Worten band er die Kuh los und führte 
fie aus dem Stall. 
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Er mochte kaum eine halbe Stunde Weges gemacht haben, als hinter 
ihm drei Studenten daherkamen, drei loſe, junge Geſellen, wenig Geld im 
Sad und Hunger und Durſt für zehn und dabei zu allem Schabernack auf: 
gelegt. Als fie den KHleinbauer mit der Kuh dabinzieben jaben, waren jie jo- 
fort einig, ihm einen Streich zu jpielen. Einer von ihnen jollte vorausgeben 

und dem Bauer die Kuh abbanveln ; falls er nicht einig würde, jollte der 
zweite den Handel verjuchen ; jollte auch diefem der Kauf nicht gelingen, jo 
follte der dritte beranrüden. Gejagt, getban ! 

„Heda, guter Freund!“ rief ihm der erſte zu, während die beiden anderen 
zurüdblieben, „it Euch die Gais da feil? Was fordert Jhr dafür ?’— „Die 
Gais?“ entgegnete der Bauer verblüfft zurüd. „Die Gais?“ und dabei be- 
ihaute er bald die Kub, bald den Käufer mit ungläubiger Miene. — „Nun 
ja, es ift mir Ernft“, fubr der andere in allem Ernfte fort, „ih geb Euch 
jech8 blanfe Thaler dafür”. — „Eine Gais?” wiederholte der Bauer und 
jchüttelte zweifelnd den Kopf. „Hab doch gemeint, es wär meine Kub, die ich 
mitgeführt, und wenn ich das Vieh recht bejchauen thu, mein ich, daß es die 
Kub it und nicht die Gais”. — „Ad was“, erwiderte der andere und jchritt 
weiter, „wenn Ihr nicht wollt, mir ifts eins. Werde heut noch wol eine 
Gais antreffen, die mir für ſechs Thaler feil fein wird. E3 ijt mir überbaupt 
leid, joviel geboten zu haben; das Vieh ijt ja bundemager und bat faum 
mehr die Haut auf den Knochen“. Und damit jhritt er fürbaß. 

War faum eine Weile vergangen, jo rüdte der zweite Bruder Studio 
beran. „Gut Wetter heute, be Bauer?“ fing der Schelm an. „Was gibts 

denn zu handeln ? Ein Gaislein? Was wollt ihr für das Pradttier? Will 
Euch fünf bare Thaler geben, nur um mir den Weg zum Markte zu jparen. 
Aber bloß, weil Ihrs ſeid! Hört Ihr?“ — „Hm, hm“, ſprach der Alte 
fopfichüttelnd für ſich felbit. „it ſchon der zweite, der behauptet, ich hab die 
Gais am Strid! Soll ih mich wirklich verjeben haben? Ich that jo eilig, 
und das Vieh hat auf dem ganzen Wege noch nicht gemudit. Wenns nur 
meckern tbät, dann wüßt ich doch ficher, obs die Gais ſei oder niht! Ein 
andermal gebt mir meine Alte mit hinunter in den Stall....“ — „Gefällt 
Euch der Handel nicht, Bauer“, fiel der Student raſch ein. „Hab meiner 
Seel fajt zu hoch geboten, will aber mein Wort nicht freffen. Alfo fünf 
Thaler? Wie? it doch ficher ein Schönes Geld für jo ein mager Gaislein, 
dem man die Rippen im Leibe zählen kann!” Der Bauer jtand da wie aus 
den Wolfen gefallen und wußte nicht, was anfangen. 

Überdem kam der dritte Student. „Heda, Bauer, ift Euch die Gais feil? 
Will mit Euch handeln. Iſt vier Thaler nicht zu viel?“ Der arme Bauer 
ftand da und kratzte jich den Kopf. — „Seid Ihr der dritte, der mir vor: 
ſchwatzt, das jei eine Geis, während ich doch meine, es fei unjere Kuh.” — 

„Ums Himmels willen“, fiel der Student ein, „da fragt doch jedes Kind, 
das kann Euch jagen, daß Ihr ein elendes Gaiglein am Stride führt und 
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feine Kuh!“ — „Hm“, ſprach der Bauer, „ich hab doch das Stüd Vieh mit: 
genommen, das unten bei der Thüre ftand. Da wird meine Frau jie heute 
morgen miteinander verwechjelt haben und unjere Gais bei die Thüre geftridt 
baben jtatt der Hub. Und doch, wenn ich fie recht beichauen tbu, meine ich, 
unjere Gais bätte einen fürzeren Schwanz“. — „Nun, wie jteht3 ? Sind wir 

einig ? Bier blanke, harte Thaler neueſter Prägung”. Und dabei zog er vier 
blinfende Thaler bervor, all ihr Hab und Gut, und Flimperte damit.— Hm“, 
meinte der Bauer, „wenns denn wirklich unjere Gais ift, jo ſeis. Thut mir 
aber leid, daß ich, das Vieh nicht dem eriten gegeben habe, der mir jechs 
Thaler geboten bat“. Er jädelte die Thaler ein und kehrte nah Haufe zurüd. 

Der Student nabın die Kub beim Strid und zog vergnügt der Stadt zu. 
Wie erichraf die gute Frau, als der Mann beim Fam und ibr die vier 

Thaler einbändigte, die er für die Gais erhalten babe. „Aber“, rief die Frau, 

„Du batteft ja unfere Hub mit mweggenommen !” nd dabei führte fie ihn in 

den Stall, wo die Gais meckernd an der Krippe jtand. „Wenns noch nicht 
ihrer drei geweſen wären, die mir verficherten, ich babe eine Gais am Stride, 
und noch drei Studenten” — „Drei Studenten !” rief die Frau, „ih bab 
fie heute morgen vorbeigeben feben. Sie frugen mich nah dem Wege zur 
Stadt. Die Schlagen gewiß beim erjten beften Händler, der ihnen begegnet, 
die Kuh los und febren ins erite Wirtöbaus ein, um ſich gütlich zu tbun. 
Da beißt es raſch handeln. Mach dich gleich auf den Weg zur Stadt, zieh 
aber andere Kleider an und fe deinen beiten Hut auf, damit fie dich nicht 

jofort erkennen; ich will dir zeigen, wie du ihnen einen Streich ſpielen kannſt, 
der uns unfer fchönes Geld mitjamt den Zinſen wieder ins Haus bringt.“ 

Die Studenten batten die Kub richtig beim eriten Händler um ein 
ſchönes Geld losgejchlagen und waren ins Wirtsbaus „Zum roten Ochjen“ 

eingefehrt, wo jie fich won beften einjchenten und den Bauer mit der Gais 
hochleben ließen. 

So gegen Mittag trat ein Bäuerlein in die Wirtsjtube, jegte ſich in eine 
Ede an einen Tiſch, der an denjenigen jtieß, an welchem die Studenten 
zechten. Er forderte ein Schöpplein, und als er dasjelbe getrunken, fragte er 
den Wirt, was er jchuldig jei. Der Wirt nannte ibm die Zeche, worauf das 
Bänerlein aufitand, seinen grünen Hut einmal umbdrebte und ſich dann 

wieder jegte und ein zweites und drittes Schöpplein tranf, Und jedesmal, 
wenn er bezablen jollte, ftand er auf, drebte feinen Hut einmal um, und die 
Zeche war bezahlt. Das Bäuerlein aber war jener Bauer, den unſere drei 
Studenten am Morgen übertölpelt hatten; er war ihnen ſofort nachgegangen 
und hatte ihre Spur richtig entdedt. Der Thorjchreiber zeigte ihm den roten 
Ochſen, in welchem diejelben eingefehrt waren. Als er in den Ochſen Fam, 
nahm er den Wirt beifeite, erzählte ihm, welchen Streich ihm die drei gejpielt 
hätten, und wie feine Frau ihm ein Mittel gezeigt, das ihnen ihr jchönes 
Geld wieder ins Haus bringen jollte. Nur bedürfe er dabei der Mithilfe des 
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Wirtes. Er wolle nämlich jegt hinein in die Stube geben, und jo oft er nad) 
feiner Zeche frage und dabei an jeinem Hute drebe, jolle diejelbe bezahlt 
jein. Nachher werde es jchon jeinen Weg geben. Der Wirt war damit einver: 
ftanden und verjprad fi von der ganzen Geſchichte einen Hauptſpaß. 

Anfangs batten die Studenten dem Bäuerlein und feiner eigentümlichen 
Art und Weije, jeine Zeche zu bejablen, feine bejondere Aufmerkſamkeit ge: 
ichenft. Als derjelbe aber zum zweiten: und drittenmal aufgejtanden war und 
an jeinem Hute gedreht hatte, fiel ihnen die Sache auf, und der erite ging 
hinaus, rief den Wirt beijeite und fragte ihn, was das eigentlich für ein Be— 

wenden mit dem Gute habe. Der Wirt ſetzte eine gebeimnisvolle Miene auf 
und jagte: „Das it Euch ein Wunderbütlein, wie id in meinem Lebtag noch 
feines gejeben. Kommt einer mit dem Hütlein auf dem Kopfe in ein Wirts: 
haus und zecht, braudt er nur das Hiütlein einmal umzudreben, und die 
Zeche iſt bezahlt. ch habs anfangs ſelbſt nicht glauben wollen, aber probieren 
gebt halt über jtudieren. Kaum batte das Bäuerlein den Hut umgedreht, 
fo £limperte mir das Geld ſchon in der Tajche.“ 

Der Student fehrte zu feinen Genofjen zurüd und erzählte ihnen die 

Wundermär von dem jeltjamen Hute. „Den müſſen wir haben“, ſprachen fie 
untereinander, „mag e3 fojten, was es wolle !“ 

Sie rücdten näher zum Bäuerlein und jtießen mit ihm an. „Die Sade 
macht jich vortrefflih”, dachte der Schelm, der jeine Rolle ausgezeichnet 

jpielte. — „Was wollt br’ für das Hütlein, Freund ?“ fing der erjte an. — 
„Meinen Hut?” gab der Bauer zurücd, „Der ijt mir um feinen Preis feil. 
Sowie ih den umdrehe, ijt meine Zeche bezahlt.” Und dabei drehte er zum 
viertenmal, und der Wirt 309 zum Erftaunen der Gälte das Geld aus der 

Taſche und ſprach: „Bezahlt“. — „So fordert doch nur einmal einen Preis“, 
riefen die Studenten durcheinander. — „Er ift mir nicht feil!” entgegnete 
das Bäuerlein. 

Sie ließen ihm jedoch feine Ruhe und jegten ihm dermaßen.zu, daß er 
ſich endlich überreden ließ. „Nun, fo jeis denn“, rief er. „Für bare hundert 

Thaler it er mir feil.” Hundert Thaler! So viel hatten unfere guten Stu- 
denten nicht. Da war guter Rat teuer! Sie zogen fi in ein Nebengemad 
zurüd, um zu beratichlagen, was anzufangen jei. Fünfzig Thaler hatten fie 
beifammen ; das war der Erlös der Kuh. Wo follten fie aber die fehlende 
Summe berholen. „Halt“, rief der eine, „ich weiß Nat! Ach hab eine alte 
Muhme bier in der Näbe, die ein paar hundert Thaler eripart hat. Die will 
ih um ein Darlehen anſprechen.“ 

Nah einer Weile fehrte er jubelnd zurüd. Die Muhme hatte fich durch 
die inftändigen Bitten des Neffen erweichen lafjen und ihm die Summe ge: 
lieben. Sie traten in die Stube zurüd und zählten dem Bäuerlein bare 
hundert Thaler auf den Tiſch. Diefer ftrich die blanken Stüde ein, händigte 
ihnen den Hut ein und machte ſich auf den Heimweg. 
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Seht, da unjere Studenten im Befite des Wunderhutes waren, zogen 
fie in das nächte Wirtshaus, und es wurde tapfer drauf [los gezecht. Nun 
waren fie auf immer aller Sorgen entboben. Sie mochten faum eine Stunde 
geſeſſen haben, da rief der erſte: „Jetzt wollen wir unſer Wunfchbütlein mal 
probieren. Heda, Wirtin! was find wir jchuldig *” Die Wirtin nannte die 
Summe; er ftand auf, drebte einmal am Hute und wartete, was die quite 

Fran jagen jollte. Die Wirtin aber ftand ruhig da, und als der Fragende 
fein Geld vorzeigte, ſagte fie: „Nun, ich glaubte doch, Ihr mwolltet zahlen 2“ 
— „Sp jhaut nur in Euerer Taſche nach”, entgegnete diejer ; „das bier ijt 
ein Hütlein, wenn ich den einmal umdrebe, jo Elimpert Euch das Geld jchon 
in der Taſche.“ Die Wirtin griff in ihre Tafchen, fand aber feinen Heller 
drin vor und meinte, der Student wolle ihrer fpotten. „Wartet“, rief er, 
„vielleicht habe ich den Hut verkehrt umgedreht“. Und mit diefen Worten 
drebte er denjelben von links nach recht3 herum. Aber umfonft; er mochte 
drehen, wie er wollte ; fein Geld Elimperte in der Taſche der Wirtin. 

„He du“, rief der zweite, „du verftebjt das Ding nicht. Laß mich einmal 
den Hut aufjegen. ch weiß die Sache richtiger anzufangen“. Der zweite jebte 
ven Hut auf, drebte nach diejer Seite, drehte nach jener Seite, aber es klim— 
perte noch immer fein Geld. 

„Bas follt ihr beide von diefem Hute verjtehen“, meinte der dritte, 
„gebt ihn nur einmal ber. ch babe dem Bäuerlein fein acht gegeben ; ſeht 
ihr, jo muß das Hiütlein umgedreht werden“. Und dabei drebte er dasfelbe 
ſacht und bedächtig um; aber es ging ibm nicht bejfer als den anderen. Er 
mochte drehen wie er wollte; von Geld feine Spur. „Da haben wir ung 
Ihön anführen laſſen!“ jagten fie zu einander. „Das war fein anderer als 
jener Bauer, dem wir die Kuh für eine Gais abihwagten. Der Kerl bat 
uns da einen jchönen Streich gejpielt.” 

Was war jegt anzufangen ? Sie beichlofien, über Nacht zu bleiben. Über 
Naht würde jhon Rat kommen. Da die Wirtin aber fein Bett mehr im 
Haufe hatte, mußten die drei im Stalle auf einem Bund Heu jchlafen. 
Nachts, als alles jtill im Haufe geworden, ftanden die drei auf, jchlachteten 
die fette Hub, die im Stalle war, trugen das Fleiſch zum Fleiſcher, der ihnen 
barte Thaler dafür gab, und ftopften die Haut mit Heu auf. Morgens in 
aller Frühe reisten fie weiter. Als fie ihre Zeche bezahlt hatten, ließen fie 
fih das Fremdenbuch bringen, um ihre Namen einzutragen. Dann winjchte 
die Wirtin ihnen glüdliche Neife, und die drei machten fi auf den Weg. 

Sie waren noch feine Stunde lang fort, als die Magd aus dem Stalle 
fam und der Wirtin die Nachricht brachte, die Kuh jtehe im Stalle und babe 
fich jo fatt Heu gefrejlen, daß es vorn und hinten heraushange. „Was wird 
die heute Milch geben !” meinte fie, nahm den Melffübel und Fehrte in ven 
Stall zurüd, um zu melfen. Wie fie aber am Euter zog, fiel die Kuh um. 

Boll Schreden eilte die Magd ins Haus und meldete den Borfall. Die Wirtin 
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ging mit in den Stall, fie hoben die Kuh auf und entdedten nun, was gejcheben 
war. „Das waren fidher die drei Studenten !” rief die Wirtin. „Wenn nur 
mein Mann zurüd wäre, um den Spigbuben nachzueilen.“ 

Nachmittags, ald der Mann zurückkehrte, erzählte ibm die Frau die ganze 
Geſchichte. „Ja“, meinte der Mann, „kennſt du denn die Namen der drei 

Schelme nicht?” — „Hier find fie”, entgegnete die Frau und bolte das 
Fremdenbuch. Der Mann ſchlug auf und las, was die drei bingefegt batten. 
Der erjte hatte gejchrieben: „Ich bezahle dich mit deinem eigenen Hut, Frau 
Wirtin!” Der zweite: „Kubfleifch iſt beiler als ein Wunderbut !“ Und ver 
dritte: „Du dummes Luder, merkſt du noch nichts?“ — „OD, warum babe 
ih nicht gleich gelejen, was ſie bineinfchrieben !” rief die Wirtin. Die 
Schurken lachten jo verihmigt, als fie das niederjchrieben, daß ich es hätte 
merfen müſſen!“ Aber nun war es zu jpät. 

Unterdefjen batten fih die Studenten aufgemacht zu dem Bäuerlein, der 

ihnen mit dem Wunderbute einen jo jchlimmen Streich gejpielt hatte; fie 
wollten ihm dafür ein Scheimitüd anthun, an dem er noch lange zu tragen 
haben jollte. Als die Frau die drei von ferne über die Straße fommen jab, 
lief fie erihroden zu ihrem Mann ins Haus und jagte: „Jetzt kommen die 
drei Studenten und wollen ihr Geld zurüd haben ; was jollen wir anfangen ?* 
— „Warte nur“, entgegnete der Mann, „wir werden jie jhon dran kriegen; 
ich lege mich ins Bett, du deckſt mich zu und jtellft did dann in die Haus: 
thüre und weinſt, und wenn fie nach der Urjadhe fragen, jagt du, ich jei tot 
und liege bier im Bett. Dann geben fie jiher ihres Weges weiter“. Gejagt, 
getban. Die Frau jtellte jich in die Hausthür und meinte, daß es einen Stein 
hätte erbarmen fünnen. Wie die drei hberanfamen und das jaben, fragten fie, 
warum fie denn jo bitter weine. „Ach“, entgegnete die Frau jchluchzend, 
„mein Mann ift mir gejtorben; er liegt drinnen auf der Bahr!“ Da traten 
die drei ind Haus, gingen ind Sterbezjimmer hinein, und als jie den Mann 
fteif und regungslos da liegen fahen, ergriff der erfte den wuchtigen Knoten: 
jtod, der in der Ede ftand, und meinte: „Nun, wenn er tot ift, fo will ich 

ihm noch einen legten Streich geben ; der Erzſchelm ſpürts doch nicht“. Und 
damit verjegte er dem Bauern einen Eräftigen Sieb. Flugs jprang der Tote 
auf, daß alle im Zimmer erjchrafen. „Gott jei gedankt!” rief er freudig aus. 
„Da babt ihr mi mit dem Bengel des Yebens wieder lebendig geſchlagen!“ 
Die Studenten frugen verwundert: „Wie, babt ihr denn einen Bengel des 

Lebens ?*” — „Jawol“, jagte der Mann und zeigte ihnen den unjcheinbaren, 
alten Knotenftod. „Das bier ift der Bengel des Lebens ; wenn ibr damit einen 
Toten recht kräftig baut, jo wird er unfehlbar zum Leben zurüdfehren. Es 
ijt ein Erbjtüd meines Urahns, der denjelben aus Paläſtina mitbrachte. Zum 

Danke dafür, daß ihr mich jetzt vom Tode erweckt habt, will ich euch den: 
jelben jchenten ; ihr fommt weit und breit in der Welt herum und könnt 
manches Gute damit jtiften.” Hocerfreut nahmen die drei das koſtbare Ge- 
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ſchenk in Empfang, dankten dem Bäuerlein wiederholt und ſetzten dann ihren 
Weg weiter. Als die Thüre hinter ihnen geſchloſſen war, lachte der Bauer 
aus vollem Halſe, weil er ihrer ſo wohlfeil los geworden war. 

Am dritten Tage kamen die drei in eine Stadt, die mit ſchwarzen 
Fahnen ganz bebangen war. Als fte nach der Urſache fragten, erwiderte man 
ihnen, die junge Königin ſei gejtorben und liege auf der Totenbabr. Der 

König ſei wie wahnfinnig vor Trauer, und wer ibm die Königin wieder 
lebendig machen fünne, dem jollte das balbe Königreich gehören. Das war 
ja gerade, wie die drei es ſich nicht befier hätten wünfjchen fünnen. Sie gingen 

nah dem Schloſſe und begehrten zur Toten zugelafien zu werden ; fie wollten 
die Königin wieder lebendig mahen. Man binterbradte dem Könige die 
Nachricht, es jeien drei Fremde drunten, die wollten die tote Königin wieder 

lebendig machen. Sofort gab der König Befebl, die drei in die Totenfammer 

zu geleiten. Nachdem alles jich entfernt hatte und die drei allein waren, ver: 
ichlofjen fie die Thüre, damit niemand zujeben fünne, wie fie das Lebendig— 
machen zujtande bräcten, und der erfte trat zur Totenbahr, ergriff den Stod 

und verjeßte der Leiche einen muchtigen Schlag. Wer ſich aber nicht rührte, 
war die Königin. Verdutzt jaben die drei drein; aber der zweite jprad) : „Gib 
mir mal den Stod, du kennſt die Sache nicht“. Er nahm ben Bengel des 
Lebens, ftellte fihb vor das Bett und ſchlug aus Leibesfräften auf die Tote 
los. Alles blieb ftill und regungslos. Da nahm der dritte den Stod und 
ihlug derart drauf los, daß das Bett in allen Fugen krachte und zwei rie- 
fige Armleuchter, welche zu beiden Seiten brannten, umfielen. Die Tote rübrte 
fein Glied! „Sie ift Schon zu lange tot“, meinte der erfte, „wir müffen die 
Operation wiederholen, und dann foll es jchon geben”. Und er ſchlug wie 
bejefien drauf los, und al3 er müde geworden war und nicht mehr konnte, 
nahm der zweite den Stod und ſetzte die Prügelei fort, und als auch diejem 
der Arm erlabmte, löste ihn der dritte ab, jo daß fie in furzer Zeit die 
Leiche derart zugerichtet hatten, daß fie vollitändig unfenntlih war. Da ſahen 
fie, daß der Bauer fie wiederum elend betrogen hatte. Was mar jebt anzu: 
fangen? Als der König kam und ſah, was die drei angerichtet hatten, er: 
grimmte er und ließ fie ins Gefängnis werfen. Sobald die Begräbnigfeier- 
lichkeiten vorüber wären, follten fie gebenft werden. In der dritten Nacht 
aber fanden die drei Gelegenheit, aus dem Turm zu entfliehen, und als der 

Tag anbrach, waren fie über die Grenze. Dann machten fie fih auf, um 
zum Bauer zu geben, den fie empfindlich ftrafen wollten für das Schelmjtüd, 
das er an ihnen verübt hatte und das fie beinahe ums Leben gebracht hatte. 

Als die Frau fie von weiten fommen jab, lief fie ind Haus und meldete 
ihrem Manne die Botichaft. „Schließ die Stubenthür und laß nur das Scieb- 
fenſterchen offen“, fagte er, „und wenn fie fommen und nad mir fragen, jo 
ſagſt du, ich ſäße drinnen in der Stube und lehrte die Kinder in einer Stunde 
drei Sprachen reden.” Als die drei famen und nach dem Manne fragten, 
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fagte ihnen die Frau, wie fie der Mann gebeißen hatte. „Das wäre was für 
uns !* fagten die drei. „Will er uns nit auch das Kunſtſtück lehren *" — 
„OD doch”, meinte die Frau, „recht gerne; ftredt nur den Kopf bier zum 
Schiebfenſterchen herein“. Der erſte jtredte den Kopf hinein. Der Mann 
nabm einen Pfriem und jchnitt ihm die Spige der Zunge ab. Als er den 
Kopf wieder herauszog und lallte und „ſchaddelte“, meinten die anderen, jetzt 
fönne der ſchon die fremde Sprache, und der zweite jtredte den Kopf zum 
Senfterhen ein. Der Mann jchnitt auch dieſem und dann dem dritten die 
Spite der Zunge ab, und die drei zogen ihre Weges weiter. 

Nach einiger Zeit, als fie fich wieder einigermaßen verſtändlich machen 
fonnten, famen fie auf ihrer Wanderjchaft zu einer einſam gelegenen Mühle. 

Einige hundert Schritte davon jtand eine alte, halbzerfallene Kapelle. Dort 
rubten fie eine Weile aus und bielten Rat, wie fie dem Müller einen Scha— 
bernad anthun könnten. Der Müller war allein zu Haufe; fie mußten, daß 
derjelbe eine beträchtliche Anzahl filberner Kronen in feiner Trube verwabre, 
und hätten gerne mit ihm geteilt. Bald hatten fie den Plan ausgebedt. Einer 
jollte fih in der Kapelle veriteden und zwar hinter dem Altare, wo ein 
Fenfterchen ins Freie binausführte. Die beiden anderen follten zum Müller 
geben und die Sade einleiten. Gejagt, getban! Der Müller jtand gerade 
vor der Thüre, ald die zwei famen. 

„Grüß Euch Gott!” riefen fie ihm entgegen. „Wir haben Euch eine frobe 
Botihaft zu verfünden. Wir find vom Himmel berabgejandt, um Eu für 
all das Gute zu belohnen, was Ihr Schon auf Erden gethan. Höret! Kommt 
mit ung zu jener Kapelle, dort legt Ihr ein Stüd Geld auf den Altar; wir 
gehen dann miteinander hinaus bis zur alten Buche dort unten und beten, 
und wenn Ihr in die Kapelle zurüdfehrt, wird das Doppelte Eures Geldes 
auf dem Altare liegen!“ Der Müller, ein alter Geizhals, war gleich damit 

einverftanden und begab jich mit den zwei wunderlichen Himmeläboten zu der 
Kapelle. Sie traten hinein, und der Müller legte eine harte Krone auf den 
Altar nieder ; dann gingen fie jtillfchweigend hinaus bis zur Buche, fnieten 
dort nieder und beteten eine Zeitlang. Unterdeffen war der dritte aus feinem 
Verſteck aufgeitanden und hatte zu der Krone eine zweite gelegt; und als der 
Müller in die Kapelle trat — denn er mußte allein und obne ein Wort zu 
ipreden das Geſchenk vom Himmel in Empfang nehmen — erftaunte er nicht 
wenig, denn es lagen zwei blanfe Kronen da. Er rief die zwei berzu und 
meldete ihnen von dem Wunder. Er legte jebt zwei Kronen bin und fehrte 
mit den beiden zurüd zur Buche um zu beten. Und als er zur Kapelle zu: 
rückkam, fand er vier funfelnagelneue Kronen auf dem Steine liegen. Er 
wiederholte das Erperiment noch einigemal, und jedesmal fand er die doppelte 
Anzahl der Kronen vor, die er hingelegt hatte. Da erwachte feine Habfudt ; 
er eilte nach Haufe, brachte alle feine Erfparnifje mit und legte fie in der 
Kapelle nieder. Das war es, was die drei beabfichtigt hatten. Er fehrte zu 
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ihnen zur Buche zurüd. „Dieſes Mal“, jagten die zwei Himmelsboten, „müßten 
fie etivas länger verweilen im Gebete”. Sie wollten nämlich ihrem Spießge— 
jellen Zeit lafjen, mit dem Reichtum des Müllers dur das Fenfterchen binter 
dem Altare zu entfliehen. Als eine Bierteljtunde um war, biehen fie den 

Müller auffteben und langjam und obne ein Wort zu jagen der Kapelle zu: 
jchreiten. Sobald er weg war, ftanden fie geräufchlos auf nnd machten fich 
davon durch den Wald, um mit dem dritten vor dem Walde auf der Land: 

ſtraße zufammenzufonmen. 
Das Herz pochte dem Müller vor Erregung, je näher er zu der Kapelle 

fam. Wer bejchreibt aber jeinen Schreden, als er jeinen Schat nicht mehr 
vorfand ; atemlos lief er zur Buche zurüd, aber die lojen Vögel waren aus: 
geflogen ! 

An der verabredeten Stelle trafen die drei wieder zufammen, wo fie den 

Schatz brüderlich teilten und dann ihres Weges weiter zogen. „Noch einen 
ähnlichen Streich”, meinte der eine von ihnen, „und wir fünnen uns auf ein 

paar Jahre ruhig niederlaſſen“. — „Hört“, fiel der zweite ein, „eine halbe 
Stunde von bier liegt ein Wirtshaus ; drin wohnt eine einfältige Frau, die 
zum zmweitenmal verbeiratet it. Der Mann ijt ficher auf dem Felde beichäf: 
tigt, und wenn wir da leer abziehen müfjen, jo will ich meinen Kopf verlieren”. 

Nachdem fie das Nötige beratichlagt hatten, zogen fie weiter. Wie fie vor 
das Haus kamen, blieben fie plößlich ftehen und jchauten unverwandt zum 
Himmel hinauf. Sie mochten eine Weile fo geftanden haben, ala die Wirtin 
aufmerkfam auf fie wurde. „Was fucht ihr drei denn da?“ rief fie zum 

Fenſter hinaus. „Gibts was zu ſehen?“ — „Ad nein“, entgegneten die drei, 
„wir find beute morgen vom Himmel beruntergefommen, und jebt, da unjere 

Sendung erfüllt ift, juchen wir den Weg zum Himmel wieder”. — „Jeſus, 
Maria!” rief das einfältige Weib, „fo fommt ihr aus dem Himmel? Was 
macht denn mein Seliger droben?“ — „Euer Mann? Ach, der ift ſchlimm 
daran! Er bat fein ganzes Hemd auf dem Leibe mehr, und feine Schuhe an 
den Füßen, und wenn die anderen ins Wirtshaus zum Wein geben oder ein 
Spielen machen, muß er ruhig nachjeben.” Da ſchlug die Frau die Hände 
über dem Kopfe zufammen. „Ach“, ſprach fie jchluchzend, „wenn ihr doch fo 
freundlich fein wollt und ihm etwas mit hinaufnäbmet, ich wollte euch gleich 
was mitgeben ; denn fo fann ich ihn doch nicht laſſen“. — „Herzlich gerne”, 
entgegneten ihr die drei, „aber Ihr müßt Euch fputen, denn wir müſſen 
gleich wieder hinauf!” In aller Eile padte die Frau ihres jegigen Mannes 
beite Kleider zufammen, band einen prächtigen Schinfen und ein Bündel 
Wurſt mit hinein und brachte es den drei, welche in einem fort unverwandt 
zum Himmel binaufftarrten. „Hier“, jagte fie, „it alles, was ich für den. 
Augenblick mitgeben kann; fpäter will ih ihm mehr nachſchicken. Und das 
bier gebt ihr ihm“, und dabei händigte fie dem erſten ein Sädlein mit harten 
Thalern ein, „damit foll er ein Schöpplein trinken wie die anderen. Und 
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grüßt mir ihm herzlich“. Sie reichten der Frau die Hand und jchritten weiter, 
immer zum Himmel auffchauend, bis fie hinter einem Wäldchen verſchwanden. 
Kaum waren fie eine Viertelſtunde weit gegangen, als jie Pferdegetrappel 
binter jich börten. „Raſch ihr beiden in den Wald hinein“, rief der erite, 
„und nur immer grade aus. Auf der anderen Seite treffen wir wieder zu— 

fammen. Das ift fiber der Wirtsmann, der uns nachgejagt fommt”. Im 
nächſten Augenblicke waren die beiden mit dem Bündel verſchwunden; der, 
welcher auf der Strafe geblieben war, fniete nieder und legte jeinen Hut auf 

einen Schweinefot und bielt ihn feit, als ob er was Seltenes darunter babe. 

Seht bog der Reiter um die Ede, und als er den Mann auf der Straße 
wahrnahm, bielt er an und fragte: „Habt Ihr feine drei in grünen Nöden 
des Weges geben ſehen?“ — „Doc“, entgegnete der andere, „was ijt denn 

mit ihnen ?” Er batte feinen Klaus umgewendet, damit feiner ihn am Node 
fennen folle. „Ich muß ihnen nad; fie haben meine Frau um Kleider und 

Geld gebracht, das mill ich den Spigbuben abnehmen !"— ‚Sie find in jener 
Richtung fortgegangen”, jagte der Student und zeigte auf einen Kreuzweg. 
„Wenn Ihr berunterfteigen und meinen Hut feithalten wolltet, jo würde ich 
aufs Pferd jteigen, ihnen nachreiten und Euch alles redlich zurüdbringen. Ich 
erkenne jie gleich wieder. Ich babe ein Neſt mit Buchfinken bier unter dem 
Hute; haltet nur eine Weile feft und laßt mir feinen entſchlüpfen; ich bin 
gleich wieder da”. Der Mann abnte nichts Schlimmes, ftieg vom Pferde und 
bielt den Hut feit. Der andere ſchwang ſich aufs Nöflein und fort gings im 
Galopp. „Laßt mir nur feinen entwiſchen!“ rief er noch nad). 

Eine Viertelitunde verging, eine halbe Stunde, und noch immer hörte 
der Mann fein Brerdegetrappel. Auch unter dem Hute regte fich nichts. Das 
fam ihm jonderbar vor. „Will mal nachjehen, ob fie fih noch regen“, fagte 
er ftill vor jich bin und fuhr vorfichtig mit der Hand unter den Hut. „Donner 
und Teufel!“ rief er erichroden, als er ftatt der Vöglein den Schweinefot in 
der Hand bielt. „Da bin ich ſchön angeführt !“ 

Die drei aber waren jpurlos verſchwunden. Sie waren in ein anderes 
Land gezogen und famen nie wieder zum Vorſchein. 

% N. Moes. 

918. Die drei Wünſche. 

Es waren einmal arme Leute, die hatten zwei Kinder und wären ihrer 
gerne los geweſen. Sie gaben daber jedem ein Stüdchen Brod, führten fie 
vor dad Dorf und jhicdten fie hinaus in die Welt. 

Als der Knabe eine Weile gegangen war, begegnete ihm des Weges ein 
Engel, der ſprach: „Drei Wünjche erlaube ich dir, aber befinne dich wohl, 
daß du nichts Thörichtes begehrft“. Da jprah der Knabe: „Dann wünſche 
ih mir ein Stühlen, um darauf zu figen; eine Flinte, womit ich alles 
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treffe, was ich will, und eine Getge, wovon alle tanzen müſſen, welche fie 
bören”. — „Warum baft du dir den Himmel nicht gewünscht ?” fragte der 
Engel.— DO!” ermwiderte der Knabe, „damit bat es immerbin no Zeit”, und 

er ging feiner Wege, munter und quter Dinge über die jchönen Saden. 
Bleib nabm er die Flinte bervor, und wo nur ein Vogel flog, iprad er: 

„ven ſchieß ich mir berunter“, und pank! lag er anı Boden. 

Da begegnete ihm des Weges ein Jude; der batte eine Laft Eier auf 

dem Nüden und jchalt den Kleinen und fagte: „Was baft du foviel zu 
ſchießen pink! pank! für nichts? du Heiner Wicht!“ — „TDroben fliegt ein 

Rabe“, jagte der junge, „geben Sie ihn bolen, wenn ich ihn berunterichieße ?“ 
— „Ei gewiß!” jagte der Jude und jchmungzelte wegen des reihen Fangs. 
Kaum batte der Knabe geendet, und puff! fiel der Nabe ing Gefträud. Der 
Jud beeilte jih nun mit jeiner Hotte, den Naben zu bolen, doc der Knabe 
zog jeine Geige hervor und jpielte bellauf, daß der Jude mit den Eiern 

tanzen mußte und die gelben Dotter aus der Hotte rannen. Der Jud fluchte, 

mußte aber tanzen, bis er die Geige nicht mebr hörte. *) 
So mwanderte und wanderte der Knabe in die weite Welt, bis er tot: 

frant wurde. Als er nun geftorben war und vor das Himmelsthor kam, jtand 
der bl. Petrus davor und ließ ihn nicht ein und ſprach: „Siehſt du, wenn 
du dir den Himmel gewünſcht hätteft, ftatt Flauterei und Narrbeit zu treiben, 
jo wäreft du jest nicht fo übel dran ; geb deine Wege!” Der Junge bedachte 
fih nit lange, fondern machte kehrt und kam bald vor das Höllenthor. 
Er jhaute dur dasfelbe hinein und ſah dort den Juden ſitzen, der fo gut 
mit den Giern getanzt. Der fchrie aus Leibesfräften: „Na! laßt ihn nit 
berein; er macht uns noch all unglüdlih !” Da wurde er denn aud dort 
abgemwiejen und fam wieder ans Kimmelstbor zum bl. Petrus. Dort flehte 
und bat er fo lange, daß der hl. Petrus ihn nur einmal in den Himmel 
jolle Schauen lafjen, dann wolle er gerne weiter ziehen. Um ben Ungeſtümen 
[08 zu werden, erlaubte ibm denn der bi. Petrus einen Blid in den Himmel. 
Der Junge aber warf plöglich fein Stühlen hinein und ſetzte ſich hurtig 
darauf. Dort jaß er auf feinem Eigentum, und niemand konnte ihn davon 

mwegtreiben. Was jollte man thun ? Im Himmel fonnte man ihn nicht brauchen, 
und ihn berauswerfen, ging auch nicht an. So wurde denn eine Prozejlion 
angeftellt, wobei jeder feinen Pla einhalten folle. „DO! dachte der Knabe, 
„ob ich vorausgehe oder hinterdrein, das fommt über eins“, und nahm fein 
Stühlden, feine Flinte und jeine Geige auf den Rüden. Der Himmel hatte 
aber zwei Pforten, und gleich hinter ihm wurde die erfte geichloffen, jo daß 
er der legte war. Als fie nun vor das andere Himmelsthor famen und alle 
bis auf ihn dadrinnen waren, ſchloß man hurtig das Thor vor feinen Augen, 
jo daß er draußen bleiben mußte. Er aber machte fi gar nichts daraus, 

*) Bol. Gebr. Grimm, Kinder und Hausmärchen : Der Jude im Dorn. 
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jette fich mit feiner Geige auf fein Stühldhen neben dem Himmeläthor und 
begann eine belle Weife zu jpielen, daß fie drinnen alle tanzten. Und wenn 
er noch nicht zu fpielen aufgehört, tanzen fie heute noch. 

N. Saspar. 

919. Fra Firlefäſcht, Rommeldtäſch. 

Zu Rodemadern, Weiler zum Turm und Umgegend wird das Märchen 
vom Rumpelſtilzchen erzählt, wie e3 in Grimm *) zu leſen ift, jedoch mit 
folgenden Abweichungen: Statt des Männchens fam eine. Here zur Müllers- 
todhter, um das Strob zu Gold zu jpinnen. Beim Spinnen jagte jie jedes: 
mal: „Geiponn, gehäspelt, opgehangen“. Und jedesmal war eine Spule voll. 

Als die Here um das Feuer jprang, ſagte fie: 
„Mei Numm as Fra Firlefälht, Rommelstäſch, alte Kes; 
Wann de jong Dämcen et tes, 
Da wär fie md frö, d'as je as!” 

Und mie die Königin den Namen erriet, fuhr die Here wütend zum 
Fenfter hinaus. Drei Tage nachher roh es noch nah Schwefel. 

J. RN. Moes, 

920. Der verzauberte Prinz. **) 

Es war einmal ein König, der hatte drei Töchter. Als diejer einjt in 
eine ferne Stadt reifen mußte, fragte er jeine Töchter, was er ihnen mit: 
bringen follte. Die älteſte ſprach: „Mir ein goldenes Spinnräbcdhen, das von 
ſelbſt ſpinnt“. Die zweite ſprach: „Mir ein goldenes Häspelden, das von 
jelbft haspelt”. Die jüngfte ſprach: „Mir ein goldenes Sträußlein“. 

Der König reiste nun fort und fam in die ferne Stadt. Wie er den 
Heimmeg antreten wollte, ging er in der Stadt umber, um die Einfäufe für 
jeine Töchter zu bejorgen. Spinnrad und Haspel nah dem Wunfche feiner 
Töchter hatte er gefunden und bereits eingepadt ; ein goldenes Sträußlein 
aber für jeine jüngfte Tochter fonnte er nirgends finden. Betrübt und trau: 
rig begab er fih auf den Heimweg. Wie er durch einen großen Wald fuhr, 
rief plöglih der Bediente: „Seht, Herr, droben auf dem Baume hängt ein 
goldener Strauß”. Der König ſchaute hinauf und jab den goldenen Strauß, 
aber ein fcheußlicher Drache ſaß daneben. „Kann ich das Sträußlein haben ?” 
fragte der König. — „Ya wol”, entgegnete der Drade, „wenn Ihr mir 
das gebt, was Euch vor dem Walde zuerit begegnet“. Der König jagte 
freudig zu, und der Drache warf den Strauß vom Baume herunter. 

*) Gebr. Grimm, Kinder und Hausmärden : Große Ausgabe, Nr. 55. 
**) Bol. Bechfteind Maͤrchenbuch: das Nußzweiglein. 
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Wie der König aus dem Wald trat, fam die jüngfte Tochter, die das 
Sträußlein haben wollte, freudig dem Vater entgegengeeilt. Da wurde der 
König äußerft betrübt, weil er dem Drachen das Berjprechen gegeben; er 
jagte aber nichts davon, und fie fuhren beim. Am anderen Morgen kam ber 
Drache und forderte, was der König ihm verſprochen. Diejer ließ ihm jagen, 
er möge beimgeben, die Königstochter werde ihm folgen. Darauf beſchied er 
die Schneiderstochter zu ſich, die ſehr ſchön war; er pußte fie jchön und 
ichidte fie in den Wald. Der Drache rief ihr zu: „Steig herauf auf den 
Baum!” Das Mädchen ftieg auf den Baum und feste ſich auf einen Alt. 
Der Drade fagte zu ihr: „Morgen, jobald es Tag wird, weckſt du mich!” 
Als es nun Tag ward, wedte ihn das Mädchen. „Iſts denn ſchon Tag?” 
fragte der Drade. — „Jawol“, entgegnete das Mädchen, „geitern morgen 
um dieje Zeit ift mein Vater mit feinen Gejellen aufs Land gegangen, um 
den Leuten ihre alten Kleider zu fliden“. — „Du bift alfo die Königstochter 
nicht *” — „Nein!“ — „So fteig hinunter und fehre zum König zurüd und 
jag ihm, er ſolle die Königstochter ſchicken.“ 

Da ließ der König des Schufters Tochter, die ſehr ſchön war, zu fi 
fommen, puste fie ſehr ſchön und ſchickte fie hinaus in den Wald, Wie der 

Drade fie ſah, rief er ihr zu: „Steig herauf auf den Baum!” Das Mädchen 
ftieg auf den Baum und jegte fich auf einen Ajt. „Sobald es morgen Tag 
wird”, jagte der Drade, „mußt du mich weden!” Als es nun Tag ward, 
wedte ihn das Mädchen. „its denn ſchon Tag?” fragte der Drade. — 
„Jawol“, erwiderte das Mädchen, „geitern morgen um dieſe Zeit ift mein 
Vater mit feinen Gejellen aufs Land gegangen, um den Leuten ihre alten 
Schuhe zu fliden“. — „So bift du die Königstochter nicht ?” — „Nein !! — 
„So jteig hinunter und fehre zum König zurüd und ſag ibm, er jolle die 
Königstochter ſchicken. est ifts zum le&tenmal !“ 

So mußte denn die ſchöne Königstochter mit jchwerem Herzen den Weg 
nah dem Wald antreten. Als der Drade jie erblidte, rief er: „Steig herauf 
auf den Baum!’ Die Königstochter gehorchte, jtieg auf den Baum und jehte 
jih auf einen Aft. „Wenn morgen der Tag anbricht“, jagte der Drache, „jo 

wedit du mih!” Wie es nun Tag ward, mwedte die Königstochter den 
Drachen. „its denn ſchon Tag?” fragte der Drache. — „Jawol“, ſprach 
die Königstochter, „geitern morgen um dieje Zeit it mein Vater, der König, 
mit jeinen Knechten auf die Jagd geritten”. — „So biſt du aljo die Königs- 
tochter ?" — „Ya!“ 

Die Königstodhter konnte jedoch nicht mit dem Drachen auf dem Baume 
bleiben. Sie jtieg deshalb hinunter und ging nah Haufe, und der Drade 
folgte ihr beim. Abends jollten fie jchlafen geben, und der Drache ging mit. 
Die Königstochter fagte zu ihm, er folle fich neben das Bett legen. Um Mit: 
ternacht aber fing er vor Kälte an zu „ichnattern und zu klappern“, und 
rief: „Schud, ſchuck, wie kalt!” Da warf die Prinzeffin ihm eine Dede zu, 



— 5300 — 

damit ſollte er ſich decken. Eine Weile nachher rief der Drache wieder: 
„Schuck, ſchuck, wie kalt!“ Da ſagte die Königstochter: „So leg dich aufs 
Bett zu meinen Füßen!“ Der Drache legte ſich ihr zu Füßen. Bald nachher 
rief er abermals: „Schuck, ſchuck, wie kalt!“ Da ſagte die Königstochter: 
„So ſchlüpfe unter die Decke!“ In demſelben Augenblicke ſtreifte er die 
Drachenhaut von ſich und warf ſie ins Zimmer, und er war in einen ſchönen 
Prinzen verwandelt. Der Prinz war in einen Drachen verwünſcht geweſen, 
die Königstochter hatte ihn erlöst. 

Am Morgen eilten alle voll Angit zum Schlafgemah der Königstochter, 
um zu jeben, ob ihr fein Leid geſchehen; fie jchlichen leife zur Thüre und 
ſchauten durchs Schlüfjelloh binein. Wie fie die Dradenbaut am Boden 
liegen faben, eilten fie jammernd binunter und befürdhteten das Schlimmite. 
Bald jedoch kam der entzauberte Prinz mit feiner Braut berunter, und nun 
ward Hochzeit gehalten. 

Ich war in der Küche ald Spülmagd, und es wurde geichojien, daß es 
eine Luft war. Und als fie feinen „Stopp“ (Propfen) mebr hatten, um in 

die Flinte zu ſtecken, nabmen fie mich und ſchoſſen mich biebin. 

% RN. Moes. 

—cFöFçæ 



XII. Siftorifce Sagen, 
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921. Die St. Willibrorduslinden zu Aſſelborn. 

Auch zu Aſſelborn, jo lautet die Tradition, ſoll der hl. Willibrord ge—-. 
wirkt haben. Auf der Anhöhe dieſes Ortes bejtehen noch jet vier ing Viered 
gepflanzte, jchöne Linden, welche ſchon über ein Jahrhundert vier andere an 
derjelben Stelle abjtändig gewordene erjegen. In ihrer Mitte, lautet die 
Bolksüberlieferung, jtand die Tragkanzel, von welcher berab der hl. Willibrord 
prebigte. Unterhalb diefer Linden befindet fich ein Born, vorzeiten St. Willi: 
brordsborn genannt. 

J. Engliug, Apoftolat des bi. Willibrord, 71 fg. 

922. St. Willibrords Predigtftuhl an der Sauer. 

Der hl. Willibrord fam einft in jeinem Apojtelamte nach Flebur. Er 
predigte jedoch ohne Erfolg. Da ging er betrübt hinweg und fam in den 
Wald. Als er einige Zeit gegangen war, gelangte er an das Ufer ber 
Sauer. Er erflomm einen teilen Feljen und predigte den am entgegengejegten 
rechten Ufer arbeitenden Schnittern. Unterdeſſen liefen viele Menſchen herzu 
und befehrten ſich. Seither behielt der Feljen den Namen Predigtitubl. 

J. Engling, Manuffript, 217. 

923. Die St. Dodosflaufe zu Affelborn. 

Im jiebenten Jahrhundert war St. Dodo nad Affelborn gekommen und 
batte jich dort eine Klauje erbaut. Doch nah und nad bildete fi das Dorf 
um jeine Klauje herum, da man von nah und fern zu dem bl. Manne wallte, 
um Hilfe in der Not zu finden. Der Heilige aber wollte gern ftill und ein- 
jam wohnen, um der Andacht obzuliegen und fich feinen Betrachtungen bin- 
zugeben ; deshalb verließ er das Dorf und fehrte wieder in jeine Heimat nad) 
Cambray zurüd. Noch beute zeigt man zu Affelborn die Trümmer feiner 
Klaufe und die Dodosquelle, die ſich der Heilige jelbit in tiefem Schacht ge— 
graben. 

I. Engling, Manuftript, 295. 
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924. Der heilige Martinus, *) 

Im Dorf Hoftert, Gemeinde Niederanwen, diht am Wege, der von 
Hoftert nad Senningen führt, befindet fih noch heute ein Denkmal des heil. 
Martinus. Dasjelbe zeigt den Heiligen, der auf einem Pferde fitt und eben 
mit dem Schwerte feinen Kriegsmantel zerteilt, um deſſen Hälfte dem neben 
ihm am Wege hodenden Bettler zu überreichen. 

Diefes Denkmal verdankt feinen Urfprung folgender Sage. 
Als Martinus einft mit feinen Soldaten in den Krieg ritt, fam derjelbe 

auch durch Hoftert, wo damals nur wenige kleine Häufer ftanden. An der 
Stelle, wo fich heute der Waſchbrunnen befindet, fprudelte damals eine klare 
Quelle aus dem Fuße des Hügels, welder an biefer Stelle das Dorf be: 
grenzt. Martinus machte dort Halt, um ein wenig auszuruben und jih am 
friihen Wafler zu laben. Bevor fie wieder aufbrachen, joll der Heilige bier 
fein Pferd getränft haben und dann weiter gezogen fein. Zum Andenken an 
diejes Ereignis wurde jpäter das Martinusdenfmal errichtet. 

Lehrer N. Georges. 

925. Daß Stürzer Ktreuz bei Greiweldingen. 

Der Wanderer, der den Weg zwiichen Lenningen und Greiweldingen 
zurüdlegt, wird auf einer Heinen Anhöhe, eben da, two genannter Weg die 
ehemalige Landſtraße Ehnen-Ötringen durchſchneidet, ein großes, fteinernes 
Kreuz bemerken, welches die Jahreszahl 1810 trägt. Wenn legteres auch 
neueren Urfprungs ift, jo befand fich doch ſchon vor jenem ein Fleines, 
hölzernes Kreuz dort, welches aus der Mitte des fechzehnten Jahrhunderts 
berrühren mochte. 

Nach der Tradition jo bier im dreißigjährigen Kriege, als die Kaifer: 
lihen die Moſel überjchritten, Wormeldingen, Ehnen, Remih, Kanach in 
Brand geitedt hatten und auf diefem Wege fengend und brennend nad 
Luremburg wollten, einer ihrer Hauptanführer von den im nahen Walde 
verjtedten Bauern eingeholt und niedergejchoffen worden fein. Er ſtürzte vom 
Pferde, heißt es, und gab an dieſer Stelle den Geijt auf. 

Zur Erinnerung an jene Begebenheit ward ein Kreuz auf den Platz ge: 
pflanzt und Stürzer Kreuz geheißen; jpäter aber, ald das umberliegende be: 
waldete Land urbar gemacht wurde (gegen 1700), ward auch dieſem der Name 
Stürzenberg gegeben, den es noch heute trägt. 

3. Weyrich aus Ehnen. 

”) Bol. oben Nr. 873, 
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926. Das Muttergottesbild in der Trinitarierfirche zu Vianden. 

Auf der Emporbühne der alten Trinitarierfiche zu Vianden it ein 
bölzernes Muttergottesbild angeſchraubt, worüber folgendes erzählt wird. 

Vor vielen, vielen Jahren, jo erzählte ein beinahe fiebzigjähriger Greis, 
rüfteten fich die Mannen der Herrichaft Vianden zu einem großen Feldzuge 
in ein mweit entlegenes Land. Bei ihrer Abreije aus dem Schloßhofe von 
Vianden trat der Geiftliche in ihre Mitte und überreichte den Soldaten das 
Muttergottesbild, um dasjelbe beitändig vor Augen zu baben und jo vor 
den Wilden (Afrikas ?) ficher zu jein. 

Auch nicht ein einziger der Viandener Mannen fehrte in die Heimat zurüd. 
Mehrere Fahre jpäter famen Mönche aus dem Trinitarierkloiter von 

Vianden nah Afrifa. Dort fauften fie einen Gefangenen los, welcher be: 
bauptete, der König des Landes habe ein wunderbares Muttergottesbild in 

jeinem Befite und bete dasjelbe als einen Gott an. Die Mönche fuchten ſich 
des Bildes zu bemächtigen, was ihnen durch eine Lift gelang ; dann bradten 
jie dasjelbe in ihr Klofter nah Vianden. 

Andere erzählen, die Trinitarier hätten das Bild den Wilden, melde 
dasjelbe im Kote herumzerrten, mit Gewalt entriffen. 

927. Die Liboriusfapelle auf dem Ernzerberg. 

In früheren Zeiten ftand am äußerjten Felſenrand des Ernzerberges, 
gegenüber Echternad, faft über dem „Kläuschen“, die Liboriusfapelle, die, 
weithin gejeben, gewiß eine der ſchönſten Zierden des Sauerthales geweſen. 
Diefes Gotteshaus fol im neunten Jahrhundert errichtet worden fein. Über 
die Veranlafjung zu diefem Bau erzählt die Sage, daß, ald im Jahre 836 
des hl. Liborius Gebeine aus Franfreih nah Paderborn gebradht wurden, 
diefelben auf diefem Felſengipfel übernadhteten ; deshalb ſei das Kapellchen 
bier errichtet und dem hl. Liborius gewidmet worden. 

A. R., Echternacher Vollsſagen, 6. 

928. Ettelbrüd. 

Ettelbrüd joll feinen Namen erhalten haben von einer etwa acht Meter 
unterhalb der jegigen Sauerbrüde durch Attila (Epel) erbauten, ſeit langem 
aber zeritörten Brüde. *) 

*) Bol, Bormann. Beitrag zur Gejchichte der Ardennen, I, 91. 
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929. Rlaufen. 

Am Fuße der boben Feljen in Klaufen erhob ſich vorzeiten eine der 
bl. Margaretha gemweibte Kapelle, in deren Innern eine zur Heilung von 
Fieberfranten gebraudte Quelle floß. Neben diefer Kapelle befand fich ein 
Haus zur Aufnahme gottgeweibter Jungfrauen. Klöfterhen und Kirchlein 
bießen im Volksmunde die Klaus, und daber ftammt der Name diejer Vor- 
ſtadt Luxemburgs. 

Public. etc. V, 100. 

930. Die Belagerung der Burg zu Bolver und bie Gründung bed 
Stlofters zu Differbingen.*) 

Ein noch lebender, fünfundfiebzigjähriger Mann aus Eſch an der Alzet 
erzäblte folgendes. Ludwig XIV. (den er ſtets Ludwig den Böfen betitelte) 
fonnte die Burg troß aller Anjtrengungen und aller ſtrategiſchen Kniffe nicht 
erobern. Da nahm er feine Zuflucht zu einem letten Mittel. Auf einem dem 
Zolverknapp, wo die Burg jtand, gegenüberliegenden freien Platze ließ er durch 
feine Soldaten einen dem Zolverfnapp gleich hoben Bergfegel zufammenfübren. 
Als derjelbe hoch genug geworden, pflanzte er die Batterien dort auf und 
beihoß die- Burg. Da fonnten ſich die Belagerten nicht länger halten und 
mußten an Übergabe denken. Ludwig der Böje hatte blutige Rache geſchwo— 
ren. Die Burgfrau, welche das wußte, ſann auf eine Lift, wie fie die ibrigen 
vor dem Tode retten könnte. Sie trat auf die Zinne und rief binüber : 
„König Ludwig, ih habe ein Begehr an Euch. Wenn Ihr mir diejes gewährt, 
übergeben wir uns jofort“. — „Und das wäre?” frug Ludwig. — „So er: 
laubt mir, alles mitzunehmen, was ich tragen und was ich einem Eſel auf: 
laden fann.” Der König hatte nichts dagegen einzuwenden und gewährte die 
Bitte. Da lud die Burgfrau dem Ejel Gold auf, jo ſchwer derjelbe zu tragen 
vermochte ; fie jelbjt nahm ihren Mann, das Liebite und Teuerſte, was jie 

batte, auf ihren Rüden, und jo jchritten fie den Berg binunter, nah Differ: 
dingen zu. Wie fie in die Näbe des Dorfes angelangt waren, ſank die arme 
Frau vor Ermattung nieder. In ibrer Not gelobte fie, auf diefer Stelle mit 
dem geretteten Golde ein Kloiter zu bauen. Gott erbörte ihr Gebet, und jo 
entftand das Differdinger Klofter. 

J. N. Moes. 

931. Die Hubertusſtiftung zu Bürden. 

Das Fräulein von Burſcheid hatte ſich einſt, nur von ihrem Hunde be- 
gleitet, in den Wald begeben. Plötzlich rauſchte es in den Hecken, und ein 

”) Vgl. oben Nr. 444. 
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rafender Hund ftürzte ſich mit ſchaumbedecktem Munde auf das Fräulein los. 
In ihrer Angit betete fie zu Gott und gelobte, dem bl. Hubertus ein Kirch: 
fein zu erbauen, falls fie gerettet würde. hr Gebet wurde erhört ; nur ihren 
Hund hat der rajende totgebifjen. Sie erfüllte ihr Verjprechen und erbaute 
zu Bürden eine Kapelle zu Ehren des hl. Hubertus. 

J. Engling, Manuffript, 213. 

932. Schloß zu Bürden, 

Bei Bürden joll ein Schloß geitanden haben, worin eine Prinzeffin ge: 
wohnt babe. Dieje fiel in eine fchwere Krankheit und ging in die Kapelle 
von Bürden, wo jie für ihre Genefung betete. Sie ward auch fofort gejund. 
Als fie jtarb, vermadte fie der Kapelle von Bürden all ihr Land. In diejen 
Ländereien findet man noch heutzutag alte, römische Gegenftände. 

933. Der Wendelbur bei Ettelbrüd, 

Auf der Ettelbrüd gegenüber liegenden „Nuck“ joll ein Brunnen gewejen 
fein, wohin während der Belt die Diefirher Waſſer holen oder wachen 
famen. Diejer Brunnen bie Wendelbur. Oberhalb diefes Brunnens ſoll ein 
Pater in einer Klauje gelebt baben, welcher Pater Klaus geheißen und wäh: 
rend der Peſt bier die hl. Meſſe gelejen babe. 

934. Entftehung des Dorfes Weyer (Gemeinde Fiſchbach). 

Die Kirche von Weyer wurde durch den Prinzen von Schwarzenburg, 
der vor etwa fiebenbundert Jahren auf dem Schloffe zu Fiſchbach wohnte, 
erbaut, und zwar durch folgende Beranlaflung. 

Des Schloßherrn Schweiter traf einſt auf einem Spaziergange eine halbe 
Stunde unterhalb Fischbach einen Weiher an, in dem fie ein Muttergottes: 
bild fand. br Bruder, ein ſehr frommer Mann, ließ an diefer Stelle eine 
Kapelle erbauen, in welcher die Madonna aufgejtellt wurde. Nach und nad 
fiedelten jich um dieje Kapelle Leute aus der Umgegend an, zumal der Prinz 
von Schwarzenburg die Kolonie begünftigte. E3 entſtand auf diefe Weiſe das 
Dorf, das zum Andenken an den Fund den Namen Weyer annahm. 

Der Prinz ließ fi eine Gruft unter dem Muttergottesbilde bauen und 
ward aud dort begraben. Er jchenkte dem Dorfe mehrere ſchöne Waldungen, 
an denen dieſe Gegend jo reich it. Diejelben gingen dem Dorfe aber wieder 
verloren in den Wirren, welche Napoleons I. Kriege über unjer Land 
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brachten. Zugleich kam der Brauch auf, aus den umliegenden Ortſchaften 
einen Bittgang nach dem Muttergottesbilde zu Weyer zu halten, um Regen 
zu erbitten, ein Brauch, der auch heute noch beſteht. 

Zollbeamter J. Wolff. 

935. Entftehung des Dorfes Binsfeld. 

Auf der Stelle, wo ſich jet die Pfarrkirche von Binsfeld erhebt, dehnte 
fich einft ein breiter und tiefer, von Wald umgebener Moraft aus. Daß man 
das Gotteshaus gerade in den Sumpf bineinbaute, dazu gab ein Unfall 
Anlaß. Der einzige Sohn der gräfliben Familie von Weiswampad war einjt 
auf der Jagd einem jtattlihen Hirfhe auf der Spur und, troß des Ab— 
mahnens feiner Gefährten, fprengte er, um den Weg abzufürzen, mitten in 
den Sumpf hinein. Roß und Reiter verjanten im Schlamm und famen nicht 
mehr zum Vorfchein. Zur Seelenrube des Verunglücten ließ der Graf von 
Weiswampach den Moraft troden legen und auf Brettern ein Gotteshaus 
errichten, in deſſen Nähe ſich mehrere Familien anjiedelten, und jo entitand 
das Pfarrdorf Binzfeld. 

Bollbeamter 3. Wolff. 

936. Zerftörung der Burg Heringen. 

% 

Borzeiten ftand im Müllertbal auf hoben Feljen eine ſtolze Burg, auf 
der ein wilder Ritter hauste, der Schreden der ganzen Gegend. Mit allen 
feinen Nahbaren lag Beit in bejtändiger Fehde, und in Bekämpfung der: 
felben jchraf er vor feinem Mittel zurüd. Seine Tochter Adelinde war ganz 
das Gegenteil ihres Vaters, und deſſen rohe Sinnesart bereitete ihr manchen 
Kummer. 

Als Veit einjt von einem Streifzug zurüdfehrte, traf er auf Ritter 
Klaus von Merſch, der eben dem Weidwerk oblag. Eine fo günftige Gelegen: 
beit fonnte Veit nicht vorübergehen lafjen. Er bemädhtigte ſich des Ritters 
und jchleppte ihn gefangen nad) Heringen. Monate lang ſchon hatte der junge 
Ritter in harter Gefangenjchaft hingebracht, ala feine Not der mitleidsvollen 
Adelinde zu Herzen ging. In einer dunkeln Nacht ſchlich fie beberzt zum 
Burgverließ binunter und löste des Gefangenen Ketten. Mit danferfülltem 
Herzen enteilte der Befreite auf geheimem Wege ins Thal hinab. Da plötz— 
ih fühlt er fih von ftarfer Hand erfaßt, und ſieh, fein treuer Knappe ſteht 
vor ihm. Klaus erfährt, daß, um ihn aus der Gefangenjchaft zu befreien und 
den frechen Räuber für feine Untbaten zu ftrafen, die Herren von Anjem: 
burg, Fels, Meifemburg und Folkendingen fich verbunden und Heringen jo 
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umlegt haben, daß feine Maus aus dem Räubernefte entkommen könne; mit 
dem anbredhenden Morgen werde die Burg erjtürmt und in Brand geitedt 
werden. Die Kunde, daß Klaus feiner fchmählichen Haft entkommen, ver: 
breitete ſich jchnell, und hocherfreut rüjtete fich die Ritterfchaft zum blutigen 
Angriff, der bei dem erjten Morgenglühen auch erfolgte. Bald loderte die 
Flamme aus der eroberten Burg empor und griff raſch um fih. Umſonſt 
fümpfte der Heringer wie ein Löwe, der Überzahl mußte er bald erliegen. 
Klaus rettete ihm das Leben und ftürzte dann hinunter zum Burgverließ, um 
die edle Avelinde, die ftatt feiner dort in Ketten lag, dem Flammentode zu 
entreißen. 

Seit der Zerjtörung von Heringen find drei jahre verfloffen. Klaus und 
Adelinde jind ein glücliches Ehepaar geworden. Da langte eines Abends ein 

Greis in fremder Tracht im Merſcher Schloffe an: es war Veit, der zum 
bl. Grabe gepilgert war und als umgewandelter Menjch zurüdtehrte, um 
jeine legten Lebenstage glücklich inmitten feiner Kinder zu verbringen. 

I. Engling, Manuffript, 17. 

2. 

Schloß Heringen, von dem nur mehr wenige Spuren auf einem der das 
Müllertdal umgürtenden Feljen vorhanden find, ſoll im Befige von Tempel— 
berren gewejen jein, die weit umher die Gegend durch ihre Streifzüge unficher 
machten, die Neifenden überfielen und ausplünderten und das arme Land- 
volf hart bevrüdten. Darüber entrüftet, bejchloffen die Herren der benadh: 
barten Burgen den NRaubrittern aufzulauern und fie unſchädlich zu machen ; 
aber troß aller Bemühungen gelang es ihnen nicht, ihrer habhaft zu werden. 
Dieje waren jämtlich beritten und hatten, um allen Nachitellungen zu ent- 
geben, ihren Pferden die Hufeifen verkehrt aufgeichlagen, jo daß, wenn man 
meinte, die Raubritter feien ausgeritten, diefe ſich in Sicherheit hinter ihren 
feiten Mauern befanden und aller Angriffe der Feinde fpotteten. 

Eines Tages nahm fih ein Mann aus dem benachbarten Befort, der aus 
der friihen Hufipur im Sande geſchloſſen, die Räuber hätten ihre feite Burg 
verlafien, ein Herz und ging auf Heringen zu. Doch wie er fich demfelben 
näherte, famen die Räuber plöglich heraus und wollten ihn umbringen, da— 
mit er fie nicht verrate. Auf des Mannes flehentliches Bitten jedoch ließen 
fie ihn frei unter der Bedingung, daß er fih durch Eidſchwur verpflichte, 
ihr Geheimnis, wodurd fie ihre Feinde über ihre Bewegungen täufchten, nie 
einem Menichen zu verraten. Kaum aber war der Dann in Freiheit gejekt, 
als er nachſann, auf welche Weije er die Räuber verraten könnte, ohne feinen 
Schwur zu verlegen. 

Am darauffolgenden Sonntage ftellte er fich, als das Hochamt beendigt 
war und die Leute die Kirche verließen, vor einen Grabſtein neben das 
Kirchthor und gebärdete jih derart, daß er die Aufmerkſamkeit aller An- 
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weſenden auf fih 309. Dann fing er, gegen den Stein gewendet, laut zu 
rufen an: 

Dir, o Stein, ſag ichs allein, 
Die Heringer find beim. 

Wenn man meint, fie feien ein, 
So find fie aus; 
Meint man aber, fie jeien aus, 
So find fie ein. 

Sie haben ihre Pferde das Hintere vorn beichlagen.*) 

Sofort rotteten fich die Bauern mehrerer benachbarten Dörfer zujammen, 
bewaffneten fih mit Heugabeln, Senjen, u. j. w., erjtürmten das Schloß in 
Abweienbeit der Tempelberren, plünderten e8 und nahmen die heimfehrenden 
Heringer Herren gefangen, die nun den Lohn für ihre langjährigen Räu— 
bereien erhielten. 

937. Berftörung des Horner Schloſſes. 

Unweit Michelau ragt am linfen Sauerufer ein mächtiger Schieferfels 
empor, auf dem fich einjt die jtolze Burg Horn erhob. Dort hausten Tempel: 
berren, welche die Gegend weit und breit gar bart bebrüdten und unficher 
machten, und deren Willfür fih alle Dörfer ringsumber fügen mußten. Die 
Not des bevrüdten Volkes ging dem Herrn von Erpeldingen zu Herzen, und 
er rüftete fich, um das Räubergefindel zu befämpfen und ibre Burg, während 
fie auf Raub ausgingen, zu zerftören. Aber den jchlauen Templern entgingen 
die Abſichten des Herrn von Erpeldingen nicht, und fie erfannen eine Lift, 
ihren Gegner zu täujchen : fie jchlugen ihren Pferden die Hufeifen verkehrt 
auf. Zog dann der Erpeldinger heran und fand die Huffpur der Roſſe der 
Burg zugewendet, jo wähnte er diejelbe wohl beſetzt und kehrte unverrichteter 
Sache nah Erpeldingen zurüd. 

Da geſchah es, daß die Tempelberren ihren Schmied, der allein um ihr 
Geheimnis wußte, arg beleidigten, und um fich zu rächen, begab fich dieſer 
an. einem Sonntage nah Erpeldingen und ftellte jih zu Ende der hl. Meile 
an die Kirchthürjchwelle und rief, während die Leute aus der Kirche heraus: 
traten : „Dir, toter Stein, darf ich der Horner Lift vertrauen, die feiner 
Seele zu jagen ich gejchworen habe: Wenn die Spuren der Templerpferde 
Hufeifen burgmwärts gerichtet find, dann find fie ausgeritten, zeigt die Huf- 
ſpur auswärts, dann befinden fie ſich auf ihrer Burg”. 

*) Nah H. A. Reuland : 
Dir, o Stein, ſag ichs allein, 
Umfonft find alle Schlingen, 

Glaubt man, bie Herren von Heringen 

Ritten aus, fo reiten fie ein. 
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Sobald der Herr von Erpeldingen dies vernommen, fammelt er fchnell 
eine bewaffnete Schar um ji und zieht gegen Horn. Dort merkt er an der 
Huffpur, daß die Tempelberren ausgezogen find, und fofort werben die 
Mauern, da fein Widerftand von innen hemmt, mit leichter Mühe überjtiegen. 
Bald mälzt fich der ganze Schwarm dur das geöffnete Thor verheerend in 
das innere der Burg, und die auflodernden Flammen verkünden der ganzen 
Umgegend, daß das Räuberneft gefallen. 

Heute noch wird der Felſen, auf welchem die Templerburg geftanden, 
das „Horner Schloß” genannt. 

J. Engling, Manuffript, 238. 

938. Tempelherren in Beifdent. 

Zwiſchen Borhorn und Klerf dehnt fi ein Wald aus, der, unterhalb 
Borbhorn beginnend, ſich in Form eines ungeheuern Hufeifens bis nah Mau- 
Iusmühle binziebt. In einem Teil desjelben, Beijchent genannt, gerade 
oberhalb des von der Wol; oder Klerf durchſtrömten Jennerthales, gewahrt 
man von Entfernung zu Entfernung mächtige, mit Moos bewachſene Stein: 
trümmer, die unter dem Namen „Tempelbäufer“ gar wohl in der Umgegend 
befannt jind. Hier fol vorzeiten eine große Stadt, die Stadt Beifchent, ge: 
ftanden haben, „damals als die Heiden noch in unferem Lande waren”. Die 
darauf bezügliden Urkunden wären auf einem benachbarten Schloffe (Uripelt, 
Klerf) aufbewahrt. Zu wiederholten Malen wurden von Privatleuten Nad: 
grabungen veranftaltet ; an einem gewiffen Orte ftieß man auch auf ein ftarf 
gebautes, noch wohl erhaltenes Gewölbe, wo man, der Erwartung zumider, 
einige verroftete Waffengeräte und Aſche (ob in Urnen, ift ungewiß) fand. 

Später, als diefe. Stadt jchon verödet war, ſetzte ſich daſelbſt eine Ab: 
teilung der fogenannten QTempelberren fejt, und ſeit der Zeit heißt der Ort 
Tempelhäufer. Diefe Tempelberren waren, man weiß nicht recht telchen 
Umftands willen, ſowol den Klerfer Grafen ala auch dem Volke verhaßt. 
Doch fonnten ihnen die Nachſtellungen der Schloßherren von Klerf lange 
nichts anhaben. Denn ihren Pferden hatten die Ritter die Hufeifen verkehrt 
(„banne fir”) aufgenagelt, jo daß der Pferde Spuren die Feinde in die Irre 
leiteten. Da verriet eines Tages ein Hirt, der in der Nähe feine Herde wei— 
dete, daß die Tempelberren früh morgens ausgeritten feien; und in ber 
darauffolgenden Naht wurden diejelben ſämtlich „vertilgt“. 

939. Tempelherren in der Tonn bei Spittelhof. 

Die fogenannte Tonn ift ein Tumulus bei Spittelhof, etwa 700 Meter 
von Flarmweiler. Diefer Erdhaufen hat die Form eines Kegels, einen Durch— 
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meſſer von fünfzehn Meter und eine Höhe von jechs bis jieben Meter. Die 
Oberfläche ift mit Eichen und Buchen bewadjien. 

Bei einer nicht fortgefegten Ausgrabung jtieß man auf den Eingang 
einer Grotte, der heute verjchüttet it. Im früheren Zeiten jollen in diefer 
Grotte Tempelberren gewohnt haben, welche durch ihre Raubzüge die ganze 
Gegend unfiher machten. Damit man nit wiſſe, ob fie in den Tumulus 
ein- oder ausgeritten jeien, hatten fie ihren Pferden die Hufeijen verkehrt 
aufgejchlagen. 

Nachdem die Tempelberren verſchwunden, wagten mehrere Perjonen aus 
Flarweiler in die Grotte einzubringen ; doc) bald kehrten fie angiterfüllt um. *) 

Nach einer Mitteilung von Lehrer 3. Ernfter zu Flarmeiler. 

940. Templer zu Eiſenbach. 

Biele Einwohner von Eijenbad glauben, daß die in ber Umgegend 
befindlichen Steintrümmer von fogenannten „Tempelshäuſern“ herrühren, in 
denen ehedem die Tempelöherren gewohnt hätten. Es jeien dies Raubritter 
gewejen, deren Naubwejen die frühern Burggrafen, namentlih die von 
Stolzemburg und Falkenitein, für immer ein Ende gemacht hätten. Auf dem 
„Becherberg“, der Flur, welche der Weg nad Hofingen in zwei Hälften teilt, 
fieht man noch Überrefte ihrer Wohnungen. In der Gegend vom Kohnenhof 
fann man die Steintrümmer fehen, wo ihre Kirche geitanden. Auf anderen 
Stellen zeigt man, wo einft ihre Stallungen geweſen. Auf manden diejer 
Stellen hat man früher Gefäße (irdene Krüge) vorgefunden, in welchen ſich 
Aſche von den Brandopfern befand. Aus eben diefem Grunde behaupten 
viele, e8 dürften aus Jeruſalem verjagte Tempelberren geweſen fein, welche 
das alleinige Bejigrecht der Tempeleinfünfte jich hätten anmaßen mollen. 

Auf der „Käp“, einem zwiſchen Wahlhauſen und Eiſenbach gelegenen 
Drte, befinden fi) die Trümmer eines „Heidenhäuschens“. Diejes ift nur 
mehr dem Namen nach befannt. 

Lehrer Quiring zu Untereifenbach. 

941. Die Tempelherren von Ktahler. 

In dem Dorfe Kahler hatten die Tempelherren ein fehr gut befeftigtes 
Schloß, aus dem fie ausfielen und die Gegend unfiher machten. Sehr oft 
ſchlugen fie ihren Pferden die Hufeiſen verkehrt auf, jo daß die Leute meinten, 

*) Der Tumulus ift auf eine Breite von zwei bis drei Met. ganz durchgegraben. 

Brof. van Wervele, 



— 5ll — 

jie jeien eingeritten, wenn fie in der Gegend umberitreiften. Einmal wurden 
auf des Königs Befehl die Tempelherren nächtlich in ihrem Schloſſe über: 
fallen. Sie wurden bejiegt, ibr Schloß dem Erdboden gleih gemacht und fo 
ihre Herrfchaft zerftört. 

— — — 

942. Das Templerſchloß bei Beringen (Merſch). 

Unweit Beringen (Gemeinde Merſch) ſoll vorzeiten ein Schloß der 
Templer geſtanden haben. Dieſes mag auch, aus alten Münzen und ſonſtigen 
Gegenſtänden, ja ſogar Gewölben, welche man bei Nachgrabungen an dieſem 
Orte vorfand, zu ſchließen, wahr ſein. Dieſe Templer kamen den Verpflich— 
tungen ihres Berufes nicht nach, ſondern thaten den Leuten der Umgegend 
viel Unrecht an. Dieſe aber konnten ſich der läſtigen Gäſte nicht entledigen; 
denn dieſelben bewohnten ein feſtes, uneinnehmbares Schloß, und wenn ſie 
auf Raub ausritten, ſchlugen ſie den Pferden die Hufeiſen verkehrt auf, beim 
Rückweg aber ins Schloß drehten ſie die Hufeiſen wieder wie gewöhnlich, ſo 
daß die Leute vergebens ihre Spur ſuchten und ſich ſo derſelben auf offenem 
Felde nicht bemächtigen konnten. Da geſchah es eines Tages, daß ein Mann 
den Räubern begegnete und die Liſt entdeckte. Der Oberſte der Templer ließ 
ſogleich den Mann feſtnehmen und gebot ihm unter allerlei greulichen 
Drohungen, nie einem Menſchen zu verraten, was er geſehen. Der arme 
Kerl verſprach es feierlich und wurde freigelaſſen. Als es aber Sonntag 
geworden war und die Leute zur Kirche gingen, da ſtellte er ſich vor einen 
Baum und erzählte dieſem mit lauter Stimme, welcher Liſt ſich die Templer 
bedienten, um den Leuten ihre Spur zu verbergen. Da nun dieſelbe bekannt 
war, wurde die ganze Bande überfallen und getötet. 

943. Tempelherren im Kaſſelsberg. 

An einem Sonntagmorgen begegnete ein Bauer, der ſich nach Vianden 
begab, Tempelherren, die ſich im „Kaflelaberg” (einem Berge, der im Hüpper⸗ 
dinger Gemeindewald, drei Viertelftunden von Heinerfcheid, gelegen ift und an 
die Ur ftößt) aufhielten. Um nicht jo leicht erwiſcht zu werden, hatten bie 
Tempelberren ihre Pferde verkehrt beichlagen, und fie ließen den Bauern 
ſchwören, fie nicht zu verraten. Doch diefer ftellte fih am Mittage vor die 
Kirche zu Vianden, als die Leute aus dem Hochamte kamen, fchlug mit feinem 
Stabe auf einen Stein und rief mit lauter Stimme : „Stein, dir ſage id 
es allein, die Tempelberren find daheim !” 
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944. Des Grafen von Beburg Töchterlein.“) 

Ein reiher Tempelberr hatte über dreißig Schlöffer. Unter anderen 
auch das Schloß Beburg (?). Auf diefem Schloffe wohnte ein Graf, welcher 
eine überaus fchöne Tochter hatte. Der Tempelberr kam zu dem Grafen, jah 
das Mädchen, und von der Stunde an liebte er dasjelbe. Er trug auch fo- 
gleich dem Grafen an, fein Eidam zu werden. Der eritaunte Graf teilte feiner 

Tochter des Tempelberrn Antrag mit, aber die antwortete weinend: „Nim— 
mer fann das gejchehen, wir würden uns vor Gott und der Welt jchuldig 
machen“. Der Graf jchidte aljo dem Qempelberrn eine abjchlägige Antwort. 
Diejer geriet in Zorn und ließ ihm jagen, wenn er ihm die Tochter nicht gebe, 
laffe er das Schloß verbrennen und ihn in die Gefangenichaft führen. Der 
Graf aber gab nit nad. Da wurde er auf des Tempelberrn Befehl gefangen 
genommen und das Schloß niedergebrannt. Die Tochter aber war entronnen. 

Bald führte der Tempelberr Krieg mit einem Herzog aus dem trieriichen 
Gebiete. Er jelbjt ging mit in den Krieg, nahm aud feinen Gefangenwärter 
mit. Diejer fagte zu feiner Magd, ehe er in den Krieg ging: „Sieb, dies ift 
das Eſſen eines jeden Gefangenen. Einen Grafen wirft du finden, dem gib 
etwas Beſſeres zu ejlen, denn der ift ein recht guter Mann“. Als das Mädchen 
in das Gefängnis kam, erfannte fie in dem Grafen ihren Vater. Sie weinte, 
gab ſich aber nicht zu erkennen. Des Vaters Lage ging ihr doch fehr zu 
Herzen ; er lag auf den Steinen, in armfelige Lumpen eingebüllt ; fein Bart 
hing ihm bis an die Kniee. Das Mädchen flagte des Gefangenwärters Frau, 
‚daß jener Graf ihr Vater fei, und zugleidh bat fie um ein bequemeres Lager 
und um bejjere Koſt für ihren hart bedrängten Vater. Die Frau geftattete 
e3 ihr. Nun ging fie wieder zu ihrem Vater hinab und gab fich jet erft zu 
erkennen. Sie weinte vor Freude und Trauer, denn feines konnte dem anderen 
helfen. So blieb der Vater noch lange Zeit im Gefängniffe. 

Eines Tages fiel ein Kind des QTempelberren in einen tiefen Brunnen. 
Niemand wollte fich hinunter wagen, um das Kind zu retten. Da fam die 
Magd des Gefängnismwärters, des gefangenen Grafen Töchterlein, fette ſich in 
den Eimer, ließ fih in den Brunnen hinunter und brachte das Kind gefund 
wieder herauf. Des Tempelberrn Frau war außer ſich vor Freude, als fie ihr 
Kind gerettet in ihren Armen bielt, und bat die Netterin, fich eine Gnade bei 
ihrem Manne auszubitten, wenn er wiederfäme ; er werde ihr fie ficher geftatten. 

ALS der Tempelherr nun wieder nad Haufe kam, erzählte feine Frau 
ihm den Vorfall mit dem Kinde, nannte ihm die Retterin und teilte ihm mit, 
melde AZufiderung fie ihr gegeben. Auf einem Balle ließ der Herr das 
Mädchen vor fi führen und fragte fie, was fie zum Lohne für ihre fchöne 
That begehre. „Ach! gnädiger Herr”, jagte das Mädchen, „geben Sie mir 
den Grafen, den Sie in Gefangenschaft halten, frei, mehr verlange ich nicht.“ 

*) Bol, Ehrift. v. Schmid : Roja von Tannenburg. 
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— ‚Das kann ich, bei Gott, nicht thun“, erwiderte der Tempelberr, „ich habe 
geichiworen, daß diefer Graf im Kerfer faulen müffe. ch würde ja meinen 
Eid breden. Bitte um etwas anderes, liebes Mädchen”. Allein das Mädchen 
verharrte auf ihrer Bitte, und jener auf jeiner Behauptung. Doc des Tem: 
pelherrn Frau bewog diefen endlich, den Grafen frei zu geben. Al3 er nad) 
ber börte, daß diejer Graf des Mädchens Vater fei, ließ er ihnen die Burg 
zu Beburg wieder aufbauen, und der Graf und jeine Tochter lebten vergnügt 
beieinander. 

945. Tempelherrenſchlöſſer. 

Nah der Volksſage find gewöhnlih an den Stellen, wo fih Ruinen 
römiſcher Koloniegebäude (Tempelherrenſchlöſſer) befanden, Schätze, goldene 
Siedeln u. f. mw. verborgen, Gloden vor undenklihen Zeiten ausgegraben 
worden, und nicht felten brennt zu Nachtsjeiten Geld dajelbit oder ſpukt es 
doc fürchterlich, weshalb fie wol bier und dort mit Kreuzen bezeichnet find. 

Bormann, Beitrag zur Gefchichte der Ardennen, II, 85. 

Zu Ehlerthal, eine halbe Stunde von Konstum, follen Tempelberren 
gewohnt haben, und nad der Bolksjage ftand dafelbit ein Dorf. 

Bormann a. a. D., II, 95. 

, Die Tempelberren von Diefirh hatten auf dem rechten Sauerufer ein 
Tempelberrenklojter bei Gilsdorf, mit dem fie von Diefirh aus durch einen 

unterirdiihen Gang in Verbindung ftanden. Diejes Klofter ftand auf dem 
Berge Henſchel und hatte nach der Bolksüberlieferung einen Brunnen von 
600 Meter Tiefe. 

L'Eröque de la Basse Moüturie, 406 u. 410. 

Auf der Nud, einem Berge gegenüber Ettelbrüd, befinden ſich Spuren 
eines Qempelherrenichloffes, das die Römer dort errichtet hatten. Dajelbit 
findet man auch römische Münzen und Krüge. 

Mündlich. 

In einem Felde genannt Hofbus, in geringer Entfernung von Betzdorf, 
ſtand nach der Volksüberlieferung vorzeiten ein Tempelherrenkloſter. 

LEvéque de la Basse Moüturie, 190. 

Zu St. Pirmin bei Buderſcheid jtand nad der in der Umgegend herr: 
ſchenden Voltsüberlieferung ehedem ein heidniſcher Tempel nebit einem Schloſſe 
der QTempelberren, welche alle in einer Naht umgekommen jeien. *) 

Huberti, Chronik der Pfarrei Kaundorf (Manujfript). 

*) Als offen erflärte Feinde, nicht gegen dieſen ‚oder jenen, jondern gegen alle 

überjchritten die Hunnen den Rhein, entſchloſſen, das zeriplitterte, bi8 ins derz zer- 
riffene occidentaliſche KRaiferreich für fich in Beichlag zu nehmen. Die Ardennen und die 
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Nabe bei Fiſchbach (Gemeinde Heinericheid) befinden fich in einem Wäld— 
hen die Ruinen eines Tempelbaufes. 

Zehn Minuten öftlih von Meder (Gemeinde Klerf) liegen die Ruinen 
eines Tempelbaujes. 

Bormann a. a. D., II, 98. 

Zehn Minuten Wegs von Lullingen (Gemeinde Bögen) befinden ſich in 
den Lölger Heden Ruinen eines Tempelhaufes. Ebenfalls zehn Minuten von 
Meiswampad liegt eine jolde Ruine. 

Bormann a. a. D., II, 9. 

Auinen eines Tempelhauſes bejteben noch im Ort genannt Zelenborn, 
zehn Minuten füdöftlih von Leitum (Gemeinde Weiswampach). Die Stelle 
jelbft ift. befannt unter dem Namen „auf dem Tempelbaus”. 

Dit an der norbweftlichen Grenze find im Preußifchen zwijchen Tom: 
men und libeler die Ruinen des jfogenannten Tempelsloft noch deutlich ficht- 
bar, bei Aldringen liegt nördlih das Tempelſchloß. 

In der Nähe von Neif (bei Daleiden) joll der Sage nach ein Tempel: 
haus geftanden haben, jo auch bei Höljchen (nahe bei Arzfeld). 

Bormann a. a. D., 104, 105 und 111. 

946. Der Guneböfd zu Dalheim. 
Bei Dalheim befindet fih ein Wald, welder Huneböjd heißt. Nach 

Einritungen der Römer in bdenjelben, diefe für jeden eindringenden Feind furdhtbare, 
unübermwindliche Feſte, waren durch die eingetretenen Zeitereigniffe zwar ſehr gefunfen, 
aber noch nicht gefallen. Die Hunnen durften baber bei ihrem Durchzuge diejelben nicht 

überfeben, jondern die noch im Innern beſtehende Militäranftalt gebührend würdigen, 

und jo wie Eäfar, wenn nicht befier, das innere beobachten, falls fie die Rechnung nicht 
ohne den Wirt machen wollten... Der Übermacht weichen, fielen die römifchen Etapen- 
und Roloniegebäude in ihre Hände, die Burgberge wurden erftürmt, aufgehoben, nur 
bie Lagerftellen bielten fi und boten ihnen die Spitze. 

Obſchon die Verbündeten Attila (nah der Völlkerſchlacht auf den fatalauniichen 
Feldern) rubig aus feinem verſchanzten Lager abziehen ließen, läßt fich doch voraus- 
jegen, daß er den Rhein wieder baldmöglichft zu gewinnen fuchte, indem er gänzlich 
geichlagen und nicht wiſſen konnte, was die Verbündeten ihm bei längerem Aufenthalte 
noch bereiten könnten, zumal da die Ardennenbefagungen fich noch feft Hielten. 

In der Eile aljo und noch bevor die Lager in den Ardennen Kenntnis von ber 

Niederlage der Hunnen erhielten, wurde das Zerftörungsgeichäft im ganzen Ardennen- 

biftritt vollbracht, die gelamte, noch vorhandene Bevölkerung an den (römischen) Kolo— 

niegebäuben ermordet, wonach jogleich die Hunnen aus den Ardennen verſchwanden. 
Die allgemeine Bollsjage, daß die Tempelberren in einer Nacht aufgehoben und die 

Häufer verbrannt worden, jcheint hierauf hinzudeuten und von jener allgemeinen Ber- 
ftörung berzurübren. 

M. Bormann, Zur Gefchichte der Ardennen, 1), 145 fgg. 
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der Volksſage hat derjelbe feinen Namen von den Hunnen, welde unter 

Attila bier ein Lager hatten. 

Lehrer 3. B. Linfter. 

947. Schloß Hunswinkel zu Biſſen. 

Dreihundert Meter unterhalb der Brücke zu Biſſen ſtand ehedem das 
Schloß Hunswinkel, das, nach der Volstradition, von den Hunnen bei ihrem 
Durchzug durch unſer Land geplündert und in Brand geſteckt wurde. — 

LEvèêque de la Basse-Modturie, 377. 

948. Weibertreue, 

Als die Franzofen die Burg Johannisberg eroberten, begehrte die Burg: 
frau, das binaustragen zu dürfen, was ihr am teuerften ſei, und ihren 
Schloßhund mit Habjfeligkeiten zu beladen. Die Bitte wurde ihr gewährt. 
Dem Hund lud fie ihre Kleinodien auf, fie felbft nahm das größte Kleinod, 
das fie befaß, ihren Gemahl, auf. den Rüden, und zog jo zum größten Er: 
ftaunen der Belagerer aus der Burg. Das Schloß wurde verbrannt. 

N. Gonner. 

949. Der Nitter von Merſch. 

An einem alten Turme in Merſch ift eine bewaffnete Männergeftalt 
angebracht, zu deren Füßen fieben Brote liegen. Man jagt, diefer Ritter 
babe auf dem Schloffe zu Merſch gehaust und täglich fieben Brote und zehn 
Pfund Sped gegeflen. Er hatte zwei mächtige Adler, die er felbft gezähmt, 
ftet3 bei fi und ſoll mit ihrem Beiftande manche Wunder in Schlachten 
gegen die Feinde verrichtet haben. 

950. Eroberung der Burg Fels. 

Nah dem Erlöfhen der männlichen Linie der Herren von Fels kamen 
deren Befitungen an Ritter Walther, der von nun an als Burgberr unum— 
ſchränkte Gewalt ausübte und feinen Oberlehnsherrn anerkennen wollte. Das 
verdroß den Grafen Johann von Luremburg, König von Böhmen, und er 
fandte einen Hauptmann mit Truppen vor die Burg Fels mit der Weifung, 
den trogigen Ritter aufzufordern, fi dem Könige zu unterwerfen, und im 
MWeigerungsfalle die Burg zu erftürmen. 
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Als das Kriegsvolf gegen Fels beranzog, befand ſich Walther in Italien; 
_ aber fein treuer Burgwart, dem er bei jeiner Abreije die Verwaltung jeiner 

Herrſchaft übergeben, traf jchnell alle Vorkehrungen, um die Fefte in Ver: 
teidigungszuitand zu fegen. Es gelang ihm, die Anftürmenden zu wiederholten 
Malen von den Mauern der Burg zurüdzufchlagen. Allein da die Belagerung 
ih in die Länge zog und die Lebensvorräte raſch zuſammenſchmolzen, ſo 
wurde die Lage bald ſehr mißlich. Alles Vieh in der Burg war bereits ge— 
ſchlachtet und aufgezehrt. Nur ein Ochſe war noch übrig. Much dieſen befahl 
der Burgwart zu ſchlachten, den Magen zu leeren und mit Weizen anzufüllen 
und denſelben während der Nacht über die Mauern zu werfen. Als die Feinde 

am Morgen den Magen fanden und den Inhalt desjelben ſahen, gaben fie 
die Hoffnung aM: die Burg durch Hunger zur Übergabe zu zwingen, und 
zogen ab. 

Durch ER Erfolg wurde Walther noch trogiger und wollte fich unter 
feiner Bedingung dazu verjteben, dem Könige den Lehnseid zu leiiten. Da 309 
diejer jelbft mit einer Abteilung feines Kriegsvolfes heran, und da Walther 
auch jetzt fich nicht unterwerfen wollte, begann fofort die Beitürmung feiner 
Burg. Er wehrte ich wie ein Löwe, aber was vermochte jeine geringe Zahl 
gegen die Übermaht ? Bald Ioderte die Flamme aus der erftürmten Burg 
empor. Da mit einem verzweifelten Sprunge durhbrah Walther die Reiben 
feiner Angreifer und jtand wilbblidend am Rande des tiefen Burgbrunnens. 
„Lebend“, ſchrie er wütend, „Jollt ihr mich nicht haben!“ und ftürzte ſich in 
den gähnenden Abgrund. Sein treuer Burgmwart, welcher nicht von feiner 
Seite gewichen war, ſuchte den Rafenden zurüdzubalten, beugte fich aber zu 
weit vor und ftürzte, von der Laſt der Nüftung binabgezogen, jeinem Herrn 
in die Tiefe nad. 

Eo fam Burg Fels in die Gewalt Johanns des Blinden. 

9. A. Reuland. 

951. Der Graf von Simmern. 

Auf dem Schloife zu Simmern lebte einjt ein frommer und verftändiger 
Graf. Aber nicht lange erfreuten ſich die Untergebenen feiner weijen Herr: 

ihaft, denn der gute Graf verlor den Beritand. Um allem Unfall vorzu— 
beugen, gab man ibm einen feiten und verjtändigen Mann aus einem be: 
nahbarten Klofter zum fteten Gefährten. Der Graf jcheute das Licht, und 
um ibm zu entgeben, hielt er ſich gewöhnlich in den dunfeln Schloßgewölben 
auf, wo ihm fein Wächter auf Schritt und Tritt folgte. 

Eines Tages war der Begleiter jeinem Herrn in einem  unterirdijchen 
Gange, der in den Schloßbrunnen auslief, gefolgt, als der Unglückliche plöß- 
lich verſchwand. Sein Begleiter machte Lärm, man durchſuchte jedes Eckchen 
der Kellergemwölbe, jowie den Schloßbrunnen, doh ohne Erfolg. Noh am 
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fpäten Abend irrte der treue Wächter umber, um feinen verlorenen Herrn 
zu fuhen. Da, fagt man, erſchien ihm etwas und ward ibm etwas gejagt, 
was er nie jemand entveden wollte. Aber jchredlih muß es geweſen jein, 
denn am anderen Morgen war des Wächters Haar weiß wie der Schnee ; 
er fäumte nicht mehr einen Augenblid im Schloſſe, jondern begab jih nad 
Rom zum bl. Vater, von wo er nie mehr zurüdfehrte. 

Pfarrer PB. Bies. Manuffript. 

952. Befler den Hut als den Hopf verloren. 

Im vierzebnten Jahrhundert hauste zu VBianden ein jchlimmer Graf, der 
die Edlen aus der Umgegend in jein Schloß lodte, fie umbrachte und ſich 
unter irgend einem Borwande ihrer Güter bemädtigte. So war auch einſt 
auf des Grafen Einladung der Nitter von Burjcheid mit einem Knappen auf 
Burg Vianden erihienen. Während die Ritter zechten, ſaßen die Kappen 
beifammen, erzählten von Fehden und blutigen Schladten und rühmten 
ihrer Herren Stärke und Tapferkeit. „Mein Herr“, rief Burſcheids Knappe, 
„it der tapferite Ritter im ganzen Lande; er nimmts mit einem Dutzend 
von Feinden auf!” Dieje Prablerei, meinten die Anappen des Grafen, habe 
bald ein Ende, da noch fein Gaſt die Burg Vianden lebend verlafjen babe. 
Als Burſcheids Knappe das hörte, ſchlich er fich unbemerkt weg, jattelte die 
Roſſe und benußte dann eine Gelegenheit, feinen Herrn von dem Verrate in 
Kenntnis zu jeßen. Diejer eilte ohne Hut mit feinem treuen Knappen zu den 
Roſſen, fie ſchwangen ſich binauf und fjuchten ihr Heil in der Flucht. Der 
Graf bemerfte den flüchtigen Ritter erjt vor den Thoren und rief ihm wie 
zum Scherze zu: „hr habt ja Euern Hut vergeflen ; fommt, holt ihn !“ Aber 
Burſcheid entgegnete: „Schon gut! Beſſer den Hut als den Kopf verloren !“ 

v. Eederftolpe, 83. 

953. Die Buche bei Wolmwelingen (Gemeinde Perl), 

Bei Molmwelingen, nabe an der belgiſchen Grenze, jteht eine uralte Buche, 
an welche jich folgende Geſchichte knüpft. 

Bor mehreren Jahrhunderten, als das jegt in Trümmer liegende Schloß 
von Bondorf noch beitand, lebte auf demjelben ein Graf, der zwei Söhne 
hatte. Der jüngere, von gefälligem Äußeren und einnehmenden Sitten, erwarb 
fih die Zuneigung aller, die ihn kannten. Das erregte den Neid des Bruders, 
der einen unverföhnlichen Haß gegen ihn faßte und befchloß, ihn zu verderben. 
Da geſchah es, daß der jüngere Sohn eine Reife ind Ausland machen jollte; 
vor jeiner Abreife fand aber noch eine große Jagd in den umliegenden 
Wäldern ftatt. Diefe Gelegenheit benugte der ältere Sohn, um feinen Bruder 
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von der übrigen Jagdgeſellſchaft wegzulocken, und während derſelbe unter 
einer Buche (eine halbe Stunde unterhalb Bondorf beim heutigen Dorfe 
Wolwelingen) ausruhte, fiel er ſeinen Bruder meuchlings an und erſchlug 
ihn. Der Meuchelmörder wurde flüchtig, irrte, von Gewiſſensbiſſen gefoltert, 
mehrere Jahre in allen Ländern umher, kämpfte ruhmvoll unter dem Namen 
„der ſchwarze Ritter“ — er trug nämlich ſtets eine ſchwarze Rüſtung — in 
allen Kriegen, die damals geführt wurden, und verrichtete Wunder der 
Tapferkeit. Schon ſein Name genügte, um den Feinden Furcht und Schrecken 
einzujagen. Er ſuchte den Tod und fand ihn nicht. 

Endlich kehrte er in ſeine Heimat zurück, baute ſich unter jener Buche, 
wo er den Bruder gemordet, eine Klauſe und führte, allen unbekannt, ein 
heiligmäßiges Leben. Er nährte ſich nur von Wurzeln und den Beeren des 
Waldes. Nach ſeinem Tode wurde er unter der Buche begraben. 

Zollbeamter J. Wolff. 

954. Die tote Frau. 

Es war im Jahre 1443, als unweit Weimerskirch auf einem dem Grüne— 
wald benachbarten Berge Elifabeth von Görlig alle ihre Rechte, die fie als 
Pfandinhaberin des Herzogtums Luremburg auf dasjelbe hatte, an Philipp 
den Guten von Burgund abtrat. Es gejhah das nad der landesüblichen 
Weiſe. Seit jenem Tage beißt der Berg, auf dem die Zeremonie vollzogen 
wurde, die tote Frau, weil Elifabetb, nach diejer Verzichtleiftung, hinfichtlich 
ihrer Hoheitsrechte nun rechtlich tot war. 

Nach anderen ſoll Elifabeth dort ihre Hoheitsrechte an den Herzog ver: 
fauft haben. Nachdem der Verkauf geichloffen, fei ein Greis mit einer Hotte 
Holz aus dem Walde gefommen, jei vor die hohe Frau bingetreten und habe 
mit fräftiger Hand ein Scheit auf das daliegende Gold geworfen mit den 
Worten: „Dies für die tote Frau !” 

Seit diefer Zeit war es Brauch, daß jeder, der mit einer Hotte Holz 
aus diefem Walde kam, ein Scheit an diefer Stelle zur Erde warf, indem er 
fagte: „Dies für die tote Frau !“ 

Bertholet, VII, 441, und von Geberftolpe, 37. 

955. Die Belagerung von Burſcheid. 

Die Mannen des Herrn von Eſch batten während einer blutigen Fehde 
das Schloß Burfcheid unvermutet angegriffen und, da fie dasjelbe nicht zu 
erftürmen vermochten, dicht eingefchloffen, um die Übergabe durch Hunger zu 
erziwingen. Während der Feind in feinem Lager im Überfluß ſchwelgte, 
nahmen die Lebensmittel in der bedrängten Burg raſch ab, jo daß die Not 
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bald aufs höchfte ftieg. Ein Rind und zwei Scheffel Weizen war zulegt der 
“ ganze Vorrat der Belagerten, und jchon dachte man daran, dem Feinde die 
Thore zu Öffnen, als ein greifer Krieger auf einen liftigen Einfall kam: mit 
dem Weizen, der für jo viele doch nicht lange reihen fonnte, fütterte man 
dag Rind, ſchlachtete e3 und warf deſſen Eingeweide vom Walle unter den 
Feind. Als die Eicher den Weizen in des Tieres Eingeweiden gewabrten, 
gaben fie die Hoffnung auf, die Burg, die fie mit Lebensvorräten reichlich 
verjehen mwähnten, zur Übergabe zu zwingen, und zogen vor Tagesanbruc 
in aller Stille ab. 

I. Engling, Manuifript, 233. 

956. Ritter Adalrih von Innen (Ehnen). 

Als noch die edlen Ritter von Innen an der Mojel ihr luftiges Kriegs: 
leben führten, da geſchah e3 einmal, daß der Knappe (?) Adalrich in der 
Schloßſchenke jaß und, weil ihm nichts über einen guten Trunk ging, fich 
hinter dem mächtigen Humpen gütlich that; denn feine Neifigen waren eben 
von der Saar her nad glüdlich vollbrachter Reiterthat zurücdgefommen. 

Mdalrih war ein großer Prabler und warf auf dem Tiiche mit den 
erbeuteten Goldgulden herum. Draußen aber hatten jih Wolken am Himmel 
gefammelt, und e3 entftand ein Gewitter fo arg, wie dejien jich die älteften 
Fifcher dort unten im Thale nicht entjannen. Adalrich ließ ſich das nicht 
fümmern, jondern lärmte und prablte fort, während deſſen die anderen (?) 
Knappen bei jedem Blitftrahle fih andächtig befreuzten, und die Thorwartin, 
melde die Schenke bielt, laut zu beten anfing. Und immer fchredlicher er: 
dröhnte der Donner, und im Thale ließ fich das Schreien und Zurufen der 
Fiſcher hören, welche ihre Kähne ana Ufer zogen. 

„Ich bin frank und frei“, läfterte der Reitergmann (?), „mir kann der 
Herrgott nichts zerichlagen (2). Ich babe nichts auf der Welt, was mir lieber 
wäre, als der Humpen da. Der Herrgott foll mir nur etwas zerfchlagen, 
wenn er fann? Bin ich nicht Knappe (?) Adalrich, und babe ich nicht heute 
den Alten von Saarburg aus dem Sattel gehoben !“ 

Kaum aber hatte er geendet, einen feiten Zug getban und den Humpen 
wieder bingeftellt, da erdröhnte ein furchtbarer Donnerſchlag, dak die ganze 
Burg darob erzitterte, und ein Kruzifir, das über dem läſternden Knappen (2) 
bing, fiel herab und zertrümmerte den Krug zu taujend Stüden. 

Da ward Adalrich weiß wie eine Mauer; er ſank auf die Knie und 
flehte zu Gott um Erbarmen. Bon der Stunde an, wo der Allmäctige ihm 
gezeigt, dab er ihm auch etwas, und zwar das Liebfte, zerichlagen könne, 
jeinen Humpen, war er fein Trinter mehr, jondern floh jedes Gelage. 

Seine Kriegsbeute gab er den Verſchauerten (?) und ließ eine prächtige 
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Botivtafel zur Erinnerung an die wunderſame Begebenheit und zur Erbauung 
feiner ganzen Mannſchaft im Nitterjaale anbringen. 

J. Weyrich aus Ehnen. 

— — 

957. Das Hündlein des Burgfräuleins von Vianden. 

In der alten, ehrwürdigen Pfarrkirche von Vianden bemerkt man ver— 
ſchiedene alte, ſteinerne Grabdenkmäler; unter andern befindet ſich ein ſolches 

mit grauem Anſtrich an der Seite des dem Chore und Hochaltar zunächſt 
ſtehenden Altars; dieſes Monument iſt dem Chore zugewendet. Ausgehauen 

iſt darauf ein von einer lateiniſchen Inſchrift umgebenes, weibliches Bildnis. 

Dasſelbe ſtellt eine edle Frauengeſtalt in mittelalterlicher Tracht vor. Zweierlei 
iſt an dem Steine bemerkbar, was beim erſten Blick auffallend erſcheint. Die 
weibliche Figur in langer, bis zu den Füßen reichender Gewandung ſteht 
mit den Füßen auf einem Hunde und hält in der Hand einen langen Roſen— 
kranz, an deſſen Ende ein Geldbeutel bemerkbar iſt. Das Steinbild ſoll die 
Gräfin Marie, Tochter Gottfrieds III. von Vianden, vorſtellen. 

Die Sage erzählt über diejes Denkmal folgendes : 
Im vierzehnten Jahrhundert verließ Gottfried III., Graf von Vianden, 

mit einem zablreihen Gefolge jeiner Dienjtmannen die majeftätiihe Burg 

feiner Ahnen und zog ins bl. Land, um fih an einem Kreuzzuge zu betei- 
ligen. Die Verwaltung feiner Grafihaft und die Vormundſchaft über jeine 
zwei holden Töchter, deren Mutter längjt tot war, hatte der Graf bei jeiner 
Abreije einem feiner mächtigften VBafallen übertragen. Diefem Manne alles 
anvertrauend und feine lieben Kinder unter dem Schuße des, wie er glaubte, 
zuverläffigen Hofmeifters zurüdlaffend, war der fromme und mutige Graf 
von dannen gezogen. In der Wahl des Hofmeifters für die beiden Fräulein 
war der Graf, wie es fich jpäter erwies, nicht glücklich geweſen. Gottfried 
fehrte nicht mehr in die Heimat zurüd; in rühmlihem Kampfe gegen die 
Sarazenen war er gefallen. Die Nachricht von feinem Tode gelangte nad 
langer Zeit in das Thal der Ur, wo der Verwalter im Grafenjchloß den 
gebietenden Herrn jpielte und in jeder Weile mehr für ſich als für feine 
Schusbefohlenen jorgte. Seine Abſicht war, mit der Zeit alle Güter des Hauſes 
Vianden in feinen Belik zu bringen. Demgemäß fuchte er die Erbinnen von 
Bianden fich geneigt zu machen, um eine derjelben zu ehelichen. Er bejtürmte 
Marie, die ältefte der beiden Schweitern, unaufbörlich mit feinen Bewerbungen. 
Diefe wies jedoch den Hofmeilter ab, denn fie war ſchon feit einiger Zeit die 
Verlobte des Grafen von Sponbeim. 

Enttäufcht und ergrimmt darüber, daß er abgewiejen worden, jann der 
Hofmeifter auf Rache, und während der Nacht kerkerte er die junge Gräfin 
heimlich in dem finjteren Verließe eines Turmes ein. Hier wollte er fie durch 
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Hunger feinen Wünfchen nachgiebig machen. Allein fein Plan jcheiterte, denn 
ohne daß er wußte, womit die Gefangene ihr Leben frijtete, wurde dieſe er: 
halten. Mariens Hündchen hatte den Aufenthaltsort jeiner Herrin erfpäht. 
Täglich ſchlich es fih in die Schloßfüche, erichnappte ‚dort eine Portion der 
zubereiteten Speijen, die e$ im Maule davontrug und damit dem QTurme 
zufprang. Nabe am Boden befand ſich in der Turmwand eine Lüde; zu der 
ſprang der Hund hinauf und ließ das Brot oder das Fleifch binunterfallen, 
und dank diefer Speife entging die Gefangene dem Hungertode. Dur ihren 
treuen Hund jollte Marie auch aus der Gefangenjchaft befreit werden. 

Eined Tages fam der Graf von Sponbeim, feine Braut zu befuchen. 
Der Hofmeijter bemerkte ihm, die Gräfin ei feit einiger Zeit ausgegangen 
und verjchollen. Das dünkte dem Grafen befremdlich ; er forjchte nad, aber 
niemand fonnte ibm Auskunft über die Verjhwundene geben. Als er fid 
unmutig im Burgbof bewegte, fprang Mariens Hund plöglih an ibm hinauf, 
zupfte ihn am Beinkleid, fchaute ihn wiederholt an und jprang davon. Als 
diejes Gebahren fich mehrmals wiederholte, ging der Graf dem Tiere nad), 
gelangte an den Turm, entdedte das Verließ und überzeugte fih, daß feine 
Braut darin gefangen gehalten werde. Darauf eilte er zornentbrannt auf den 
Hofmeiſter zu, den er mit ftrengen Worten wegen feiner ruchloſen That zur 
Rede ſtellte; doch jener antwortete trogig. Da kreuzten fich die Klingen der 
beiden Männer, und bald lag der Verräter blutend und fterbend am Boden. 

Die Kerkerthüre wurde geiprengt, und zwei glüdlihe Menſchen hatten fich 
wiedergefunden. Kurze Zeit nachher traute der Prior des Trinitarierflofters 
die Brautleute in der herrlichen Schloßkapelle. 

Mehrere Jahre batten beide jchon in glüdlicher Ehe gelebt; da brach 
eine Hungersnot im Lande aus, die fo drüdend wurde, daß die Viandener 
Bürger ihr beinabe erlagen. Die mildtbätige Gräfin Marie von Vianden ließ 
jest die VBorratsfammern des Schlofjes öffnen und fpeiste die Hungernden fo 
lange mit ihrem Getreide, als fie es vermochte. In diefer jchweren Zeit der 
Not verichaffte fie ihren Untertbanen auch Verdienft ; die baufällig gewordenen 
Zeile des Schloifes ließ fie neu berftellen und andere Feitungsbauten auf: 
führen. An den Tagen, wo den Arbeitern der Lohn ausgezahlt werden jollte, 
erihien die Edle ſelbſt unter ihnen, öffnete ihren Sädel und gab jedem nad 
Verdienft. So wurde fie in jener barten Zeit die Wohlthäterin von Vianden, 
und man jegnete die Gute allentbalben. 

Als jie jtarb, legte ihr treues Hündchen ſich auf ihr Grab nieder und 
nahm feine Nabrung mehr zu fih. Nach einigen Tagen fand man das arme 
Tier verhungert dort liegen. Um des Hundes Treue gegen feine Herrin zu 
vereivigen, wurde, der Sage nad, deſſen Bild unter dem Bildnis der Gräfin 
auf deren Grabftein angebradt. Die Mildthätigfeit der Verftorbenen juchte 
man durch den am Roſenkranz hangenden Geldbeutel darzuftellen. 

9. 9. Reuland. 

3 
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958. Der Herr von Folkendingen und feine Söhne. 

Der Herr von Folkendingen war alt geworden und wünſchte, das Ende 
feines Lebens in Ruhe binzubringen. Er berief deshalb jeine drei Söhne zu 
fich, um feine Güter unter fie zu verteilen. Dem ältejten gab er die Burg 
Heringen im Miüllertbale ; dem zweiten, der ein SKriegerleben führte, eine 
Rentverichreibung ; der jüngjte erhielt das Stammſchloß Folfendingen. Darauf 
zog fih der alte Vater nad Luremburg zurüd ; da er jedoch bald in bittere 
Not geriet, jo mußte er feine Zuflucht zu feinen Kindern nehmen. Auf Burg 
Heringen aber wurde er von feinem ältejten Sohne mit harten Worten ab- 
gewiejen. Bon Kummer gebeugt, wandte ſich der Greis an den zweiten, aber 
auch bier erging es ihm nicht befier. Tief erjchüttert über die Pflichtwergej- 
fenbeit feiner Kinder, wanfte er bebenden Schritte, das Herz voll Gram, 
davon, um fich zu feinem jüngiten Sohne nah Folfendingen zu begeben. 
"Sobald der Sohn des fummervollen Vaters anfichtig wurde, warf er fich 
mweinend ihm an die Bruft und rief: „Dies Schloß, mein Vater, baft du mir 
gegeben. Gottlob, daß es mir vergönnt ift, der Liebe und Dankbarkeit Schuld 
abzutragen! Bei mir follft du in Freuden die lehten Tage deines Lebens 
zubringen“. 

Während Gottes Segen in Folfendingen einzog, ereilte de Himmels 
Strafe die pflichtvergeffenen Söhne. Der ältefte, der durch feine Räubereien 
die ganze Nachbarſchaft empört hatte, fab feine Burg von den Feinden er: 
ftürmt und in Brand geftedt; der zweite verfanf im Strudel der Wolluft 
und, an Leib und Seele fie, ftarb er in der Blüte des Alters. 

I. Engling, Manuffript, 227. 

969. Berlorenkoft zu Luremburg. 

Gegenüber der Mündung des Petrusbadhes in die Alzet wurde einft ein 
Befeftigungswerk erbaut. Das erhielt nebjt der Umgebung den Namen Ver: 
lorenkoſt durch folgendes Ereignis. Einft war während der Arbeit ein Maurer 
ind Thal geftürzt und zur Stelle tot geblieben. Als die Frau des Verun— 
glüdten mit dem Mittagsmahl erſchien, ſuchte man ihr ihr Unglüd auf 
Ihonungsvolle Weije mitzuteilen. „Ach“, rief fie aus, „verlorene Koft !” Und 
daher der Name. *) 

v. Gebderftolpe, 16. 

*, Der Name findet ſich inbeflen bereit am Ende bed vierzehnten Jahrhunderts, 
wo auf diefer Seite ber Stadt noch feinerlei Befeftigungen ſich vorfanben. 

Prof. van Werveke. 
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960. Verlorenkoſt zu Fels. 

Zur Zeit, wo die Burg von Fels noch unverjehrt daftand, war eine 
eijerne Brücke über das Felfer Thal gelegt und verband die Burg mit dem 
gegenüberjtebenden Halbturme. Einft waren Leute bei diefem Turme beſchäf— 
tigt. Eine Frau brachte ihnen täglich das Eijen aus der Burg herüber. Eines 
Tages, da fie fich etwas verfpätet hatte, wollte fie jehr eilig über die Brüde. 
Faſt war fie am Ziel angelangt, wo die Hungrigen mit Ungeduld auf das 
Ejjen warteten, da ftolperte fie; der Topf entfiel ihrer Hand, und der ganze 
Inhalt ergoß ſich über die Brücde. Bejtürzt bei diefem Anblide, rief die Frau 
aus: „D de verludrene Haft!” Seit diefer Zeit trägt jener Halbturm den 
Namen Berlorentoft. 

961. Die fieben Schläfer zu Hollerid). 

Gegen die Mitte des dreizgehnten Jahrhunderts wohnte zu Hollerich eine 
arme Witwe mit jieben Kindern, für die fie nur mit der größten Mühe das 
täglihe Brot beibradhte. Als fie eines Abends trojtlos nah Haufe fam und 
ihre fieben Kinder in tiefem Schlafe ſah, ward fie bei dem Gedanken an ihre 
bedrängte Lage von Verzweiflung ergriffen und rief: „DO, möchten fie nur 
ewig jo bleiben!“ Und fieb, die Kinder erwachten nicht mehr. Man legte fie 
in ein gemeinfames Grab und brachte an demjelben einen Stein an mit ber 
Abbildung von fieben jchlafenden Kindern. Der Stein, auf dem die fieben 
Figuren zu ſehen waren, und der fich unterhalb der Brüde an des Baches 
rechter Uferwand befand, ijt jeit ungefähr dreißig Jahren verſchwunden. 

962. Gefährliher Sprung. *) 

Bei dem Dorfe Uren fprengte ein verfolgter deutſcher Soldat mit feinem 
Pferde von der Spite der Königslei, einem 250 Meter hoben Felſen, nad: 
dem er ein Kreuz drein gejchlagen, in die Tiefe und entkam glüdlich über 
die Ur. 

963. Stadtbredimus. 

Man erzählt, daß zwei Brüder wegen Erbichaftsangelegenheiten in Streit 
gerieten, und daß der jüngere, Offizier in franzöfiichen Dienften, eine Batterie 
auf der Höhe von Palzem aufpflanzte, von wo aus er das von jeinem 
Bruder bewohnte Schloß zuſammenſchoß. 

L’Ev&que de la Basse-Mofiturie, 136. 

*) Bol. oben Nr. 898, 
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964. Der wilde Jäger bei Helfant. 

Sin der Umgegend von Helfant jagte nur Sonntags der wilde Jäger. 
Er jhrie immer: „Bu, bei! Pu, bei!” Der wilde Jäger aber jei, jo erzählt 
man, der Erzbiichof von Trier gewejen, der damals Kurfürft war. Sonntags, 
nachdem er die bl. Meſſe geleien, hätten die Bauern auf die Treibjagd fommen 
müſſen. Das war eine Plage für die Bauern. Eines Tages aber habe ein 
reiher Bauer den Hofnarren des Kurfürften gewonnen. Als nun der Biichof 
einjt wieder eine Treibjagd anftellte, trat der Hofnarr zu ihm und ſprach: 
„Bor einer Stunde babe ich Sie noch am Altar gejeben, jet aber jagen Sie 
ſchon. Wohin aber fommt der Erzbiichof, wenn der Teufel den Yandesvater 
nimmt ?” Da jei der Biſchof voll Scham zurüdgefebrt, und der wilde Jäger 
jei fortan nicht mehr erjchienen. Der Biſchof jei nämlich der wilde Jäger 
geweſen. 

965. Die Hertchesleh in dem Hertcheswalde bei Weiher (Fiſchbach). 

Ein Mann aus Weiher erzählt, in einem merkwürdig geformten Feljen 
des Hertcheswaldes bei genannter Ortſchaft jeien zwei Menfchengeftalten ein— 
gehauen, die man ſchon vor hundert Jahren gejehen babe. Auf dem leicht 
erfteigbaren Feljen hätten die Bejucher ihre Namen eingegraben. Unter diejem 
Feljen hätten einit Heiden gewohnt, die auf demjelben ihren Göten geopfert 
hätten. Dben auf dem Felſen nämlich ift eine breite Aushöhlung und in der 
Mitte derjelben ein Loch, das in das Innere des Felſens führt. In die Aus: 
böhlung um das Loch legte man das Opfer, das man jchlachtete. Das Blut 
desfelben floß jodann in das Loch binein und träufelte unten am Felſen 
wieder hervor. An der Menge des berabtröpfelnden Blutes hätten die Heiden 
ihre Propbezeiungen erfannt (2). Auch die Ehriften wären bald dabin opfern 
gefommen, da jeien aber die Heiden während der Nacht fortgegangen und 
wären jeither nicht mehr zurückgekommen. 

966. Das Göhenbild im Hercherwog bei Rosport. 

Als das Ehriftentum fih an der Unterjauer zu verbreiten anfing, fand 
e3 bei den Einwohnern von Godendorf den längiten und hartnädigften Wider: 
ftand. Endlich wurden jie aber doch durch das Wort Gottes bejiegt und ver: 
jenften das jeit der Väter Zeiten ber verehrte Gößenbild, an dem fie bisher 

mit der zähejten Anhänglichkeit gehangen hatten, in den Hercherwog, einem 
unterhalb des Dorfes gelegenen Tümpel der Sauer. Dort liegt es beute 
noch. Von nun an zeichneten fie ſich aber auch vor allen anderen durch Gottes: 
furdt und fromme Sitten aus. Daher fonımt der Name Godendorf. 

J. Prott, Pfarrer. 
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967. Die Teufelslei bei Gilsdorf. 

Im achten oder neunten Jahrhundert war auf dem Gilsdorfer Berg ein 
Dianenaltar. Am Hügel liegt noch ein Stein, der vier bis fünf Meter groß 
war, und auf dem allerlei Figuren waren: Menjchenköpfe, Menjchenhände 
und Füße, Tierfüße durcheinander. Diefer Stein war, als beim Eindringen 
des Chriſtentums der Altar zerftört wurde, als Bruchſtück desjelben liegen 
geblieben. Man nannte ihn Teufelslei. 

968. Berſenkte Glode zu Remich. 

Im Dempel, einer jehr tiefen Stelle der Moſel bei Nemich, liegt eine 
ſchwere, jilberne Glode verjenft. Die Sage erzählt darüber folgendes : 

Der Apoſtel Matthias, erfreut über die Erfolge feiner Miffionsthätigkeit 
(im eriten Jahrhundert nad Chriſtus), ließ dort am Ufer der Mofel einen 
Tempel (Dempel ?) bauen und jandte von Trier aus der Kirche eine jchivere, 
filberne Glode zum Geſchenk. Später ging das Ehriftentum in diefer Gegend 
wieder unter. Der Geiftlihe, der an der Kirche angeftellt war, mußte die 
Gegend räumen. Bor feiner Abreife ließ er die Glode an der oben bezeidh- 
neten Stelle verjenfen, die jich in der Nähe des Tempels befand. 

Bei den fteten Veränderungen, die das Mojelbett durch Anſchwemmen 
und Abjpülen erleidet, ift e3 heute unmöglich, den Ort genau zu bejtimmen, 
wo die Glocke verſenkt liegt. 

Lehrer N. Biever zu Remich. 

969. Särge mit Mumien. 

Es geht die Sage, man babe vorzeiten in der Umgebung von Remich 
fteinerne Särge entdedt, in benen man Perſonen al3 Mumien vorfand. Syn 
jedem Sarge befand fich neben der Mumie ein Lämpchen, das ohne Brenn: 
material vielleicht ſchon viele Jahrhunderte ein Licht verbreitete, beim Öffnen 
der Särge aber fofort erloſch. 

Lehrer N. Biever zu Remich. 
* 

970. Sankt Muffert und Sankt Knattert. 

Über der Eingangsthüre der alten Mühle im Heiderſcheidergrund ſtanden 
in einer Niſche zwei hölzerne Statuetten, welche nach dem Volksglauben die 
beiden Heiligen Sankt Muffert und Sankt Knattert darſtellten. Zu dieſen 
Heiligen wallfahrteten unglückliche Eheweiber, welche die Liebe ihrer Ehegatten 
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verſcherzt hatten und von denielben geprügelt wurden. Als Opfer mußten fie 
zu den Füßen der beiden SHeiligenbilder eine Handvoll gedörrter Birnen 
niederfegen. Dieje Bilder wurden erjt vor etwa dreißig Jahren dur den 
damaligen Kaplan von Tadler, den aus Eich gebürtigen Herrn Kempen, 
weggenommen, weil deren Verehrung ein Hohn auf die Fatholiiche Reli- 
gion ſei. 

Lehrer Schlöffer zu Eich an der Sauer. 

971. Millepitter zu Waldbillig. 

Millepitter ift ein Srlurname zu Waldbillig. Dort, jo erzählt man, habe 
ein Götzentempel gejtanden. Der Göte joll Millepitter geheißen baben. 

Lehrer Frand zu Waldbillig. 

972. Titenböfd. 

Zwiſchen Bürden und Welfcheid iſt ein Wald, den die Leute Titenböfch 
nennen. Der Name, beißt e8, fomme vom römischen Kaifer Titus ber, welcher 
dort gehaust habe. Man foll in diefer Gegend Fundamente altrömifcher 
Gebäude und römishe Münzen finden. 

973. Bonapartsgärichen zu Hüpperbingen. 

Im Hüpperdinger Gemeindewald befindet fich auf der Spitze eines Berges 
ein Raum, der von ungeheuer großen Buchen je drei in einer Reihe einge: 
ſchloſſen iſt und ein Dreied bildet. Dieje Stelle trägt den Namen Bonaparts: 
gärthen. Napoleon I. hatte fi, ehe er die preußiihe Grenze überjchritt, 
einige Zeit dort aufgehalten. 

974. Das Neft im Totenſchädel. 

Ein Mörder war zum Strang verurteilt worden. Wie er oben am 
Galgen hinkommt, jieht er ein Neſt in einem Totenfchädel, worin fieben junge 
Bögel waren. Er wendet fi zu den Gerichtäherren und fagt: „Meine lieben 
Herren vom Gericht, ich will gern mein Leben laffen, wenn Ihr das Nätfel 
löſen könnt, das ih Euch aufgebe. Wenn hr es ratet, könnt Ihr mich in 
fiedendem Ole braten, wo nicht, gebt Ihr mir meine Freiheit wieder“. Die 
Gerichtöherren waren es zufrieden. Er fagte: 
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„Hech op klomm Ed, 
Siewe liewecher fong ech, 
En dödehe Korpes hong derbei, 
Nu rot, dir Herren, allen drei.“ 

Da feiner das Nätfel löjen konnte, ward, dem Berbreder das Leben 
geichentt. 

M. Erasmn. 

975. Der Gehängte zu Burſcheid. 

Die Bewohner der benadhbarten Dörfer des Schlofjes Burjcheid erzählen 
noch beute vieles über die Unterdbrüdung ihrer Vorfahren vonfeiten der 
Burgberren. Nicht genug, daß fie den Zehnten entrichten und Frondienſt 
leiften mußten, waren fie auch gezwungen, wenn Fröſche des Nachts in den 
Weihern quakten, diejes läjtige Geräufh, das die Burgherren oft aus dem 
Schlafe wedte, zu verhindern, indem fie Steine in die Weiher warfen. Noch 
mehr : das geringite Verbreden, deſſen jemand überführt wurde, ward mit 
dem Strange gebüßt. So erzählt man, habe um die Zeit ein Mann gelebt, 
welcher viele Verbrechen beging, aber den man nicht einfangen konnte. Ein: 
mal aber ertappte man ihn, als er ein Pfund Mehl jtahl. Der Dieb 
follte auf dem Hochgerichte, das in der Nähe des Schlofjes liegt (heute noch 
nennt man den Berg „Högerit”), jterben. Es herrſchte aber damals dort die 
Sitte, daß, that fih ein Weib hervor, welches den Mann, der hingerichtet 
werden follte, heiraten wollte, der Mann frei fam, unter der Bedingung, mit 
dem Weib in ein anderes Land zu gehen. Schon zog man den Dieb, welder 
aus Kemen war und den man von nun an den Mehlmattes nannte, auf die 
Leiter, als fi ein Weib erbot, ihn zu heiraten. „Dann bindet mal los“, 
jagte Mehlmattes. Man thats. Kaum aber hatte er das Weib, welches jehr 
häßlich war, erblidt, als er rief: „O, bant awer zö, a mädht virun“. Darauf 
mußte Mehlmattes den bürren Aft reiten. 

976. Lieb und Leib. 

Sn dem Köricher Gemeindewalde, wo derjelbe an die Walbungen von 
Böblingen und Gögingen grenzt, ift ein Drt genannt „Lem a Léèd“ (Lieb 
und Leid). 

Bor vielen Jahren hatten die Einwohner der Gemeinde eine Verſamm— 

(ung, in welcher die Köriher den Bewohnern der anderen Sektionen gewaltig 
„zum beften“ gaben, bis dieſe einen tüchtigen Rauſch hatten, und ba 
„gogelten“ (mit jchmeichelhaften Worten abbetteln) fie ihnen deren Anteil 
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an genanntem Walde ab. Am anderen Tage war das Geſchehene den Kö— 
richern „lieb“, den Göblingern und Götzingern aber ſehr „leid“. Daher der 
Name des Ortes „Lieb und Leid”. 

Lehrer Reyland zu Körich. 

977. Wen die Müller zum Schuhpatron haben. 

Alle Handwerfe hatten fi ihren Schußpatron geſucht, nur die Müller 
batten noch feinen und mußten auch nicht, welchen Heiligen fie dazu erwählen 
follten. Da fam man auf folgenden Einfall. Man ftellte alle Bilder der 

Kirhe an einen Drt zufammen, führte einen Müller mit verbundenen Augen 
dreimal im Kreije herum und ließ ihn dann geben. Der Müller tappte um- 
ber, fuchte und ſuchte und griff endlich ein Bild, auf dem der Teufel abge: 
malt war. Seit diejer Zeit haben die Müller den Teufel zu ihrem Schutz— 
patron. 

N. Gonner. 

978. Der Kladebur zu Schüttringen. 

Im Wiefenthal unterhalb Schüttringen befindet fih ein Ort, der noch 
beute allgemein im Volksmund „de Kladebur” genannt wird. Darüber be: 
rihtet die Sage folgendes: 

Als zu Ende des vorigen Jahrhunderts die Franzofen überall im [urem: 
burger Lande die größten Graufamfeiten verübten, famen diejelben auch eines 
Tages zum Schreden der Einwohnerſchaft nah Schüttringen, drangen in 
das Pfarrhaus ein und verlangten Geld und Lebensmittel. Der Pfarrer, ein 
ehrmwürdiger Greis, gab ihnen, was fie verlangten. Darauf begaben fie ſich 

in die anderen Häufer des Dorfes; überall fanden fie jcheinbar freundliche 
Aufnahme. Trogdem konnten fie den Ort nicht verlaflen, obne eine Untbat 
zu verüben. Einige Franzoſen eritiegen den Kirchturm und warfen die beiden 
Gloden herab. Dann bradten fie diefelben auf einem Karren in das Miejen- 
thal und warfen fie in einen dort befindlichen Brunnen. Dieſer Brunnen, 
der heute noch beſteht, beißt feit dieſer Zeit im Volksmund „de Kladebur“. 

Abweichend berichtet eine zweite Sage: Vor vielen Jahren entſtand ein- 
mal mitten im Sommer eine große Feueröbrunft. Schon war die Hälfte des 
Dorfes ein Raub der Flammen geworden, und noch immer gelang e3 nicht, 
dem verheerenden Elemente Einhalt zu thun: bei der großen Hitze waren 
die Brunnen vertrodnet und nur mühſam fonnte das Wafler zum Löfchen 
aus der Syr berbeigejchafft werden. Als der Brand ſich immer näher zum 
Gotteshaufe heranmälzte, Eletterten einige beherzte Männer in den Turm, um 
die Gloden zu retten. Auf einem Karren bradten fie diefelben ins Wieſen— 
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thal unterhalb Schüttringen und warfen fie in einen Graben, wo fie diefelben 
in Sicherheit glaubten. Als die Männer aber am folgenden Tage die Gloden 
nah Schüttringen zurüdbringen wollten, waren diejelben jo tief in den Boden 
verſunken, daß man fie nicht mehr auffinden fonnte. Dort liegen die Glocken 
noch bis auf den heutigen Tag, und diefem Umftande verdankt der „Klade- 

bur“ jeinen Namen. 

Luxemburger Land, I. Jahrg. Nr. 31. 

979. DaB fteinerne Kreuz zu Anfemburg. 

Geht man von Anjemburg nad Hohlfels, jo gelangt man in einen 
tiefen Hohlweg, Kutſchenweg genannt. An einer Seite diefes Weges ſteht ein 
uraltes, verwittertes Kreuz, das die fieben Schmerzen Mariä daritellt, und 
an deſſen Errichtung die Sage folgende traurige Begebenheit Fnüpft. 

Ein Hohlfelſer Graf ritt in Begleitung feines Dienerd nah Yuremburg, 
von wo er abends zurüdfehrte und auf feiner Heimreiſe dem Anjemburger 
Grafenbaus einen Beſuch abitattete. Die Nacht war bereingebroden, als er 
das Schloß Anjemburg verließ, und kaum war er dreibundert Schritte im 
Kutſchenweg angelangt, als ihn der Diener meuchling3 niederſchoß, ohne daß 
der Graf ihm irgendwelche Beranlaffung zu diejer fchwarzen That gegeben. 
Die Bewohner des Anjemburger Scloffes hatten den Schuß gehört, und, 
nichts Gutes ahnend, eilten fie den Berg binauf und fanden den Grafen 
entjeelt in jeinem Blute liegen. Der Bediente hatte gleih nad Vollbringung 
feiner jcheußlihen That das Weite gefucht und ſich in die Niederlande ge- 
flüchtet. Da man feiner nicht habhaft werden fonnte, mußte man fich damit 
begnügen, fein Bildnis zu hängen und auf den Märkten zu zeigen. 

Achtzehn Jahre fpäter befand jich der Mörder zu Steinfurt auf der 
Kirmes; er wurde von einem Manne aus Simmern erkannt, nad bart: 

nädigem Widerftand ergriffen und nad der Burg Hohlfels gebradt. Er 
endete fein Leben auf dem Galgen bei Simmern. 

Lehrer Eonrad zu Hohlfels. 

980. Die St. Hubertuskirche zn Peppingen. 

Bor alten Zeiten hatte König Pipin an der Stelle, wo jebt das Dorf 
Peppingen ſteht, jih ein Jagdſchloß mit einem Kirchlein erbauen lafjen. Nach 

Pipins Tode fiedelten Bewohner der Umgegend jih um das Schloß herum 
an, und jo entitand ein Dorf, das von Pipins Jagdſchloß, dem es feinen 
Urſprung verdankt, den Namen Peppingen erhielt. Pipins Erben jchenkten 
dem Dörfchen die Schloßfirhe. Um dem fürftlihen Gebern ihren Dank aus: 
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zubrüden, wählten die Bewohner zum Patron der Kirche den hl. Hubertus, 
Pipins Vetter, weshalb auch das Kirchlein den Namen Hubertuskirche trägt. 

J. Engling, Manuftript, 290, 

981. Die laufe zu Differdingen. 

Gegen Ende des vierzehnten Jahrhunderts verlobte fih der junge Herr 
Erhard von Elz mit Joſſine von Florange. Die VBermählung wurde jedoch 
um ein Jahr aufgeichoben, damit ſich Erhard unter der Fahne Sigismunds 
von Luremburg im Kampfe mit den Ungläubigen die Nitterwürde erwerbe. 
Nah manchen glüdlihen Kämpfen mußte die chriftlihe Tapferkeit der Über— 
macht der Mufelmanen erliegen, Die wenigen Nitter, welche das furchtbare 
Blutbad von Nicopolis überlebten, wurden gefangen genommen. 

Als Joſſine von Florange von beimfehrenden Pilgern vernommen, ihr 
Berlobter jei in der Schlacht gefallen, entjagte fie den Freuden der Welt 
und trat ins Klofter von Differdingen. 

Drei Jahre waren verfloflen, da fehrte Erhard, dem es gelungen war, 
der Sklaverei zu entkommen, in feine Heimat zurüd. Aber welches war fein 
Schrecken, al3 er hörte, daß feine Verlobte im Klofter zu Differdingen den 
Sphleier genommen. Mit der Gnade Gottes überwand er feinen Schmerz und 
faßte einen Entihluß, den er noch am ſelben Tage feiner nunmehr Gott 
verlobten Braut mitteilte. Er baute fi eine Klaufe ganz in der Nähe des 
Klofters und zog ſich in dieje jtille Einöde zurüd, um fih, dem Beiſpiele 
jeiner Braut folgend, ganz Gott zu weihen. Und jedesmal, wenn der Klausner 
jein Glödchen zum Angelus ertönen ließ, vereinten Braut und Bräutigam 
ihre gottgemweihten Herzen im Gebete und brachten dem Herrn das mohlge- 
fällige Opfer ihrer Entjfagung dar. Eines Tages ertönte das Glödlein nicht 
mehr zum Angelus, und Joſſine fandte allein ihr Gebet zum Himmel für die 
Seelenrube ihres Verlobten. 

L’Er&que de la Basse Moüturie, 113. 

982. Der ausſätzige Nitter in der Kirche zu Waldbredimus. 

Über den drei Räumlichkeiten zu ebener Erde, der Safriftei und ben 
beiden Seitenfapellen, befinden jich in der oberen Etage der Kirche zu Walb- 
bredimus ebenfoviele zimmerartige Kompartimente, melde, wie Fenſter, 
Kamin und Treppenrefte bemweijen, in früberen Zeiten bewohnt werben 
fonnten. Für wen waren diefe Zimmer beitimmt ? In der Spinnjtube erzählt 
man fich folgendes: Vor vielen Jahren, man weiß nicht mehr wann, lebte 
in Waldbredimus ein Ritter, kühn und fromm, wie fein zweiter im Land. 

Allein es litt ihm nicht mehr zu Haus bei Frau und Kind, ald man die 
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Trommel rührte in den Gauen ringsum zum Krieg gegen die Sarazenen, 
die Schänder des heiligen Grabes. Im fernen Morgenland tritt unjer Ritter 
fiegreih an der Spite des Fähnleins, das er anführte. Ruhmgekrönt fehrte 
er beim und frank, jebr frank dazu, denn Gott, der die Seinen prüft, hatte 
ihn gejchlagen mit dem Ausjag von der Fußſohle bis zum Scheitel. Der 
Ritter blieb geduldig : fein Wunder, denn er hatte ja das heilige Grab ge: 
jeben und die Schäbdelftätte und dabei viel nachgedacht über die Leiden des 
Heilanded. Zu Haus angelangt, ließ er eine neue Kirche bauen und über 
den Gemwölben derſelben eine enge, unzugänglide Wohnung für jih. Hier 
lebte der Ausſätzige gleichſam eingemauert, ganz abgejondert von den Menjchen, 
aber nicht getrennt von jeinem Gott und Herrn. Die Heine Offnung über 
der Sakriſteithüre geftattete ihm, das Wort Gottes zu hören und den Priefter 
am Altare zu ſehen. Die Stunden des Tages waren geteilt zwiichen Gebet 
und Arbeit. Betete er nicht, jo ja er da, der arme Mann, vor einem ge— 
waltigen Blod, den man mit den Sparren des Dachwerkes binaufgewunden 
hatte, bejchäftigt, zwei Neiterftatuen daraus zu jchnigen. Es waren die Ge: 
ftalten der beiden Heiligen Gelfus und Georg, die er fo oft im heißen 

Schlachtgewühl um Hilfe angerufen. Weil alle Zugänge fo eng und fo niedrig 
waren, mußten die beiden Bilder, zwei wahre Meifterwerfe, oben bleiben, 
bis man fie vor nicht gar langer Zeit bei einer Dachreparatur berunternahm 
und nad) Luremburg ins ardhäologiihe Mujeum transportierte. 

Der gute Rittersmann lebte viele Jahre in der engen Zelle, ein Muſter 
der Geduld und der Andacht. Endlich gefiel e3 dem Herrn, ihm im Himmel 
droben den Lohn zu geben, den er bienieden auf Erden nie und nirgends 
gefunden hatte. 

Organ des Vereins für hriftl. Kunſt in der Diözefe Luremburg, 1876, 19 fg. 

983. Der Hladebur zu Nedingen. *) 

Fünfzehn Minuten von Redingen liegt eine Anhöhe, „Anälter” genannt, 
wo man häufig Münzen, bemaltes Glas, Totenknochen u. dgl. ausgräbt. 
Hier ftand früher ein großes Dorf, das an der Peſt ausgeftorben und von 
melhem feine Spur mehr zu jeben ift. Die Überlieferung erzählt noch, daß 
dajelbit eine gar jchöne und große Kirche geftanden habe; auch wurde dort 
ein Jahrmarkt abgehalten, der ſpäter nah Merſch verlegt wurde. Den Berg 
binauf jtanden fteinerne Stationsbilver, von denen noch einzelne Bruchitüde 
in der Umgebung als Grenzitein dienen. 

Nabe dabei ift ein Brunnen, in welchen man während der franzöfiichen 
Revolution die Gloden von Redingen verftedte, aber nachher nie wiederfand. 

*) Bol. oben Nr. 49. 
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Die einen behaupten, die Gloden jeien aus dem Brunnen entwendet worden, 
während andere der Meinung find, diejelben feien allzutief in den mo: 

raftigen Boden hineingefunfen. Der Brunnen trägt noch heute den Namen 
„sladebur”. 

Lehrer 3. Conrad zu Hohlfels. 

984. Das Hüttenwerf verihlingt dad Schloß. 

Theodor von Rollingen erbaute, da er noch Knappe war, einen Hochofen 
mit einer Schmiede an den Ufern der Eich, und zwar am Fuße des Berges, 
der das alte Anjemburger Schloß trägt. Das Gehämmer der Schmiede war 
aber dem Burgberrn jehr unangenehm, und er beklagte fich drob durch feinen 
Diener bei Theodor von Nollingen. „Geb, jag deinem Herrn“, antwortete 
diejer, „das Hüttenwerk werde jein Schloß verſchlingen“. Einige Zeit darauf 
beiratete Theodor die einzige Erbin von Anjemburg. 

L’Ev&que de la Kasse Moüturie, 333. 



XI. Aacleſe. - 

I 

985. Die Waſchfrau am Yohannisbur bei Steinheim 

An dem zwiſchen Echternah und Steinheim fließenden Jobannisbur er: 
ſcheint in gewiſſen Nächten eine geijterbafte Waichfrau. Dort bewirtet jie 
ſeltſame, geipenjterbafte Gäfte an reinlih und üppig gededten Tiſchen und 
pflegt nach vollendeter Mahlzeit das gebrauchte Tiichlinnen (Tifchtücher) in 
der Quelle zu wajchen. hr Angeficht ift Schwarz. Ihre Kleidung beftebt aus 
einer weißen Haube und aus nebelgrauen Gewändern. Sie bedient jich eines 
großen, langen Bleuels und jchlägt damit jtärfer auf als andere gewöhnliche 
Weiber, jo daß es im Johannisböſch und in den Mindener Leien unbeimlich 
wiederhallt. 

Einjt trat die Waſchfrau einem Mann aus Steinheim entgegen, der in 
jpäter Naht, von Echternah fommend, am Yobannisböjch vorbeiging, und 
Iud ihn freundlich ein, mit ibr zu geben. Der Mann folgte ihr, und fie führte 
ihn an den Rand der Johannisquelle zu einem mit allerhand köſtlichen Speijen 
und Weinen bejegten Tiſche, an welchem eine Gejellichaft unbeimlicher Ge: 
ftalten jaß. Der Mann jeste fih an; doc fieb, als er das bl. Kreuzzeichen 
machte, um jein Tijchgebet zu verrichten, war "auf einmal der ganze Spuf 
verſchwunden. 

Lehrer M. Bamberg zu Steinheim. 

986. Das Sankt Nikolausbild bei Ehnen. *) 

I; 

Dem Dorfe Ehnen gegenüber befindet jih am Ufer der Mofel ein Hei: 
ligenbäuschen oder vielmehr nur eine ziemlich große Niſche mit dem Bilde des 
bl. Nikolaus, des Patrons der Schiffer. Auf einem vagenden Felſenſockel er: 

baut, erhebt ſich dasjelbe hart an einer jegt in ein janftes Gefälle zerteilten, 
ehemals aber jehr reißenden und gefährlihen Strömung, die mit Tofen ihre 
Wellen an dem weithin reichenden, jhroffen und zadigen Felſenufer brad). 

*) S. oben Nr. 45. 
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Das zerflüftete Geftein war mit Bäumen und Sträudern aller Art bewachſen 
und von kreifhenden Dohlen und Reihern beftändig umſchwärmt. Der ganze 
Ort trug famt dem mit dunfelm Tannenforft befleideten Berggebänge, an 
das er ſich anlehnt, ein wildromantijches Gepräge. 

Als beim Bau der Mofelbahn vor etwa acht Jahren das Feljenufer 
durchbrochen und abgebolzt wurde, erbielt der Ort ein völlig verändertes 
Ausjehen und büßte jeine vormalige Naturjchönbeit volljtändig ein. Der 
ſchrille Pfiff der Lokomotive hat nicht nur das krächzende Gefieder, jondern 
aud die bunt bewimpelten Schiffe auf dem Strome und mit ihm das ganze 
rührige Leben, das darauf berrichte, für immer veriheudt. Das Heiligen: 
bäuschen jelbjt blieb wol dabei ziemlich unberührt, fieht aber nicht mehr, wie 
ehedem, von freier Warte herab, jondern lugt gleihjam nur aus der ange: 
ſchütteten Böſchung hervor. 

Als dasſelbe vor einiger Zeit baufällig geworden war, wurde es von 
Waſſerarbeitern im Jahre 1865 reſtauriert und mit einer Inſchrift verſehen, 
die eine unrichtige Vorſtellung von deſſen Urſprung geben mußte. Wir erzählen 
hier die Entſtehung desſelben nach einer ſchriftlichen Überlieferung, die ſich 
weiter daran knüpfenden Ereigniſſe aber nach Traditionen, wie ſie ſich unter 
dem Volke erhalten haben. 

Es war im Herbſte des Jahres 1764, als Johann Peter Kull (Kohl) 
und Mathias Kiefer, beide Einwohner aus Ehnen, mit einem ſchwer mit 
Trauben beladenen Nachen die Moſel heraufgefahren kamen. Als der Nachen 
in dem gefährlichen Ehnener Wehre angekommen war, ſchlug er mitſamt den 
gefüllten Kufen plötzlich um, und Kiefer ſtürzte ins Waſſer. Kull, der auf dem 
Ufer an der Leine zog, konnte ſeinem unglücklichen Gefährten nicht zu Hilfe 
kommen, ohne ſein eigenes Leben einem ſicheren Tode preis zu geben. Der 
des Schwimmens unerfahrene Kiefer rief vergebens um Hilfe und kämpfte 
mit aller Anftrengung in den reigenden Wellen um fein Dafein. Gleihmwol 
bewahrte er in diefer jchredlichen Lage noch Geiftesgegenwart genug, um fich 
unter anderen dem bl. Nikolaus zu empfehlen, und gelobte, falls er gerettet 
würde, am Ufer des gefährlichen Waſſers das Bildnis des Heiligen zur 
Verehrung aufzurichten. Sein Vertrauen wurde durch eine glüdliche Rettung 
belohnt, und er ermangelte nun auch nicht, alsbald jein Gelöbnis auszuführen 
und das Heiligenhäushhen zu erbauen, von dem wir gejprocdhen haben. Seit 
jener Zeit ſchirmt der hl. Nikolaus die dort vorüberziehenden Schiffer, die 
ſich feinem Schuße empfehlen. 

Aus Dankbarkeit unterliegen es Kiefer und feine Nachkommen bis zum 
beutigen Tage nicht, immer eines ihrer Kinder auf den Namen des hl. Niko: 
laus taufen zu laſſen und alljährlid am Vorabend feines Feites in der 
Heiligennifhe eine brennende Kerze zu opfern. Sobald diejelbe übers Wafjer 
ſchimmert, eilt jung und alt vor das Dorf, um fie zu ſehen; die Kinder 
aber freuen fi dann beſonders darob, daß der hl. Nikolaus nun mit ſchwer 
beladenem Ejel feine Niſche verlaffe und ihnen eine reiche Beicherung bringe. 
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. 2. 

Einjt fuhr ein franzöfiiher Kaufmann mit drei ſchwer beladenen Schiffen 
die Mojel herauf. Als die Steuerfnechte, wie üblih, vor dem Heiligenbild 
ihre Hüte abzogen und ftill ihr Gebet verrichteten, fpottete ihrer der Franzoje 
und böhnte und läjterte in jeglicher Weije den bl. Nikolaus. Die Schiffsfnechte 
verwiejen ihm diejes ungezogene Benehmen und jagten ihm voraus, daß der 
Heilige ihn gewiß dafür trafen werde. 

Wegen vorgerüdter Tageszeit mußte man in Ehnen übernachten. Gegen 
Mitternacht trennte jih, man wußte nicht wie, das lekte Schiff von den 
übrigen und trieb langjam ftromabwärts. Die Tochter des Kaufmanns, welche 
allein in der Kajüte des größten Echiffes zurüdgeblieben war, gewahrte es 
und lief eiligit zur Herberge, um ihren Bater zu weden und nach Hilfe zu 
rufen. Ehe dieje jedoch ankam, jcheiterte das Schiff am Feljen des bl. Niko: 
laus und verjant mit der ganzen, teueren Ladung in die Tiefe. Der Kauf: 
mann lief wie wahnfinnig am Ufer umber und raufte fi die Haare ob 
des großen BVerluftes, den er erlitten. Al3 man ihn an fein unebrerbietiges 

Betragen gegen den Heiligen erinnerte, ſchwur er öfters hoch und teuer, daß 
er in jeinem ganzen Leben den bl. Nikolaus nie mehr läftern werde. 

3. 

Ein Schiffer hatte, um das Ehnener Wehr hinauf zu gelangen, große 
Mühe und geriet immer mehr in Gefahr zu verunglüden. Um ſich den Bei: 
ftand des hl. Nikolaus zu erfleben, gelobte er, wenn der ihm helfe, in der 
Kirche zu Ehnen eine Kerze zu opfern, jo hoch und jo did wie der Maſt— 
baum feines Schiffes. Sogleich verminderte ſich zuſehends die Gefahr. In 
demjelben Maße aber, wie die Gefahr abnabm, verkleinerte jih auch die 
verſprochene Kerze, und als das Schiff endlich ganz gerettet war, lachte der 
Schiffer und rief: „Nein, Nikläschen, jest Eriegit du gar nichts!” Als aber 
der Schiffer einige Zeit jpäter an derielben Stelle wieder in große Bedräng- 
nis geriet, verſank fein Schiff in die Tiefe, noch che er den Heiligen anrufen 
fonnte. 

4. 

Gin anderer Schiffer, der den Strom hinabfuhr und das Nikolausbild 
bei Ehnen verhöhnte, verunglüdte bei Trier, wo feine Schiffe an den Pfeilern 
der Mojelbrüde zerfchellten. 

J. 

Als einſt die Moſel jehr hoch angejhwollen war, wurde das Bild des 
bl. Nikolaus von den Fluten emporgeboben und trieb aus feiner Niſche den 
Strom abwärts. Ein Schiffer jedoch, der dem Heiligen ſtets eine große Ber: 
ehrung bewies, entdedte e3 im Waſſer, eine kleine Strede oberhalb rn 
und brachte es wieder an feinen Ort zurüd. 

Lehrer Linden zu Rollingen. 
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987. Die Wäſcherinnen am Scholtesbur zu Lintgen. 

Einſt kam ein Dorfbewohner, von ſeinem Hunde begleitet, gegen Mitter— 
nacht an dem Scholtesbur zu Lintgen vorbei. Da ſah er zwei Frauen am 
Brunnen unter tiefſtem Schweigen ihre Waſchbleuel mit gewaltigen Schlägen 
ſchwingen. Der Hund drückte ſich lautlos und ängſtlich an die Seite ſeines 
Herrn. Dieſer warf einen flüchtigen Blick auf die Frauengeſtalten und eilte 
raſch vorüber; aber kaum hatte er einige Schritte gemacht, als er hinter ſich 
geben hörte und einen langen Schatten zu ſeinen Füßen bemerkte. Schnell 

wandte er fih um und jab, daß eine der Frauen hinter ihm berfam; die 
andere folgte in einiger Entfernung. „Was wollt ihr?“ rief er den Frauen zu, 
erhielt aber feine Antwort ; da er fich jedoch nicht angegriffen jab, auch feinen 

Vorwand batte, jelbit anzugreifen, jo ließ er die Frauen ruhig gewäbren. 
Dieje folgten ibm immer dicht auf den Ferſen nad. Der Mann bielt den 
Stod, den er in der Hand trug, bereit, um bei der geringiten Berührung 
loszuſchlagen. Sein Hund jprang mit eingefniffenem Schwanze binter ihm 
drein. So gelangte er bis zur Anhöhe. Dort wandte er fich wieder um, die 
Frauen waren verjchwunden ; am Schlotesbur aber jah er die diaboliichen 

Beitalten in wilden Wirbel tanzen. 
Bollbeamter J. Wolff. 

988. Der Spuk am Eneröwefchter Weiher zu Lintgen. 

Bor vielen Jahren zeigten jich regelmäßig in der Nacht vom Freitag auf 

den Samstag an dem in dem Gemeindewalde von Lintgen befindlichen 

Weiher, genannt Enerèweſchter Weiber, zwei riefige Menfchengeftalten, welche, 

mit einer Art langen Nute verjeben, die Oberflähe des Waſſers dermaßen 

peitfhten, daß man den Lärm weit und breit wabrnahm. Zu gleiher Zeit 

hörte man die Nufe: „Huhu! huhu!” Den Schluß diefer Szene bildete ein 

Rundtanz um den Weiher. Alle Bemübungen, diefen Geijtergeftalten auf die 
Spur zu kommen, blieben erfolglos ; bei dem geringiten Geräuſche verſchwan— 
den fie jofort, und man hörte alddann nur einen heftigen Plumps im Waſſer. 

Eines Tages verftedten jich einige verwegene Burjchen des Dorfes, jeder mit 

einem Knüttel bewaffnet, binter diden Baumftämmen, in der Abjicht, der 
Sputgeichichte näber auf den Grund zu kommen. Als die Geilterjtunde heran: 

nabte, hörten fie wieder richtig das Peitſchen und die eigentümlichen Rufe, 
auch ſahen ſie die Geſtalten ihren Rundtanz ausführen. Auf ein gegenſeitig 

gegebenes Zeichen ſtürzten ſie hervor und hieben tüchtig ein; doch ihre Waffen 

fanden keinen Widerſtand. Sie hörten nur mehr den Plumps im Waſſer, 
ſonſt blieb alles mäuschenſtill. Von nun an aber hörte der Spuk auf; jedoch 

iſt heute noch mancher der Lintgener Dorfbewohner der Meinung, daß un— 

ſichtbare Geiſter im Enereweihter Weiher ihr Weſen treiben. 
Bollbeamter I. Wolff. 

— 
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989. Wäſcherinnen am Stafelter Bad bei Lintgen. 

Dort wo die „Safelter Bäch“ bei Lintgen ihren Urjprung nimmt, ftand 
früher eine hohe Buche, von welcher, wie man jich erzählt, oft rot gefleidete 
Mufikanten kurz vor dem Ausbruch eines Gewitter eine ſanfte Muſik ertönen 
liegen. Zu gleicher Zeit börte man vom Nande der Quelle ber nach dem 
Takte der Muſik das wilde Schlagen und Klopfen von mehreren Wäfcherinnen. 
Nah der Volksſage jollen diefe Negen und Sturm bervorgebradht haben, 
indem fie mit ihren Wajchbleueln das Waller bis zu den Wolfen empor: 
ſpritzten. 

Niemand wagte dieſe ſonderbaren Erſcheinungen zu beobachten oder gar 
zu ſtören; denn, wäre er auch ſo groß wie ein Rieſe geweſen und hätte 
Muskeln gehabt ſo ſtark wie Eiſen, dieſe Wäſcherinnen würden ihn im Nu 
zermalmt oder durch einen einzigen Schlag auf der Stelle getötet haben. So 
ſoll ein Reiſender, der beim Ertönen der geſpenſtiſchen Muſik einen Pfiff 
gethan, ſofort vom Blitze erſchlagen worden ſein. Ferner erzählt man ſich, 
daß zwei Schuſtergeſellen, welche in angetrunkenem Zuſtande von der Lorenz— 
weiler Kirmes zurückkehrten und auf dieſe Erſcheinung ſchimpften, dermaßen 
„gekarbatſcht“ worden ſeien, daß man ſie des anderen Tages mit zerriſſenen 
Kleidern, zerfleiſchten Geſichtern und eingeſchlagenen Hirnſchädeln am Rande 
des Kaſelter Baches als Leichname aufhob. 

J. Wolff. 

990. Das Wäſchfrächen von der Olker Bach. 

Eine halbe Stunde unterhalb des Dorfes Ralingen, welches früher zum 
herrſchaftlichen Beringe von Rosport gehörte, liegt, hart an der Sauer, 
zwiſchen dem Rechenberg und dem Rhederberg, die romantiſche Thalſchlucht 
Olkerbach. Mitten darin befindet ſich die ſogenannte „Scheeß“, ein etwa 
dreißig Fuß hoher Felſen, von welchem der Olker Bach in einen Tümpel 
herunterfällt. An dieſer Stelle erſchien früher in gewiſſen Nächten eine große, 
hehre Jungfrau in blendend weißen Gewändern, welche von dem Volke 
„Wäſchfrächen von der Olker Bach“ genannt wird. Bald wuſch ſie ſchnee— 
weißes Leinen in dem Scheeßentümpel, bald auch ging ſie unterhalb der 
Scheeß am Rande des Olker Baches oder in den früher ſehr dicht hier 
ſtehenden Haſelgebüſchen auf und ab ſpazieren. 

Eine Frau ans DIE hatte ſich einſt am Feſte Mariä Himmelfahrt wäh— 
rend der Vesperzeit in die Olkerbaͤch begeben, um Haſelnüſſe zu pflücken. Als 
fie an den Scheeßentümpel angefommen war, erjchien ihr plöglih an dem 
rechten Nand des Olker Bades eine ſchneeweiß gefleivete Jungfrau, welche 
eine Kette von goldenen und jilbernen Korallen um den Hals trug, und 
"machte ibr wegen der Entheiligung des hohen Feites ernite und bittere Vor- 

35 
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würfe. Von Angſt und Reue ergriffen, lief die Frau auf der Stelle heim in 
die Vesper. 

Noch ſchlimmer erging es einſt an dieſer Stelle einem Jüngling aus 
Kordel, der ſich zu Rosport als Schneidermeiſter aufgeſchlagen hatte. Er war 
auf Mariä Geburtstag mit einigen Freunden und Bekannten in den Rechen— 
berger Wald gegangen, um Hafelnüffe zu pflüden. Über dem Pflüden trennte 
er ſich zufällig von jeinen Gefährten und geriet in die Hafelgefträuche, melde 
in den Berggehängen der Dlferbäd ftanden. Da ſah er plöglich eine große, 
ſchneeweiß gefleidete Jungfrau von wunderbarer Schönheit auf einem unterhalb 
des Scheeßentümpels, am rechten Ufer des Olker Baches gelegenen Anger, 
auf und ab wandeln. Sie trug eine goldene Krone auf dem Haupte. Ihre 
Gemwänder gliterten vom Schmude des Goldes und des Silbers, und ein 
wunderbarer, unbejhreibliher Glanz ftrahlte von ihr aus. Der Yüngling 
fragte fie, ob fie fich vielleiht verirrt habe; fie aber blidte ihn ftreng an 
und ſprach ernit und vorwurfsvoll: „Jüngling! heute ift ein Tag, den man 
nicht dur Vergnügen entweihen, ſondern heiligen ſoll!“ Groß war das 
Entjeben des Jünglings. Zu Haufe angelommen, mußte er fich fchnell ins 
Bett legen. Bon diefem Tage an kränkelte er und jtarb das andere Jahr 
auf Mariä Geburtstag. 

%. Prott, Pfarrer. 

991. Die Wäſcherinnen am Weiher „Nahlod“. 

Zwiſchen Sandweiler und Fig, im Ort genannt „Rahloch“ bei Scheib: 
bof, befindet fi ein Weiher, der vor alten Zeiten jehr übel berüchtigt war. 
Einſt paffierte dort in fpäter Nacht ein einfamer Wanderer und hörte jchon 
von weiten die Bleuelihläge von Wäfcherinnen in der Stille der Nacht er: 
tönen. Als er näher fam, ſah er am Rande des Weihers einige alte Frauen, 
welche mit ihren Waſchbleueln ftil und jtumm die Wäſche jchlugen, die fie 
vor ſich hatten. Er ſah darin nichts Übernatürliches und redete fie folgender: 
maßen an: „hr waſcht da jehr jpät!” Er erhielt keine Antwort. „Ab, ihr 
lumpiges Weibsvolf, wollt ihr nicht meine Kleider waſchen“, hub er von 

neuem an. Kaum waren dieje Worte über feine Lippen gelommen, als er 

eine ſolche Tracht Prügel bekam, daß er die Befinnung verlor und ohnmäch— 

tig zu Boden fiel. Als er ipäter wieder zu fih kam, fühlte er, daß feine 

Kleider ganz durchnäßt waren, und begriff nun, daß die Wäjcherinnen ibm 

während jeiner Befinnungslofigteit wirklich die Kleider ausgezogen und ge- 

bleuelt hatten. Außer fih vor Angft und Schreden lief er preilichnell nad 

Haufe und bemerkte erft des anderen Tages, daß feine Haare infolge des 
ausgeftandenen Schredens grau geworden waren. 

Bollbeamter J. Wolff. 



992. Die weife Jungfer am Guifeborn bei Rosport. 

An dem zwiſchen Nosport und Steinheim auf einer Kleinen Anhöhe flie: 
genden Guifeborn erſcheint in gewiſſen Nächten eine jchneeweiß gefleidete 

Jungfrau. Bald wäſcht fie ihr Leinen in dem Borne, bald wandelt fie 
ihmeigend an dem Rande desjelben auf und ab. 

J. Prott, Pfarrer. 

993. Der Spuf auf der Rosporter Fahre. 

In grauer Vorzeit war es nicht geheuer auf der NRosporter Fähre. 
Wenn der Fährmann in jpäter Nacht Leute überjegen mußte, wurde nicht 
jelten der Nachen, obgleich nichts oder doch nur jehr wenig geladen war, 
mitten in der Sauer auf einmal jo Schwer, daß er kaum noch von der Stelle 
zu bringen war und jeden Augenblid zu verfinfen drohte. Nicht ohne un: 
beimliches Graujen jagten jih dann die Fergen, das habe fein anderer als 
ein tüdifcher Geift getban, der jih unfihtbar in dem Nachen befunden habe. 

994. Steipemännden in der Sempchen bei Wormeldingen. *) 

Ein Wann, der jich eines Abends auf dem Wege von Ahn nach Wormel: 
dingen befand, jah in der „Sempchen“ ein knöchernes, zufammengejchrumpftes 
Männchen einen Kahn mit größter Mühe gegen das Waller mweiterjchieben. 
Ihn dauerte der arme Wicht ; deshalb trat er hinab ans Ufer und rief ihm 
zu: „Alterhen, werft mir ein Seil, ich belfe Euch ziehen bi3 nah Wormel- 
dingen !” Doc jeine Gutmütigfeit follte ihm übel befommen. Statt des Seiles 
gab das binterliftige Steipmännden, das nur ſolche Anjtrengungen gemacht, 
um den Wanderer berbeizuloden, diefem mit dem Ruder einen jo mwuchtigen 

Schlag, daß der Getroffene betäubt ins Gras niedertaumelte. 

Lehrer Konert zu Hollerich. 

995. Kindergefchrei über der Sauer bei Rosport. 

Über dem Waſſer der Rosporter Fähre hörten in früheren Zeiten ſehr 
oft der Fährmann, wenn er überfahren mußte, und auch andere Leute, die 
zufällig dort vorbeigingen, des Nachts in der Luft ein lautes Schreien und 
Singen von Kindern, ohne daß fie irgend etwas zu ſehen vermochten. 

Bol. oben Nr. 37, 
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Zwei Männer, die in ſpäter Nacht auf der Sauer fiſchten, vernahmen 
ebenfalls über dem „Wog“, einem etwa eine halbe Viertelſtunde unterhalb 
der Rosporter Fähre gelegenen Sauertümpel, ein lautes Kindergeſchrei, das 
ſo fürchterlich war, daß ſie ſogleich voll grauſigen Schreckens die Flucht 
ergriffen. 

Lehrer M. Bamberg zu Steinheim. 

996. Der verherte Waſſervogel auf dem Fiſchteich im Geisbufg, 

Im fogenannten Geisbufh zwiichen Alzingen und Itzig befand ſich vor 
vielen Jahren ein großer Fiſchteich, auf welchem allabendlih ein unbe- 
fannter Vogel erſchien, der fi beſonders burd feinen abſcheulichen, 
widerlihen Geſang bemerfbar machte. Niemand wagte ſich in deſſen Näbe, 
weil er die Fähigkeit bejaß, alle ihm zu Geficht kommenden Gejchöpfe zu 
bezaubern, diejelben dann in den Teich zu führen, woſelbſt fie einen gewalt- 
famen Tod fanden. 

Ein mutiger, berittener Jäger faßte endli den Entſchluß, das Nacht: 
geipenft durch die Kugel aus dem Weg zu räumen. Zu diefem Zmwede ritt er 
eines Abends mit feiner Doppelflinte in den gejpenitiichen Wald und fuchte, 
um deſto ficherer fein Ziel zu erreichen, jo nahe als möglich und vom Zauber: 
vogel unbemerkt zu dem Teiche zu gelangen. Er hatte endlich die geeignete 
Stelle erreicht und feuerte auf den Vogel ab. Rad dem Schufje hörte man 
ein twimmerndes Gejchrei, ein dumpfes Rauſchen — und Reiter nebit Pferd 
waren vom Teichwaſſer verjchlungen. 

Nach diefem jchredlihen Ereignis gejtaltete ji der Teich in ein wildes 
Moor um, das noch heute bemerkbar ift, jedoch vorfichtig gemieden wird, 
weil dort böfe Geifter haufen, die auf jedermanns Verderben ausgeben jollen. 

Bollbeamter %. Wolff. 

997. Die geipenfterhaften Rappen bei Mosport. 

>: 

Ein junger Schufter aus Rosport, der einft in fpäter Naht von Ra- 
lingen zurückkehrte, kam an die Rosporter Fähre, um übergebolt zu werden. 
Nachdem er „Hol über!” gerufen, legte er feine Leiften neben ſich und 
wartete die Ankunft des Fährmanns ab. Da erblidte er auf einmal, einen 
Steinwurf weit von ſich entfernt, zwei prachtvolle Rappen, die auf dem Lein- 
pfad einhertrappelten. Er bielt fie für die entlaufenen Pferde eines Mannes 
aus Ralingen und verfuhte es, fie einzufangen. Doch mie erichraf er, als 
er nad ihren Zäumen griff und die Pferde ihre feurigen Mäuler öffneten ; 
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er ließ entſetzt los, und die Roſſe ſtürzten ſich, Feuer und Flammen ſpeiend, 
in die Sauer, deren Wellen mit unheimlichem Ziſchen und Brauſen über 
ihnen emporſpritzten. Ob des ausgeſtandenen Schreckens hatte der junge 
Mann am anderen Morgen jchneeweihe Haare. 

2. 

Zwei Schmuggler aus NRosport lagen einft des Nachts in der Nähe des 
eine halbe Biertelftunde oberhalb der Rosporter Fähre an dem linken Sauer: 
ufer gelegenen Eſelsbornes und warteten den günftigen Augenblid ab, um 
die Zollmächter überliften zu können. Mitternacht war nahe. Da entftand auf 
einmal unten in der Sauer ein furchtbares Getöfe. Der eine ſchaute hin und 
ſah im NRosporter Wehr zwei ſchwarze Noffe mit meit offenen, feurigen 
Mäulern unter furdtbarem Gepläticher der jhäumenden und ziſchenden 
Wellen bin: und beripringen und ſchwimmen. Nur der eine von den ziveien 
ſah und hörte alles, der andere ſah und hörte nichts. 

Lehrer M. Bamberg zu Steinheim. 

998. Die dide Buche im Gemeindewalde Geitert zu Linigen. 

In dem Gemeindewalde Seitert zu Lintgen fteht eine mehrere hundert 
Jahre alte Buche, die unter dem Namen „die dide Buche” bekannt ift. Die: 
jelbe hat einen Umfang von 4,20 und eine Höhe von ungefähr 20 Meter. 
Das mächtige Laubdach diefer Buche gewährt im Sommer den Vögeln Schu 
zur Nachtzeit und bei ſtürmiſchem Wetter. 

Dieje altehrwürdige Buche ift ein fagenreiher Baum. Vor vielen Jahren 
ſoll ein alter Schäfer vom Plantenhof fih ein Vergnügen daraus gemacht 
haben, die Vögel, welche nachts auf der diden Buche ein Obdach fuchten, zu 
neden ; deshalb fei er in eine Nachteule verwandelt worden und miüffe nun 
in einer unzugänglihen Felsſchlucht des fogenannten Königskellers haufen, 
bis die dide Buche unter des Holzhauers Art gefallen jei; dann erhalte er 
feine menſchliche Geftalt zurück. 

Wer aber, gemäß der Bollsfage, die Art an die dide Buche legt, wird 
noh am nämlichen Tage fterben oder ein ähnliches Schidfal, wie der alte 
Schäfer, erleiden. Nah dem Fall der Buche aber werben nicht nur fämtliche 
Bäume des Seitertwaldes nicht mehr an Wachstum zunehmen, jondern auch 
ihre Feuchtigkeit verlieren und verborren. 

Indes jcheint des merkwürdigen Baumes Los entjchieden zu fein, indem 
er bei dem nad) einigen jahren dort vorzunehmenden Holzjchlage nicht mehr 
verfchont bleiben fol. Wer aber wird es wagen, die Art gegen den verhäng- 
nisvollen Baum zu Schwingen ? 

Hollbeamter 3. Wolff. 
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999. Die Wichtelcher bei Rosport. 

Auf dem Banne von NRosport, am nördlichen Ende des Girjter Waldes, 
befindet fi ein Ort, den man „am Komp“ zu nennen pflegt. Hier bausten 
in früheren Zeiten die Wichtelher in unterirdiihen Höhlen. Sie halfen den 
Zandleuten bei der Arbeit, und dieje jtellten ihnen zum Dank dafür oft 

Speijen vor die Eingänge ihrer Grotten. 
Einjt begab fi eine Frau aus Nosport mit ihrem kleinen Töchterchen 

in ihr „am Komp” gelegenes Aderfeld, um Erbjen zu rupfen. Während nun 
die Mutter arbeitete, fing das Kind an, zu jpielen und Blumen zu pflüden, 
und entfernte ſich allmählig aus ihren Augen. Da näberten fi demjelben 
ein paar Wichtelcher und braten ihm koſtbare, jeidene Zeuge, die von gol- 
denen und filbernen Fäden durchwirkt waren. Als aber die Mutter wieder 
binzutrat, machten ſich die Heinen Männlein jchnell aus dem Staube. Die 
MWicteldher find nun zwar für immer verſchwunden, aber heute noch zeigt 
man die Höhlen und Grotten, in denen fie gewohnt haben. 

Lehrer M. Bamberg zu Steinheim. 

1000, Die Wichtelmännchen bei Konsdorf. 

Auf dem Konsdorfer Bann gibt e3 einen Drt, den man die „Wichtel: 
häuſerchen“ nennt. Dort follen unterirdiijhe Wohnungen geweſen fein, worin 
die Wichtelmännchen gehaust haben. 

Nun geſchah e3 eines Tages, daß ein Bauer eben über diefen Wohnungen 
am Pfluge war. Auf einmal hörte er rufen: „Mama, bad mir einen Kuchen !“ 
Der Bauer wiederholte den Ruf: „Bad mir einen Kuchen!” und als er die 
Umkehr gemacht hatte und an diejelbe Stelle fam, fand er dort einen Kuchen 
auf einem Teller liegen. Als er den Teller aufhob, vernahm er den Ruf: 
„Dieſer Kuchen wird jo lange dauern, als fein anderer Menſch etwas davon 
erfahren wird“. Und in der That dauerte der Kuchen drei volle Jahre. Sowie 
ein Stüd davon abgejchnitten wurde, war die Stelle wieder ausgefüllt. Leider 
fonnte die geihwägige Frau Bäuerin in „Grevenhaus“ den Mund nicht halten. 
Sobald fie aber der Frau Gevatterin das Geheimnis verraten hatte, ging 
der Kuchen raſch zu Ende. 

Lehrer N. Schmit. 

1001. Wichtlein zu Oberſchieren. 

Vor etwa vierzig Jahren geriet man zu Oberſchieren beim Pflügen in 
eine Wichtelhestwohnung ; e8 waren vieredige Räume, die ſchön geweißt waren. 
Dort haben vorzeiten die Wichtelmänndhen gehaust. 
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1002. Wichtelcher zu Nieldingen. 

Zwiſchen Ujeldingen und Ewerlingen, im Bufch bei der Lohmüble, haufen 
Wichtelcher, dort Äfchterher genannt. Sie ſchrecken die Kinder und kommen 
befonders auf die zu, welche fich in der Attert baden. 

% 8. Klein, Pfarrer zu Dalheim. 

1003. Die Wichtelmännchen im Stalvergrond. 

Zwiſchen Eſchdorf und Kuborn liegt in einem von zwei Hügeln einge: 
ſchloſſenen Thälchen, im Ort genannt Kalvergrond, ein einfamer Fels, worin, 
nah Ausſage der alten Leute, die Wichtelmännchen ſich aufbielten. Noch heute 
fieht man ihre Wohnung, zwei Heine Zimmer, die in den Felſen eingehauen find. 
Den Bewohnern des nahegelegenen Kuborn halfen fie im Sommer bei den 
Feldarbeiten und im Winter nähten und ftridten fie für dieſelben. Am 
meiften aber waren fie einem Müller zugethban. Unterhalb Brattert, im Ort 
genannt Mübhlengrund, ftand ehemals eine Mühle, von der heute nur mehr 
wenige Steinhaufen übrig find. Während der Nacht, wenn der Müller beim 
Mahltrog eingeihlafen war, famen die Wichtelmännden und mablten für 
denjelben. Jedoch fein Vorwitz vertrieb die waderen Männlein. 

Eines Abends that er, als ob er jchliefe. Die Männlein famen wie ge- 
wöhnlich, fhütteten auf und fingen an zu mablen. „Hab ich euch endlich er: 
wiſcht!“ rief der Müller aus. Das erzürnte die Wichtelmännden, und von 
diefer Zeit wandten fie fih vom Müller weg. Er verarmte bald, und nad 
feinem Tode fand ſich fein Käufer mehr für die Mühle, jo daß fie bald von 
ſelbſt zerfiel. 

Nunmehr halfen die Wichtelmänndyen feinem mehr aus der Not. Die 
Leute gingen oft zu dem Felſen, um fie zu beobadten. Dies erbitterte fie 
aber. Eines Morgens waren fie davongezogen, und niemand wußte wohin. 
Aber ihre Wohnung im Salvergrond befteht heute noch. 

Lehrer 3. Scholler. 
.—n 

1004. Die Wichtelcher auf der Hangels bei Kontern. 

Die Leute von Kontern wiffen viel von Wichtelchen zu erzählen, die einft 
auf der „Hangel3” in unterirdiihen Grotten wohnten. Sie zeichneten ſich 
durch große Arbeitfamfeit aus und erfüllten alles um ſich her mit Glück 
und Segen. 

Pfarrer J. Brott. 
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1005. Die Wichtelcher auf dem Tillepetchesfels bei Kontern. 

Der Tillepetchesfeld, der ji in der zwiichen Mutfort und Kontern ge: 
legenen Schläderbach an dem waldigen Abbange eines Berges erbebt, war 
in grauer Vorzeit, jo geht die Sage, von Heiden und Wichtelchen bewohnt. 

Pfarrer J. Prott. 

1006. Die Wichtelcher zu Düdelingen, 

Ein fünfundfiebzigjähriger Mann aus Eſch an der Alzet erzählte mir, 
daß er einjt in Dübdelingen die Wichtelcher, Fleine, winzige Männlein, aus 
dem Haufe H....... babe fommen jeben ; fie liefen ihm zwiſchen den Beinen 
dur. Er fügte hinzu, daß der Eigentümer einmal eine Furche zuviel umge: 
pflügt, und daß ob diejer ungerechten Handlung die Wichtelher das Haus 
geflohen hätten und nie mehr dort gejehen worden wären. 

J. N. Moes. 

1007. Wichtelcher zwiſchen Greiſch und Tüntingen. 

„A Kungen“, einer Wieſenflur zwiſchen Greiſch und Tüntingen, hausten 
vorzeiten Wichtelmännchen in den Felſen, die deshalb den Namen Wichtelches- 
leh erbielten. 

1008. Wildfrauenhede zu Uſeldingen. 

Amifhen Böwingen und Ujeldingen lag bie Wildfrauenhede, wo jeßt 
die Straße durchgeht. „Dort it es nicht gut“, jagen die Eltern zu den 
Kindern, „da haust die wilde Frau“. 

J. B. Klein, Pfarrer zu Dalheim. 

1009. Der Teufel in einer Schafherde zu Ulflingen. 

Etwa vor hundert Yahren lebte zu Ulflingen ein wohlhabender Aders- 
mann, der mit dem bejten Erfolge Viehzucht trieb. Seine vortrefflihe Schaf: 
herde war in der ganzen Umgegend berühmt. Da auf einmal fingen jeine . 
Schafe, troß der guten Pflege und Sorgfalt, welche er ihnen angedeiben lieh, 
und ungeachtet der fetten Weiden, auf welche fie täglich getrieben wurden, 
an, abzumagern, fo zwar, daß durchichnittlich alle acht Tage ein Stüd der 
Herde fiel. Der Bauer wandte fih an die geſchickteſten Tierärzte, aber Feiner 
wußte Rat. 



— 545 — 

Eines Tages kam der Schäfer zu ſeinem Herrn und erzählte ihm, daß 
er ſchon eine Zeitlang jeden Abend bei der Dämmerung, wenn er die Schafe 
in den Stall treibe, einen ſchwarzen Widder unter der Herde erblicke, was 
um ſo auffallender ſei, da noch niemals ein ſchwarzes Schaf ſich unter ſeiner 
Herde befunden habe. Gegen Abend, als die Herde bereits eingetrieben 
worden war, begab ſich der Gutsbeſitzer, in Begleitung ſeines Schäfers, in 
den Stall, um das fremde Schaf aus der Herde herauszuholen und es 
möglicherweije jeinem rechtmäßigen Beſitzer wieder zuzuführen. Doch in dem 
Augenblide, wo fie im Begriffe ftanden, das ſchwarze Tier zu ergreifen, that 
e3 einen mächtigen Sprung in die Höhe und ftürzte mit donnerähnlichem 
Getöſe au dem Stalle, einen abjcheulihen Schwefelgeruch zurüdlafjend. 
Einige vor der Thüre befindlichen Knechte wollen das jchredliche Tier geſehen 
haben, wie e8 in Gejtalt des wahrbaftigen Gottjeibeiuns, verfehen mit großen 
Hörnern und langem Schwanz, mit rajender Schnelligkeit davoneilte. 

Auf Anraten des Herrn Pfarrers wurde von nun an jeden Morgen die 
Schafherde beim Austreiben mit Weihmafjer beiprengt, und fieh! die Sterb- 
lichfeit in der Herde hörte auf, und die Schafe gediehen wieder vortrefflic) 
wie vordem. 

Zollbeamter J. Wolff. 

1010. Die eitierten Teufel. 

In einem Haufe zu Ehnen ſaßen vor langer, langer Zeit des Abends 
in der Spinnftube eine Anzahl junger Leute, welche fich mit Räubergeſchichten, 

Geiſterbeſchwörungen u. dal. unterhielten. Da erbot fich einer von ihnen, mit 
Hilfe eines Buches, das er bejige, den Teufel zu citieren. Den Meibern 
ftanden bei diefen Worten die Haare zu Bera, und fie jchrieen vor Angft 
und rieten es ihm ab. Das ergötzte die tollen Burjchen nur um jo mehr, und 
fie drangen in ihren Kameraden, den Verjuch zu machen. 

Er jtellte fih alfo hin, murmelte aus einem Buche viel unverftändliches 
Zeug, machte dabei allerlei Gebärden und Zeichen, und faum war die Be: 
Ihmwörungsformel zu Ende, als fih draußen in der Küche unbeimliches Ge- 
polter und Pfeifen vernehmen lief. Die Stubenthüre ging auf, und herein 
ringelten, jchlihen und krochen eine Menge ziichender Schlangen, großer 
Eidechſen, Kröten, jchwarzer Kaben u. dgl. Alle öffneten die glühenden 
Mäuler und jprühten Feuer aus Rachen und Augen, während das Getöje 

draußen fortdauerte. Alle Anwejenden waren jtarr vor Entjeßen, und die 
nicht in Ohnmacht fielen, retteten fid auf Tiſche und Stühle und baten den 
Zauberer, die böjen Geiſter doch zu entlaffen. Dieſer aber zitterte am ganzen 
Leibe bei dem jchredlichen Erfolge feines Spafjes und wußte nicht, was an: 
fangen, um die Teufel wieder zu vertreiben. 

Zum Glüd ging der Pfarrer eben vorbei, Fam auf das Geſchrei herein 
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und ſah, was geicheben war. Ohne ſich lange zu bevenfen, jegnete er einen 
Sad voll Erbien, der in der Stubenede jtand, jchüttete die Erbjen in der 
Stube umber, jo daß fie den ganzen Fußboden bevedien, und las dann 

ſchnell aus dem Zauberbuche diefelbe Formel rüdmwärts, worauf die böfen 

Geifter verihwanden. Der Pfarrer aber bielt den verwegenen Burjchen eine 
ftrenge Strafpredigt und ftedte das Buch, geiftliher Schild genannt, in die 
Taſche, damit nicht wieder durch einen Unberufenen ein jo jchledhter Streich 
gejpielt werde. 

Lehrer Linden zu Rollingen. 

1011. Der gefpenftifche Bodsreiter. 

Ich und mein Bruder, jo erzählte ein alter Mann aus Betzdorf, fuhren 
eines Tages mit einem Wagen, der mit Korn beladen war, nad) der Stadt. 
Als wir nah Nodt famen, fing es bereits an zu dunfeln, weshalb wir die 
Pferde zu größerer Eile antrieben. Wir mochten faum zwanzig Minuten von 
Rodt entfernt gewejen fein, als wir einem großen, Schwarzen Bod begegneten, 
welcher einen nad einer ganz alten Mode gekleiveten Herrn auf feinem 
Rüden trug. Die Gejtalt war jo unheimlich anzujchauen, daß ich vor Schreden 
nicht mehr wußte, was ich thun follte, zumal da der Bodsreiter mich mit 
jeinen tiefen Augen ſo gebeimnisvoll anblinzelte. Ich ſchlug auf die Pferde, 
aber es war unmöglich, fie von der Stelle zu bringen. Da rief mir mein 
Bruder, der auch vor Schreden totenblaß war, zu: „Mach fchnell das heil. 
Kreuzzeichen, font find wir verloren!” ch gebordhte und ſchwang mich als: 
dann auf ein Pferd und trieb fie an. Dieje begannen nun wieder vorwärts 
zu traben, und wir famen glüdlih an dem Gejpenjte vorüber. Nachdem wir 
ein paar Meter weit gefahren waren, verjchwanden Bock und Weiter vor 
unjeren Mugen. 

Es war unjer Glüd, daß wir das bl. Kreuzzeichen gemadıt, fügte der 
Erzähler hinzu, denn es war der leibhaftige Gottjeibeiuns felbit auf feinem 
Reitbod, dem mir begegnet waren. 

1012, Der Tenfelsritt zu Steinfel. 

Auf dem Wege von Steinfel nah Kopftal, weldher dur die Waldungen 
der Gemeinde Steinjel führt, befindet ſich jenfeit3 „Rellend“ in einem Feljen 
ein Tritt, genannt Teufelstritt. Derjelbe hat die Größe eines Menjchentrittes. 
Nah der Sage der Steinfeler Einwohner foll diefer Tritt vom Teufel dahin 
getreten worden jein. 

Luxemburger Land, 1884, Nr. 4. 
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1013. Der Zeufel reitet auf einer halben Kuh. 

Auf den „Greifcher Dränfen“, einem Orte, der am Wege nah Arlon 
liegt, fommt der Teufel allnähtlid um Mitternacht auf einer halben Kuh 

geritten. 

1014. Der feurige Meiter von der Teufelsbrücke bei Lenningen. 

Auf der jogenannten „Deiwelsbred” bei Lenningen jieht man gegen die 
Mitternachtsſtunde ein kleines, feuriges Männchen auf einem ebenfalls feu- 
rigen Bode dahergeritten kommen. Er reitet gewöhnlich bis zur Mitte der 
Brüde und ſetzt dann mit einem fühnen Sprunge in den tiefgelegenen Hohl: 
weg der unteren Brüde, genannt Engelsbrüde, wo er verjchwindet. Das 
Bolt, welches in dem verwegenen Reiter den Teufel jelbit ſieht, glaubt, 
legterer fomme an diejen Ort, um jeine mitternächtlichen Verfammlungen 
aller Heren der Umgegend zu halten. 

%. Weyrich aus Ehnen. 
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1015. Der vom Teufel beſeſſene Soldat. 

Als anfangs dieſes Jahrhunderts die Ruſſen ihre Durchzüge durch 
unſer Land nahmen, war auch ein Bataillon in Brachtenbach einquartiert. 

Die Bewohner der von Brachtenbach entfernt gelegenen Mühle wurden 
nun eines Abends aufgewect, und ald der Müller öffnete, jtand ein ruffiicher 
Soldat auf der Schwelle, welcher Begleitung bis ind Dorf forderte. Der 
Müller erklärt fich bereit, felbit mit ihm zu geben. Nachdem fie ungefähr 
hundert Meter von der Mühle entfernt waren, zog der Soldat feinen Säbel 
und fing an, vor fi in der Luft zu fechten. Dem Müller ftanden die Haare 
zu Berge; er ermannte fich aber und fragte feinen Begleiter nah der Ur— 
ſache jeine® Handelns. „Seht Ihr den Schwarzen denn nicht ?“ erwiderte der 
Soldat, „jeht, wie er nad mir greift; er hat Haare wie ein Ziegenbod”. 
Immer beftiger wurde das Fechten, immer langjamer ber Schritt des Sol— 
daten. In der Nähe von Brachtenbach hörte er jedoch mit Fechten auf und 
ftedte den Säbel in die Säbeltaſche. Der Müller aber befreuzte fih und ging 
nad jeiner Mühle zurüd in der feften Überzeugung, einen vom Teufel Be- 
jejlenen begleitet zu haben. 

Greg. Spebener. 

1016. Freimaurer zu Reisdorf. 

Zu Reisdorf (vor dem Kriege von 1870—1871 franzöſiſch und Austroff 
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genannt) befindet ſich ein Mädchenpenſionat. Dort hausten vorzeiten die 
Freimaurer. Unter dem Kloſtergarten (denn es iſt ein Nonnenkloſter) hatten 
dieje Freimaurer ein ſehr geräumiges, unterirdifches Zimmer. Von nah und 
fern verjammelten fi die Freimaurer und zechten, lärmten, ratichlagten und 
unterhandelten mit dem Teufel in diefem „Sündenfaal“. Als fie einmal alle 
bier beifammen jaßen und alle Zugänge dicht verichloffen hatten, geſchah es, 
daß fie feinen Ausweg mehr fanden, oder daß der Teufel fie insgejamt ge: 
bolt hat: denn das war ihre legte Verfammlung. Van bat fie wol geſehen 
in das unterirdiihe Gemach eingehen, aber feiner ijt je wieder beraus- 
gefommen. 

Lehrer N. Biever zu Remich. 

1017. Der Teufel als Heiratsverderber. 

Mit klopfendem Herzen ſchritt an einem mondklaren Winterabend ein 
Jüngling von Wormeldingen die Scheitergaſſe hinab, ſein Lieb am Arm; 
beide waren auf dem Wege zum Pfarrhauſe, wo ſie ſich als Brautleute an— 
melden und zugleich das Brautexamen ablegen ſollten. Tagsüber war es dem 
Himmel recht wäſſerig zu Mute gemwejen, jo da an der Seite des Weges 
allenthalben große Pfügen waren, in welche der Mond bineinfhien. Wie die 
jungen Leute „auf Walſenkreuz“ famen und hier zum Pfarrhaufe einbogen, 
fiel. des Yünglings Bli etwas feitwärts. Wie von einer Natter gebiffen, riß 
er fi von jeiner Braut los, ftieß einen gellenden Schrei aus und ftürmte 
wild davon. Zu Haufe angefonmten, erzählte er unter Zittern und Beben, er 
babe, dicht an feiner Seite, den leibbaftigen Teufel in einer Pfütze gejehen, 
mit Hörnern auf der Stirne. Alles Zureden war vergebens; man vermochte 
nicht, ihn zu überreden, den Weg ein zweites Mal zum Pfarrhofe anzutreten, 
und aus der Heirat ward nichts. 

Lehrer Konert zu Hollerich. 

1018. Der HSerenmeifter zu Kapweiler. 

Vor ungefähr dreikig Jahren lebte zu Kapweiler bei Säul ein reicher 
Bauer, der als mildthätiger Mann geachtet und geehrt war und feines 
Willens feinen Feind in der ganzen Umgegend hatte. 

Da wurden einjt während der Nacht alle Bewohner jeines Hauſes durch 
ein gewaltige Sepolter gewedt; zu gleiher Zeit wurden allen die Deden 
von unfichtbarer Hand von den Betten heruntergeriſſen. Man durchfuchte 
das ganze Haus, konnte aber nichts Verdächtiges finden. Da derjelbe Spuk 
fih in den folgenden Nächten wiederholte, begab fidh der Baner zum Herrn 
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Pfarrer. Dieſer, ein alter, ehrwürdiger Herr, ſchüttelte bedenklich das greiſe 
Haupt und erteilte nach einigem Nachdenken dem Bauer folgenden Nat: 
„Laßt ein paar handfejte, mit Knütteln und Arten bewaffnete Männer fich 
in einem Euerer Schlafzimmer während der Nacht aufitellen. Gebt ihnen ein 
Licht mit, das mit einem Topfe bevedt it. Wird dann die Dede von dem 
im Zimmer befindlihen Bette beruntergezogen, jo müfjen ſie jchnell den Topf 
von dem Lichte entfernen und auf die Stelle loshauen, wo an der Dede 
gezogen wird. Dann wird ji der Spuk aufklären”. Man befolgte den Nat 
des Herrn Pfarrers, und fieh! nach einigen Hieben fiel ein Mann zu Boden; 
e3 war ein Schullehrer vom nächſten Dorfe, der verjchiedener Urjachen wegen 
jeine Stelle eingebüßt hatte. Der Bauer richtete einige Fragen an ihn, worauf 
jedod feine Antwort erfolgte, da der Mann bejinnungslos da lag und aus 
mehreren Wunden blutete; nad) einer Viertelitande jchlug er die Augen auf, 
jtieß einen langen Seufzer aus und verjchied. Al man ihn aus dem Zimmer 
fortichaffen wollte, fiel ein Buch aus jeiner Taſche, das der Bauer als ein 
Zauberbuch erfannte und fofort ins Feuer warf. 

Des Schulmeiſters Hinterbliebenen wanderten nah Amerifa, und bat 
man jeither nichts mehr von ihnen gebört. 

Luxemburger Land, 1884, Nr. 12. 

1019. Der Zauberer Beit. *) 

In dem eine halbe Stunde weit unterhalb Echternach, ganz in der nord- 
weitlihen Ede des Steinheimer Waldes gelegenen Orte „Wann“ befinden jich 
drei merkwürdige Feljen: die Veitslei, das Beitsloh und die Veitsfammer. 

Diefer Ort war, wie die Sage berichtet, der Aufenthalt des berüchtigten 
Zauberers Veit, der bier im Steinheimer Walde jowie auch in der ganzen 
Umgegend jeine tollen Streiche jpielte. Bermitteld eines Zaubergürtels, den 
er um die Lenden trug, konnte er ich in jede beliebige Gejtalt verwandeln, ' 
je nahdem der Streih war, den er ausführen wollte. 

Ein bejonderes Vergnügen fand er daran, die Kraut jammelnden Weiber 
im Steinbeimer Walde zu neden. Kamen dieje müde und feuchend mit ſchwer— 

beladenen Hotten daber und juchten nach einem geeigneten Plate, um aus: 

zuruben, dann geihab es zuweilen, daß jie am Nande des Weges einen 
Baumjtamm liegen fanden, der ſich prächtig zum Sitzen eignete. Doch fieb 

da! während jie ſich niederjepten, rollte der tüdiishe Stamm unter ibnen 
weg, und fie fielen südlingd mit ihren Hotten zur Erde nieder. Dann jprang 
plöglih der Zauberer Veit neben ibnen auf, lachte, daß er ſich die Seiten 
bielt, und jagte jpöttiih: „Jetzt fünnt ihr jagen, ihr hättet auf dem Veit 
geſeſſen“. 

*) Bgl. oben Wr. 151. 
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Ein Mann aus Steinheim kehrte einft in fpäter Nacht durch den Krim: 
meter Pfad von Echternah nad Haufe zurüd. Als er ungefähr noch einige 
hundert Schritte vom Krimmeter Kreuz entfernt war, hörte er binter fich 
oder, wie andere berichten, von oben aus der „Wann“ ber, mit bobler, ge— 
fpenjterbafter Stimme rufen: „He! wart ein wenig, ich gehe mit!" Es 
grauste dem Mann; allein er blieb fteben und ſprach: „Nun, jo komm !“ 
Und fieh da! plöglih jaß auf feinen Schultern ein Reiter von ungeheuer 
ſchwerer Laft, den er feuchend an dem Krimmeter Kreuze vorbei bis im die 
fogenannten „Lofjen“ oder, nad einem anderen Berichte, bis zu dem bart 
am Eingange von Steinheim befindlichen Theifebur tragen mußte. Das joll 
nad der Meinung einiger Leute wiederum der fchalkhafte Veit geweſen fein. 

Veits tolle Streihe wurden zulett dem Hochgerichte von Echternach be- 
fannt, welches jogleih Häſcher ausjandte, um ihn gefangen zu nehmen. Nach 
langem Suchen gelang e3 denjelben endlich, den Zauberer zu erhaſchen. Schon 
legten fie ihm die Ketten an, um ihn zu binden, da ftand plöglich zwiſchen 
ihnen ein wilder Dornjtrauh, der mit Ketten bebangen war und deſſen 
Dornen ihnen tief in die Finger drangen. Bald darauf wurde Veit ein 
zweites Mal gefangen genommen. Diesmal ließ er fih von den Häſchern 
binden und vor das Hochgericht, ja jogar bis an den Galgen führen. Als 
der Henker ihm aber den Strid um den Hals legte, jprad er ſpöttiſch: 
„Was nützt es, mich zu hängen; wenn ihr mid hängt, jo hängt ihr nur 
ein Bündel Strob!“ Und wirklich, als man den Zauberer hinaufgezogen 
hatte, hing nur ein Bündel Stroh an dem Galgen. Die Herren des Hochge: 
rihtes liegen aber nicht zweimal mit fich ſpaſſen. Als es ihnen gelang, den 
Herenmeijter ein drittes Mal einzufangen, da ließen fie einen Scharfrichter 
von Trier fommen, der in allem, was die Behandlung von Heren und Heren- 
meiftern betraf, wohl erfahren war. Diejer unterfuchte den Zauberer von 
oben bis unten und nahm ihm gejchidt, ehe diejer es fich verjab, den Zauber: 

gürtel ab. Nun war des Zauberers Macht gebrochen. Er wurde aufgehängt, 
und diesmal hing der wirkliche Veit am Galgen. 

Lehrer M. Bamberg zu Steinheim. 

1020. Zauberer im Wege bei Rnaphofdeid. 

Einft fuhr ein Dorfjunge von Knaphoſcheid mit Wagen und Pferden 
am Dorfe vorbei. Plöglich bielt der Wagen an, und troß aller Anftrengungen 
war er nicht mehr von der Stelle zu bringen. Der Hausknecht, der eben 
jugegen war, abnte jogleich nichts Gutes und ſchlug eine Speiche des hinteren 
Wagenrades entziwei, und fieh! da war der Zauber gelöst, und der Zauberer, 
vorher unfihtbar, fiel in Menfchengeftalt vom Wagen. 

Bollbeamter 3. Wolff, 
—— 
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1021. Der Zauberer zu Bruch. 

Bor Jahren lebte zu Bruch ein PBaftor, der die allgemeine Liebe feiner 
Pfarrfinder genoß. Im ganzen Dorfe hatte er feines Willens feinen Feind, 
und deshalb fonnte er fih auch die wunderbaren, beunrubigenden Auftritte 
nicht erklären, die ji in feinem Haufe täglich wiederholten. Wenn er nämlich 
abends an jeinem Stubdiertiiche jaß, geriet derjelbe auf unerflärliche Weije 
in Bewegung: er wurde hin: und bergezogen, auf: und abgehoben, ja jogar 
umgeftürzt, und doch war nichts zu ſehen; es ſchien, als ob eine unfichtbare 
Hand da thätig wäre, die fich zulegt am Pfarrer felbjt vergriff. Umſonſt 
waren alle Gebete, alle Beihwörungsformeln ; nichts fruchtete. Endlich riet 
ein Freund dem Pfarrer, von feiner Haustbüre an bis zum Tiſch, au dem 
er ftudierte, Mebl binzuftreuen, jo daß fich die Fußitapfen eines Weſens 
deutlich darin abprägen könnten. 

Dieſer kluge Rat fand Beifall, und wirklich zeigten ſich am folgenden 

Abend die Spuren eines breiten Männerfußes, welche bis unter den Studier— 
tiſch gingen. Als nun am folgenden Tage der ſeltſame Auftritt wieder be— 
gann, ſtach der Pfarrer mit einem Meſſer nach der Stelle, wo die Fußſtapfen 
aufhörten, und ein Schmerzensſchrei erſcholl. Unter dem Tiſch kroch jetzt ſein 
erſter Nachbar hervor, dem er eine tiefe Armwunde beigebracht hatte. Dieſer 
hatte jchon längft einen geheimen Haß gegen den Pfarrer gebegt und jich 
durch Zaubermittel unfihtbar gemacht, um ihn zu quälen. Er gelobte, feine 
Zauberei mehr zu treiben und fich zu beſſern; der gutmütige Geijtliche ver: 
zieh ihm auch gerne. 

Hollbeamter J. Wolff. 

1022. Der Wolfsführer im Lorenzweiler Wald. 

Im vorigen Jahrhundert lebte im Lorenzweiler Walde ein alter Kohlen: 
brenner, der das Geheimnis bejaß, die Wölfe zu führen, indem er fie bezau: 
berte und zähmte. Oftmals wurde er, von mehreren Wölfen begleitet, einber: 
jchreiten gejeben. 

Eines Nachts, jo erzählte mir neulich ein altes Mütterchen, gewahrten 
zwei Männer in bejagten Walde ein ganzes Rudel Wölfe; jie erjchrafen 

beftig und Eletterten auf einen Baum, von wo aus fie die Tiere an der Thüre 
des als Hexenmeiſter befannten Koblenbrenners balten ſahen. Die Wölfe 
liefen um die Barade herum und ftießen ein gewaltiges Geheul aus, bis der 
Kohlenbrenner herausfam, mit ihnen ſprach und unter ihnen umberging, worauf 
fie fi endlich zerjtreuten, ohne ihm irgend etwas zuleide zu thun. Das 
Mütterhen erzählte mir weiter, der Xeichnam des Kohlenbrenners ſei 
jpäter in dem Kafelter Bach, bewacht von zwei riefigen Wölfen, aufgefunden 
worden. Bei Annäherung der Menjchen jollen die Raubtiere gar feine Furcht 
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gezeigt haben und hätten ſich ohne Widerſtand an der Seite des Hexenmeiſters 
tot ſchießen laſſen. 

Zollbeamter J. Wolff. 

1023. Vom alten Tollchen von ig. 

Es gebt das Geſpräch im Dorfe Itzig, Tollden, ein- jehr alter Mann, 
babe mit dem Gottjeibeiuns im Bunde gejtanden. Man erzählt von demjelben 
folgendes. ’ 

Ein Bauer von Gig bradte einjt dem Hufichmied Koblen aus dem 
Sandmweiler Walde. In „Rahloch“ wollte das Pferd nicht über die dortige 
Brücke geben. Alles Schlagen und Drängen beider Männer balf nichts. Der 
Bauer wandte das Pferd um und wollte wieder nah Sandweiler fabren. 
Das Pierd folgte und ging, ald wäre nichts vorgefallen. Beide Männer 
gingen jo einige hundert Meter rüdwärts, um über Kontern nah Haufe zu 
fahren. Da jie jaben, dab dem Pferde nichts fehle und der Weg über 
„Blören” fürzer ſei, mußte der Gaul wieder zurüd nad der verbängnisvollen 
Brüde. Auch diesmal jträubte fih das Pferd. Es mußte ausgeſpannt werden, 
und beide Männer drüdten den Karren über die Brüde kaum einen Meter 
weit. Dann wurde das Pferd wieder angejpannt und ging munter nad Haufe. 

Abends erzählte der Schmied das Vorgefallene in der Ucht und jagte: 

„Das bat fein anderer getban, als der alte Tollden“. Da ſchlug eine un: 
fihtbare Hand ihn auf die Schulter und eine beijere Stimme ließ ſich ver: 
nehmen: „Was ſagſt du von mir, du Lügenmaul ?“ 

2. 

Einſt kam ein Mann mit einem Poſtpferd denſelben Weg von Sandweiler 

nach Itzig. Als er auf „Blören“ ankam, ſah er einen großen Graben mitten 
im Wege. Das Pferd ſtutzte, bäumte ſich und ging nicht vorwärts. Der Mann 
mußte einen Umweg über „Schackent“ machen, um nach Haufe zu gelangen. 
Als er am anderen Tage wieder zu derjelben Stelle fam, war von einem 
Graben nichts mehr zu jehen. 

3. 

Ein andermal kam derjelbe Mann in Begleitung eines Freundes von 
der Gantenbeinmüble über Ajjelt. Hier hörten beide ein Geräufch, als wenn 

hundert Reiter den Berg auf: und abritten. Sie ſchauten überall bin, fonnten 
aber nichtS bemerken. Des anderen Tages gingen beide Arbeiter wieder an 
diefer Stelle vorbei, konnten aber feine Spur von Pferdetrappen entdeden. 

4 

Ein alter Mann vernahm oberhalb des Hesperinger Kirchhofs im iger 
Walde ein ähnliches Geräufh, diesmal aber, als ließe man Fuderfäſſer den 
Berg hinunter gegen die Bäume laufen. 
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5, 

Ein Muſikant Fam einft in fpäter Nacht von der Sandweiler Kirmes. 
Beim „Stödelter Moor” jah er vier Kartenjpieler dicht neben dem Wege 
figen, und jeder hatte einen großen Haufen Geld vor fih. Der Mufikant 
fürchtete ſich ſehr, fehrte zurüd und ging über Kontern nad eig. Auch andere 
Leute jaben die Kartenjpieler. Tollhen war ebenfalld von der Partie. 

6. 

Tollden wurde eines Samstags Morgen mit einer zweifpännigen Kutjche 
fortgeführt, nachdem die Gloden zum Hochamte abgeläutet hatten. Niemand 
weiß, wo er bingefonmen iſt. Es follen noch nicht hundert Jahre fein ; ältere 
Leute von Itzig haben ihn gekannt. . 

Bollbeamter 3. Wolff. 

1024. Herenmeifter zu Medernad. 

Ein reiher Bauer aus Medernah fuhr einft in Begleitung feines 
Knechtes mit einem Wagen nad Ermsdorf. Neben dem Wege, nicht meit 
von Medernach, weidete ein Schäfer feine Herde. Als fie ih dem Schäfer 
näberten, ſagte der Fuhrmann zu dem Knechte: „Sept will ich machen, daß 
dieje Schafe da alle auf einmal tanzen!” — „Sollen Sie da3 vermögen ?” 
fragte der Knecht. — „Gewiß“, antwortete der Fuhrmann. Und wirklich 
fingen die Schafe auf einmal zu tanzen an, als wenn fie närrijch wären. 
Der Fuhrmann fuhr noch einige Schritte voran, aber plöglich blieben Pferde 
und Wagen jtehen, wie wenn fie an den Boden angewachjen wären. Der 
Fuhrmann ergriff jogleih eine Hade, die er auf dem Wagen hatte, und zer: 
Ihlug eine Speihe an einem der Hinterräder. Da fiel der Schäfer mit zer- 
brodenem Bein winjelnd zu Boden, und nun fonnte der Fuhrmann mit 
jeinem Wagen weiterfabren. 

Lehrer N. Maffard zu Mebernad. 

1025. Der HSerenmeifter zu Körich. 

Zwei Männer von Körich verließen einſt bei Anbruch der Nacht die 
Stadt Luremburg, um fih nah Haufe zu begeben. Auf dem Glaciß der 
Feſtung angelommen, ſprach der eine zu feinem Begleiter: „Hörft du, ih 
mwollte, wir wären daheim!” — „Das ift jchnell geſchehen“, entgegnete der 
andere, „wenn du mir fchwörjt, feinem Menjchen etwas davon zu jagen, jo 

will ih dich in fünf Minuten nah Haufe bringen“. Kaum hatte jener den 

36 
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Schwur gethan, als vor ihm ein prächtiger Bock ſtand. Auf dieſen mußte er 
ſich ſetzen, und ehe fünf Minuten verſtrichen, ſtand er geſund und wohlerhalten 
vor ſeiner Thüre. So gut der Ritt auch von ſtatten gegangen, ſo empfand 
er doch nicht die geringſte Freude darüber, ſah er doch ein, daß es dabei nicht 
mit rechten Dingen zugegangen war. Aber er hatte geſchworen, keinem Men— 
ſchen etwas von dem geheimnisvollen Ritte zu ſagen. Trübſinnig ſchlich er 
die ganze Woche einher, bis es Sonntag wurde. Wie die Frühmeſſe beendigt 
war, und während die Leute noch vor der Kirche plauderten, trat. er vor 
einen diden Stein bin, der dicht vor dem Kirchentbore lag, und rief mit 
lauter Stimme: „Stein, dir, aber feinem Menſchen, jage ichs, dab der und 
der ein Herenmeifter ift“. So war diejer verraten, und dem Manne wards 
leiter ums Herz. 

Lehrer Konert zu Hollerich. 

1026. Großmutter ift eine Hexe. 

Ein alter Glaube war es, daß Perjonen, die am Paſſionsſonntag das 

Licht der Welt erblidt hatten und während der bl. Meſſe, wenn der Priefter 
die bl. Hoftie zur Anbetung erhob, demjelben unter den Armen durchſchauten, 
alle Heren der Umgegend erfennen könnten. 

Philipp B...., ein Knabe von etwa zehn Jahren, der auf Paflions: 
fonntag zur Welt gefommen, hatte davon gehört und wollte erproben, ob dies 
auch mwahr jei. Das nädite Mal, als er die Meile diente, ſchaute er dem 
Priejter während der Elevation unter den Armen bindurd. Und was ſah er? 
Seine eigene Großmutter mit einem Zuber auf dem Kopfe. Der Knabe be- 
fam eine ſolche Angſt, daß er die bl. Meile faft nicht bis zu Ende dienen 
fonnte. Der Priefter ſah ihm an, daß etwas nicht in Ordnung jei, und rief 
den Knaben nach beendigter Meile in die Safrijtei, und bier erzählte dieſer 
ihm alles. Der Priefter fagte zu demielben, er jolle ruhig jein, nah Haufe 
geben und fich ins Bett legen. E3 fämen dann Leute, die ihm allerlei zu ejjen 
brächten; er folle aber gar nichts annehmen und nichts eſſen. Der Knabe 
veriprah es. Kaum lag er im Bette, als feine Großmutter mit allerlei 
Ehwaren und Näfchereien eintrat und ihn injtändigit bat, doch etwas davon 
zu genießen. So kam jie tagelang; aber der Knabe blieb jtandbaft und 
genoß auch nicht das Geringfte. Hätte der Knabe, jo glaubt man, etwas 
von den dargebotenen Eßwaren genofien, jo wäre er verbert geweſen. Nach 
Ablauf von neun Tagen verließ der Knabe das Bett wieder, hütete fich aber, 
während der bi. Mefje einen neuen Verſuch anzuftellen. 

Lehrer N. Maflard zu Medernach. 
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1027. Die Hexe zu Medernach. 

Vor nicht gar langer Zeit lebte zu Medernach eine alte Frau, „d'al 
Boden” genannt, die bei jung und alt im Rufe einer Here ſtand. 

Eines Winterabends ſaßen, wie gewöhnlich, die Nachbarinnen mit ihren 
Spinnrädern in einem Haufe „auf dem Gehr” in der Ucht. Auch Yünglinge 
und junge Männer hatten ji, wie jeden Abend, dort eingefunden. Die 
Frauen und Mädchen bejchäftigten fih mit Spinnen. Einige Mannsperfonen 
jpielten Karten, und einer erzählte Märchen und Gejpenitergefhichten, um 

den Spinnenden die Zeit zu verkürzen. Auf einmal flatterte oben an ber 
Dede ein großer Vogel, einem Hübhnergeier ähnlich, herum. Männer und 
Jünglinge waren gleich auf den Füßen, um denjelben einzufangen, und zu 
diejem Zwede ergriff jeder, was ihm zufällig in die Hand fam. Endlich ge: 
lang e3 einem jungen Manne, fich des Vogels vermitteljt der Feuerzange zu 
bemächtigen ; er drückte ihn in den Aichenbehälter,.der ganz mit heißen Ajchen 
und glübenden Kohlen gefüllt war (man batte an diefem QTag gerade ben 
Badofen gebeizt), und hielt denjelben jo lange dort feit, bis alle Federn ver: 
jengt waren; dann warf er den Vogel vor die Thüre. Am anderen Morgen 
lag „d'al Boden“, den ganzen Leib mit Brandwunden bevedt, auf dem Bette. 

Ein andermal befand ſich „v’äl Boden“ in einem Haufe, als eben die 
Magd im Begriffe war, den Badofen zu beizen. Plöglich entitand ein jolches 
Feuer, daß der ganze Badofen nur eine glühende Maſſe zu fein fchien ; im Nu 
aber war das Feuer erlojhen. Die Magd verjuchte noch zweimal, das Feuer 
wieder anzuzünden, und jedesmal füllte fich der Ofen mit einer unbeimlichen 
Glut, worauf die Flamme plöglic erloih. Die Magd eilte zum Hausberrn. 
Nachdem auch diejer einen mißlungenen Verſuch gemacht hatte, das Feuer 
anzuzünden, rief er unwillig: „Schert euch zum Henker!“ Als darauf die 
Magd die Küche und „d'al Boden” das Haus verlafjen hatten, wiederholte 
er jeinen Verſuch, und fieh! Iuftig brannte das Feuer im Badofen wie fonft. 

Einjt arbeitete ein junger Mann in der Nähe des Dorfes in einem 
Steinbruche. Neben demjelben befand ſich eine Wieje, wo das Gras ziemlich 
hoch emporgeſchoſſen war, jo daß es eine gute Weide für das Vieh war. Als 
es anfıng dunkel zu werden, fam ein ungeheuer großer Vogel auf den Ar: 
beiter zugeflogen, um ihn aus der Gegend zu vertreiben. Der junge Mann 
machte das bl. Kreuzzeichen, und der Vogel verſchwand. Jedoch Fam der 
Vogel noch zweimal zurüd. Da wurde e3 dem jungen Panne bange, und er 
trat den Heimweg an. Sein Weg führte ihn eine Eleine Strede durd den 
Wald. Als er aus demjelben binaustrat, fam „d’äl Boden” mit ihrer Kuh 
daher, um diejelbe auf die Weide zu führen. Da date der junge Mann, 
wie er jpäter erzählte: „Die alte Here hat dich heute vertrieben, um ihre 
Kuh ungejehen auf die Wieje neben dem Steinbruch treiben zu Fünnen“, 

Lehrer N. Maflard zu Medernach. 
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1028. Die Here von Berburg. 

Zu Berburg befand fich vorzeiten ein altes Hexenweib, welches den 
Leuten viel Schabernad zufügte, den Kühen die Mil nahm, oder auf einem 
großen, jhwarzen Bode durch die Ställe ritt und Kühe und Pferde kopfunten 
an die Dede hing u. dgl. m. Solches fam dem Geiftliben zu Obren ; er ließ 
die Alte zu ſich fommen, beraujchte fie mit Wein und jagte dann zu ibr: 
„Sie kennen etwas! Sie fünnen etwas mehr als die anderen!“ — „Und 
was ſoll ich doch kennen !” entgegnete die Here und wollte lange nicht damit 
heraus. Als der Geiftliche aber nicht nachgab mit Drängen, jagte fie endlich: 
„Ja, ich kann mehr als „Küjchten“ kauen und Waſſer trinken!“ und verlangte 
‚den dreibeinigen Kubitubl, worauf man die Kühe zu melfen pflegte. Man 
brachte ihr ihn, und fie fing an, denjelben zu melfen ; der Stuhl gab Mil 
wie eine Hub. Während fie mit Melken befchäftigt war, rief fie auf einmal: 
„D Herr, fie fällt, fie fällt!” — „Lafien Sie fie fallen !“ entgegnete ber 
Geiftlihe. Und fie ließ fie fallen. Es war die Kuh des Geijtlichen, welche auf 
der Weide ging. Die brach zur felben Stunde zufammen und war tot. 

Einft hatte fie auch einen Bauer von Manternac einen Streich geipielt, 
woran dieſer noch lange dachte. Derjelbe war mit feinen Pferden am Pflug, 
als plöglich ein Geräufch in den Lüften entjtand und die Pferde durchgingen 
und einen Abhang hinunterftürzten. Doc batten diejelben glüdlicherweife feinen 
Schaden genommen. Als man jpäter von dem Vorfall ſprach, jagte die Here: 
„Es thut mir leid, daß ich dies Stüdchen nicht fertig gebracht habe. Ich 
wollte nämlich das Fett nicht anbrennen laſſen, das ich eben auf dem Dfen 
jtehen hatte, und jo bin ich etwas jpät gekommen“. 

Nah einiger Zeit ftellte e8 fich heraus, daß die Alte noch Gejellinnen 
hatte. E3 waren ihrer drei. Man kannte fie alle, doch getraute fih niemand, 
etwas zu jagen, bis endlich ein junger Dann fich einen Spaß mit ihnen er: 
laubte, der ihm aber teuer zu ftehen fam. Bei einer Beerdigung nahm er 
nämlich etwas von der Erde, welche der Geiftlihe auf den Sarg warf, und 
ftreute fie in die Kirchenthüre. Wie befannt, wurde diefe Erde den Hexen 
zur Mauer, und fie famen nicht mehr aus der Kirche heraus, bis man die 
Erde aus der Thüre wegräumte. Der junge Dann aber erkrankte nach einiger 
Zeit. Eine von den dreien joll jogar jeine Patin geweſen jein, und dieſe 

bejuchte ihn öfters. Einmal reichte jie ihm ein Butterbrot, doch aß ver 
Kranke nicht davon. Und es war jein Glüd, denn ein Hund, dem man 
dasſelbe hingeworfen, ftarb plöglih davon. Auch der junge Dann wurde 
nicht mehr gejund, jondern jtarb bald. 

Die Here von Berburg foll nachher auf dem Scheiterhaufen verbrannt 
worden jein. 

Lehrer PB. Hummer, 
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1029. Sere zu Ruremburg. 

Vor vielen Jahren lebte in der Unterjtadt Grund eine alte Fran (Milch): 
frau), die damals faſt ausjchliehlih an die in Luremburg ftehenden Truppen 
Milch verkaufte. Zu diefem Behufe begab fie fih nun wieder eines Tages in 

die Neuthorfajerne und traf, da die Soldaten zum Ererzjieren ausgerüct 

waren, in einem der Zimmer nur einen hübſchen, jungen Soldaten an, welcher. 
als Kammerwace zurüdgeblieben war. Als die Milchfrau eintrat, war diejer 
eben bejchäftigt, fich zu rafieren. Sie näherte fich ihm, fuhr mit der Hand 
über dejien Schultern und ſprach: „Ach, welch ein bübjcher, junger Mann !“ 
und murmelte dann einige unverjtändlihe Worte. Kaum war dies gejchehen, 
jo fonnte der Soldat die Hände nicht mehr bewegen und mußte in der ein— 
genommenen Stellung, mit erbobener Rechten, verharren ; er glich einer Bild— 
jäule, nur war er der Sprache nicht beraubt. Die heimfehrenden Soldaten 
waren nicht wenig erjtaunt, ihren Kameraden in diefem Zuftande anzutreffen. 
ALS der binzugerufene Offizier aus dem Munde des Unglüdlihen den Vorfall 
vernommen, befahl er, dem verberten Soldaten den Rod auszuziehen und 
über leßteren mit einer Klopfpeitiche tüchtig berzufabren. Wie groß war das 
Staunen der Umijtehenden, ald man bei dem eriten Hiebe die Milchfrau, die 
fih unjihtbar gemacht batte, laut aufichreien hörte, man ſolle fie doch nicht 
totihlagen, fie wolle den Bann, mit dem fie den Soldaten belegt, mieder 
löfen. Man zog dem Soldaten den Rod wieder an, und die Here, welche 
unterdeſſen wieder fichtbar geworden, legte wie vorhin ihre Hand auf des 
Verhexten Schulter, ſprach einige unverjtändlihe Worte, und der Bann war 
gehoben. Die Here aber war verfhwunden, und von diefer Stunde an hat 
niemand jie je miedergejeben. 

Bollbeamter J. Wolff. 

1030. Die Here von Wilz. 

In einem Haufe zu Wilz lebte eine Frau, welche ala Here befannt war. 
Seden Abend, wenn alles im Haufe jchlief, ging fie unter den Schornitein 
in der Küche ftehen, machte verjchiedene munderlihe Bewegungen, bis fie fich 
zulegt erhob und zum Schornftein hinausflog. Wenn der Tag zu grauen an: 
fing, fehrte fie zurüd. Die Magd hatte fie Schon lange bei ihrem nächtlichen 
Treiben beobachtet, aber einmal machte fie ein Geräufch, welches die Here 
vernommen baben mußte, denn fie fehrte nie mehr wieder. 

Greg. Spebener. 

1031. Die Here auf bem Knapp zu Wormeldingen. 

In einem Haufe auf dem Knapp zu Wormeldingen hatte eine Frau fich 
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eines Abends etwas frühzeitig zu Bette begeben, da ſie übermüde war. Das 
Stubenfenfter jtand offen, und bald ftieg zu demjelben ein Kätchen herein, 
da3 unter die Dede zu der jchlafenden Frau kroch. Da fubr diefe mit einem 

das Haus erjhütternden Schrei aus dem Schlafe auf. Ihr Mann eilte in 
größter Beſtürzung herbei, um zu jehen, was vorgefallen. Unter Etöhnen 
teilte ihm die Frau mit, daß fie plöglih mwährend des Schlafes im Bein 
einen ſolch ſtechenden Schmerz empfunden habe und noch empfinde, als ob 
man ihr mit vielen Mejjern das Bein zerjteche. Der Mann, der bei feinem 
Hereintreten die Kae davonlaufen gejeben, ahnte gleih, wer das Übel an- 
gerichtet habe. Wütend ergriff er die Art, welche in der Küche ftand, eilte zu 
feiner Nachbarin und drohte, ihr den Kopf zu fpalten, wenn fie nicht fogleich 
feine rau von ihrem Leiden befreie. Das Weib, welches den Nachbar ala 
einen Mann von Wort und Herz kannte, gab gute Worte und verſprach, die 
Frau von ihrem Leiden zu befreien, falls er nur feinem Menſchen etwas 
jage. Darauf entfernte fich der Dann, und bald fam das nämlihe Kätchen 
wieder zum Fenſter hereingeitiegen, erfletterte abermal3 das Bett, und als 
es fi) wieder entfernt hatte, fand man in dem Bette eine Handvoll Glas: 
fherben. Die Frau aber verjpürte nichts mehr von den Schmerzen. 

Lehrer Konert zu Hollerich. 

1032. Die Here „an der gedeger Griocht“ bei Hoſcheid. 

„An der gedeger Griecht” begegnete vor vielen Jahren mander Wan: 
derer, der jpät abends von Hoſcheid nad Hofingen wollte, zwiſchen elf und 
zwölf Uhr einer großen, graumeißen Ziege mit gewaltigen Hörnern, die ihn 
durch die „gedeg Griecht“ begleitete und an deren Ausgang auf einem Kreuz: 
weg ſpurlos verſchwand, falls der nächtliche Wanderer fie ruhig neben fich 
ihren altgewohnten Weg zurüdlegen lieh. 

Einft glaubte ein Mann, den feine Gejchäfte bis fpät in die Nacht zu 
Hoſcheid zurüdgehalten, auf feiner Rückkehr nad) Hofingerdidt auf einer An— 
höhe nahe bei Hoſcheid, beim ſchwachen Schimmer des Mondes, ein Nind 
quer über die Felder auf die Straße zurennen zu fehen. Als dasjelbe näher 
fam, jhien es ein entlaufener Ejel zu fein. Der Mann achtete jeboch nicht 
auf das Tier und jchritt rüftig weiter. Als dasſelbe aber ichneller herantam 
und zuſehens immer Eleiner wurde, ward es dem Manne doch etwas unbeim: 
li zu Mute, und er hielt feinen feiten Stod zum Schlage bereit. Da Iprang 
die Ziege, denn als ſolche konnte der Mann das Tier jest deutlich erkennen, 
mit einem Sage mitten auf die Strafe gerade vor des erihrodenen Mannes 
Füße, ftemmte ſich gegen ihn und blidte ihn dabei feft in die Augen. Un: 
willig über der Ziege Gebahren, Ihlug der Mann aus Leibesträften auf die 
Nahtwandlerin los. Dieje wich ein wenig zurück, um befto heftiger auf den 
Dann einzubringen. So gings mit Prügeln und Stößen durch die Griecht, 
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worauf die Ziege am Kreuzwege plöglich verſchwand. Mit gebleihtem Haar 
und blutigen Knien langte der Überfallene zu Haufe an. 

Am anderen Morgen ward der Mann, der Vieharzt war, in ein Haus 
auf „der gedeger Griecht” gerufen ; aber anjtatt eines lahmen Pferdes oder 
einer erkrankten Kuh zeigte man ihm „Frau Berth“, weldhe, über und über 
mit Beulen bevedt, ibn anfuhr: „Nu kuckt emol hei, w& dir en aner z0- 
reichte fennt“. 

Lehrer B. THil zu Hofingerdidt. 

1033. Die Here in Hofremid. 

Eine Frau in Hofremich war eines Mittags am Herde mit Prannenkuchen: 
baden beſchäftigt. Wie jo die gelben Kuchen in der Pfanne fchmorten, kam 
zur Küchenthüre ein Kätzchen hereinfpaziert, das allgemad dem Feuer immer 
näher rücdte, bis es zuletzt dicht neben demſelben jaß. Die Hausfrau, welche 
date, das Kätzchen wolle fich eben nur wärmen, achtete weiter nicht auf 
dasſelbe, ja fie jah nicht einmal, wie es fich jedesmal auf den Hinterbeinen 
emporredte, um in die Pfanne zu guden, jo oft die Frau Fett hineinthat. 
Inzwiſchen war nun auch der Hausherr in die Küche getreten, und dieſem 
fiel das fonderbare Gebahren der fremden Katze fofort auf. Als er dem 
Treiben ein Weilchen zugeſehen hatte, riß ihm die Geduld. Er fchidte feine 
Frau unter einem Vorwande vom Feuer weg, ergriff dann ſelbſt die Pfanne 
und fchnitt aus dem Topfe wohl die Hälfte des Schmalzes in die Pfanne. 
Dann bielt er dieje über die Flamme, nnd als das Kätzchen fich jebt wieder 
erhob, um hineinzuguden, jchüttete er ihm die ganze, glühendheiße Fettmaffe 
über den Kopf. Heulend ftürzte die Kate zur Thüre hinaus. Im nächften 
Augenblide erhob fih im Nachbarshauſe ein Mark und Bein durchdringendes 
Gejammer. Der Nachbar jtürzte zur Thür heraus, rief alle Welt um Bei- 
ftand und Hilfe an für feine Frau, die mit verbranntem: Kopfe in Todes: 
nöten im Bette liege. Sie war das vorwitzige Kätzchen. 

Lehrer Konert zu Hollerich. 

1034. Die Here auf der Becher Mühle. 

Bor uralter Zeit ftand die Becher Mühle bei den ftellefuchenden Kinechten 
in ſehr üblem Rufe; denn kaum war ein junger Burſche acht bis vierzehn 
Tage bier im Dienft, jo fiechte er rafh dahin, und der Meifter mußte den 
zu einem Totengerippe Abgelommenen aus dem Dienite entlafjen. 

Einft trat ein feder Gefelle in der Becher Mühle in Dienft. Er batte 
natürlich nichts Eiligeres zu thun, als fi nad der Urſache des jeltfamen 
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Dahinſiechens ſeiner Vorgänger bei einem Mitknecht zu erkundigen. Dieſer 
erzählte ihm nach langem Zureden, wie jede Nacht eine gräuliche Hexe in 
den Pferdeſtall komme, dort die Kopfhalter nehme und ſie bald dem einen, 
bald dem anderen Knechte über den Kopf werfe; darauf verwandle ſich dieſer 

fofort in ein jchwarzes Pferd, auf das fich die Here ſchwinge und in rajen- 
dem Galopp binüber ins MWaldland reite. Nach ftundenlangem Nitt bringe 
fie denjelben jchaumbededt in den Stall zurüd, ftreife ihm den Zaum ab und 
bringe dann den totmüden Jüngling zu Bette, worauf fie ſich entferne. Der 
neuangelonmene Knecht börte ruhig zu, und der Ausdrud feines Gelichtes 
ließ ſchließen, daß er bereit fei, es mit der gefürchteten Here aufzunebmen. 
Als er fih abends zur Ruhe begab, legte er ſich unausgekleidet ins Bett, 
zog die Dede bis über die Naſe und jchnarchte bald, daf es eine Art hatte. 
Zur gewohnten Stunde kam die Alte wieder in den Etall und jchritt, mit 
dem Zaume in der Hand, auf den Schnarder los. Der aber jchlief nicht, 
und mie die Here dicht vor feinem Lager jtand, riß er ihr blitichnell die 
verhängnisvolle Halfter aus den Händen, jprang auf und warf fie der Häß— 
lihen über den Kopf. Die Halfter that ihre Schuldigkeit, die Alte wurde 
diesmal jelbit zu einem Rappen, auf den fich der verwegene Burjche ſchwang, 
und fort gings zur Thüre hinaus vor die Dorfſchmiede. Unter dem Bor: 
mwande, plößlich zur Stadt zum Doktor reiten zu müſſen, trieb der Knecht 
den Schmied an den Ambos, um dem Rappen jchleunigft vier nagelneue 
Hufeifen aufzujchlagen. Raſch wars gethban und fort gings, aber nicht zur 
Stadt, jondern zur Mühle Vor derjelben angefommen, nahm der Knecht 
dem Schwarzen die Halfter ab, warf fie weg und ergriff die Flucht. Bald 
aber durchdrang die Mühle ein jchauerliches Wehklagen. In ibrem Bette 
wand jich die Müllerin in furchtbaren Qualen : fie hatte Hände und Fühe 
mit fräftigen Hufeiſen bejchlagen. 

Lehrer Konert zu Hollerich. 

1035. Die Katenhere zu Anaphofcheid. 

In einem Haufe zu Knaphoſcheid Iugte allabendlih eine verdächtige, 
ſchwarze Katze zum Fenjter der Wohnſtube herein. Endlich faßte fi der, 
Hausvater ein Herz, ſchlug nah der Kate, und dieje entpuppte jich als alte 
Frau. 

Bollbeamter J. Wolff. 

1036. Daß Wolfsweib vom Bolverfnapp. 

Im elften Jahrhundert lebte im Schloffe auf Zolverfnapp ein reicher 
Edelmann. Diejer ſchaute eines Abends zum Fenſter hinaus und ſah 
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einen befannten Jäger vorübergeben, den er bat, ihm etwas von der Jagd 
mitzubringen. Auf der Ebene wurde der Jäger von einem großen Wolf 
angefallen, dem er nad einem beftigen Kampfe mit feinem Weidmefjer die 
Pfote abbieb. Dieje wollte er dem Edelmann zeigen, aber er zog eine menſch— 
lihe Hand mit einem Goldringe hervor, den der Edelmann als jeiner Frau 
gehörig erkannte. Er ſuchte nah ihr und traf fie in der Küche, den Arm 
unter der Schürze bergend. Richtig war ihr die Hand abgehauen. Die Frau 
legte ein Gejtändnis ihrer Schuld ab und — entleibte jic. 

Zollbeamter J. Wolff. 

1037. Der entführte Züngling. 

Bor etwa achtzig bis neunzig Jahren, als es noch Brauch war, die 
Pferde des Nachts in die Wälder auf die Weide zu führen, trieben eines 
Abends vier junge Burſchen aus Medernah ihre Pferde in den Wald, im 
Ort genannt Kreuzergrund. Damald war an diefem Orte nicht alles, wie 
beute, mit Waldungen angepflanzt, denn es befand ſich dort noch eine große, 

lihte Stelle, die mit üppigem Graje bewachſen war und an dem Abende, 
two unjere Burjchen fich mit den Pferden dort aufbielten, von dem Monde 
jo hell beleuchtet wurde, daß man ganz qut in einem Buche hätte lejen 
können. Um die Langweile zu vertreiben, zog der eine der Burjchen ein Spiel 
Karten aus der Tajche und ſchlug vor, ein Spielen zu maden. Die anderen 
warens zufrieden. Ihre ganze Aufmerfjamfeit richtete fih auf den Gang 
des Spieles. Auf einmal rajchelte es im naben Walde, als ob einige Hafen 
dur das Laub huſchten. Da bei der nädtlihen Stille jedes auch noch jo 
geringe Geräuſch leicht auffällt, jo richteten die vier Spieler fait zugleich ihre 
Blide nach jener Gegend hin, woher das Geräuſch fam, und fieh! zwei 
überaus ſchöne und herrlich gefleivete Damen traten aus dem Walde heraus. 
Einer von den vier Spielern, ein noch ganz junger, verwegener und lebens: 
luftiger Burſche, warf die Karten beifeite, lief auf die ihm unbefannten 
Damen zu, ergriff eine derfelben um den Leib, um einen Iuitigen Tanz mit 
ihr auszuführen. Einige Augenblide ſchien die Dame biermit einverjtanden zu 
fein, dann aber ergriffen beide den Kecken und entführten ihn bligichnell 
durch die Luft. Als feine Kameraden dies jahen, liefen fie jchnell zu ihren 
Pferden, trieben diefelben und die ihres entführten Gefährten dem Dorfe 

zu und erzählten dort unter Angft und Schreden das Ereignis. Ihr Kame- 
rad ſchien verſchollen. Jedoch nah vier Tagen erſchien derjelbe wieder im 
Dorfe, aber ganz trübfinnig und verunftaltet, denn feine ſonſt gerade Geftalt 
war gebeugt und hatte einen ziemlich großen Höder. 

Er erzählte: „Als ich von den zwei Heren — denn jo muß ich dieſe 
zwei Frauen nennen, die mich entführt — fo pfeiljchnell in die Luft gehoben 
wurde, meinte ich, Hören und Sehen zu verlieren. Dem Fluge einer Schwalbe 



— 562 — 

gleich, ging es in den oberen Regionen fort, bis etwa nach zwei bis drei 
Stunden ſich dieſelben mit mir in einer mir ganz unbekannten Gegend 
mitten im Felde niederließen. Eine von den Frauen berührte, indem ſie 
unverſtändliche Worte murmelte, mit ihrer Hand meinen Rücken, und dann 
verſchwanden beide. Ich aber fiel in einen tiefen Schlaf. Bei meinem Er— 
wachen fühlte ich eine Lajt auf dem Rüden, als habe mir jemand dort einen 
tüchtigen Ranzen angeichnallt. Jh richtete mich auf, und, o weh! es war fein 
Ranzen, jondern ein woblangewaciener, fleiichiger Höder. Lange ſaß ih da 
und dachte über meine traurige Lage nad), als ein Mann daherkam. Diejen 
fragte ich, in welcher Gegend ich mich befände, worauf ich erfuhr, daß ich in 
der Umgegend von Trier niedergeftiegen ſei. Zuletzt rafite ic mich auf und 
wanderte betrübt und traurig der Heimat zu, überall, wo es nur möglich 
war, mid von den Menjchen fern baltend, um nicht über mein Abenteuer 
ſprechen zu müſſen, und auch weil ich mich meiner Mißgeftalt ſchämte. Unter 
vielen Bejchwerden und Leiden fam ich wieder bier an.” 

Seit diefer Zeit war der Mut und Froblinn des font fo luftigen Bur- 
chen entfloben. Auch ſprach er ungern von diefem Ereignis. 

Lehrer N. Mafjard zu Medernad. 

1038. Eine geheimnisvolle Reife. 

Eine Frau aus Palzem an der Moſel erzählte dem Referenten folgende 
Geſchichte, die fih zu Dillmar nächſt Remich wirklich zugetragen haben foll. 

Es ift noch nidht jo gar lang — zu Haus erzählen es alle Leute — da 
lebte in Dillmar eine ſonſt ganz brave Frau, welche aber einmal um recht: 
liher Gründe willen einen heftigen Wortwechjel mit ihrer Nachbarin geführt. 
Diefe war eine jehr böje Frau, und man wußte fih im Dorfe allerlei ge- 

beimnisvolle Geſchichtchen von ihr zu erzählen. So war e3 denn auch aufge- 
fallen, daß fie in der Hite des Streites gejagt: „Warte, das jollit du mir 

bezahlen !“ 
Das war qut, und eines Tages ging die Frau mit ihren beiden Töchtern 

in den Wald, um Kraut für das Vieh zu ſuchen. Als die Mädchen genug 
hatten, um ihre Hotten voll zu machen, trugen fie das Kraut zujammen und 
riefen nad) der Mutter, welche fich einige Schritte von ihnen entfernt hatte. 
Doch als dieje nicht antwortete, wurden fie ungehalten und riefen bald bier 
bald dort im ganzen Walde. Die Mutter aber war nicht zu finden. „D“, 
tröfteten fie fich zulegt, „fie wird nah Haufe fort fein“, und verließen mit 
ihrem Kraut den Wald. Man bejchreibe ihren Schreden, als fie heimkamen 
und die Mutter nicht fanden. Gleicdy war großer Lärm im Dorfe, und alles 
zog mit hinaus, um die Frau zu fuchen, aber vergebens durchftreifte man den 
Wald drei Stunden lang; von der Frau fand man nicht die geringite Spur. 
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Gegen drei bis vier Uhr nachmittags endlich erhielten ſie von Wegen 
bei Saarburg die Weiſung, die Frau abzuholen. Alle erſchraken, und das 
ganze Dorf fragte ſich, wie es möglich geweſen, daß die Frau nach Saarburg 
gekommen, und dies in ſo kurzer Zeit. Viele Leute aus den Nachbarsdörfern 
hatten die Frau über das Feld ziehen ſehen. Sie eilte gebückt daher, und bei 
jedem Schritte, den ſie that, fuhr ſie mit der Hand über den Boden, wie 

wenn fie Kraut ausreißen wolle. Ihr Gejiht war jämmerlich zerfleifcht, und 
die Kleider hingen ihr in Feen vom Leibe. Durch Heden, Dornen und Ge: 
jträuh war jie gewandelt, ohne ſich Rechenſchaft von ihren Bewegungen 
geben zu fünnen, nicht einmal die jchredlichen Schmerzen hatte jie gefühlt ; 
auf einmal war fie zu Saarburg. Drei Stunden lang war fie jo übers Feld 
dabingezogen, und das hatte ihr niemand anders angethban als ihre Nach: 
barin, die bald im ganzen Dorf verhaßt war. Die Kinder wiefen mit Fingern 
auf fie und wichen ihr von weitem aus, und wirklich hat die Here jih bald 
darauf wieder über den Berg ind Waldland gemacht, wo ihre Heimat war. 

N. Gaspar. 

1039. Die Buttermaderin zu Steinfel. 

Ein junges Mädchen von Hünsdorf machte fich eines Tages auf den 
Weg zur Stabt.-An der Seite trug fie einen Korb mit Butter, denn es war 
Markttag. Unterwegs gejellte fich zu ihr ein altes Hödermweib, welches eben- 
falls im Begriffe war, Butter nah dem Marfte zu tragen. Unter munterm 
Geplauder famen fie nad Steinjel. Hier jaß vor einer Thüre die Hausfrau 
und war eben mit Buttermachen beichäftigt. „Was meinft du“, hub jet die 
Alte an, „wenn wir die Butter diefer Frau mitnähmen ?” — „Ei, warum 
nicht, wenn fie diejelbe fertig hätte und uns diejelbe anvertrauen wollte”, gab 
das Mädchen zur Antwort. Plaudernd zogen fie weiter und gelangten endlich 
auf dem Markte an. Auf dem Wege zur Stadt wollte es dem Mädchen 
manchmal dünken, als jei ihr Korb jchwerer geworden ; allein fie achtete nicht 
weiter darauf. Wie erfchraf fie aber, ala fie auf dem Markte den Korb auf: 

dedte und darin drei Pfund Butter mehr vorfand, als fie hineingethan. 
Obſchon ein unbeimlihes Gefühl ſich ihrer bemädhtigte, verkaufte fie die 
Butter dennoch und trat den Heimmweg an. Zu Steinjel angetommen, traf fie 
die nämlihe Bauersfrau, die fie am Morgen gejehen, immer noch vor der 
Thüre am Butterfaß. Sie redete diejelbe an und erfuhr dann von ihr, wie 
fie früher höditens eine halbe Stunde auf das Buttern verwendete, heute 
aber damit gar nicht zu Ende fommen könne. Darauf erzählte ihr das Mäd— 
hen, was vorgefallen, zahlte ihr die verbächtige Butter aus, und die Frau 
Ihüttete den Inhalt des Butterfafjes auf den Mijthaufen. 

Lehrer Konert zu Hollerich. 
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1040. Der Herenfreiß bei Wormeldingen. *) 

Wenn man von MWormeldingen nad Dreiborn gebt, fommt man über 
den Ader, der „Jenkenkopp“ beißt. Hier jab man vor noch wenigen Jahren 

in einem Kleefelve einen Kreis, der ungefähr zehn Meter im Durchmeſſer 
haben mochte. Im Kreisring felbit; der etwa einen balben Meter breit war, 
wuchs nichts; man jah nur den nadten Boden, der vom vielen Treten ganz 
zufammengejtampft war. Auch als nachher das Kleefeld umgeadert wurde, 
blieb der Kreisring unfruchtbar und zertreten nad wie vor, weil bier die 
Heren immer noch des Abends ihre Tänze bielten. 

Lehrer Konert zu Hollerich. 

1041. Der Herentanz bei Medernad). 

Ein fünfzebnjäbriger Knabe von Medernach trieb einjt feine Pferde in 

eine Gegend des Waldes, im Ort genannt „in der Seitert”. Dort ange: 
fommen, nahm er den Pferden die Halfter ab, bing diejelben an den Arm 
und begab fich wieder auf den Weg nach Haufe, um zu Nacht zu ſpeiſen 
und dann zu jeinen Pferden zurüdzufehren. Als er in „Genjchtref“, hinter 
der Neumübhle, einige hundert Schritte aus dem Walde herausgetreten war, 
wurde ihm eine große Überrafhung zu teil. Er jah da eine herrliche Tribüne 
aufgeihlagen, die von Gold und Silber jtrogte, und worauf fünf bis ſechs 
Muſikanten, alle recht wohlbeleibte Männer, ſaßen. Sie trugen Kleider von 
twunderliher Tracht, die aber von Gold und Silber glänzten. Neben der 
Tribüne befanden fich fünfzig bis jechzig Perjonen beiderlei Geſchlechts, eben: 
falls in berrlihen Trachten, welde nad den von den Mufifanten aufge: 
ipielten Melodien tanzten. 

Der junge Mann war höchſt erjtaunt, jo etwas bier zu ſehen. „Das 
muß wol ein Hochzeitszug fein“, dachte er, „der ſich bier im Freien belujtigen 
will”; auffällig waren ihm jedoch der Reichtum und der Glanz der herrlichen 
und ihm ganz unbekannten Trachten. „Ich will näher binzugeben, vielleicht 
erhalte ih ein Stüd Kuchen”; denn damals war es noch Brauch, daß ein 
jeder Hochzeitsgaft beim Fortgeben einen Kuchen erhielt. Er trat deshalb 
näber hinzu und nahm die fremden Gejtalten beijer in Augenjchein. Indem 
er jo hinſchaute, glaubte er, eine Frau aus dem Dorfe darunter zu erfennen, 
und wollte jhon zu ihr bintreten, um dieſelbe anzureden, aber in dem 
Augenblide hatte fie die Gefichtözüge verändert. 

Sie waren eben im Begriffe, einen Rundtanz aufzuführen, deſſen ſchnelles 
Tempo über alle Begriffe ging. Als der Reigen fich jomweit gedreht hatte, daß 

*) Bol. oben Nr. 193. 
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oben bezeichnete Frau in die Nähe des jungen Mannes fam, bücdte fie fich 
zu ihm bin und jagte: „Jude, willit du mitmachen ?” Dann ging es wieder 
im tolliten Rennen in die Runde; dies gejchab dreimal. Da wurde es unje: 
rem Burſchen doch ein wenig ſchwül ums Herz und er jchlih davon. Nach: 
dem er einige hundert Schritte fortgegangen war, wandte er fih noch einmal 
nah den Tanzenden um, aber da verjhwanden die Geftalten nach allen 
Himmelsgegenden wie Dunft in der Luft. Unjer junger Mann dachte, io oft 

er in dieje Gegend fam, an jene Erjcheinung, und jedesmal glaubte er die 
Worte: „Jucks, willit du mitmachen ?” zu bören. 

Lehrer N. Maffard zu Medernach. 

1042. Der Herenftuhl bei Tadler. 

Wenn man von der Tadler Brüde dem linken Ufer der Sauer aufwärts 
folgt, jo gelangt man nad kaum vierteljtündigem Gange zu einer ganz ro: 
mantijchen Stelle im Gebirge, die noch heute allgemein im Volksmund „den 
Hereftull” oder „Predegitull” genannt wird. Hier erhebt fich eine hohe und 
fteile Bergmaſſe, die vielfah von nadten Schieferfeljen durchzogen ift. Einer 
diefer Schieferfeljen bildet den obengenannten Herenftuhl. Dies war vor vielen 
Jahren der Aufentbalt von Heren und anderen unbeimlichen Weſen. Um den 
Herenftubl verſammelten ſich bei wichtigen Angelegenheiten jümtlihe Heren. 
Die Vorfteherin derjelben bejtieg dann denjelben und redete zu der ganzen 
verjammelten Schar (weshalb der Drt auch Predegitull genannt wird). 

Ein Mann von Eih an der Sauer fam in jpäter Abendftunde von 
einem benachbarten Dorfe an diejer Stelle vorbei. Plöglih ſah er beim 
Herenftuhl eine große Anzahl Lichter brennen. Da der Mann das Herz auf 
dem rechten Flede hatte, trat er näber binzu, um zu erfahren, was da vor 
fih gehe. Als er nahe genug war, jab er auf dem Predigtitubl ein gewiß 
über hundert Jahre altes, gräßlich ausfebendes Weib, um das ſich eine ganze 
Schar wol noch bäßliherer Weiber verjanmelt hatte. Unjer Mann abnte 

- gleih, daß dies die Heren jeien, welche Mil in Blut verwandeln fonnten. 

Trogdem der Mut ibn zu verlafien jchien, hielt ihn die Neugierde doch zurück. 
Da börte er, wie die Alte das Todesurteil über eine Here ausjprach, meil 
diejelbe gegen die Vorfchriften gehandelt hatte, Die Erefution jollte auch gleich 
vorgenommen werden, und zwar jollte das „nichtswürdige Weib“, wie die 
Alte ſich ausdrüdte, auf einem Scheiterhaufen verbrannt werden. 

Test wurde es dem Zuſchauer doch zu unheimlich zu Mute. Er ergriff 
die Flucht und war bald aus dem Bereich der Heren. Umzujchauen wagte er 
doch nod einmal, und da ſah er ein mächtiges Feuer auflodern, in welchem 
die Here verbrannt wurde. 

Lehrer 9. Georges. 
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1043. Spuk im Haus. 

Die Bewohner des Hauſes „Phlepſen“ auf dem „Géhr“ zu Medernach 
hatten eine Kuh, die ſich eine Zeit lang ſtellte, als ob ſie toll ſei. Sie ſcharrte 
mit den Füßen den Miſt unter ſich weg, daß derſelbe im Stalle umherflog, 
brüllte, ſchüttelte den Kopf, dann zitterte ſie am ganzen Leib, der Schweiß 
kam derart, daß es ſchien, als ſei dieſelbe mit Waſſer begoſſen worden. Der 

Eigentümer mußte ſich entſchließen, die Kuh zu verkaufen. Zu dieſem Zwecke 
brachte ſie der Mann am folgenden Tage nach Ettelbrück zum Markt. Die 
Frau mit ihrem Kinde blieb zu Hauſe. Am ſelben Tage, zwiſchen neun und 
zehn Uhr des Morgens, hörte die Frau ein ſchaudererregendes Geſchrei in 
der Küche, in einem dort aufgehäuften Stoß Holz. Die Frau nahm den 
Beſen und klopfte einigemal auf das Holz; da vernahm ſie dasſelbe Geſchrei 
in den nahe dabeiſtehenden Brotkörben. Als fie auch an dieſe anſchlug, kam 
das Gejchrei aus dem Küchenſchrank, dann unter demjelben, dann aus dem 
Butterfaß ber. «Als die Frau mit dem Bejen auch an das Butterfaß jchlug, 
trat eben ihr Kind herein und rief: „O Mutter, welch abjcheuliches Tier fam 
da aus dem Butterfaß heraus!“ 

Gleich darauf erſcholl das Gejchrei in dem Badofen ; darnach wurde es 
ruhig. Der Frau aber war es ganz unheimlich im Haufe, als ihr Mann am 
Abend noch nicht zurüd war. Sie begab fi mit dem Kinde zu Bette, ohne 
jedoch das Licht auszulöſchen, da fie nicht fchlafen konnte. Kaum lag fie eine 
halbe Stunde im Bette, da ging die Thüre ihres Zimmers auf, und berein 
ſchwebte eine blaue Schürze gerade auf ihr Bett zu. Bei demjelben ange: 
fommen, ſchwang fie fih in die Höhe und legte fich über die Frau. Die 
Schürze wurde nah und nad jo jchwer, daß die Frau unter der Laft zu 
erjtiden vermeinte. So lag diejelbe in Todesangjt bi8 morgens vier Uhr. Da 
trat ihr Mann ein, und die Schürze verſchwand. 

Später wurde dies Haus abgeriffen, und man fand in der Küche unter 
einer Steinplatte, an der Stelle, woher das Gejchrei zuerjt ertönte, ein Kru— 
zifir liegen, und zwar mit dem Gejichte nach unten. Auf dem Plage, wo das 
Haus geftanden, wurde ein Stall errichtet, der noch beutigen Tages jteht. 
Wenn die Maurer die Thürpfoften des Stalles abends aufgerichtet, jo waren 
diefelben morgens verſchwunden. Das wiederholte ji mehrere Tage nach— 
einander. Einer der Maurer mußte wegen des Schredens ſogar vier Wochen 
lang das Bett hüten. Nachher verlor fich der Spuf auf einmal. 

Lehrer N. Mafjard zu Medernach. 

1044. Die alte Here von Brachtenbach. 

Zu Brachtenbach lebte eine alte Frau, welche allgemein als Here ver- 
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rufen war. Einjt ging eine Nachbarsfrau zu ihr und bat um ihr Spinnräd: 

hen, da das ihrige gebrochen ſei. Die alte Frau lieh es ihr, und die Nach— 
barsfrau fing, zu Haufe angefommen, gleich zu jpinnen an. Als fie jedoch 
etiva eine Stunde geiponnen hatte, blieb das Spinnrädchen plößlich ftillfteben, 
und trog aller Anftrengungen konnte die Spinnerin es nicht mehr in Gang 
bringen. Da wuſch jie es mit Weibwafler, worauf fie wieder auf dem Rädchen 
jpinnen fonnte. Als fie es nun zur alten Frau zurüdtrug, ſprach dieje : 
„Emol eppes ewechgelönt, à mei Lrewen net m&!” Darauf zerichlug fie das 
Spinnrädchen und verbrannte e3. 

Greg. Spebener. 

1045. Das verherte Kind zu Nospelt, 

Ein kleines Mädchen von Nospelt ging eine® Tages mit mehreren Ge- 
jpielinnen vor das Dorf. Eben famen die Kinder unter einem Birnbaum 
vorbei, als ihnen ein altes Weib begegnete. Dieje hob eine Birne vom Boden 
auf und gab dem Keinen Mädchen diejelbe mit dem Bedeuten, fie gleich zu 
eſſen. Nachdem das Kind die Birne gegejlen, empfand es eine Weile nachber 
gewaltige Schmerzen im Kopfe, und nad Verlauf einiger Tage war das 
arme Geſchöpf volljtändig blödfinnig geworden. In diefem Zuftande verblieb 
es lange Jahre bis zu jeinem Tode. So oft es des alten Weibes anfichtig 
wurde, das ihm das namenloje Unglüd angethan, fing es an um fich zu 
Schlagen und zu beißen, zu mwüten und zu toben, bis die Alte aus jeinen 
Augen verfhwunden war. 

Lehrer Konert zu Hollerich. 

1046. Das verherte Mädchen zu Wormeldingen. 

Vor langer Zeit ftarb zu Wormeldingen eine Frau, deren Mann bereits 
vor ibr ins Grab geitiegen war. Sie binterliegen ein Häuflein Kinder, von 
denen das ältefte, ein Mädchen von fiebzehn jahren, von nun an die Haus: 

geichäfte leiten jollte. Eines Sonntags verließ das Mädchen nad der Predigt, 
wie dies bei den meiften Hausmüttern üblich it, die Kirche, um das Mittag: 

eſſen zu bereiten. Als fie ſich dem Elternbauje näherte, trat ihr die Nachbarin, 

ein übelbeleumundetes Weib, entgegen, knüpfte ein Geſpräch mit ihr an, 
während deſſen fie des Mädchens Haarzöpfe löste und in denjelben berum- 
neitelte. Als die Geſchwiſter aus der Kirche nah Haufe kamen, ftand das 
Mädchen bis aufs Hemd ausgezogen in der Küche und jtierte mit großen 
Augen vor fich bin: das arme Kind war närriſch geworden ; die böje Nach— 
barin „hatte es ihm angethan”. 

Lehrer Konert zu Hollerich. 
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1047. Der verherte Stall zu Wormeldingen. 

In dem Stalle eines Wormeldinger Winzer ging es lange nicht mit 
rechten Dingen zu. Bald fand der Hausherr am Morgen die Pferde, Mähne 
und Schwanz Eunftgerecht geflochten, mit dem Schwanze an die firippe ge 
bunden, bald zwei Kühe in eine und diejelbe Halfter angeftridt. Es joll dies 
ein Aft der Nahe gewejen jein, den die von dem Hausmeifter beleidigten 
Heren an diefem vollzogen. 

Lehrer Konert zu Hollerich. 

1048. Der von Heren verfolgte Knecht zu Wormeldingen. 

Ein Kneht war in den Dienjt eines Winzerd von Wormeldingen ge: 
treten. Als er einige Zeit in dem Haufe des neuen Meijters verbracht hatte, 
fing der jonjt jo muntere Burſche an, auffallend trübjelig und einfilbig zu 
werden. Auf vieles Fragen und Drängen feines Herrn geitand er diejem, daf 
jede Nacht, zwifchen elf und zwölf Ubr, zwei alte, häßliche Weiber an jeinem 
Bette erihienen und ihm bejtändig zuredeten, diefe® Haus zu verlaffen und 
mit ihnen zu geben. Darob wies der Meijter ihm ein anderes Schlafzimmer 
an, und als auch bier die Weiber nicht von ihm abliegen, ein drittes, und 
endlich jeden Abend ein anderes, allein vergebens ; nirgends war der Sinecht 
vor den abſcheulichen Nubeitörerinnen jicher, die ibm immer verlodender zu: 
ſprachen. Als fie endlich einfaben, daß er mit Worten nicht zu bewegen jei, 
ihnen zu folgen, braten jie ihm eines Abends einen Krug Brantwein und 
einige Pfannenkuchen mit, die fie ihm anboten. Allein der Knecht jchlug das 
Angebotene bebarrlih aus, und am nächſten Morgen begab er fich zu dem 
Herrn Paftor, ihm jein Leid zu Flagen und Hilfe von ihm zu erfleben; zu: 
gleich zeigte er ihm die mitgebradten Sachen, welde die Heren beim Bette 
fteben gelaſſen. Diejer warf ein Stüd Pfannenkuchen einem feiner Hübner 
vor, das bald unter den jchmerzliiten Zudungen verendete; der Pfannen: 
fuchen war vergiftet. Darauf verbrannte er Brantwein und Pfannenkuchen 
und gab dem Jüngling den Rat, einen Rojenkranz mit zu Bette zu nehmen, 
und die beiden Alten, wenn fie wieder fämen, aufzufordern, mit ihm den 
Rojenkranz zu beten, worauf er ihnen folgen wolle. Die Alten aber famen 
nicht mehr wieder, und der Yüngling wurde wieder froh und munter wie zuvor. 

° Lehrer Konert zu Hollerich. 

1049. Beftrafter Geiz. 

Zu Säul verweigerte vor mehreren Jahren eine reihe, wegen ihres 
ſchmutzigen Geizes berüchtigte Frau einem Bettler das Almojen. Dafür ver: 
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wünjchte fie diejer jieben Jahre lang aufs Krankenlager. Sofort wurde die 
Frau von einer jo großen Schwäche befallen, daß fie von Dem Tage an das 
Bett hüten mußte. Da jelbit ein kaum vernehmbares Geräuſch fie in die - 
größte Aufregung verjete, jo war man genötigt, der Kranken außerhalb des 
Dorfes ein Häuschen auf freiem Felde, fern von allem Geräujche, zu er: 
bauen. Die Magd, welche ihr anfangs nachts beigegeben worden war, nahm 
zulegt wegen eines unerflärlichen Gepolters, das fih immer um Mitternacht 
vernebmen ließ, ihren Abjchied. 

Troß aller angewandten Mittel dauerte der krankhafte Zuftand der Frau 
volle jieben Jahre. Da ging fie in fich, wurde mildthätig und fromm, that ſehr 
viel Gutes und vermadhte vor ihrem Tode ihr ganzes Vermögen den Armen. 

Zollbeamter 3. Wolff. 

1050. Sonderbarer Baum. 

Die in der franzöfiichen Revolution verfolgten Geiftlihen erfreuten ſich 
eines bejonderen göttlihen Schutzes. So geht die Sage von einem gewiſſen 
Wellenjtein, der oft auf wunderbare Weile den Händen feiner Feinde entging. 
Einmal rief ein Bauer ihm zu: „Herr Wellenjtein, Sie find verloren. Da 
unten fommen zwei franzöfiihe Gensdarmen geritten”. — „Die fürdte ich 
nicht“, ſprach der Geiftlihe und jtellte ji mit erhobenen Händen einen 
Schritt jeitwärts ins Gebüſch. Schon find die Reiter an Ort und Stelle, 

und jieh! fie jteigen ab, um bier ein wenig auszuruben, und binden ihre 
Pferde je an den rechten und linken Arm des Geiftlihen. Das Bäuerlein 
war außer ſich vor Staunen. Die Neiter zogen bald wieder fort. Der Geilt- 
liche ließ die Arme finfen und trat auf den Bauer zu, indem er jagte: „Sie 
nahmen mich für einen Baum. Sie fonnten mir nichts anbaben“. 

Lehrer N. Biever zu Remich. 

1051. Gebannte Diebe. 

Neunkirchen ift heute nur mehr ein uralter Kirchhof bei Bus. Dort war 
früher eine Kirche, welche die Pfarrkirche von neun umliegenden Ortjchaften 
war, unter anderen von Nemich und Bus. Als der Pfarrer fich einmal zu 
Nemich befand, jagte er plöglih: „Jetzt find Diebe in das Pfarrhaus ein: 
gebrochen. Aber die follen mir nicht entwiſchen“. Er nahm fein Brevier, 
blätterte bin und ber, machte Zeichen in die Luft und rief dann: „Seht 
fommen fie eine Stunde lang nicht von der Stelle!” Er eilte mit bewaffneter 
Mannſchaft nah Bus, und ald man ins Haus trat, verhielt ſich die Sache 
wirklich, wie der Pfarrer gejagt hatte. Die Diebe wurden ergriffen und beitraft. 

Lehrer N. Biever zu Remich. 
— — — 

37 
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1052. Das Biergerfreu; im Grünmalb. 

Im Grünwald, an dem Wege, der vom Schepelsbur nad Burglinfter 
führt, jteht ein Kreuz, unter dem Namen Biergerfreuz befannt. Bor langer 
Zeit wurde an diejem Orte eine Unthat verübt, welche zur Errichtung diejes 
Kreuzes Veranlaſſung gegeben bat. 

Ein Geiftliher, welcher abends, jo zwiſchen Tag und Nacht, an diejer 
Stelle vorübergehen wollte, wurde plöglih von drei Strolden, die ihm auf: 
lauerten, angefallen. Um fich zu jchügen, griff er jchnell nad jeinem Brevier 
und betete aus demjelben eine kurze Bannformel, worauf die Angreifer nicht 
ein Glied mehr am Leibe rühren fonnten : fie waren gebannt und mußten 
unbeweglih in der vorher eingenommenen Stellung verbleiben. Jedoch lieh 
der Geijtlihe aus Unverſehen auf einmal das Brevier zu Boden fallen. 
Augenblidlih war auch der Bann gelöst. Die Strolde fielen über den Wehr— 
lojen ber und töteten ihn, do fo, daß man nicht eine einzige Spur von 
Verlegung an jeiner Leiche zu finden vermochte. 

I. Schmit aus Eich an der Alzet. 

1053. Der blaue Jäger. 

Oberhalb der Brüde, welche zu Heiderfcheidergrund über die Sauer 
führt, im Drt genannt „a Sueleicht“, ſoll zu verjchiedenen Zeiten des Jahres 
der blöe Jéer auf der Jagd fein. Verſchiedene Leute aus der Umgegend be- 
baupten, ihn, wenn fie jpät abends dort vorbeifamen, jchießen gehört zu haben. 

Zuremburger Land, IN. Jahrg., Nr. 36. 

1054, Der verlorene Jäger im Taupböſch bei Moßport. 

1. 

In dem zwiſchen Rosport und Steinheim gelegenen Walde Taupböſch 

entitand oft um Mitternacht ein unheimliches Saufen und Braufen, weldes 

mit Hundegebell und verworrenem Nufen vermijht war. Das war der 

„verlorene“ Jäger, der vorüberzog. Er trug grüne Kleider. 

Lehrer M. Bamberg zu Steinheim. 

2. 

Der verlorene Jäger im Taupböſch hatte zu feinen Lebzeiten durch fein 

ärgerlihes Jagen an Sonn: und Feiertagen den Zorn Gottes auf ſich berab- 

gerufen und wurde zur Strafe zu ewigem „Jagen in dem Taupböjch ver: 

dammt. Wenn er jagte, ließ er fich bald hier, bald dort vernehmen. Bald 



— 571 — 

rief er: „Bub! Puh!“, bald blies er in ein Horn, und jeine Hunde ftimmten 
dabei ein bobles, unheimliches Gebell an. 

Leute, die ihn auf den Höben jagen ſahen, behaupten, er trage grüne 
Kleider. 

Pfarrer J. Brott. 

1055. Das Schanfemännden. *) 

Wenn man von Prab nach Grosbus geht, fieht man auf halbem Wege 
zur rechten Seite eine anfänglich weite, dann aber immer enger und finfterer 
werdende Schludt. Das ift die Schanfegricht. Hier bauste früher das 
Schankemännchen. Allnächtlicd ging er mit feinen Hunden auf die Jagd. Ver: 
jpätete Wanderer hörten dann jchon von ferne Geheul und Hundegebell, bald 
in der Luft, bald auf der Erde, bald bier, bald dort. Wenn man geradeaus 
feines Weges ging, that Schanfemännden niemand etwas zuleide. 

Ein Mann, welder nachts dort vorbeifam, fing, da er nicht an den 
Geiſterſpuk glaubte, Schanfemännden zu rufen und zu verhöhnen an. Auf 
einmal hörte er Hundegebell und ein Gebeul, ala wäre die Hölle los. Der 
Mann lief, jo Schnell er konnte, links vom Wege ab in den Wiejengrund und 
ſprang dort über den Bad. Hier war er in Sicherheit, da Schanfemännden 
ihm nicht übers Waſſer nachfolgen durfte. 

Ein andermal vernahm derjelbe Mann dort wieder das unheimliche 
Geheul. Da er fih auf dem ſicheren Bachufer befand und nahe den Häufern, 
jo wollte er doch zufehen, was es mit diefem Gebeul für eine Bewandtnis 
babe. Und ſieh da, bald darauf fam eine von Feuerglanz umgebene, riefige 
Geſtalt dur den Wiejengrund daher. Schankemännchen fam immer näber, 
und da er nicht mehr gar weit entfernt war, rief er den Mann an. Diefer 
nahm fofort Reißaus und ftürzte atemlos in das erjte Haus, das er antraf, 
und wo er die Nacht über verblieb. 

Einjt kehrten zwei Männer aus Buſchrodt in fpäter Nacht von Betborn 

nah Haufe zurüd. Bei der Schanfegrieht angelangt, vernahmen fie lautes 
Rufen und Geräufch in der Luft, fonnten aber nichts ſehen. Sie ſetzten, ohne 
fih umzufeben, ihren Weg fort und famen unbebelligt zu Haufe an. 

Am oberjten Ende der Schanfegriecht befindet fih eine Feine Höhle, 

melde durch den Vorjprung eines zwei bis drei Meter dien, mit den Namen 
vieler Bejucher überdedten Sandfeljens gebildet wird. Dieje Höhle nennt 
man Schankelach. Dort befindet ſich ein dider Felsblod, der, wie man fagt, 
den Eingang zu Schanfemänndens unterirdiiher Wohnung bevedt. Schanfe- 
männchen jelbit ift jet nicht mehr dort; denn mit allen anderen Geſpenſtern 
jol er vom Papft auf neunundneunzig Jahre in den babyloniishen Turm 

*) Bol. oben Nr. 294, 
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verbannt ſein. In Schankemännchens „Schloß“ kann jedoch niemand gelangen, 
da deſſen Hunde am Eingang Wache halten und die dort aufgehäuften Schätze 
hüten, bis ihr Herr aus ſeiner Verbannung zurückkehrt. 

Schankemännchen ſoll zu ſeinen Lebzeiten ein Raubritter der ſchlimmſten 
Art geweſen ſein und ſeine Schätze in dieſer Höhle verborgen haben. 

Georg Dax. 

1056. Das Honidsmännchen zu Konddorf.“) 

Das Honicksmännchen (vom Walde „Honick“), anderwärts auch Schapp— 
männchen genannt, war ein ftattlih ausgerüſteter Jägersmann und ritt ein 
feuriges Roß. Er erſchien gewöhnlihd an den langen SHerbitabenden und 
jhredte die in tiefen Schlaf verjunfenen Pferdebüter durch fein fortwährendes 

Hallis:Hallorufen. Auch war er von einer ganzen Meute Jagdhunde begleitet. 

Lehrer N. Schmit. 

1057. Der ewige Jäger zu Remich. 

Der ewige Jäger foll ein Priefter geweſen jein, der aber lieber auf die 
Jagd ging, als feine priefterlihen Pflichten zu erfüllen. Nachdem er einjt die 
bl. Meſſe gelefen hatte, jab er, als er aus der Kirche kam, in einem naben 
Aderftüde zwei Hafen. Sogleich jegte er fi auf jein Pferd und jagte, von 
feinen Hunden begleitet, ven Hajen nach, fam aber nie mehr wieder. Die Leute 
börten ihn oft jchießen, aber fie jaben ihn nicht. Deshalb glaubten fie, er jei 
zur Strafe für feine verfäumten Pflichten zu ewigen Jagen verurteilt worden. 

J. P. Wolff aus Remid. 

1058. Der Krenkelftein und ber graue Wal. 

Zwiſchen Dahl und Mafjelter über dem „Botterwed” und über der 
„Harderbäh” erbebt fih an der Sauer eine Berganhöhe, genannt die Hüfcht. 
Auf dem höchſten Gipfel der Hüſcht fteht hart an dem von Dahl nah Maſ— 
jelter führenden Wege der Krenkeljtein, eine Felfenzade, die markjteinartig 
aus dem Boden bervorragt. Er wird auch Wenkeljtein oder auch von anderen 
Quenkelſtein genannt. Dieſe Stelle ift die unbeimlichjte des ganzen Gebirges. 
Dort hatte ein geipenftiicher Jäger feine Weidbahn und erfüllte die ganze 
Gegend mit Schreden. Es beißt, er habe auf dem Krenfelftein von dem milden 
Hagen ausgerubt. Der Glaube an den alten Spuf ift noch heute jo lebhaft 
unter dem Volke, daß fait niemand nad Sonnenuntergang an diejer Stelle 

Vol. oben Nr. 311. 



vorbeizugehen wagt. Es geht die Sage, diefer Stein jei dahin verwünſcht 
worden, und wenn man fich mit dem Kopfe daran ftoße, jo höre man die 
Maſſelter Gloden läuten. 

Diefer fagenreihe Stein hat eine große Ähnlichkeit mit dem grauen 
Wät am Bondorfer Walde, wo das Hüjchtermännden, ein wilder, feuriger 

Jäger in bleiernem Mantel, umgeht ; denn von diejem grauen Wäle heißt 
es auch, wer fi mit dem Kopfe daran ſtoße, der höre die Rambrucher 
Bloden läuten. 

%. Brott, Pfarrer. 

1059. Wilder Jäger zu Bollenborf. 

In einem Walde bei Bollendorf hatte ein geipenftiicher Jäger feine 
Weidbahn. In der Nähe diefes Waldes lagerte einjt ein Regiment Soldaten, 
deren Oberjt eine Stunde weit von ihnen einquartiert war. An einem Sonn: 
tage mußte ein Soldat, der einen Auftrag an jeinen Oberften zu bejtellen 
hatte, den Wald pafjieren. Seine Kameraden warnten ihn vor dem gejpen- 
jtiihen Jäger: „Gib acht, daß du dem Jäger nicht begegneit”.— „Ad was, 
den Jäger fürchte ich nicht!” hatte er geantwortet. Aber faum war er im 
Walde angelangt, als fi auch der Jäger ſchon einjtellte. Der Soldat redete 
ihn an, aber im nämlichen Augenblide befam er ſolche PBrügel, daß er atem: 
los den Berg binunterlief und nach einer Viertelftunde an die Sauer ge: 
langte. Sobald er ing Waſſer geiprungen, um das jenjeitige Ufer zu erreichen, 
börten die Prügel auf. 

1060. Wilder Jäger zu Nommern. 

In „Lämspejch” hörte man zu Nommern vorzeiten Sonntags einen Jäger 
„Bello hei!” oder „Bub Bello !” rufen, zugleich fielen Schüffe. Auch unten 
im Dorfe hörte man ihn in der „Bäch” von Majerus an bis in die Müllen- 
buͤch auf: und abgehen und im Wafjer plätjchern ; deshalb nannte man ihn 
Plätihmännden. Auch im „Schetchen” hörte man des Jägers Ruf und Schießen. 

1061. Wilde Jagd zwiſchen Knaphoſcheid und Weicherdingen. 

Auf „Breitjchleid“, zwiſchen Knaphoſcheid und Weicherdingen, findet zur 
Mitternachtsſtunde eine Jagd ftatt. Man hört inmitten des Hundegebell3 das 
Pfeifen und Rufen des geheimnisvollen Jägers. Ein Mann, der einft mit 
jeinen Fuhrleuten zu diefer Stunde und in diefer Richtung zum Walde fuhr, 
will den Jäger gejehen haben. 

Bollbeamter 3. Wolff. 
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1062, Der fenrige Jäger im Biwiſcher Walde. 

Im Walde von Biwifch, dit an der belgischen Grenze, jehte vor noch 
nicht langer Zeit ein jeuriger Jäger, der jeden Abend in Begleitung eines 
Hundes aus einer Höhle trat und um diejelbe berumlief, das ganze Dorf in 
Schrecken. Man mill willen, der Jäger babe einft in jener Schlucht aus 
Rache einen bevorzugten Nebenbubhler erichlagen und habe nun an dem Ort 
feines Verbrechens umgehen müfjen. Als der Epuf fein Ende nahm, ver- 
mauerte man die Höhle, worauf die jchredliche Geftalt ſich nicht mehr zeigte. 

Bollbeamter 3. Wolff. 

1063. Ser Herentanz beim Hochgerichte zu Eſchdorf. 

Einft fam in finfterer Nacht ein Geiger von Eich an der Sauer in etwas 
angeheitertem Auftande von der Merfcheider Kirmes zurüd. Er hatte jeine 
Geldtaſche ziemlich mit Kupfer gefüllt und fpielte luftige Weifen. In der Näbe 
von Eihdorf fam ein jchwarzgefleideter Herr des Weges, welcher zu ihm 
fagte: „Mein lieber Mann, Ihr feid luſtig“. Der Geiger jpielte und fang 
ihm als Antwort das bekannte Lied vom „blannen Theis“ : 

Warum jollen wir denn nicht Iuftig fein ? 
Himmel und Erd ift unjer ! 

Sit Himmel und Erbe unjer nicht ? 

So find wir Gottes Kinder nicht. 

Wir loben den Herrn 
Unb benebeien. 

Darauf fragte ihn der Fremde: „Wollt Ihr jett auch noch mit mir in 
mein Haus jpielen gehen?" — „Für Geld recht gerne“, antwortete der 
Geiger. — „Umſonſt verlange ih es nicht“, fagte der fremde, „Ahr befommt 
für jeden Tanz einen Kronenthaler und einen Becher Wein, und der filberne 
Becher jei obendrein jedesmal Euer”. Der Geiger ging auf diefen Vorjchlag 
ein und begleitete den Fremden. Als fie die legten Häuſer Eſchdorfs im 
Rüden hatten und in die Nähe des Hochgerichtes, welches zu Schloß Eich 
gehörte, kamen, jtand da vor ihnen ein hellerleuchtetes Schloß, in weldes fie 
eintraten. Der Geiger ſetzte ſich ans Fenjter und fing gleich zu fpielen an. 
Als er Ihon mehrere Tänze gejpielt hatte, warf er fein Kupfergeld zum 
enter hinaus und jtedte die Kronenthaler und die filbernen Becher in die 
Geldtaſche. Da glaubte er auf einmal eine rau von Eich unter den Tan- 
zenden zu erfennen; er verließ jeinen Plat am Fenſter und trat zu ihr bin 
mit den Worten: „Ab, Gevatterin, find auch Sie bier” Da war auf ein: 
mal alles verſchwunden: der Geiger lag unter dem Galgen, und über ihm 
ſchaukelte ein Verbrecher am Stride. Er lief, jo ſchnell er konnte, nah Haufe, 
und als er. den Geldjad feines Inhaltes entleeren wollte, fielen ftatt filberner 
Becher Kuhklauen, und jtatt Kronenthaler Rübenthaler heraus. 

Greg. Spebener. 
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1064. Die wunderlichen Pflugtreiber zu Säul. 

Es mag etwa hundert Jahre ber fein, als zwei Brüder aus Säul von 
Bruch zurückehrten, wohin fie fih zum Kirchweibfeit begeben hatten. Es war 
gegen die Mitternachtsftunde ; fie gingen an einem ihnen zugehörigen, etwa 
dreihundert Schritt entfernten Stüd Aderland, das fie tags vorher mit ihren 
Pferden gepflügt hatten, vorüber. Groß war ihr Schreden, als fie wahr: 
nahmen, wie große, ſchwarze Geftalten mit heiſeren, ziſchenden Stimmen ihre 
Pferde mit Namen riefen und den Pflug im Zidjad herumführten. Die 
Brüder gerieten in taufend Ängften und konnten ſich nicht mehr faffen. Sie 
machten das bl. Kreuzzeichen und beteten laut. Da börten fie plöglich ein 
fradhendes Getöfe, das Klirren von Werkzeugen, begleitet von lärmendem 
Getrampel und dumpfen Tönen. Ein langer Lichtjtreifen verbreitete ſich über 
die nahe Waldipige, und fie ſahen, wie die Spufgejtalten,. ſeltſame, fomijche 
Geberden ausführend,. hier verihmanden. Die Brüder, außer fih vor Angft 
und Schreden, rannten jofort nad Haufe. Ihre Pferde aber ftanden ruhig 
im Stalle und wieherten ihren Seren beim Eintritt treuberzig entgegen. Des 
anderen Morgens begaben ſich beide Brüder, in Begleitung einiger beberzten 
Nachbaren, in aller Frühe auf den Ader, wo der Spuk jich gezeigt, und ſahen 
zu ihrem größten Erftaunen, daß einige friihe Furchen gejogen worden 
waren; die Erde war jedoch an einigen Stellen feitgetrampelt. Dan erblidte 
nicht allein bie und da Epuren von Pferdehufen, jondern auch ſolche von 
Kühen und anderen Tieren. Auf dem Pflugbaum lagen abgenagte Knochen, 
Abfälle von Tierhäuten und Klauen von Vögeln. 

Man iſt noch jebt der feiten Meinung, der König Belzebub habe mit 
feinen hölliſchen Trabanten bier fein Wejen getrieben. 

Bollbeamter J. Wolff. 

1065. Das nächtliche Konzert. 

Auf der eine PViertelftunde von Brachtenbach entfernt gelegenen Mühle 
wachten die Mühlenbewohner bei der Leiche ihres Kindes. Gegen Mitternacht 
ertönte plöglich vor dem Stubenfenfter eine himmliſche Muſik, welche beinabe 
zwei Stunden dauerte. Sobald der Tag anbrad, trat der Mann vor das 

Haus, und da ſah er in dem weichen Boden unter dem Stubenfenfter die 
Fußfpuren vieler Kinder abgedrüdt. 

Greg. Spebener. 

1066. Der Zecherſchwarm in den Wiefen zwiſchen Medingen und 
Eyren. 

Ein Knecht war von Weiler zum Turm, wo er in Dienften ftand, nach 
Medingen, feinem Geburtsorte, zu feiner Mutter gegangen, um ihr von feinem 
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Lohne zu tragen. Abends kehrte er, troß feiner Verabredung, nicht zurüd ; 
erit am folgenden Morgen traf er wieder bei jeinem Meilter ein. Zur Rede 
geftellt über fein Ausbleiben, entgegnete er: „sh wagte nicht, geitern Abend 
zurüdzufehren ; denn als ich zwiſchen Medingen und Syren in die Wieſen— 
gründe fam, erflang ringsum Muſik und Gejang. Alles war hell erleuchtet, 
und an Tiihen jahen eine Menge Leute, die aus filbernen Pokalen zechten 
und fröhliher Dinge waren. Unter den Gäjten bemerkte ich zwei Nachbars— 
frauen. Ich faßte Mut und trat hinzu. Als die beiven mich erfannten, war 
auf einmal alles verſchwunden, und jtatt der vermeintlichen Silberbeder jab 
ih Kuhklauen auf dem Raſen liegen. 

Der Knecht, der im Jahre 1835 bei meinem Großvater diente, verſchwur 
jih oft hoch und teuer für die Wahrheit des oben Erzählten und behauptete 
fteif und feit, feine Nahbarsfrauen unter den Zechenden gejehen zu haben. 

J. N. Moes. 

1067. Der Geiſterſpuk beim Läuteſchböſch. 

Auf dem Banne Nosport über dem Abhange des ſogenannten Läuteſch— 
böſch und hart an dem Pfade, der von Nosport nach Girjterflaus binaufführt, 
fteht ein altes, mit grauem Moos bededtes, jteinernes Kreuz, bei welchem es 
früher, wie die alten Leute aus Nosport und Umgegend berichten, nicht ge: 
heuer gewejen fein joll. In der Nähe diejes Kreuzes entitand nämlich zu ge 
wiſſen Zeiten um Mitternacht ein unbeimliches Saufen und Braufen, dejjen 
Entftehen man fich nicht erflären fonnte. E3 war, als ob die diditen Buchen 
zerjpaltet und der ganze Wald enttwurzelt würde. Der Spuk ſetzte ſich den 
ganzen Abhang des Läuteſchböſches hinunter und über die am Fuße desjelben 
liegenden Felder fort und verſchwand an dem zwijchen Hinfel und dem Hölte- 
berge gelegenen Wehrhäuschen in der Sauer, deren Fluten fih mit Gewalt 
auseinanderteilten und jo heftig ziſchten, daß fie ſchäumend in die Höbe ſpritzten. 

Ein Dann aus Rosport, der in jpäter Naht nach Hinkel ging, vernabm, 
als er unten am Fuße des Läutefchböjches vorüberging, ein unbeimliches 
Getöje, welches fich oben auf dem Berge bei bejagtem Kreuze erhob. Es fam 
immer näher und näber den Berg berunter, jauste über jeinem Haupte bin: 
weg und verſchwand unten am Wehrhäuschen in den jchäumenden und to: 
benden Fluten der Sauer. Als der Mann nun erfchroden und verlegen um 
fih ber blidte, gewahrte er zu feinem noch größeren Entjegen an jener 
Stelle, wo feit dem Jahr 1872 ein Kreuz errichtet ift, ſechs häßliche, kohl— 
ſchwarze Kapen am Wege liegen. 

Auch andere Leute, die in tiefer Nacht von Nosport nah Hinkel gingen, 
vernahmen dasjelbe geipenfterhafte Getöfe im Läuteſchböſch, ſahen aber jtatt 
der ſechs Schwarzen Katen am Wegesrand ein Fuderfaß unter furdhtbarem 
Geräufh,den Berg berunterrollen. 

Lehrer M. Bamberg zu Steinheim. 
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1068. Das ſeltſame Krachen. 

In den Weinbergen zwiſchen Wormeldingen und Ahn hört man öfters 

ein fürchterliches Krachen, gleich als wenn eine Vande nächtlicher Geiſter die 

Rebpfähle alle ſamt und ſonders in kleine Stücke zerbräche. 

Lehrer Konert zu Hollerich. 

1069. Die geheimnisvolle Muſik bei Knaphoſcheid. 

Im „Bögener” Loc, in der Nähe von Knaphoſcheid, wird öfters zur 
Geijteritunde eine geheimnisvolle, Schöne Muſik gehört, ohne daß man einen 
Musikanten jehen fann. 

Bollbeamter 3. Wolff. 

1070. Die geifterhafte Kutſche im Brafenberge gegenüber Rosport. 

In dem Abhange des zwijchen den Dörfern Nalingen und Godendorf 
am linken Sauerufer gelegenen Brafenberges erjcheint in gewiſſen Nächten 
eine geſpenſterhafte, ſchwarze Luftkutiche. 

Ein gewilfer Nikolas Horn aus Godendorf und deſſen Mutter kehrten 
einft zwijchen elf und zwölf in der Nacht von der Ralinger Kirmes durd) 

den Brafenweg nach Haufe zurüd. Als fie an der jogenannten „Steinkaul“ 
angefommen waren, ließ fich plögli oben um den Kablenberg ber, wie man 
die nadte, felliige Kuppe zu nennen pflegt, die jich über dem Brafenberge 
erhebt, ein donnerähnliches Rollen vernehmen, das von einem gewaltigen 
Saujen begleitet war. Das Geräufh fam immer näher. Der Mann und die 
Frau jhauten voll Staunen auf und ſahen bald eine ſchwarze Kutſche mit 
filbernen Rädern, welche mit zwei prachtvollen Schimmeln bejpannt war, 
unter ehbernem Donnergepolter den Berg berunterrollen. Auf dem Bode ſaß 
ein ſchwarzer Kutjcher, der weiße Handſchuhe trug; in der einen Hand 
bielt er die bellblinfenden Zügel und in der anderen eine blanfe Peitſche, 
mit welder er unaufbörlih über die Köpfe der Pferde heftig binknallte. 
Dem Manne grauste e3; die Frau war vor Angſt und Entjegen einer Ohn— 
macht nabe, und der Mann mußte fie halten, daß fie nicht umfiel. Die Kutjche 
flog, fih von der Erde abhebend, mit unglaubliber Schnelligkeit über ihren 
Köpfen weg und ſtürzte jählings hinab in die Eauer. Nachdem fie, ohne 
das Flußbett zu verlafjen, im Zickzack, wie ein zudender Blitz, zuerit an das 
rechte Ufer, dann wieder an das linfe gerannt war, lenfte fie in die Mitte 
ein, und dann ging e3 mit Windeseile, unter fürchterlidem Gerafjel und 
unter beftigem Beitjchengefnalle jtromaufwärts, bald dur die jchäumenden 
Wogen, bald durch die jaufende Luft, bi8 in das Nosporter Wehr ; dort bog 
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fie plöglih rechts um, jauste noch eine kurze Strede den Berg hinan und 
verſchwand plöglich wieder in der Nähe des Ejelsbornes. 

J. Prott, Pfarrer. 
— — 

1071. Geiſterkutſche im Giweniger Walde. 

Im Giweniger Walde, einem kleinen Wäldchen zwiſchen Giwenig und 
Mörsdorf, wurde vorzeiten eine mit zwei feurigen Pferden beſpannte Kutſche 
geſehen. Sie jagte aus dem Walde über die Straße daher und war bald 
verſchwunden. Kein Kutſcher war dabei, und wohin das Gefährt fuhr, weiß 
man nicht. 

Lehrer P. Hummer. 

1072. Die feurige Ktutſche bei Remich.“) 

Der feurige Wagen kam hinter dem Sinſer Berg hervor und fuhr bis 
an die Moſelfähre. Damals war noch keine Moſelbrücke zu Remich. Dort 
ſtieg ein Mann aus dem Wagen, der Wagen ſelbſt ging ſeinen Weg durch 
die Wolken wieder zurück. Der Herr verſchwand nach kurzer Zeit. Oft am 
ſelben Tage oder einen Tag drauf kam der Wagen zurück, um den Mann 
wieder aufzunehmen und hinter dem Sinſer Berge zu verſchwinden. Der 
Fährmann hätte um keinen Preis, ſo lange der Herr noch nicht von dem 
feurigen Wagen abgeholt war, die Überfahrt gewagt. 

Lehrer N. Biever zu Remid. 

1073. Der Mann ohne Kopf und der Wagen ohne Pferde. 

Eine Frau von Nospelt follte eines Morgens zur Stadt geben. Da die 
Hausuhr ſtehen geblieben mar, jtand die Frau aufs Geratewohl auf und 
madte jih auf den Weg. Wie fie nun zwifchen Kehlen und Kopſtal bei 
„Bolleſchkreuz“ kam, jchaute fie von ungefähr etwas zur Seite; aber wie er: 
ſchrak fie, als fie dicht neben fi) an einem Baume, die Füße nad oben, einen 
Mann hängen ſah. Die Frau machte das bl. Kreuzzeihen und eilte, dieje 
Stelle des Schredens zu verlaffen. Bald war fie beim „Linn“ bei Kopital 
angefommen. Wenn jie vorhin von Angſt faſt fterben wollte, jo faßte fie jeht 
wieder Mut, als fie von ferne das Rafjeln eines Fuhrwerkes hörte. Dieſes 
fam immer näher, und deutlich fonnte fie das Durceinanderreden vieler 
Perſonen vernehmen, die auf demjelben jaßen. Als das Fuhrwerk bei ihr an- 
gelangt war, überfiel fie aufs neue Schreden und Entjegen. An den Wagen 

*) Bgl. oben Nr. 389. 
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waren feine Pferde gejpannt ; von unfichtbarer Hand gezogen, fuhr er dahin. 
An den Rädern waren feine Felgen; fie jprangen nur jo auf den Speichen, 
und von den Perjonen, deren Geplauder die Frau vernommen, war nicht die 
geringite Spur zu jeben. Der Wagen war nur mit Fäffern beladen. Schweiß: 
triefend fam die Frau vor dem Neuthore an, als die Glode eben zwei ſchlug. 

Lehrer Konert zu Hollerich. 

1074. Erlöfungsverfuh der Jungfer vom Johannisberg.*) 

In Schifflingen wurde vor fünfzig Jahren die Sage von der Jungfer 
vom Johannisberge auf folgende Meije erzäblt : 

Am Schwarzebur zu Budersberg (der wohl fein anderer jein fann als 
die heutige „Wiet”) erihien in grauer Vorzeit, noch vor der Entjtehung des 
Dorfes, die verwünjchte Jungfer vom Johannisberge. Mit losgelöstem und 
veriworrenem Haare trat fie um Mitternadht neben dem Born aus dem 
Scope des Berges hervor, und nachdem ſie fih in der Quelle gewafchen 
und ihre Haare aufgefämmt und aufgeflochten hatte, ſetzte fie fih an den 
Nand derjelben nieder und fing, die Hände ringend, mit herzjerreißender 
Stimme zu rufen an: „Erbarmet euch meiner! Erlöjet mich, erlöfet mid) !“ 
Nur der kann die Jungfer erlöjen, dem es gelingt, ihr einen Schlüffel mit 
feinem Munde aus ihrem Munde zu nehmen. Dies fertig zu bringen, iſt aber 
ein recht Schweres Wagejtüd, weil fie dabei die Gejtalt verwandelt und Feuer 
und Flammen jpeit. 

Wie die Jungfer nun einmal am Schwarzebur ſaß und jammerte, da 
fam ein Süngling vorbei, der Mitleid mit ihr fühlte. Sie trat ibn an und 
ſprach: „Willft du mich erlöjen, jo fomme in der nächſten Mitternacht hieher 
zu dieſem Born. Dann werde ich dir bier mit einem Schlüfjel im Munde 
erjcheinen, und nimmt du mir den Schlüfjel mit deinen Lippen ab, jo bin ich 
erlöst, und ich gehöre dir als Braut mit allen meinen Schägen an“. Der 
Jüngling verſprach es, und nahdem er reumütig gebeichtet und den bl. Leib 
des Herrn empfangen batte, begab er ſich in der folgenden Mitternadt an 
den Schwarzebur. Die ganze Pfarrei begleitete ihn mit Kreuz und Fahne. 
Die Jungfer trat, wie es verabredet worden war, mit einem goldenen 

Schlüſſel im Munde, unter dem Berge bervor. Als ihr nun aber der Jüng— 
ling entgegentrat, um ihr den Schlüffel abzunehmen, zeigte ſich das Geipenft, 
wie es wirflih war: die Jungfer verwandelte fih plötzlich in eine häßliche, 
feurige Schlange, die einen rotglühenden Schlüffel im Munde hielt und Feuer 
und Flammen ausjpie. Bei diefem unerwarteten Anblid entjette fich der 
Jüngling und ergriff die Flucht. 

Pfarrer J. Prott. 

”) Bgl. die Nr. 398. 



— 580 — 

1075. Das Goldfraden (Goldfrauden). *) 

Das Goldfrähen ift ein altes Fräulein von Schloß Heringen im Müller: 
thal, die von ihrer Mutter in einen Felſen, die fogenannte „Goldkaul“, ver: 
wünjcht worden ilt. Das Goldfrächen trägt glänzende Kleider, und ihre filber: 
weißen Haare reihen bis auf die Schenkel. Alle jieben Jahre erjcheint fie an 
einem unbejtimmten Tage, um erlöst zu werden. Sie hat eine mit Geld an: 
gefüllte Kijte, welche mit einem ſtarken Schlofje verjeben ift. Auf diefer Kifte 
lauert eine Schlange mit einem goldenen Schlüjjel im Maule. Wenn nun 
irgend ein Sonntagskind dieſen Schlüffel mit feinem Munde aus dem Maule 

der Schlange nimmt, jo ift das Goldfrächen erlöst, und er führt fie zum Lohne 
mit allen Reichtümern als Braut beim. 

Lehrer N. Schmit. 

1076. Das Schierener Bräutchen. **). 

1, 

Neben dem Walde bei Mördorf, im Ort genannt „in Schieren“, gebt 
jede Nacht, zwifchen elf und zwölf, das Schierener Bräutchen um. Es ift eine 
bobe, ſchlanke Geftalt, mit ſchneeweißen Kleidern angethban. In zierlichen 
Flechten wallt das lange Haar über ihre Schultern herab. Von dem genannten 
Drte aus fommt fie herab mit gemejjenem und würdevollem Schritte, gebt 
bis an den Rand der Sauer und jtürzt jich ins Waſſer. Dann entfteht ein 
gewaltiges Geräufh, und in großen Wirbeln jchlagen die Waller über ihr 
zufammen. 

Die Sage geht, das Scierener Bräutchen ſei wirflid Braut geweſen 
und fei an diefer Stelle der Sauer ertrunfen, als jie mit ihrem Bräutigam 
überſchiffen wollte. 

Schon zu wiederholten Malen wurde das Scierener Bräutchen gejeben. 
So ſah fie einmal der Graf von B., welcher in feiner Kutjche vorbeigefahren 
fam. An der Stelle, wo jie fib in die Sauer zu ftürzen pflegte, machten die 

Pferde auf einmal halt und waren nicht mehr voran zu bringen. Da ſah der 
Graf die weiße Geitalt des Schierener Bräutchens den Berg berabfommen, 
die Straße überfchreiten und fich ins Waller ftürzen, worauf die Pferde zu 
ihnauben begannen und Reißaus nahmen. Der auf dem Bod jigende Kutjcher 

aber hatte von der ganzen Erſcheinung nichts gejeben. 
Ähnliches begegnete einem Fuhrmann an diejer Stelle. Die Pferde blieben 

plöglih jtehen und waren nicht mebr vorwärts zu bringen. Dies mwäbrte 
einige Nugenblide, dann erfolgte ein heftiger Plumps in der Sauer, worauf 

*) Bol. oben Nr. 415. 
“*) Bol. Nr. 417. 
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die Waſſer zufammenjchlugen. Nun fingen die Pferde an zu laufen, al ob 
fie unfinnig wären. Gewiß war es nicht? anderes als das Schierener 
Bräutchen, welches ſich in den Fluß geitürzt hatte. Von der Erjcheinung jelbit 
aber hatte der Mann nichts gejehen, jondern nur den Plumps im Waſſer 
vernommen. 

Bor einigen Jahren ging ein Jüngling von Born nah Wajlerbillig, wo 
er Verwandte hatte. Er war fremd in der Gegend und hatte nie ein Wort 
von dem Scierener Bräutchen gehört. Als er fait an die Stelle des Weges 
fam, wo dasjelbe ſich den Borübergebenden zu zeigen pflegt, jah er nicht weit 
von fi eine weiße Gejtalt daberwandeln. Er glaubte, es jei eine Perfon, 
welche fich ebenfall3 nad Waſſerbillig begebe, und, auf Gejellichaft boffend, 
rief er derjelben zu, jie jolle warten, jie würden den Weg zulammen machen. 

Die weiße Frau blieb wirklich jtehen und wartete auf den Kommenden. Als 
er aber zu ihr berangetreten war und mit ihr zu jprechen begann, redete jie 
fein Wort, und es begann dem jungen Manne unheimlich zu werden. Die 
ganze Erjcheinung fam ihm höchſt rätjelbaft und geſpenſtiſch vor, und er be: 
jchleunigte feinen Gang, um aus ihrem Bereich zu kommen; doch vergebens! 
Die weiße Frau ging immer neben ihm bis nah Wafferbillig, wo fie auf 
einmal verſchwand. Ktreidebleih fam der Jüngling bei feinen Verwandten an 
und ſank ohnmädtig auf der Thürjchwelle nieder. Als er wieder zur Beſin— 
nung gefommen, erfuhr er, daß er das Schierener Bräutchen gejeben babe. 

Ein Schäfer, der in der Gegend jeine Schafe hütete, befam das Bräutchen 
ebenfalls zu jeben. 

Auch auf dem „Heerendrieih”, einem freien Plate im Walde zwiſchen 
Mompach und Wajjerbillig, wurde die Erſcheinung gejeben, wie fie da ſaß 
und bejchäftigt war, ihre Haare zu flechten. 

Wenn in früheren Zeiten die Knechte des Nachts auf dem Felde bei 
ihren Pferden weilten, fi niederlegten und die Pferdedecken über fich zogen, 
um eine Stunde der Ruhe zu pflegen, nahm ihnen manchmal während des 
Schlafes das Schierener Bräutchen die Dede weg und verbarg ſie an irgend 
einem Ort, wo ſie ſchwer wiederzufinden war. 

Lehrer P. Hummer. 

2. 

In letzter Zeit ſoll das Schierener Bräutchen durch einen jungen Mann 
aus dem Preußiſchen erlöst worden fein. Derſelbe kam von Waſſerbillig nad) 
Mompad und die umliegenden Ortjchaften, um jich einen Dienjt zu fuchen. 
Ehe er auf den Heerendriéſch kam, mußte er an einem mächtigen Eichbaum vor: 
bei, unter dem die Syeldarbeiter oft ihre Mittagsrube bielten. Unter demjelben 
ſah er eine lieblihe Jungfrau figen, die ein zierliches Körbchen bei ſich ſtehen 
hatte. Er grüfte fie, doch fie dankte ihm nicht. Nun fragte er fie, ob fie nicht 
mit ihm geben wolle. Es erfolgte wieder feine Antwort. Er vermutete, auch 
fie gehe einen Dienft juchen, und ſprach: „Wenn Sie nad einem Dienft 
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ſuchen, fo kommen Sie mit mir, denn auch ich bin deshalb auf der Wander— 
ſchaft!“ Als er auch diesmal feine Antwort erhielt, ſprach er: „Wenn Sie 
nicht antworten wollen, jo will ich meiner Wege geben“. Und er jchidte ſich 
an zu geben. Aber fieh! die Jungfrau erbebt fih und gebt mit ihm bis auf 
den Heerendrieih. Dort wendet jih der Yüngling noch einmal um und fragt 
nad ihrem Begehren. „Dreimal nah Girft und einmal nach Slaufen und 
eine Mefje zu Girft“, war die Antwort, da war fie verfchwunden. Und nun 

erfannte der junge Mann, daß es eine arme Seele fei, die der Erlöfung 
barre. Er richtete den Auftrag aus, ging dreimal nad Girft und einmal nad 
Klauſen (Eberbardsklaujen), ließ auch eine bl. Meſſe in Girjt lefen und wohnte 
berjelben bei. Während der bl. Meſſe joll hinter dem Altare eine weiße Taube 
auf: und gen Himmel geflogen jein. Das war das Zeichen, daß das Schierener 
Bräutchen erlöst jei. 

Lehrer B. Hummer. 

1077. Das Kimmfrädhen in der Holt bei Moßport. 

Zwiſchen den Dörfern Rosport und Hinfel erhebt fih, von der Sauer 

umfpült, der maldige Hölteberg, der an der öftlichften Grenze unferes Landes 
wie ein riefenhafter Markftein ſteht. Über dem nördlichen Kamm dieſes merk: 
würdigen Bergfegel3 ragt zwijchen Leien und Gebüjh das Kimmbäuschen 
empor, ein bober, von dem Sauerthale aus fichtbarer Felſen, in dejien Mitte 
fih eine ziemlich wohnlich eingerichtete Grotte befindet, die durch eine Kluft 
zugänglich ift. 

Dieje Grotte war in uralter Vorzeit die Wohnung des Kimmfrächens, 
eines gejpenjterbaften Weibes, das dort unaufbörlih und mit großer Emfig: 
feit auf einer Spindel zu jpinnen pflegte und daher auch Spinnfrähen im 
Kimmhäuschen genannt wird. Wer es nicht glauben will, braucht nur einfach 
mit dem Kopfe an den Feljfen zu ftoßen, und er wird fie auf der Stelle 
ipinnen hören. Daher fommt es aud, daß man in der ganzen Umgegend 
denen, die fi mit dem Kopf an eine Mauer oder an einen Thürpfoften an— 
geftoßen haben, im Scherze zuzurufen pflegt: „Hör, wie das Kimmfrächen 
ſpinnt!“ oder: „Hörft du, wie das Kimmfrächen ſpinnt?“ 

Während des Frühlings und des Sommers verläßt die geilterbafte Frau 
in monbbellen Nächten, mit jchneeweißen Gewändern angethan, ihr unter— 
irdifches Gemach, ſetzt ich mit ihrem Spindel oben auf dem Scheitel des 
Kimmfelfens nieder und fingt über dem Spinnen ein uraltes luftiges Liedchen, 
das vor fünfzig Jahren no in Rosport gelungen wurde, heute aber, wie es 
ſcheint, vollftändig in Vergeſſenheit geraten ift. 

J. Prott, Pfarrer. 

— — — — — — — — 
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1078. Die weihe Jungfer von der Holt bei Moßport. 

In dem anmutigen, von der Sauer begofjenen Thälchen, das unterhalb 
Rosport zwiichen der Rosporter Hölt und der Ralinger Hölt liegt, wandelt 
in gewiffen Nächten eine große, geilterhafte Jungfrau in weißen Gewändern 
umber. Ihr jchönes, blondes Haar wallt in langen Loden den Rüden ber: 
unter, und ihre Nodärmel find aufgejchürzt, ald würde fie zur Wäſche gehen 
oder von der Wäſche kommen. 

Sie fteigt von den jogenannten Xeien, die fi über dem waldigen Ab- 
bange der Hölt erheben, in das Thal hinunter und nähert fich den Trümmern 
eines Heiligenhäuschens, die einige hundert Schritte oberhalb der Ralinger 
Sauerfähre, hart an den Saume der Hölt liegen. Dort gebt jie dann einige 
Zeit jchweigend vor der Hölt oder an dem Ufer der Sauer auf und ab jpa- 
jieren. Zuweilen ſchwebt jie auch über die Sauer hinüber dem jenjeit3 hinter 
Kalingen gelegenen Sauerborn, einem berühmten Gejundheitsbrunnen zu und 
bewegt fich zmwijchen diefem Borne und dem am Hölteberg befindlichen Heili- 
genbäuschen bin und ber. Begegnet ihr auf diejer nächtlihen Runde zufällig 
ein einfamer Wanderer, jo pflegt fie denjelben eine Strede Weges zu be 
gleiten, indem fie ſtillſchweigend neben ihm einhergeht. 

Pfarrer 3. Brott. 

[ e etæ 

1079. Die weiße Jungfer am Rosporter Wehr. 

Zwiſchen dem Rosporter Wehr und dem in der Nähe desſelben auf dem 
linfen Sauerufer am Fuße des Bradenberges fließenden Ejelsbornes wandelt 
von Zeit zu Zeit um Mitternacht eine ſchneeweiß gefleidete, geifterhafte Jung— 
frau umber, welche jchon manden einfjamen Wanderer durch ihr plötzliches 
Erſcheinen in Schrecken geſetzt hat. 

Pfarrer J. Prott. 

— —— 

1080. Das Zinziger Bräutchen bei Born. 

In dem Zinziger Walde, der an dem linken Ufer der Unterſauer zwiſchen 
den Dörfern Born und Wintersdorf liegt, und in dem einſt ein altes Schloß 
geſtanden haben ſoll, wandelt zuweilen um Mitternacht eine große, hehre 
Jungfrau in blendend weißen Gewändern umher. Man nennt ſie das Zin— 
ziger Bräutchen. 

Pfarrer J. Prott. 



ur 

1081. Die vergrabene Glode zu Rimmel.*) 

Während der großen franzöjiihen Revolution und des Einfalld der 
Franzoſen in unjer Land vergruben die Arsdorfer ihre Gloden in Rimmel, 

einem Arsdorf nab gelegenen Wiejengrunde, wo früber das durd die Peit 
heimgeſuchte und verbeerte Dörfchen Rimmelſcheid geitanden. Als die Arsdorfer 
ſpäter die Gloden wieder ausgruben, joll, nah Ausjage der Leute, eine der— 

felben nicht wieder aufgefunden worden fein. Sie fei, beißt e8, tief in den 
Boden verjunfen, doch höre man fie zuweilen noch läuten. Die Hirtenfnaben, 
welche das Vieh in Nimmel auf die Weide trieben, follen zu gewiſſen Zeiten 
dort traurig hallende Glodentöne vernommen haben, welche tief aus der Erde 
beraufzufommen jcienen. Dumpf und Elagend lang das Getön; es bieß, Die 
verfunfene Glode läute zur Seelenrube der bier beerdigten Bewohner von 
Rimmelſcheid, oder fie weine tief unter der Erde, weil es ihr nicht vergönnt 
jei, neben ihren Schweitern im QTurme zu bangen und in deren feierliches 
Geläute miteinzuftimmen. 

H. U. Reuland. 

1082, Der Schat im Wald, 

In einem Walde des Kantons Merſch befindet fi ein dider Stein, an 

dem ein gewaltiger, eijerner Ring befeitigt ift. Wer den Stein auszubeben 
vermag, findet darunter eine große Kiſte mit Gold verborgen. Sich derjelben 
zu bemächtigen, iſt aber fein leiht Stück Arbeit, denn der Teufel foll in 
Beftalt einer Schlange diejen Schatz bewachen. Näheres weiß der Erzähler 
der Sage ſich nicht mehr zu erinnern. 

G. Dar. 

1083. Die Schäte im Selmwengert bei Hemid.**) 

Auf der Anhöhe des „Selmwengert” bei Remich hausten vor Jahrhunderten 
die Tempelberren in ihrem reihen und fejten Klofter. Sie befahen unermeß— 
lihe Reihtümer und ausgedehnte Ländereien und bevrüdten das arme Volk. 

Eines Morgens waren die Tempelberren mit ihrem befeftigten Kloiter 
verihmwunden, und man behauptet, fie jeien zur Strafe für ihre Sittenlofig: 
keit in den Erdboden verjenft worden. Dort fiten fie und zählen Goldſtücke, 
jo daß, wenn man die rechte Stelle antrifft, man das Klirren und Klingen 
des Geldes deutlich vernehmen kann. Schon viele haben das Geklirr unter 
dem Erdboden vernommen, konnten aber jpäter die Stelle nicht mebr wieder: 
finden. Noch beute ijt die jprichwörtliche Redensart zu Nemich allgemein : 
„Er ift verſchwunden wie die Tempelherren”. 

Lehrer N. Biver zu Remich. 

*) Bol. die Nr. 518. 
**) Bol. oben Nr. 439, 

— —— *— 
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1084. Die Heidekirch bei Heiderſcheid. 

Auf dem Banne von Heiderſcheid liegt eine Stelle, die allgemein im 
Volksmunde „d'Heidekirch“ genannt wird. Dort ſoll vor vielen Jahren eine 
heidniſche Anfiedlung mit einem prächtigen Heidentempel geitanden haben. 
Bon der Heidefirh ging eine jchöne Allee von bundertjährigen Eichen aus, 
die aber ſchon längit nicht mehr bejteht. 

Dort foll, nad der Volksſage, ſich tief im Boden eine Quelle befinden, 
aus der lauter Wein herausfließe. Schon viele haben nach derfelben gegraben, 
aber immer vergebens, da die Quelle gar zu tief im Boden jprubdelt. 

Andere haben dort lange Zeit nad) Geld gegraben. Die Volksſage meldet 
nämlich, ein ungeheurer Schaß liege im Boden vergraben, der dem Glüd: 
lichen, der ihn entdede, ein forgenfreies Leben verſchaffe. Bis heute jedoch iſt 
e3 noch niemand gelungen, die Weinquelle oder den Schaß zu entdeden. 

Lehrer H. Georges. 

1085. Goldbrennen zu Medernad). 

In früheren Zeiten, als noch feine Schwefelbölzhen im Gebraud waren, 
legte man des Abends einen Feuerbrand in den Ajchenbehälter neben dem 
Feuerberde, damit man des anderen Morgens brennende Kohlen zum Feuer: 
anzünden vorfinde. Da gejchah es denn öfters, daß am folgenden Tage alles 
zu Aſche verbrannt war. 

Dies geſchah auch einmal in einem Haufe am Ende des Dorfes Meder: 
nad. Als die Magd morgens früh in die Küche fam, um euer anzuzünden, 
waren feine Kohlen mehr im Ajchenbehälter vorhanden. Zufällig war diefelbe 
gleich beim Aufitehen vor die Hausthüre gegangen und hatte im Garten ein 
Feuer gejehen, um welches drei Männer ſaßen, die gemütlich ihr Pfeifchen 
tauchten. Die Magd ergriff ſchnell die Feuerſchaufel, lief in den Garten und 
nahm eine Schaufel voll Kohlen, ging damit in das Haus und jchüttete die 
jelben auf den Herd. Aber kaum hatten die Kohlen den Herd berührt, jo 
waren fie erlojchen. Sie ging zum zweitenmale hin, aber mit demfelben Er- 
folg. Sie lief zum drittenmale bin, und num bedeuteten ihr die Männer, ja 
nicht mebr wiederzufommen. Kaum hatte fie auch diesmal die Kohlen auf den 
Herd ausgejchüttet, als fie auch erlojhen waren. Das dünfte ihr nicht mit 
rechten Dingen zuzugehen. Sie rief daher den Hausherren. Als diejer zum 
Feuerherde hintrat, fand er jtatt der erlojchenen Kohlen ein Häufchen glän- 
zender Goldjtüde, als wären diefelben erft aus der Präge gekommen. 

Um: diefelbe Zeit fam auch ein Mann an demjelben Feuer vorbei. Er 
hatte früb eine Arbeit in feiner Wieſe verrichtet. Als er zu dem euer kam, 
wollte er jein Pfeifchen anzünden und nahm eine Koble; aber jobald die 
Kohle auf der Pfeife lag, war fie erlofhen. Er warf diefe weg und nahm 

38 
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eine andere, legte fie auf die Pfeife und ging nah Haufe, ohne weiter nad: 
zufchauen, ob diejelbe brenne oder nicht. Als er nah Haufe fam und die 
Pfeife weglegen wollte, lag ein „Neunzehnkreuzerſtück“ auf derjelben. 

Lehrer N. Maflard zu Medernad). 

1086. Daß Geldfeuer bei Remich. 

Bei Remich büteten einjt in einer Wieſe genannt „Wenigwies“ einige 
Burſchen während der Nacht die Pferde. Da jahen fie in einiger Entfernung 
ein Feuer brennen. Sie liefen binzu, um fich zu mwärmen, und einer von 
ihnen legte eine Koble auf jeine Pfeife; aber ftatt der Kohle lag ein Stüd 
Gold darauf. 

J. P. Wolff. 

1087. Das Geldfeuer bei Marienthal. 

Im „Himmelspeſch“ hinter Marienthal ſahen alte Leute häufig Geld 
brennen, aber zwei ſchwere Hunde hielten Wade um dasſelbe, jo daß es 
niemand gelang, davon zu holen. 

Lehrer J. Conrad zu Hohlfels. 

1088. Das Goldfeuer bei Steinheim. 

Ein Dann aus Steinheim, der einjt in jpäter Nacht von Rosport nad 
Hauje zurüdfehrte, jab an dem jogenannten „Echte Kreiz“, welches unterhalb 
des Dorfes Steinheim jteht, ein belles euer brennen. Er trat hinzu und 
nahm ſich eine Kohle, um jeine Pfeife anzuzünden. Als er nah Hauje fam, 
fand er ftatt der glühenden Kohle ein Klümpchen Gold in der Pfeife. 

Lehrer M. Bamberg zu Steinheim. 

1089. Daß Geldfeuer bei Eſchdorf. 

Im Drte genannt „op Stepelejcht” bei Eſchdorf joll vor Jahren ein 
Geldfeuer gebrannt haben. 

Einſt fam ein Mann, der zu Heiderjcheidergrund Schule hielt, in jpäter 
Abendftunde an diefem Drte vorbei. Auf einmal jah er einige Meter vor fi 
ein luftiges Feuer brennen, an dem zwei wild ausjehende Männer jaßen. Der 

Dann bielt fie für Kohlenbrenner, die fih in der Zeit viel in diejer Gegend 
aufbielten, und ging hinzu, um fich jein Pfeifchen, das unterwegs ausgebrannt 
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war, wieder anzuzünden. Er nahm eine Kohle und legte fie in die Pfeife ; 
aber in demjelben Augenblide war die Kohle ſchwarz. Er nahm eine zweite, 
eine dritte, aber jedesmal war die Kohle erlojchen, jo bald fie auf der Pfeife 
lag. Als er endlich die vierte nehmen wollte, jagte der eine der Männer, der 
ihn bis dahin ſcharf beobachtet hatte, zu ihm: „Geb, für heute haft du 
genug!” Unjer Mann kümmerte ſich jevoh wenig um diele Rede, fondern 
wollte wieder zugreifen. Als er aber jab, daß der zweite Mann jet Miene 
machte, aufzujteben und ihn beim Kragen zu faflen, da ließ er fich nicht 
wieder ermabnen, jondern machte fich fchnell aus dem Staube. Als er am 
anderen Morgen jeine Pfeife zur Hand nahm, ſah er in derjelben drei glän- 
zende Goldftüde liegen. „So“, date der Mann, „jest baft du doch etwas 
für den ausgejtandenen Schreden von gejtern Abend“. 

Das Geldfeuer „op Stépeleſcht“ foll noch brennen, aber unter der Erde; 
e3 wird von zwei Heren gehütet, und wer es auffindet, der foll ein reicher 
Mann werden. 

Lehrer H. Georges. 
— — 

1090. Das Geldfeuer zu Heinerſcheid. 

Bekannt iſt die Volksſage von dem die hl. Meſſe leſenden Prieſter auf 
dem alten Kirchhof zu Heinerſcheid, wo jener Fuhrmann die Meſſe gedient 
und wo nach dem Gottesdienſte Prieſter, Volk und Kapelle verſchwunden waren. 

Einſt kam an dieſem Kirchhof ein Fuhrmann vorübergefahren; es war 
eben um die Mitternachtsſtunde. Da ſah er auf den Feldern in der Nähe 
des Kirchhofs ein helles Feuer brennen. Unſer Fuhrmann, wohl bedenkend, 
daß es ein Geldfeuer ſei, ging hinzu, nahm die Hacke, die er zufällig bei ſich 
führte, und fing an, im Boden nachzuſuchen. Auch warf er einiges Gold 
heraus. Da entſtand auf einmal ein gar geheimnisvolles Brauſen, und er 
hörte, wie ſich raſche Schritte dem Ort näherten, wo er ſich befand. Vor 
Schrecken wich er zurück. Er wartete einige Zeit; da er aber niemand ſah 
und auch nichts mehr hörte, trat er wiederum zu dem noch brennenden Feuer 
bin und wollte einige Goldſtücke, die er herausgeworfen, aufheben. Im näm— 
lichen Augenblick aber erhielt er von unſichtbarer Hand eine ſo derbe Ohr— 
feige, daß er faſt zu Boden gefallen wäre. Ohne ein Wort zu ſagen, lief er 

eilig zu Wagen und Pferd zurück und ſetzte ſchleunigſt ſeinen Weg fort. 
Lehrer P. Hummer. 

1091. Das Geldfeuer in der Burg zu NRoßport. *) 

1. 

In der alten Burg zu Nosport, innerhalb des Burggrabens, der nicht 

*) Vol. oben Nr. 461. 
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weit von,der nohaübriggebliebenen Thorruine entfernt war, brannte in 'ge: 
wiſſen Nächten ein Geldfeuer. 

Einjt fuhren mehrere Männer aus Rosport mit Hafer nad Trier ; es 
war jehr früb und noch ganz finfter. Da jtopfte einer feine Pfeife auf, und 
al3 er eben ein ‘euer an dem alten Burggraben brennen ſah, ging er bin, 
nahm ſich eine Kohle und legte fie auf die Pfeife. Doc fieh da, ala er die 
anderen wieder eingeholt hatte, lag anftatt der Kohle ein Goldſtück auf der 
Pfeife. Alle liefen jchnell zum Feuer zurüd, um ſich noch mehrere zu holen, aber 
es war zu jpät. Hätte der eine vorher feinen Roſenkranz oder jonjt einen 
geweihten Gegenjtand in das Feuer geworfen, jo wäre das Gold fein eigen 
geworden ; jet aber ſahen jie anftatt des Feuers ein ſchwarzes Ungetüm mit 
feurigen Augen und glühendem Maule da liegen. Die einen bielten es für 
einen Hund, die anderen für ein Pferd. Andere jagen, es hätten drei ſchwarze 
Geitalten um das Feuer gebodt und es von Zeit zu Zeit geſchürt. Bei dieſem 
Anblide nahmen die Männer jchnell Reißaus. 

Pfarrer 3. Prott. 

2. 

Einſt ſtand eine Magd aus Kechtenhaus von Rosport morgens früh auf, 
um das Feuer anzuzünden. Die Zündhölzchen waren zu der Zeit noch nicht 
im Gebrauche; des Abends legte man beim Schlafengehen ein paar Hol; 
fnoten in den Kachelofen, um morgens Feuer zu haben. Die Magd fchaute 
nad den Kohlen im Kachelofen, aber fie waren erlojhen. Sie lief nun, den 

Feuertiegel in der Hand, überall in der Nahbarjchaft umber, um Feuer zu 
befommen ; doch vergebens. Die einen waren noch nicht auf, die anderen 
hatten das Feuer noch zu jpärlic, um davon mitteilen zu können. Indem fie 
nun in ihrer Verlegenheit die Straße binablief, jah fie unten in der Burg 
ein Feuer brennen. Sie glaubte, das Feuer rühre von den ihre Pferde in 
der Wieſe hütenden Knechten ber und lief jchnell dahin. Um das Feuer berum 
lagen drei Schwarze Männer und drei ſchwarze Hunde. Die Magd aber ftörte 
fih nicht daran, weil fie meinte, es ſeien drei Hirten, welche bie Nacht mit 
ihren Hunden bier zugebradt hätten, und nahm ſich ohne Zögern einen Tiegel 
voll Kohlen. Sie eilte damit nah Haufe und ſchüttete fie auf den Herd. Doch 
plöglih waren fie erlojchen. Sie kehrte daber zurüd und nahm ſich wieder 

einen Tiegel voll. Da hörte fie eine Stimme, welde rief: „Jetzt bajt du 

genug, du kannſt machen, daß du nicht mehr zurückkommſt!“ Zu Haufe an: 

gefommen, jhüttete das Mädchen dieje friihen Kohlen zu den anderen auf 

den Herd und legte das Holz wieder darauf. Allein auch dieſes Mal brannte 

das Feuer nicht, weil die Kohlen, faum aus dem Tiegel gejchüttet, wieder 

plöglich erlofhen. Da begab fih das Mädchen zu dem Herrn des Haujes 

und erzählte ihm den Vorfall. Diejer ahnte gleih, daß es nicht mit rechten 

Dingen zugebe. Er jprach deshalb zu dem Mädchen: „Geb, leg dich noch eine 

Stunde nieder, ich will nachher felbit das Feuer anzünden !” Als das Mädchen 
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fort war, ging er zum Feuerherd und fand unter dem Holz ein Häuflein 
Goldftüce. Er ftedte diefelben ein und fagte der Magd fein Wort davon. 

Lehrer M. Bamberg zu Steinheim. 

1092. Der Schatz auf Scheid. 

Eine halbe Bierteljtunde weftlih von Rosport befindet fih ein runder 

Bergkegel, der von dem Volke Scheid genannt und in „vor Scheid”, „auf 
Scheid“ und „hinter Scheid“ unterſchieden wird. „Vor Scheid”, d. h. oben am 
Rande des ſüdlichen Abhanges, dem Dorfe zu, joll, der Sage gemäß, um 
Mitternaht von Zeit zu Zeit ein Geldfeuer brennen. Wer das Glüd bat, 
meldet die Sage weiter, diefed Feuer brennen zu jehen, fann den Scha in 
der folgenden Mitternadht ausgraben ; er muß aber einen Gefährten zu fich 
nehmen, und beide müflen die erſte Regel aller Schakgräber, unbedingtes 
Schweigen bei der Arbeit, ftreng beobachten. 

Zwei Männer aus Rosport, die einft das Geldfeuer vor Scheid brennen 
ſahen, verabredeten ji, den Schaf in der folgenden Nacht auszjugraben, und 
faßten zugleich den feiten Entihluß, während der Arbeit das vorgeichriebene 
Stillſchweigen, es gejchebe, was wolle, jtreng zu beobadten. Nachdem fie ſchon 
de3 Abends die Stelle ganz genau bezeichnet hatten, begaben fie fih um 
Mitternacht, mit Haden, Schaufeln und einem Hebeifen dahin und fingen 
mit großem Fleiße zu graben an. Sie mochten faum eine halbe Stunde am 
Werke gewejen jein, als fie auf einen länglich vieredigen Stein jtießen, unter 
welchem fich, wenn fie denjelben mit Haden und Schaufel berührten, ein 
bobler, metallener Klang, wie von Silber und Gold, vernehmen ließ. Faſt 
außer fich vor Freude, ergriffen fie jchnell das Hebeifen und gaben fich daran, 
den Stein zu heben, der fie noch von ihrem Glüde trennte. Doc fieh da 
plöglich erblidten fie eine große, hehre Jungfrau in pradtvollen, weißen 
Gewändern, welche langſamen Schrittes auf fie zufam, am Rande der Grube 
ftehen blieb und ihnen ſtillſchweigend zufchaute. Zugleich entjtand ein furcht— 
bares, ebernes Geräujch, das mit einem unheimlichen Saufen verbunden war. 

Dieſe Erjcheinung batte offenbar zum Zweck, die beiden Schakgräber in 
Schreden zu jegen und in die Flucht zu treiben. Eie liefen ſich aber nicht 
ftören und arbeiteten rüftig weiter. Inzwiſchen wurde das Geräufch immer 
ftärfer und jtärfer ; die Erde bebte, als wäre fie vom Donner erichüttert. 

Da fing es den beiden Männern do an, etwas unheimlich zu werden; fie 
blidten wieder auf und ſahen nun, ftatt der einen, drei mweißgefleidete Jung: 
frauen um die Grube ftehen und ihnen zujchauen. Trogdem ließ ſich der eine 
Schatzgräber nicht ängjtigen, jondern ergriff von neuem das Hebeijen, um 
den Stein zu entfernen ; der andere jedoch fing wie Espenlaub zu zittern an, 
blidte voll Schreden nah feinem Gefährten hin, ließ dann das Hebeiſen 
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fallen und rannte in raſender Eile den Berg hinunter dem Dorfe zu. Da 
der andere nun allein nichts mehr ausrichten konnte, raffte er, über die 
Feigbeit feines Begleiter fluchend, das Arbeitsgerät zufanmen und begab 
fih ebenfalls nad) Haus. Als fie am anderen Morgen wieder an die Stelle 
zurüdfehrten, konnten jie nicht die geringfte Spur mehr von der Grube be— 
merfen, die fie gegraben hatten, und der Schatz war für fie verloren. 

Pfarrer 3. Prott. 

1093. Der verwünſchte Schat im Habicherwald“. 

Bor fünfzig Jahren tauchte plöglih in Rambruch das Gerücht auf, im 
Habiher Walde fei ein bedeutender Schat verborgen, den zur Zeit der fran- 
zöſiſchen Revolution eine reihe Emigrantenfamilie dort verborgen habe. Das 
ganze Dorf geriet in Bewegung ; alles eiste, mit Gerätjchaften verjeben, in 
den bezeichneten Wald. Da man jedoch die Stelle nicht Fannte, begaben ſich 
zwei Männer zu einer alten Wahrjagerin nad dem nahen Habich (Habaye-la- 
Neuve in Belgien), welde im Nufe der Zauberei ftand. Dieje riet ihnen, 
eine Wünfchelrute zu gebrauden (ein rätjelbaftes Inſtrument, deſſen fich die 
Bergleute, oft auch andere bedienen, um mit ihrer Hilfe unter der Erde ver: 
borgene Metalladern und Schätze aufzufinden) ; es müſſe aber eine zweizinfige, 
bajelne Sommerlatte jein, am Sonntage nah dem Neumonde, früb vor 
Sonnenaufgang mit dem Gefihte nah Morgen, oder während der balben 
Meſſe hinter dem Rüden gejchnitten ; fie müfje ferner durch drei im Namen 
der Dreieinigfeit geführten Schnitte von der Wurzel losgelöst und mit dem 
Nutenjegen getauft werden. Diejer Nat wurde befolgt. Der eine der Männer 
nahm die beiden Enden der Nute, die fogen. Hörner, in die Hände, jo daß 
diefe Fäufte bildeten und die Daumen nah außen, das Innere der Hand 
nach oben und die Nute nad der Bruft zu gerichtet waren. So durchſpähte 
er den Wald. Plötzlich bog fi die Nute zur Erde nieder und ſchlug dreimal 
an. Um Mitternadht begaben fih nun faft alle Dorfbewohner in den Buſch 
und gruben an der durch die Rute bezeichneten Stelle. Schon war ein bober 
Erdhaufen aufgeworfen, als der Dedel einer ſchweren Eiſenkiſte zum Vorſchein 
fam. Al3 man fie aber aus der Grube ziehen wollte, begann die Erde plög- 
li zu beben, die Bäume ächzten und ftöhnten, in den Blättern raujchte es 
geheimnisvoll, und jchwarze Geſtalten umflogen die Schaßgräber. Alle juchten 
jo jchnell als möglih aus dem Bereiche des unheimlichen Drtes zu kommen 
und rubten nicht eher, als bis fie zu Haufe waren. Einige beherzte Männer 
kehrten am folgenden Tage zurüd, fanden jedoch jede Spur ihrer Arbeit ver: 
wiſcht und ihre Gerätichaften im Walde zerjtreut. Sie wiederholten den Ber: 
ſuch, aber mit demjelben Erfolg. Ein drittes Mal mußten fie wieder flüchten 
und, zu Haufe angefommen, fanden die beiven Männer, welche fich bei der 
Here Rats erholt hatten, ihre früher gefunden Kinder jogar lahm, 
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Seitber unterblieben alle Verſuche, den Schaß zu heben, und nur mit 
Grauen wagt man fi in den geheimnisvollen Wald. 

Hollbeamter J. Wolff. 

1094. Geſpenſtiſche Ktröte. 

Auf Schloß Steinborn zu Heffingen ging die Köchin eines Tages in den 
Keller, um eine Flaſche Wein heraufzuholen. Als ſie die Treppe hinunterſtieg, 
gewahrte fie auf einer Stufe derſelben ein ſchneeweißes Lamm; fie nahm das 
Tier auf ihre Arme und trug es in den Schloßhof, in der Hoffnung, es 
werde mweiterhüpfen. Doch faum hatte dasjelbe den Boden berührt, als es ſich 
in eine Kröte von außerordentliher Größe verwandelte. Die Dienftboten 
liefen auf das Geichrei der Köchin herbei und wollten das Untier töten. Aber 
ein bejahrter Schäfer, der das Gnadenbrot auf dem Schloſſe erhielt, trat 
berzu und ſprach: „ch warne euch vor diefem Unternehmen, denn ich glaube, 
es gebt bier nicht mit rechten Dingen zu. Da es eben zwölf Uhr ift, jo möchte 
ih euch anraten, euer Mittagsmahl vorerjt einzunehmen, und dann könnt ihr 
fommen und nachſehen“. Den Rat des alten Mannes befolgend, traten die 
Dienftboten erſt nah der Mahlzeit wieder in den Hof, um ihr Borhaben 
auszuführen, aber fieh, das Untier war jpurlos verſchwunden. 

J. Bettendorf. 

1095. Der rätjelhafte Safe bei Girft. 

Zwei Männer, welche nachts den Hafen aufzulauern pflegten, begaben 
fich einjt zu diefem Zwede in den Girfter Wald nächſt Didweiler. Dort an: 

gefommen, nahmen fie Stellung in einiger Entfernung von einander, und 
nachdem fie eine Weile auf dem Anſtand verbracht, hörte der eine plöglich 
ein Gerajchel in den Heden. Das Geräujh war höchſt merkwürdig, denn es 
ertönte ſtets im „Sechſterſchlag“. Obgleich es fih ihm allmählich näherte, fo 

verließ er doch jeinen Poſten nicht, jondern wartete des Kommenden. Da jah 

er einen Haſen daherkommen, der ſich in jeiner nächſten Näbe an einen 

Baumſtamm jegte und ihn frech anblidte. „Warte“, dachte der Mann, „dir 
will ich aufhelfen!” und legte das Gewehr auf ihn an. Doc wie er ab: 

drückte, verjagte es. Obgleich der Haje den Schützen bemerkt hatte, wih er 
doch nicht von der Stelle. Unjer Mann drüdte ein zweites Mal ab; aber 
vergebens : das Gewehr verjagte aud diesmal, obgleih es ſonſt niemals ver: 
fagt hatte. Der Mann ſah ein, daß das nicht mit rechten Dingen zugeben 
könne, verließ eiligft jeinen Pla und wollte jeinen Kameraden aufſuchen. 
Doch der war verjhwunden ; denn auch er hatte das geheimnisvolle Geräujch 
im Sechſterſchlag gehört und den rätjelhaften Haſen gejehen. Bol Angſt hatte 
er Reißaus genommen und war nah Haufe geeilt. 
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Oft wurde auch an dieſer Stelle des Waldes etwas geſehen, das ſich 
über den Boden hinbewegte wie ein rollendes Faß. 

Lehrer P. Hummer. 

1096. Der ſeltſame Haſe bei Nospelt, 

Ein Scneiderlein von Nospelt kehrte einft zur jpäten Abendzeit won 
einem Nachbarsdorfe nah Haufe. In der einen Hand das Bügeleijen, in der 
anderen die Elle, jchritt er rüftig darauf los. Wie er jo in Gedanken vertieft 
bei „Kluntjchenfreuz” kam, gudte der Mond vorwigig zwijchen zwei Wolfen 
hervor, gerade zur rechten Zeit, damit unſer Schneiderlein einen jtattlichen 
Hafen jehen konnte, der einige Schritte abjeit$ am Wege lag und alle viere 
von fich jtredte. Schnell band er jeinen Strumpfband Los, befeftigte damit des 
Hafen Läufe aneinander und hing ihn an der Elle über den Rüden. Wie er 
aber, jeines Glüdes frob, jo weiter ging, lieg Meifter Lampe die Löffel immer 
weiter hernieder hängen und ward auch immer jchwerer. Das Schneiderlein 
brummte in den Bart hinein. Er konnte faum mehr von der Stelle fommen, 
fo ſchwer war der Findling geworden. Da ward das Schneiderlein ärgerlich 
und rief: „Und jollteft du auch nod einmal jo jchwer werden, fort mußt du 
mit mir, und da fann dir alles nichts helfen”. Kaum aber hatte er dieſe 
Worte feuchend ausgeſtoßen, als Meiſter Lampe fi auf des Schneiders 
Nüden zu rühren begann und mit einer Stimme, die lange noch in den 
Ohren jeines Trägers wiedergellte, ebenfalls rief: „Und ich gehe nicht mit, 
und follteft du auch vor Ärger aus der Haut fahren” Daß der Schneider 
den geheimnisvollen Burſchen fallen ließ und die Flucht ergriff, braucht nicht 
erit gejagt zu erden. 

Lehrer Konert zu Hollerich. 

1097. Die HSafenfrau bei Nemid. 

In früherer Zeit wohnte zu Remich ein Franzoje, welcher ein leiden: 
ſchaftlicher Jäger war. Einft ging er früh morgens auf die Jagd. Nicht weit 
von Remich kamen auf einmal zehn Hafen und blieben vor ihm jtehen. Der 
Mann dachte gleih an Hexerei, lud ein Zehnſousſtück in feine Flinte und 
ſchoß dem vorderjten Hafen eine Pfote ab. Plöglih ftand eine Frau vor 
ihm, welche nur einen Arm mehr hatte. Das war eine Here. 

IP. Wolff aus Remid). 
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1098. Der dreibeinige Hafe von Edhternad). *) 

Der dreibeinige Haje von Echternadh erfcheint auf feiner mitternächtlichen 
Runde zuweilen auch an dem Thore des alten ſpaniſchen Yreiftodes von 
Steinheim, der einjt zu den Belitungen des Kloſters von Echternach gehörte. 
Auch jol er an dem zwiſchen Godendorf und Ralingen fließenden Ejelöbur, 
jo wie auch in der am Fuße des Girfterberges gelegenen „Domb“ gejehen 
worden jein. 

%. Brott, Pfarrer. 

1099. Der dreibeinige Safe bei Roßport. 

1 

Der dreibeinige Hafe von Echternach wurde auch nicht felten bei Rosport 
am rechten Ufer der Sauer gejeben. Fiſcher aus Nosport, die abends fpät 
fiihen gingen, begleitete er oft, indem er vor oder neben ihnen berlief, von 
dem Rosporter Wehr bis zur Nosporter Fähre oder auch bis zu dem am 

Saume des Hölteberges ftehenden Heiligenhäushen. Oft trachteten fie dar: 
nad, ihn einzufangen, es gelang jedoch feinem, ihn zu erbafchen ; und glaubte 
auch der eine und der andere, ihn jchon in den Händen zu halten, jo war 
es, als hätte er leere Luft ergriffen. 

Lehrer M. Bamberg zu Steinheim. 

2. 

Bei Rosport befindet ſich ein Ort in der Sauer, „die Fuhrt“ genannt, 
wo ſonſt die Reifenden übergejegt wurden. Ein Mann aus dem Dorfe, der 
dieſes Geſchäft lange beforgte, befam oft während der Nacht einen drei- 
beinigen Hafen zu jeben, der fich ſtets auf der preußiichen Seite aufbielt. 
Bald ſaß derjelbe am Ufer oder an der Stelle, wo der Fährmann die Rei: 
jenden ausjegen follte, bald bodte er auf der Spike des gegenüberliegenden 

Berges. Er that niemand etwas zuleide, aber jedermann ließ auch ihn geben, 
denn der Schiffer hatte bemerkt, daß es mit dem Hafen nicht richtig fei, und 

warnte die Reijenden, den unbeimlichen Gaſt weder zu neden noch zu ver: 
folgen. Einft fam ein Dann aus Nalingen, einem Dörfchen jenjeits der 
Sauer, und wollte übergejegt jein. Als man am Ufer anlangte, war aud) 
der Haje da, und der Mann juchte ihn zu erhaſchen. Doch umfonjt ! wenn 
er glaubte, er fünne ihn greifen, war der Haje fort, um einige Schritte vor 
ihm wieder aufzutauchen. VBergebens warnte der Schiffer, abzulaffen von der 
unfeligen Yagd, denn der Hafe jei vom Böjen. Allein jener fuhr fort, den 
Hafen zu verfolgen, bis er endlich jtolperte und der Länge nad) zur Erde 

*) Bol. die Nr. 540, 
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fiel. Da ließ er vom Hafen ab und taumelte nah Haufe. Totenbleih langte 
er dort an und fiel in Ohnmacht. 

Die Überfahrenden ſahen den geheimnisvollen Hafen oft fo nahe an der 
Sauer figen, daß man glauben mochte, er ſäße im Waſſer. Mit Rubderftangen 
ſchlug man fogar nah ihm; dann jchien es zuweilen, als fei er getroffen 
und ſank unter, um aber jhon im nächſten Augenblide auf der Epite des 
gegenüberliegenden Berges zu erjcheinen. 

Lehrer B. Hummer. 

1100. Das weife Kaninchen. 

Ein weißes Kaninhen wurde während drei bis vier Jahre auf dem 
Marttplage zu Nemich gejehen. Oft bildeten Männer, rauen und Knaben 
einen großen Kreis, damit das Kaninchen ihnen nicht entgehen fünnte. So— 
bald aber jemand nach ihm griff, bielt er einen weißen Stein in Händen. 
Einer ließ fich, al8 das Tier eben wieder ſichtbar war, auf dasjelbe fallen, 
um einen fiheren Fang zu thun. Da lag er aber auf einem diden Stein. 

Lehrer N. Biever zu Remich. 

1101. Der drohende Wolf. 

An einem dichten Walde, der auf den Gemarfungen des Schloſſes Stein 
born zu Heffingen gelegen ijt, ftand eines Abends ein Wilddieb auf der Lauer. 
Eine geheimnisvolle Stille war über der ganzen Natur ausgebreitet ; fein 
Lüftchen regte fi, und die Blätter der Bäume erglänzten im janften Schein 
des Mondes. Es mochte wol Mitternacht fein, da ging bart an unjerem 
Meidmann ein Wolf vorüber, ftellte fich in einiger Entfernung vor ihm auf 
und betrachtete ihn mit feinen unheimlich leuchtenden Mugen. Der Jäger legte 
an und zielte nad dem furchtlofen Tiere. Als der Wolf dies bemerkte, erhob 
er drobend eine feiner Vorderpfoten. Eiskalt überlief es den Wildſchützen, 
und er hatte nichts Eiligeres zu tbun, als ſich von diejer unheimlichen Stätte 
zu entfernen und den Heimweg anzutreten. 

J. Bettendorf. 

1102. Der Werwolfſchäfer zu Rosport. 

Sn früheren Zeiten wohnte zu Rosport ein Schäfer, der ſich vermittelt 
eined Gürtels in einen Werwolf verwandeln konnte. Den Bauern waren oft 
Schafe verſchwunden, ohne daß fie recht finden fonnten, wober das fommen 
mödte. Einjt hatte er jeine Pferde in der jogenannten „Urbelwies“ aufge: 
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ſchlagen. Neben ihm hielt ein Jüngling aus Rosport mit zwei Pferden und 
einem Füllen auf der Weide. Als es Nacht geworden war, hüllte ſich der 
Jüngling in ſeine Decke ein und fing an zu ſchlafen. Der Schäfer, der den 
Knaben in tiefem Schlafe wähnte, nahm ſeinen Gürtel, legte ihn um die Lenden 
und verwandelte ſich in einen Werwolf. Darauf fiel er über das Füllen ber, 

zerriß und fraß es ganz auf. Bei dem ängitlichen Gewieher und Trappeln 

der Pferde war inzwiichen der Jüngling erwacht und ſah, wie der Wolf die 
legten Stüde des Füllens auffraß und fih dann wieder in einen Menjchen 
verwandelte. E3 grujelte dem Jüngling, aber er war Flug genug zu jchweigen, 
weil die Nacht noch nicht vorüber war. Als die Sonne aufgegangen, kam 
der Schäfer zum Yüngling, grüßte ihn und fing mit ihm ganz vertraut zu 
reden an. Dabei jtieß ihm das Eſſen mehrere Male in dem Magen auf. Da 
jagte der Yüngling: „Wenn ich ein Füllen im Leibe hätte wie du, müßte ich 
auch „repſen“. Der Schäfer ſah fi verraten und jprad voll Zorn: „Hätte 
ih das vor Sonnenaufgang gewußt, jo wäre es dir ergangen wie bem 
Füllen“. Zu Haufe angefommen, erzählte der Jüngling, was vorgefallen war. 
Die Bauern merkten nun, wie es zugegangen, daß ihnen joviele Schafe ab: 
banden gefommen. Sie bemädtigten ſich des Schäfers, führten ihn vor den 
Richter und peitjchten ihn dreimal nadend um den Galgen berum. Darauf 

wurde er mit Frau und Kind des Landes verwiefen. 

Lchrer M. Bamberg zu Steinheim. 

1103. Das Werwolfsweib zu Hofingen. 

Ein alter Schäfer von Holingen wurde oftmals von einem Wolfe be: 
läftigt, der heimlich aus dem Walde gejhlihen fam, feine Herde in Aufruhr 
brachte und dann wieder in den Wald zurüdflob. Eines Tages gelang es 
dem Schäfer, denjelben mit jeinem Stabe zu erreichen, und er hieb tüchtig auf 
ihn ein. Der Wolf lief beulend davon. Bald darauf kam ein hinkendes Weib 
auf ihn zu, das ihm jpinnfeind war, und diefe geitand dem Schäfer, daß fie 
jener Wolf geweſen, den er jo derb geprügelt. Sie offenbarte ihm ferner, daß 
fie, fraft eines Gürtels aus Wolfshaut, den jie anlege, die Macht befige, die 
Gejtalt eines Wolfes anzunehmen, daß aber jegt ihrem Gürtel, weil durd 
die Schläge des Schäfers beſchädigt, die Zauberkraft genommen fei. Sie bat 
um Verzeihung und gelobte ſich zu bejjern. 

Zollbeamter %. Wolff. 

1104. Das Werwolfsweib im „Diedendahl“ bei Liutgen. 

Im Ort genannt „im Diedendahl” bei Lintgen erſchien ehemals regel: 
mäßig jede Woche ein biutüberjtrömter, erhigter Wolf, der gegen jede Waffe 
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ftand hielt. Dies erfuhr ein alter Schäfer aus Pretten, und er nahm fich 
vor, den fonderbaren Wolf bei der eriten Gelegenheit auf3 Korn zu nehmen. 
Bei einer Treibjagd jtellte fi der mutige Schäfer auf einer Stelle auf, wo 
er am leichteften das Ungetüm erreichen fonnte, und ſchoß es, als er des: 
felben anfichtig wurde, mit einer mit Hollundermarf und einer Drabtkugel 
geladenen Flinte in den Hals. Der Wermolf verjchwand jpurlos. Noch fel- 
bigen Tage2 kam ein altes, der Zauberei verdächtiges Weib mit einer Hals- 
wunde zum Pfarrer des Dorfes, befannte aufrichtig, daß fie, vermittelft eines 
Gürtels aus Wolfshaut, den fie anlege, die Gejtalt eines Wolfes annehmen 
und die, denen jie übel wolle, ind Verderben ftürzen fünne. Der Zauber: 
gürtel wurde auf Anordnung des Beiftlichen den Flammen übergeben, worauf 
das Mertwolfsweib ihrer Zauberfraft verluftig ging; da fie jedoch Neue und 
Beilerung gelobte, ging fie ftraflos aus. 

J. Wolff. 
m 

1105. Der dreibeinige Hund im Brafenberg. *) 

Dem Dorfe Rosport gegenüber liegt jenſeits der Sauer, zwiſchen den 
Dörfern Ralingen und Godendorf, der jagenreiche Brafenberg. Auf dem Wege, 
der fich mitten durch den Abhang diejes Berges von NRalingen nach Goden— 
dorf zieht, war e3 in früheren Zeiten nicht gebeuer. Auf der Strede vom 
fogenannten Grenejhbirnbaum an bis zu dem Kreuzwege unterhalb Goden: 

. dorf jpufte ein Fleiner, weißer, dreibeiniger Hund, der durch jein Erjcheinen 

den einſamen Wanderer oft in Furcht und Angſt fette und allgemein unter 
dem Namen Brakenhündchen oder Ejelsbündchen befannt ift. Sein Haupt: 
aufenthalt ijt der Ejelsborn. Schmeichelnd und vertraulich pflegt es fich dem 
um Mitternacht dort vorübergehenden Wanderer zu nähern und ihn dann 
eine Strede Weges zu begleiten, indem es neben oder hinter ihm berläuft. 
Anfangs erſcheint das Hündchen als Eleiner, niedlicher Pudel, allmählig aber 
wird es immer größer und größer und erreicht zulegt die Höhe eines Pferdes. 
Läßt der Wanderer es rubig, jo fommt er ungefchoren davon; wagt er aber, 
es zu loden oder zu reizen, jo ſpringt es ihm auf den Nüden und läßt fi 
von ihm als eine ungeheuer jhwere und immer zunehmende Lajt von bier 
aus tragen entweder bis an den Grenejchbirnbaum oder bis bart an den 
Eingang von Godendorf, je nachdem die Nichtung war. Zumeilen erſchien das 
Geſpenſt auch zuerjt im Umkreiſe des Grenefchbirnbaumes und plagte auf 
feine Weije die Leute von dort aus bis zum Ejelsborn ; nicht jelten wurde 
ed auch in dem Dorfe Rosport in der Nähe eines Heiligenbäuschens gejeben, 
das früher „ob der Bäch“ unterhalb des jegigen „Schieweſchhauſes“ jtand. 

) Bol. die Nr. 580. 
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Ein Mann aus Edingen wollte nit an die Erſcheinung des Ejels- 
bündchens glauben. „Ba!“ ſprach er, „dummes Weibergeihwäg! Schon zu 
jeder Stunde der Nacht ging ic am Ejelsborne vorbei, ein Hündchen ift mir 
aber noch nicht begegnet”. Einjt kehrte diefer Mann in jpäter Nacht von 
Ralingen, wo er jich einen Rauſch geholt hatte, auf dem Brakenwege in jeine 
Heimat zurüd. Als er am Ejelsborne angefommen war, rief er übermütig 
aus: „Nun, wenn e3 einen Ejelshund gibt, jo mag er fommen!” Und fieh 
da ! ein weißer Pudel, der immer größer und größer wurde, näberte fich auf 
einmal dem Manne, fprang ihm auf den Rüden und ließ ſich von ihm tragen. 
Es war eine ungebeuere Laſt, die bei jedem Schritte zunahm, jo daß der in 
Schweiß gebadete Mann faum noch fortfommen konnte. So mußte er ihn 
tragen bis an den Godendorfer Mühlenbach. Dort wurde er plötzlich mit 
furdtbarer Gewalt gerüttelt und dur die Heden ins Waſſer gejchleudert ; 
darauf erjt verließ ibn das Gejpenft. Bei dem Schreden, der fich feiner gleich 
beim erften Erjcheinen des Hündchens bemächtigt hatte, war der Mann plöß- 
lid wieder nüchtern geworden ; und jeither wagte er es nicht mehr, in fpäter 
Naht am Eielsborn vorbeizugeben. 

Ein anderer Mann aus demjelben Dorfe fehrte einjt in jpäter Nacht in 
Begleitung ſeines Sohnes mit einem Pferde und einem Teimer von dem 
Trierer Markte. nah Haufe zurüd. Als fie an dem Grenefhbaum vorbei- 
fuhren, rief auf einmal der Sohn, der das Pferd an der Leine führte, dem 
Vater zu:- „Ei! fieh da, Vater, was ein fehönes, weißes Hündchen !” Und 
ohne die Antwort des Vaters abzuwarten, rief er fchnell: „Hei, bei, bei, 
fomm ber! komm!“ und lodte das Hündchen an fih. Der Vater, der als- 
bald wußte, was für eine Bewandtnis e3 mit dem Hunde babe, rief gleich 
dem Sohne warnend zu: „Willft du wol ftill jein! das ift das Braken— 
hündchen!“ Sogleich näherte fi das Hündchen und lief neben dem Pferde 
ber, und der Teimer wurde nun auf einmal fo jchwer, daß das Pferd kaum 
noch forttommen fonnte und bald mit Ehweiß und Schaum bededt war. 
Auf dem Kreuzwege, unterhalb der Godendorfer Mühle, verſchwand das 
Hündchen plöglih, und es war dabei, al3 ob eine ungebeuere Lajt vom 

Teimer wiche, denn das Pferd jtolperte mit dem Teimer jegt auf einmal fo 
beftig vorwärts, daß es auf die Naſe fiel. 

Wie viele jagen, pflegt derjelbe Geift auch in Geſtalt eines großen, drei: 
beinigen Hundes von jhwarzer Farbe zu erjcheinen. Dann ift es der Brafen- 
oder Eſelshund. 

Eine Frau aus Rosport trug einft des Morgens früh, ala es noch 
dunkel war, ihr Tuch auf den Anger, der dem Grenejhbaum gegenüber an 
der Fähre liegt, um e3 dort zu wachen und zu bleihen. Da jah fie plöglich 
einen großen, ſchwarzen, dreibeinigen Hund, der eine jchwere Kette unter 
furchtbarem Gerafjel am Halſe nahjchleppte, mit offenem, glühendem Maule 
durch die Sauer herüberſchwimmen. Die Frau erjchraf jo jehr, daß fie das 



— 58 — 

Tuch und alles liegen ließ und nah Haufe eilte. Erft am bellen Tage wagte 
fie es, wieder zum Tuche zurüdzufehren. 

Lehrer M. Bamberg zu Steinheim. 

1106. Der Hund zwiſchen Steinbrüden und Bergem. 

Die Straße von Steinbrüden nah Bergem ift ungefähr ein Kilometer 
lang und ift faft der ganzen Länge nah von Heden eingefchlofjen. Oberhalb 
derjelben liegen Aderfelver, unterhalb Wiejen. Ein großer, ſchwarzer Hund 
macht bier den Weg unbeimlidh. Zu fpäter Abendftunde kommt er die Wiejen 
berauf, gebt langjamı über den Weg und entfernt fich über die Felder nach 
dem nahegelegenen Walde. Schon mehrmals wurde er gejeben, und einige 
begleitete er lautlos eine Strede Weges, doch immer nur bis zum nädjten 
Dorf, wo er fie verließ. Niemals ift gehört worden, daß er jemand etwas 
zuleide gethan. 

Lehrer P. Hummer. 

1107. Daß Seftelshünddhen bei Herborn. 

Geht man die Straße von Mompach nah Herborn, jo muß man etwa 
auf halbem Wege an einem Walde vorbei, der dicht an die Straße grenzt. 
An der Eike diejes Waldes, zwiſchen der Straße und den anliegenden Feldern, 
in den „Heſteln“ genannt, gebt das Heitelshündchen um. Es ijt von grauer 
Farbe, fommt zur Nachtzeit aus dem Wald und jest fih an den Nand der 
Straße oder an den Waldesjaum, um den verfpäteten Wanderer zu ängitigen. 

Viele Leute wollen das Hündlein gejeben haben, unter anderen zwei Frauens— 
perfonen aus Mompach. Spät abends famen fie von der Berburger Kirmes 
und wanderten, gemütlich miteinander plaudernd, ihren Weg dahin. Man 
denke ſich ihren Schreden, als fie an der verrufenen Stelle plöglich zu gleicher 
Zeit das Geifterhündlein erblidten, welches auf dem Hügel neben der Straße 
ſaß. Schweigend gingen fie vorbei und juchten jo jchnell als möglich aus dem 
Bereich des Unholdes zu kommen. 

Ein Leinweber aus Berburg, der jih von Mompad nad feiner Heimat 
begab, wurde an berjelben Stelle durch das Erjcheinen des geipenitijchen 
Hündchens in Angſt und Schreden gejegt. In einem Atem lief er nah Haufe, 
wo er ohnmächtig zufammenfanf. Seitdem geht er immer beizeiten nach Haus, 
um den unbeilvollen Spuk nicht noch einmal zu jeben. 

Lehrer P. Hummer. 
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1108. Der gefpenftifhe Hund bei Heinerfceid, 

Einem Maurer aus der Gegend von Kerf, der mit noch mehreren an 
deren zu Heinerſcheid an einem Haufe arbeitete, begegnete allabendlih auf 
dem Heimmege, in dem Walde, durch welchen er geben mußte, ein Kleines 
Hündchen. Dasfelbe begleitete ihn, und er glaubte anfangs, es mit einem 
verlorenen Hündchen zu thun zu haben. Nachdem dasſelbe eine ziemliche 
Strede mit ihm gegangen war, verſchwand e3 jedesmal plöglih auf un: 
erflärlihe Weife. Dies dauerte geraume Zeit. Eines Tages, e3 war regne- 
riihes Wetter, hatte man das Haus fertig geftellt. Als der Maurer abends 
nad Haufe ging, gefellte fi wie gewöhnlich das Hündchen zu ihm. Ärgerlich 
über des Tieres geheimnisvolles Gebahren, ſchlug er mit dem Stode nad 
demjelben. Und fieh! der Hund hatte ſich plöglich in einen Menſchen ver: 
wandelt und jagte: „Hätteft du nicht die Schornfteintropfen auf dem Hute, 
jo hätte ich dich jeßt gelehrt, was ſchlagen beißt!" Darauf verſchwand das 
rätjelhafte Wejen. 

Lehrer B. Hummer. 

1109. Schwarzer Hund im „Winkel“ zu Remich. 

Alte Leute aus Remich erzählen folgendes: In der Werkſtätte eines 
Handwerksmannes hörte man den ganzen Tag über nichts als gottesläfter: 
lihe Flüche über der Arbeit. Der Meifter wünjchte Lehrjungen und Gefellen 

jeden Augenblid zum Teufel. Auch die Gejellen ahmten bald das gräßliche 
Fluchen nach und verwünjchten ſich untereinander, oder ihr Handwerkszeug, 
oder den Meifter in feiner Abwejenbeit. Da erſchien einſt plöglich in einer 
Ede der Werkitatt ein jchwarzer Hund, der jtarren Blides alle Bewegungen 
der Arbeiter beobachtete. Van ergriff die Flucht. Der Meijter riet feinen 
Angehörigen, die Sache geheim zu halten. 

Anderen Tags war das Tier verjhwunden ; aber über der Arbeit zeigte 
es jich bisweilen Minuten lang den entjegten Arbeitern. 

Das dauerte jo einige Wochen. Da erjhienen die Geißler auf ihren 
Bußfahrten auch in der Remicher Gegend. Dieje Geißler beſaßen große Macht 
über den Teufel. Man nahm daher ihre Hilfe in Anſpruch. Das Untier 
wurde nun zwar für immer aus der Werkjtatt verbannt, zeigte fich aber in 
derjelben Straße („im Winkel”) noch von Zeit zu Zeit, und follen die Er- 
ſcheinungen, die zwar immer jeltener wurden, ſich bis in die neueſte Zeit 
fortgefeßt haben. 

Lehrer N. Biever zu Remich. 
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1110. Der Niefenhund im Saffenheimer Wald. 

Wer früher dur den Safjenheimer Wald ging, verirrte; jobald er jedoch 
an eine Stelle des Waldes kam, wo er fich wieder erkannte, jtand ein rie- 
figer Hund vor ihm. 

Lehrer Konert zu Hollerich. 

1111. Der Spufgeift im Taupböſch. 

Der Weg von Steinbeim nah Rosport führt an einem waldigen Berges- 
abhange vorbei, den man Taupböjch nennt. Hier war es in früheren Seiten 
nicht gebeuer. Die einen wurden in Schreden gejebt durd einen großen, 
Ihwarzen Hund mit feurigglübenden Augen, der den Wanderer eine Strede 
Weges zu begleiten pflegte. Andere ſahen ein bobles Faß, in welchem ein 
Meines Männchen jaß, mit Donnergepolter den Berg berunterrollen. 

Lehrer M. Bamberg zu Steinheim. 

1112. Der ſchwarze Hund zu Ehnen. 

Zange Zeit hindurch beunrubigte ein Geiſt in Geftalt eines großen, 
ſchwarzen Hundes die Einwohner von Ehnen. Er wurde meiſtens am Orte 
Follmillen, in der Frongaffe und beim Heiligenhäuschen zwifchen Wormel- 
dingen und Ehnen gejehen. Gewöhnlich lag er da quer über den Meg und 
glogte die Kommenden mit feurigen Augen an. Wer jich aljogleich befreujte, 
den ließ er ruhig vorbeigeben und ängftigte ihn nicht weiter. Wer dies jedoch 
zu thun unterließ, der erhielt von unfichtbarer Hand Prügel bis nach Haufe. 

Einjt fam ein Mann aus Ehnen, der fih in MWormeldingen einen Raufch 
angetrunfen hatte, in fpäter Naht am Heiligenhäuschen vorbei, als nicht 
weit davon der Geifterhbund ihm den Weg verjperrte. „Was machſt du da 
liegen ?” jchrie der Mann. Hebe dich weg und laß mich vorbei!“ Der Hund 
aber wich nicht von der Stelle und wurde zuſehends immer größer und ſchreck— 
liher. Der Mann ſuchte auf einem Umwege an dem Hunde vorbeizufommen ; 
mwobin er ſich aber wendete, der Hund lag ftet3 vor feinen Füßen. Nun ward 
es ihm unbeimlih zu Mute, und völlige Nüchternheit trat an die Stelle des 
Rauſches. Er befreuzte fich mehrere Male und betete unter Angft und Ent: 
fepen. Da ließ ihn zwar der Geift vorüber, folgte aber, an der Seite des 
Mannes gebend, bis zur Brüde bei Ehnen. Am anderen Tage waren des 
geängitigten Mannes Haare ſchneeweiß geworden. 

Schon längft bat man vom Geifte nichts mehr gehört. Man erzäblt, ein 
Pater aus dem Dominikanerhauſe zu Ebnen babe ihn beſchworen und in einen 
Felſen gebannt. 

Lehrer Linden zu Rollingen. 
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1113. Die verlorenen Krreuze bei Tabler. 

Im Tadler Berge ſtehen am Wege, der nad Heiderſcheid führt, drei 
alte Kreuze, „verlorene Kreuze” genannt. Dahin pflegen die Leute beten zu 
geben, wenn Kinder frank find und nicht leben und nicht jterben können. Um 
diefe Kreuze fpuft es. Wermwölfe, Hunde mit glühbenden Mugen wurden des 
Nachts bei diefen Kreuzen und in deren nächſter Umgegend gejehen. 

Pfarrer J. Prott. 

1114. Der weiße Shlofhund in der Jakobswies bei Munſchedler. 

Von Munſchecker aus jieht man über die Moſel hinweg die in Preußen 
gelegene Ortſchaft Temmels. Ein etwas mübjamer Prad jchlängelt ſich durch 
die jogenannte Jakobswies bis zur friftallhellen, ziemlich jtarfen Quelle, die 
ein klares, raufchendes Bächlein nährt, im Bolfsmunde befannt unter dem 
Namen Läafbaͤch. Berfolgt man das Wäfjerlein auf dem einige Meter höher 
gelegenen Pfade, jo merkt man bald, wie jeine Waſſer unrubiger werden und 
ih dann in den jchwindelnden Abgrund jtürzen. Hier bat der Reifende zur 
Rechten den jäben Abgrund, indes die Thaljchlucht jelbjt zu beiden Seiten in 
Nebengrün prangf. 

Bach und Pfad werden bewacht von einem weißen Schloßbund, der fo: 
wol bei mondhellen als jtodfinjteren Nächten fein beijeres Bellen bald bier, 
bald dort, diesjeit3 oder jenjeit3 des Baches vernehmen läßt, um den ver: 
jpäteten Wanderer irre zu leiten und ibm in den jchäumenden Wellen ein 
ſicheres Grab zu bereiten. 

Im Jahre 1865 kamen abends drei Aderer, die in Temmels dem edlen 

Nebenjaft ſtark zugeiproden, ihrer Heimat Munjcheder zugefchritten. Das 
geipenftiiche Hündchen jegte befonders einem derſelben gewaltig zu, als der: 
jelbe e3 einfangen wollte. Zulegt wurde es jo zudringlich, daß er, ſowie feine 
Begleiter, troß eines knotigen Weinbergpfahles, den fie wuchtig ſchwangen, 
des frechen Geijtertieres nicht lo wurden. Den Wanderern wurde es doch 
zulegt unheimlich bei des Hündchens Dreiftigkeit. Sie befreuzten ſich mitſam— 
men, da jprang der Pudel winjelnd in einen hohlen Baum, um gleich nad: 

ber jenjeits des Baches neuerdings zu bellen. Seither ſuchen die Munjchederer, 
wenn fie diejen Weg nad) der Heimat einschlagen, vor Nacht durch die Schlucht 
zu kommen. Das Hündchen aber bellt noch immer und barrt auf Erlöfung, 
die dann eintreten fol, wenn die Jakobswies ein Luſtwäldchen und das Bäch— 
lein zum Strom geworden. Hier joll früher ein Schloß gejtanden haben, das 
dur des Wächter! Sorglofigfeit dem Feind in die Hände gefallen ei, mes: 
balb der Wächter ald Hund umberfpringen müſſe. 

Reinard, Brigadier. 

39 
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1115. Katzenhere zu Medernach. 

Ein reicher Bauer aus Medernach hatte ſtets zehn bis zwölf Stück Kühe, 
die, trotzdem ſie reichlich genährt und gefüttert wurden, keine Milch gaben 
und, ſtatt fetter zu werden, von Tag zu Tag magerer wurden. Der Bauer 
wußte ſich weder zu helfen, noch zu raten. Er nahm eine andere Magd 
ins Haus. Aber ſchon nach einigen Tagen beklagte ſich dieſe bei ihrem Brot— 
herrn, daß die Kühe trotz reichlicher Nahrung doch keine Milch gäben. Auf 

die Antwort ihres Herrn, daß dieſer Zuſtand ſeiner Kühe ſchon lange dauere, 
erwiderte fie: „So muß id dem Dinge abhelfen“. Am Abend beredete fie ſich mit 
dem Knechte. Als alle Arbeit getban war, begaben fich beide nach dem Abend- 
eſſen in den Stall, um in aller Stille Wade zu balten. Zwiſchen elf Uhr und 
Mitternacht fam eine ſchwarze Kate durchs Hühnerloch in den Stall geſchlichen 

und fprang der näditen Kuh auf den Nüden, von diejer auf die folgende 
und jo fort bis auf die legte; dann entfernte jie fich wieder auf demfelben 
Wege, wie ſie bereingefommen war. Im Hübnerloh aber rief fie: „Nun 
können fie morgen wieder fragen, woher e3 komme, daß die Kübe feine Milch 

geben !” Als die Kae fort war, jprad der Knecht zur Magd: „Wenn fie 
wieder fommt, jchlage ich jie tot“. Allein die Magd erwiderte: „Nein, das 
darfit du nicht thun; wir müjjen warten bis zum drittenmale, dann fannjt 
du diejelbe tüchtig prügeln, aber nicht totichlagen“. Am folgenden Abend 
erichien und verſchwand die Kate, wie tags vorher. Am dritten Abend fagte 
die. Magd zum Knechte, der mit einem diden Knüttel verjeben war: „Wenn 
ih ſage: Schlag zu! dann ſuche die Kabe mit deinem Stode zu erreichen“. 
Kaum war elf Uhr vorbei, jo erſchien auch die Kate wie an dem vorigen 
Abend und wollte ihre Sprünge wie gewöhnlih ausführen. Als diejelbe auf 
der zweiten Kub angefommen war, rief die Magd: „Schlag zu!” Der Knecht, 
der beim Futtertroge verborgen jaß, holte mit jeinem Stode aus, traf die 
Kate auf den Kopf, daß fie binter der Kub zu Boden fiel. Dann lief er 
binzu und zerſchlug fie jämmerlid. Hierauf warf er diejelbe vor die Stall- 
tbüre. Am anderen Tage lag die Nahbarin totkranf im Bette und hatte 
feine Stelle am Xeib, wo fie nicht eine Beule trug. Von der Zeit an gaben 
die Kübe wieder Milch, und die jchwarze Kate erjchien auch nicht mehr im 
Stalle. Der Hausberr grübelte lange nach, wie die Magd das ;uftande ge- 
bracht; aber Magd und Knecht bielten reinen Mund. Später verbeiratete er 
die Magd mit jeinem Sobne, denn fie war ein fleißiges, braves, fittfames 
Mädchen. Ihrem Manne erzählte fie nun, daß es die Nachbarin geweſen, die 
den Kühen die Milch genommen. 

Lehrer N. Maflard zu Medernad). 

-_— —— 
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1116. Die weiße Katze auf der Teihbrüde zu Ettelbrüd. 

Jedes Jahr in der Neujahrsnacht foll zu Ettelbrüd der Waſſergeiſt der 
Alzet als weiße Kate auf der Alzetbrüde erjcheinen. Ein Mann, welder einft 
in diefer Nacht über die Brüde fam, begegnete diejer Kate, weldye ibm durch 
den hoben Schnee folgte. Er lief eiligit feiner Wohnung zu, aber das unheim: 
libe Tier folgte ihm auch bierhin. Er fuchte durch allerhand Mittel fie aus 
dem Haufe zu bringen, aber jo oft er glaubte, diejelbe jei vor der Thüre, 
befand fie fich wieder im Zimmer. Er legte ji zu Bett und verfuchte zu 
ichlafen, aber die Beitie jegte jih vor dasſelbe und fchrie mit Häglicher Stimme. 
Schlag ein Uhr war das Tier verjchiwunden, aber unjer Mann fand des 
Morgens, daß er jein Geficht jämmerlich zerfragt hatte. Das hatte ihm der 
Waſſergeiſt angethan. 

P. Wolff. 

1117. Die geheimnisvolle Kate, 

Ein Mann aus der Brachtenbacher Mühle ging eines Abends bei hellem 
Mondſcheine bis zu dem unfern der Mühle gelegenen Wäldchen jpazieren. 
Auf einmal ſprang eine Katze vor ihn, welche ſich ſchnell vergrößerte, bis ſie 
ſo groß wie ein Kalb vor ihm ſtand und ſich anſchickte, auf ihn loszuſpringen. 
Der Mann aber ergriff raſch die Flucht, während er hinter ſeinem Rücken 
das Miauen vieler Katzen vernahm. 

Greg. Spedener. 

1118. Katzenherxe zu Remich. 

Vor vielen Jahren reinigte zu Remich eine Frau ihre Schuhe. Da kam 
eine Kate gelaufen, welche rief: „Schmfert der er Schong mat Schmaderalz?“ 
(Schmieren Sie Ihre Schuhe mit Schmalz?) Das war eine Here. 

IP. Wolff aus Remich. 

1119. Die weihe Kate bei Buderäberg. 

In der unterhalb des Dorfes Budersberg gelegenen Wiejenflur ſpukt in 
gewiſſen Nächten eine jchneeweiße Kate herum. Bald erjcheint fie an der 
Stelle, wo die jogenannte „Geſſel“, ein ſchmutziger Waſſerabfluß der Wiet, in 
den „Brüllchen“ einmündet ; bald aber auch und zwar am öftejten mitten 
auf dem jogenannten Fäſchtemsmoore. 

Pfarrer J. Prott. 
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1120. Geſpenſtiſche Katze bei Reckingen. 

Zwei Handwerksburſchen, die ſpät abends nach Reckingen (Merſch) zurück⸗ 
kehrten, ſahen dicht am Wege eine große, ſchwarze Katze ſitzen. Sie warfen 
mit Steinen nad derſelben. Die Hape grinste ſie ſcharf an und blieb ruhig 
figen, obgleidy die Steine bald hoch neben ihr lagen. Es mußte den Burſchen 
zulegt nicht aufs bejte ergangen fein, denn fie kamen blaß und an allen 
Gliedern zitternd zu Haufe an. 

Lehrer Conrad zu Hoblfels. 

1121. Der Soldat „im Brill”. 

„Im Brill”, einem Wiefenplane unterbalb Bergem, befindet fich eine 
“ Stelle (Dempel) in der Meß, welche ſehr tief ijt und „der Soldat“ genannt 
wird. Nach alter Leute Ausiage bat fie diefen Namen erhalten von einem 
Soldaten, der bier beim Baden durch Ertrinfen feinen Tod gefunden haben 
joll. Eine weiße Kate joll oft zu jpäter Stunde diefe Stelle umſchleichen. 
Fischer, welche bier angelten, wollen fie gejeben haben, mwie fie auf dem jen— 
jeitigen Ufer zwijchen den Weiden jaß und die Angler mit feurigen Augen 
angloßte. 

Lehrer P. Hummer. 

1122. Die Sau mit den fieben Ferkeln im Brafenberg. 

Im Brafenberg bei Rosport, bejonders in der Nähe des am Fuße des 
Kablenberges entipringenden Eſelsbornes, ſah man zuweilen eine Sau mit 
fieben Ferfeln umgehen. Leute, die nad den Ferkeln griffen, um fie einzu= 
fangen, batten auf einmal Kot in der Hand. Einſehend, daß es nicht mit 
rechten Dingen zuging, machten jie ſich voll Schreden davon. 

Lehrer M. Bamberg zu Steinheim. 

1123. Dad Mutterſchwein mit fieben Ferkeln. 

Einem gewiſſen Haſch, Pächter zu Savelborn, begegnete jedesmal, wenn 

er des Abends allein von Medernah kam, um ſich nah Haufe zu begeben, 
im Savelborner Pfad, gleih beim Eintritte in den Wald, ein Mutterjchwein 
mit fieben Ferkeln. Die Mutter grunzte, und die Jungen drängten jih an 
den Haſch beran, liefen ihm zwijchen die Beine und um ihn herum, daß er 
nur mit der größten Anjtrengung vorwärts fonnte. Trat er dann gegen 
Savelborn hin aus dem Walde, jo waren Alte und Junge verichwunden. 
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So oft er einen Begleiter bei ſich hatte, erfchienen weder das alte Schwein 
noch die Jungen. . 

Lehrer N. Maffard zu Medernach. 

1124, Der Schmie de boc bon Kontern. 

Unterhalb des Hauſes Dedefh von Kontern ftand vor Jahren eine alte 
Schmiede. In diefer Schmiede erſchien zu gewiſſen Zeiten un Mitternacht 
ein jehwarzer, mit Ketten. beladener Bod. Unter grauenhaftem Geklirr ber 
Ketten ftieg er die Treppe hinauf und näherte fih einer auf dem Speicher 
jtehenden Wiege, worin ein Säugling jchlummerte. Nahdem er einige Augen: 
blide um denjelben herumgejchnoppert hatte, ohne ihm jedod das geringite 
Leid anzuthun, entfernte er jich wieder auf demjelben Wege, wie er ge 
fommen mar. 

Pfarrer %. Prott. 

1125. Das weife Lamm beim Läuteſchböſch. 

Dort wo der Weg von Rosport nad Hinkel jih am Fuße des waldigen 
Bergesabhanges vom Läuteſchböſch vorbeizieht, jah man früher in gewiſſen 
Nächten ein jchneeweißed Lamm und zumeilen aud eine jchneeweiße Katze 
umgehen. Einjt gingen mehrere Frauen von Rosport morgens früh über 
Hinkel nah Trier. Als fie am Läuteſchböſch vorübergingen, erblidte eine von 
ihnen ein jchneeweißes Lamm, das in dem Wege neben ihnen oder vor ihnen 
berlief. Die Frau wollte e8 fangen; e3 büpfte aber jo haftig vor ihr ber, daß 
fie es nicht erreichen konnte; und als fie zugleich bemerkte, wie das Lamm 
inzwijchen immer größer und größer wurde, erſchrak fie ſehr und ließ es ruhig 
gehen. So begleitete es die Frau bis zu dem Kreuze, welches bei Mülleſch— 
baus auf der Wintersdorfer Fähre jteht. Dort verſchwand es plöglidh. Einer 
anderen Frau, welche ebenfall3 dort vorbeiging, gelang es, das Lamm zu 
fangen. Sie trug es auf den Armen fort. Es wurde aber immer ſchwerer 
und jchwerer, jo daß fie am Ende die Laſt nicht mehr zu tragen vermochte. 
Beim Kreuz an der YBintersdorfer Fähre mußte fie es fallen lajfen, worauf 
es jofort verſchwand. 

Lehrer M. Bamberg. 

1126. Die rote Kuh ohne Kopf. 

Bei NRodingen befindet fih ein Drt, genannt Erzwäſch, weil dort zuzeiten 
Erz gewaſchen wurde für den Bedarf der La Sauvager Hochöfen. Genannter 
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Drt ift von Heden und Bäumen ganz eingeichlojjen. Eine Quelle entjpringt 
dajelbit und bildet einen Weiher, der noch beute vorhanden iſt. An diejen 
Weiher fam ehemals eine rote Kuh trinken, welche feinen Kopf batte. Sie 

fam aus den angrenzenden Feldern und jtellte jih at den Weiber. Dann 
jenkte fie den Hals und ein Waſſerſtrahl erhob jih aus dem Weiher und 
fuchte feinen Weg durch die Gurgel der Kuh hinein. Wenn fie zu trinfen 
aufgehört und fich entfernt hatte, war der Weiher oft zur Hälfte leer. Wäh— 
rend die Kuh trank, ſchwebte zumeilen etwas über ihr wie ein langes Seil 

oder wie ein „Wiesbaum”. Dft wurde auch etwas bemerkt wie eine Fleine 
Kornwanne, welde fih ein paarımal überihlug und dann verſchwand. 

Lehrer PB. Hummer. 

1127. Der gejpenfterhafte Stier. 

Im „Mudenloh” (etwa vier bis fünf Fuß tief) zwiichen Knaphoſcheid 
und Eſchweiler macht ein geipenjterhafter Stier den daran vorbeiführenden 
Weg zur Mitternachtsſtunde unficher. 

Bollbeamter J. Wolff. 
— 

1128. Der unheimliche Reiſegeſellſchafter. 

Ein Dann aus Eſch an der Sauer trat einmal in finjterer Naht den 
Rückweg von Merzig nah Eich an der Sauer an. Als er die legten Häufer 
von Merzig im Nüden batte, gewabrte er auf der einen Zeite des Weges 

einen Ochſen von ungewöhnlicher Größe. Ter Mann geriet in große Angit 
und lief, jo jchnell er fonnte, vorwärts; der Ochs blieb ihm aber immer zur 
Seite. In der Nähe von Mericheid war der Ochs verſchwunden, und als der 
Dann auch bier an den Häuſern vorbei war, ging der unheimliche Gaft 
wieder an jeiner Seite. Er begleitete den Dann wieder bis nah Ejchdorf 
bis zur jogenannten Thommesfapell, wo er verſchwand. 

Greg. Spebener. 
— 

1129. Der geifterhafte Schimmel bei Moßport. 

Ein Mann aus Nosport kehrte einft um Mitternacht von Ralingen nad 
Haufe zurüd. An der Nosporter Fähre angefommen, rief er dem Fergen das 
üblihe „Hol über!” zu und feste fich nieder, um dejjen Ankunft abzuwarten. 
Da jah er auf einmal einen prahtvollen Schimmel mit filbernem Zaume an 

dem Ufer der Sauer auf und ab trappeln. Er glaubte,fdasgTier habe fi 
verlaufen, und mit der gewohnten Lift, wie man Pferde zu fangen pflegt, 



— 607 — 

gelang e3 ihm, basjelbe am Zaume zu faſſen und feitzuhalten. Doch fieh da! 
plöglih bäumt fi der Schimmel wild empor, öffnet fein glühendes Maul 
und jpeit mit ehernem Wiehern filberhelle Funken und Flammen aus ; zugleich 
jtürzt er fi, indem er jich überfchlägt, unter furdtbarem Getöſe der Luft, 
in die Fluten der Sauer, die ziſchend und gäjchend, als würden fie kochen 
oder mit euer kämpfen, über ihm zufammenjclagen. Groß war das Ent: 
jegen des Mannes: am anderen Morgen waren feine Haare weiß wie Schnee. 

%. Brott, Pfarrer. 

1130. Das ſchwarze Pferd im Kreusgrund zu Medernach. 

Im Kreuzgrund öſtlich von Medernah erſchien vor alter Zeit dem 
Manderer, wenn er ſich abends verjpätet hatte, ein ungemein großes, ſchwarzes 
Pferd, das überaus reihlih und glänzend gejattelt und aufgezäumt war. 
Kam der Wanderer von Süden, jo fam ihm das Pferd vom Norden ent: 
gegen; kam er von Diten oder Weiten, jo fam ibm immer das Pferd von 

entgegengejegter Richtung entgegen, jo daß er nicht ausweichen fonnte, er 
bätte denn umkehren müjjen. Bei dem jpäten Wanderer angelangt, wendete 
jih das Pferd, blieb ruhig ftehen und deutete durch Kopfniden an, er möchte 
e3 bejteigen. Kam nun jo ein feder Burfche, der im Dorfe zulange im Wirts- 

hauſe beim Glafe verweilt und ſich einen Eleinen Rauſch angetrunfen hatte, 
was jeinen Mut bob, jo beftieg wol bie und da ein jolder das Pferd. Diefes 

trug ihn einige Schritte rubig und fittjam, dann aber jchüttelte es ſich ge— 
waltig und warf den fühnen Neiter in den nahen Graben, der bejtändig mit 
ihmugigem Waſſer oder mit Schlamm angefüllt war, und verichwand. Ent: 
weder von Waſſer triefend oder vom Schlamme bejudelt, ſchlich dann der 

Abgemworfene beihämt nah Haufe, das Pferd verwünjchend, das ihm biejen 

Streich gejpielt. Ging man aber ruhig an dem Pferde vorbei, ohne jeine 
Winke zu beachten, jo nahm dasjelbe den Rückweg und verichwand. 

Anderen erſchien es ruhig daftebend, als wäre es auf einmal aus ber 
Erde bervorgelommen. Blieb der Wanderer dann ebenfalls ſtehen und jchaute 
es in die Augen, jo vergrößerte e3 fich, dak man meinte, es reiche mit dem 
Kopfe an die Wolken, und nahm dann auch wieder allmählig ab, bis es 
gänzlich verſchwunden mar. 

Lehrer N. Maſſard zu Medernach. 

1131, Untier bei Schwebfingen. *) 

Auf dem Wege, der von Schwebjingen nad Bech-Kleinmacher führt, fam 

Bl. die Nr. 654. 
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vor „Jahren jedem Wanderer, der nachts dort vorbei mußte, ein ſchwarzes, 
hundeähnliches Tier nachgegangen. Vielen jprang das Tier auf den Nüden ; 
diefe jtarben furze Zeit darauf. Das Ungeheuer war unempfindlich gegen alle 
Waffen, deren man ſich gegen dasjelbe bedienen mochte. Andere ließ es rubig 
ihre Straße ziehen; dieſe trugen etwas Gejegnetes bei fih. Gott foll dem 
Teufel eingeräumt haben, die Betwohner diejer Gegend ihrer Sünden wegen 
auf erwähnte Weife zu beunruhigen und zu betrafen. 

Lehrer N. Biever zu Remich. 

—.. 

1132, Das feltfame Tier bei Machtum. 

Ein Schreiner kehrte eines Abends mit feinem Handwerksgeſchirr von 
Machtum nad Haufe zurüd. Als er ungefähr die Hälfte des Weges zwiſchen 

- jenem Dorfe und Ahn zurücgelegt hatte, fühlte er, wie bei jedem Tritte ein 
Tier ihm in die Ferſe trat. Er ſchaute um, aber fo deutlich er das Tier Tab, 
fo konnte er doch nicht erfennen, was für ein Tier es fei. Bald gli es 
einem Hunde, bald einer Kae, bald diefem, bald jenem. 

Lehrer Konert zu Hollerich. 

1183. Das Tier im Heßper KRemert zwiſchen Heßperingen und Ihig. *) 

. Das Tier im Hesper Kemert ging als Hafe, meift jedoch in Geftalt eines 
Ihmwarzen Hundes um. Vor etwa zwanzig Jahren kam ein Schuſter aus Itzig 
mit ſeinem Geſellen ſpät abends von Fentingen, wo ſie tagsüber gearbeitet 
hatten, am Hesperinger Kirchhof vorbei. Beide hatten ſchon mehrmals dieſen 
Hund geſehen. Dieſen Abend wollten ſie, wie verabredet, demſelben zu Leibe 
gehen. Der Meiſter bemerkte denſelben zuerſt und zwar auf dem Kirchhof 
neben dem Wege. „Bleib du unten“, ſagte er zum Geſellen, „ich bring dir 
ihn“, und mit einem Satze war er auf der Mauer, um den vermeintlichen 
Hund herunterzubringen. Was ſich jetzt zugetragen, haben ſie niemals erzählt, 
aber von dieſer Zeit an kränkelten beide. Bald nachher ſtarb der Meiſter, und 
nach zwei Monaten folgte ihm ſein Geſelle ins Grab. 

Ein armer Mann kam eines Abends von Hesperingen und ſah etwas 
am Wege liegen, was er für eine Fäſche hielt. „Die mußt du mitnehmen“, 
ſagte er bei ſich, „das iſt genug, um den Backofen einmal zu heizen“. Wie 
gejagt, jo gethan. Er Iud die vermeintliche Fäſche auf und ging dem Dorfe 
zu. Doc die Laft twurde immer ſchwerer, je näher er feinem Haufe fam, jo 
daß er glaubte, nicht weiter zu kommen, Einige Schritte von feinem Haufe 

*) Bol. die Nr. 652, 
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warf er die ſchwere Lajt nieder. Da richtete ſich die Fäſche in Gejtalt des 
Tieres aus dem Hesper Kemert auf und ſprach: „Ich danke dir, daß du mic) 
jo weit getragen”, und fort war fie. 

Zollbeamter J. Wolff. 

1134. Das verwundete Irrlicht. 

Mein Großvater, erzählte ein alter Mann dem Referenten, diente bei 

Napoleon I. Ich weiß nicht mehr, wo jie ihr Lager batten, da fam jede 
Nacht ein Irrlicht zu einem auf Poſten ftehenden Soldaten. Zulegt wollte 
feiner-mebr an der verrufenen Stelle Poſten fteben. Da verfiel man auf ein 
Mittel, das Geipenft unschädlich zu machen. Auf dem von Irrlicht jede Nacht 
verfolgten Wege befeitigte man ein jcharfes Raſiermeſſer. Als nun in ber 
folgenden Nacht das Irrlicht wie gewöhnlich herannabte, lief es in das Meſſer 
binein. Ein entjeglicher Jammerſchrei erfüllte die Luft, das Irrlicht wankte 
zurüd und war plöglich verihwunden. Am Morgen ſah man Blut am Rajier: 
mejjer leben, woraus man ſchloß, daß in jenem Srrlichte eine lebendige 
Geſtalt verborgen war. Seither fehrte es nie wieder zum Wachtpoſten zurüd. 

Lehrer P. Hummer. 

1135. Die Traulichter im Brafenberg bei Rosport. 

Ein paar Spinnerinnen, die eines Abends jpät aus der in dem alten 
Veitenhaufe in Rosport abgehaltenen Ucht nad Haufe zurückkehrten, ſahen 
in dem Abhange des Brafenberges, nicht weıt vom „Gréèneſchbaum“ mehrere 
Traulichter aufs und abtanzen und riefen voll Übermut : 

Draulicht, licht mir, Licht bir, 
Mir an Huoverftreh, 

Zah dech der Holftön erjchleg ! 

Und ſieh da! durch dieſe Worte gereizt, ſchwebten die heimtückiſchen 
Traulihter mit Bligesfchnelle berüber. Die Spinnerinnen hatten noch grade 
Zeit genug, ins Haus zurüdzufehren und die Thüre zu fchließen, an welche 
die Traulichter nun mit folder Gewalt jchlugen, daß das ganze Haus er: 
jitterte und die Fenjter klirrten. 

Lehrer M. Bamberg zu Steinheim. 

1136, Die Gefpenfter in der Schliörbed. 

Vor vielen Jahren ſoll es im Drt genannt „an der Schlierbech“, bei 
Eid an der Sauer nicht recht geheuer gemwejen fein. Alte Leute erzählten, fie 
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jeien nie in der Nacht dort paſſiert, obne irgend eine graufige Erſcheinung 
gehabt zu haben. 

Einft fam ein Mann in jtodfinjterer Naht auf jeinem Pferde von 
Wilz. Noch ebe er zu der gefährliden Stelle kam, wurde es ihm angjt und 
bange, und er wünſchte jih nah Haufe. Als er die unbeimlihe Stelle er: 
reicht hatte, jah er auf einmal dicht an der Straße eine Menge bellbrennender 
Lichter, die fih immer vor ihm ber bewegten. Dem Manne wurde e3 gar 
wunderlid zu Mute, jedoch er mußte weiter. Plötzlich ſah er auf der rechten 
Seite der Straße ein in einen Scieferfeljen eingehauenes Kreuz. Das mar 
ihm nun richt? Nuffallendes, denn das Kreuz war vor Jahren von einem 
Maurer dort bingemeigelt worden, zum Andenken an einen beim Bau der 
Landſtraße dort umgekommenen Arbeiter. Obſchon der Mann das Kreuz ſchon 
mehr als hundertmal gejeben, jo kam es ihm dennoch heute ganz anders 
vor als font. Er meinte nämlich, dasjelbe jebe diefe Nacht ganz weiß aus, 
was für ihn in der Dunfelbeit fein angenehmer Anblit war. Er geriet 

vollends in Schreden, als er dicht bei dem Kreuze eine unheimliche Kate ge: 
wahrte, welche den Reiter mit funfelnden Augen gar grimmig anblidte. Der 
Mann ſaß auf feinem Pferde „wie auf Dornen“. Auf der einen Seite die 
funkelnden Lichter, auf der anderen das leuchtende Kreuz und die unbeimliche 
Kate, ficherlih genug, um einen noch jo mutigen Mann in Angjt und 
Schreden zu verjegen. Was follte er thun? Umkehren Eonnte er nicht, denn 

es war weit und breit fein Haus, wo er hätte einfehren fünnen, und dann 

hätte er doch den Gefpenjtern nicht entrinnen fünnen, wenn fie etwas Böjes 

gegen ihn im Schilde führten. Er faßte Mut, drüdte die Augen feit zu, 
um nichts mehr zu ſehen, und trabte dann, jedoch nicht ohne Herzklopfen, 
mit jeinem Braunen mitten durch die Gejpenfter bindurd. Als er die 
jelben einmal binter ſich batte, ließ er jeinen Gaul die Peitihe fühlen, 
und war dann auch bald zu Haufe angelangt. Dort angefommen, fiel er in 
Ohnmacht. 

Lehrer Georges. 

1137. Der wachſende Zwerg. 

Verſchiedene Zauberer, die meiſtens unter der Erde leben, haben ihre 
Freude dran, die Menſchen zu necken, zumal wenn dieſe ſie in ihrer Thätig— 
keit ſtören. Zur Nachtzeit kommen ſie aus der Erde hervor und wollen nicht 
beobachtet oder geſtört ſein. So wurde ein Zwerg, der ſich in die Ecke eines 
Wohnhauſes gekauert hatte, dadurch geſtört, daß die Frau das Fenſter öffnete 
und dem Zwerg zurief: „Wer it da? was iſt das?“ Der Heine Zauberer 
wuchs zuſehends. Seine glübenden Augen jchauten drobend auf das arıne 
Weib. Schon erreichte der Kopf die eniterbrüftung des zweiten Stodes, wo 
fih die Frau befand. Dieje ftieß einen entjeglichen Schrei aus und fiel in 
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Ohnmacht. Die Hausleute kamen eiligit berzu und, nachdem jie die Frau 
wieder zur Belinnung gebracht und von ihr den Vorfall vernommen batten, 
jaben jie im Haufe nach, konnten aber feine Spur mehr von dem Zauberer 
entdeden. 

Lehrer N. Biver zu Remich. 

1138. Der Meiterweg zu Cicebenbrunnen bei Quremburg. 

Links an der Landitraße, welche von Siebenbrunnen nah Mühlenbach 
führt, erjtredt jicb eine lange, breite Schlucht. Hier wollen abergläubijche 
Leute gegen Mitternacht einen roten Reiter auf feurigem Rofje gejeben haben, 
der unter Flüchen und VBerwünjchungen in der Schludt auf und nieder 
iprengte. Daber bat der Neiterweg, welcher noch heute manchem verjpäteten 
Wanderer Schreden einjagt, jeinen Namen erhalten. 

Luxemburger Land, 1884, Nr. 9, 

1139. Schwankendes Feuer zwifihen Rodt und Wecder. 

Etwa ſechs oder acht Perſonen aus Mompach und der Umgegend kamen 
eines Abends vom Luxemburger Markte. Auf dem Wege zwiſchen Rodt und 
Wecker, an einer Stelle, wo ſich auf beiden Seiten der Straße Hügel befinden, 

jaben jie auf einmal ein großes, ſchwebendes euer auf ich zufommen. Das: 
jelbe wälzte jich, obne zu erlöjchen, über den Boden, pajlierte die Straße 
und rannte über die nächſten Felder weg. 

Lehrer B. Hummer. 
u 

1140. Die drei Hügel zwiſchen Fiſchbach und Heinerſcheid. 

Eine Stunde oberhalb Klerf liegt an der Landſtraße zwiſchen Fiſchbach 
und Heineriheid eine wellenförmige Erhöhung, „die drei Hügel” genannt. 
Dort joll es nicht gebeuer fein. 

Bor einiger Zeit fam ein Mann, namens Tinnes, an diefer Stelle vor: 
bei. Plötzlich fühlte er eine jchwere Lajt auf den Schultern und konnte nur 
mühſam und keuchend jeinen Weg fortjegen ; dide Schweißtropfen rollten an 
ihm berunter. Eben jollte er unter der Laſt zuſammenſinken, als er an einem 
Kreuze dicht an der Landitraße anlangte, wo die Lajt abiprang. Sehen aber 
oder hören fonnte er niemand. 

Dem Klos aus Heinericheid joll dort dasjelbe widerfahren fein. 
Einige Zeit nachher famen drei Einwohner aus Heinerjcheid an den drei 

Hügeln vorbei. Plötzlich gewahrten fie dicht neben ſich drei Srrlichter, welche 
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am Nande der an die Landitraße ſtoßenden Felder neben ihnen berbujchten 
und die Männer jo eine Viertelſtunde weit begleiteten bis zu einem Haufe 
in der Nähe von Heinerfcheid. Nachdem die Irrlichter um dasjelbe herum: 
gebogen und fih dann auf eine Weile wieder der Straße genchert hatten, 
verſchwanden ſie auf einem Seitenwege. 

Einſt hütete ein Knabe die Kühe an den drei Hügeln. Da gewahrte er 
plöglic, als es zu dunfeln anfing, in einer Entfernung von hundert Metern 
einen feurigen Mann, der eine feurige Kub an einem feurigen Stride weibdete. 
Von Angit befallen, trieb der Knabe rajch jeine Kühe zujammen und eilte 

geraden Meges durd Korn: und Kleefelder nad Hauie. 
Andere ſahen dort ein Fuder Heu geräufchlos über die drei Hügel 

dabinichwanten. 
Auch ſoll an diejer Stelle ein großer, Schwarzer Hund umgehen, der die 

Vorübergehenden eine Strede Wegs begleitet und dann plößlic und geräufch- 
[08, wie er gekommen, wieder verichtwindet. Nach anderen foll es ein geheim: 
nisvoller, Shwarzer Mann fein, der, ohne ein Wort zu fprechen, an der Seite 
des Wanderers dabinjchreitet und dann plötzlich verſchwindet. 

Nah der Volksſage hat auf den drei Hügeln ein römiſches Lager ge 
ftanden und liegt dort Geld vergraben. 

Einjt wollten zwei Arbeiter das Geld auf den drei Hügeln ausgraben. 
Schon hatten fie tief hineingegraben, als fie auf eine ſchwere Kite ftießen. 
„Da bab ichs!“ rief der eine erfreut aus. Bei diefen Morten verſank die 
Kiſte vor ihren Augen ebenjo tief, als fie vorhin unter der Erboberflädhe 
gelegen. Die Arbeiter gruben weiter und fanden die Kite ein zweites Mal. 

„Da hab ich fie noch einmal!“ rief derjelbe Arbeiter. Und zum zweitenmal 
verjanf die Kijte, worauf die beiden vom Nachgraben abliepen. 

Lehrer PB. Hummer, 

1141. Der Mann mit dem glühenden Markftein „ob Fenter“. 

Berfolgt man den Meg, der von Rosport längs der Sauer am Fuße 
der Hölt vorbeiführt, jo erblidt man, wenn man die Hölt verlaſſen hat, eine 
große Flur, welche‘ man „ob enter” nennt. Dort ging in früheren Zeiten 
während vieler Sabre nachts ein Mann mit einem glübenden Markſtein um 
und rief unaufbörlih: „Mo foll ih den Markitein hinſetzen?“ So börten ibn 
öfters Leute aus Nalingen rufen, welche ſich des Morgens früh an enter 
vorbei nad Trier begaben. Lange Zeit wagte feiner es, ibm zu antworten. 
Einmal aber, als er wieder fo fragte, antwortete ihm ein beberzter Mann: 
„Seb ihn, wo du ibn genommen haft!“ Jetzt war er erlöst, und jeit diejer 
Zeit wurde er nicht mehr gejeben. 

Lehrer M. Bamberg. 
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1142. Der Geiſtliche ohne Kopf im Brakenberg. 

Am Fuße des dem Dorfe Rosport gegenüberliegenden Brakenberges, 
beſonders aber beim Eſelsborn und beim Gréneſchbaum, ging früher in ge: 
wien Nächten ein Geiltliher obne Kopf um. AZumeilen erſchien er aud in 
voller Leibsgejtalt mit Albe und Meßgewand. 

Ein Mann, der einjt jpät abends von Godendorf nah Nalingen ging, 

ſah beim Ejelsborn einen Geijtlihen ohne Kopf im Brafenwege auf: und 
abgehen. 

Einſt hörte der Fährmann von Rosport in einer ftürmifhen Nacht, als 
die Sauer jehr groß war, unaufbörlih „Hol über !“ rufen. Er eilte, von 
einem jtarfen Manne begleitet, an die Sauer, und beide fuhren jchnell zum 
anderen Ufer über, um den läjtigen Rufer abzuholen. Als fie aber ange: 
fommen waren, ftand vor ihnen ein Mann obne Kopf. Voll Schreden madten 
fie jich jchleunigit und obne ein Wort zu reden wieder auf die andere Eeite. 

Lehrer M. Bamberg. 

1143. Daß rollende Faß bei Kaundorf. 

Wenn man von Eih an der Sauer den Berg hinauf nah Kaunborf 
gebt, jo trifft man unterwegs eine Stelle, wo es nicht recht gebeuer fein joll. 
Einige wollen dort des Nachts ein rollendes Faß, andere einen großen, un: 
beimlihen Mann gejehen haben, der aber, wenn man ihn anreden wollte, 
plöglih verihwand. Wieder andere bemerften dort ein Geldfeuer, das aber 
beute nicht mehr beiteht. 

Ein Mann von Ei an der Sauer fam eines Abends ziemlich angebeitert 
von Kaundorf, wobin er fich des Nachmittags Gejchäfte halber begeben batte. 
Je näher er zu dem Scredensorte fam, deſto mehr dachte er über die Ge- 
jpeniter nad), die an diejer Stelle erjcheinen jollten. Als er jo in Gedanken 
vertieft jeinen Weg fortjegte, erblidte er auf einmal etwas Schwarzes vor 
ih den Abhang hinabrollen. Dem Manne wurde es ganz unbeimlid) zu Mute. 
„Richtig“, dachte er, „das ift ja das rollende Faß, das ſchon fo manden bier 
in die Flucht gejagt hat“. Er bedachte ſich auch nicht weiter, fondern lief, jo 
Schnell er konnte, um aus dem Bereich diefer Erjcheinung zu kommen, und 
traf ganz erfhöpft um Mitternacht zu Haufe an. Eeit diefer Zeit ift der 
Mann nie mehr in der Nacht diefen Weg gegangen ; man bat aud jeither 
nichts von dem Geifterfpuf vernommen. 

Lehrer H. Georges. 
._—— 

1144. Daß feurige Zaf im Lenninger Wald. 

Drei Männer von MWormeldingen kehrten eines abends aus dei Stadt 
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nah Haufe zurüd. Als fie in den Lenninger Wald famen, gewahrten fie auf 
der Waldeshöhe einen feurigen Schein, der die ganze Gegend erleucdhtete und 
immer tiefer berabfanı.. Wie die Reiſenden nun jo weiter gingen, fam der 

euerichein der Straße immer näher, und auf einmal ſahen fie aus dem 
Walde heraus ein mächtiges, brennendes Faß dicht an ihnen vorbei, dann 
binab und den jenjeitigen Berg binan immer weiter rollen. 

Lehrer Konert zu Hollerich. 

1145. Daß rollende Yaf bei Eid an der Sauer. 

Ein Mann aus Eich kam eines Abends von Ejchdorf. In der Nähe der 
Antoniusbuche angelangt, hörte er binter fich ein Geräuſch, und er hatte noch 
faum Zeit, auf die Seite zu ftehen, als ein großes Faß an ihm vorbeirollte. 

Greg. Spedener. 

1146. Das MWunderfah zu Marnadı. 

Zu ſpäter Nachtzeit folgte einit ein Mann einem Pfade, der ſich durch 
die Wieſen zwiſchen Arsdorf und Rambruch binzieht. In der Nähe von Mar: 
nad gewahrte er plöglich zu jeinem Schreden über jeinem Haupte ein großes 
Faß jchweben, aus welchem raube, abjchredende Töne erjchollen ; auf dem— 
jelben jaß eine jchwarze, bagere Gejtalt, welche die drolligiten Gebärden 
machte. Er konnte jich wenden, wohin er wollte, rechts oder links, die Spuk— 
geitalt verſchwand nicht, fondern bielt fich jtet3 grade über ihm. Erjt bei dem 
erjten Haufe von Marnach jah er fie, einen weithin leuchtenden Schweif zu— 
rüdlafjend, hinter den Wäldern hinabtauden. 

Bollbeamter J. Wolff. 

1147. Das Riefenfoh zu Dalheim. *) 

Mer einmal notgedrungen um Mitternacht feinen Weg durch den Wald 
„Buchholz“ nehmen mußte, wird zweifelsohne fich nicht mehr an jenem Orte 
von der grauenvollen Geilterjtunde überraſchen lajjen. Hier, was einem 
biedern Landmanne aus Dalbheim paſſierte. Er fehrte abends von einem 
Nachbarsdorfe, wo. ihn Geſchäfte bis jpät in die Nacht hinein aufgehalten 
hatten, nah Dalbeim zurüd. Gemütlich fein Pfeifchen rauchend, jchlenderte 
er durch „Buchholz“ dem trauten Heim zu. Es jchlägt zwölf Uhr; eben bat 
er den Wald pafliert, da vernimmt er hinter ſich ein geheimnisvolles Rollen. 
Unſer ehrfamer Wanderer, dejjen Gewiſſen rein wie Gold ift, jegt rubig feinen 
Weg fort. Das Rollen wird immer jchredlicher, der Mann blidt um und 

*) Bol. oben Nr. 738. 
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fieht ein großes Faß feinen Schritten folgen. Das Faß wächst zufehends bis 
zum Rieſenkoloß, deſſen bloßes Getöje imjtande wäre, das Blut des Böje- 
wichte8 in den Adern gerinnen zu machen. Wankenden Schrittes und mit 
Elopfendem Herzen ſucht unſer Bäuerlein feinem unliebfamen Gejellichafter 
zu entfommen, bis beim „Kementer Kreiz“ alles verſchwand. 

Th. Medernad. 

1148. Das weiße Gefpenft. 

Einft kam ſpät abends ein Wanderer an dem ifoliert gelegenen Kirch: 
bofe von Eſch an der Sauer vorbei. Bei demjelben angekommen, jab er, als 
er über die hohe Kirhhofsmauer blickte, ein riefengroßes, weißes Geipenit, 
welches ftarr an einer Buche lehnte. Der Mann geriet in große Angit und 
lief, jo jchnell er fonnte, nad Eſch, wo er das Gejchebene erzählte. Einige 
beberzte Burfchen waren bereit, mit ihm zu geben, als fie aber bei dem 
Kirchhofe anlangten, war das Gefpenft verſchwunden. 

Greg. Spedener. 

1149. Der grofe Dann aus Nemerid bei Eſch an der Alzet. 

In „Ehleringer-Erdchen“, hinter der Holzung Remerich bei Eſch an der 
Alzet, bielten eines Abends jpät drei Eicher Burſchen mit ihren Pferden in 
der Nachtweide. Etwas nah Mitternacht, ald fie eben nah Haufe fahren 
wollten, jaben fie plöglich beim fablen Mondſchein einen Eleinen, alten Mann 

aus dem Walde bervortreten und mit langjamen Schritten jchweigend auf: 
und abgeben. Derjelbe trug einen langen, ſchwarzen Nod mit weiten Ärmeln 
und einen ellenhoben, oben zugeipigten Hut ohne Schirm. Er hatte einen 
langen, weißen Bart und graues Haar, welches unter der jonderbaren Kopf: 
bededung in Locken bis auf die Schultern berunterhing. 

Die drei Burfhen waren über dieje Erjeheinung nicht wenig erftaunt. 
Sie getrauten jich nicht ein Wort zu ſprechen und jchauten eine Weile mit 
Beitürzung zu. Dem Verwegeniten jedoch jchien die Sache zu lange zu werden. 
„Söt Vetter, wüdr gitt der?“ fragte er beherzt. Es erfolgte feine Antwort. 
Er wiederholte die Frage, jedoch vergebens, der jonderbare Mann ſchien 
nichts gehört zu haben und ging immer jchweigend auf und ab. Daraufhin 
wurde der Fragende ummillig und rief zum drittenmal: „Ma Better, fit der 
dan der Deimel, oder wfen fit der?” Kaum batte er ausgeredet, da erhob 
fih die Gejtalt des vordem jo Heinen Mannes. Er wurde zujehends immer 
größer und größer, zulegt jo groß wie ein „Wiesbaum“. Mit feuerfunkelnden 
Augen ftand er da und erhob mit wütiger Geberde die Hände gegen den ver: 
wegenen Weidjungen. Zu gleicher Zeit gab es einen Krach, als wenn alle 
Bäume im Walde zufammenbräden. Der Himmel bevedte ſich mit finfteren 
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Wolken, und ein beftiger Sturmwind fauste mit graufigem Getöfe über die 
Fluren. Die Prerde wurden wild, fchnoben und liefen auf einen Haufen zu: 
jammen. Der Todesſchweiß ging den dreien aus. Sie hatten nichts Eiligeres 
zu thun, als aufzufigen und jpornitreihs nah Haufe zu jagen. Erſt als fie 
an das Dorf beranfamen, wagten jie miteinander zu jprecen. 

J. Schmit zu Eich an der Alzet. 

1150, Arme Seelen. *) 

Mer nachts oder am Tage ein armes Seelen, jei es ald purer Geiſt, 
jei es unter irgend welcher Hülle, ächzen bört, ijt verpflichtet zu jagen: „Alle 
guten Geijter loben Gott. Guter Geijt, was ijt dein Begehren ?* 

War es ein böfer Geift, jo war er durch diefen Spruch unjchädlich ge— 
macht und zur Flucht gezwungen. Konnte dem guten Geijte, dem armen 
Seelen nicht gebolfen werden, jo erfolgte feine Antwort, und konnte man 
feines Weges geben. Dit gab der qute Geijt eine Antwort und jagte etwa 
auf die Frage: „Gudde Gejcht, wat aß dei Begſer?“ — „Trö meh bes ob 
Dengens (irgend ein Name) bier Dir“ (d. b. Trage mich an dieje oder jene 
Thüre), was dann jofort geſchehen mußte. Oder er befabl, diefem oder jenem 
Armen aus der Not zu belfen oder Meilen lejen zu laſſen u. dgl. Nicht jelten 
kam auch die Antwort, man babe jich eiligit von dem Orte wegzubegeben. 

Lehrer N. Biever zu Remich. 

1151. Unerlöste Seelen zu Remich. 

Das jekige Schulgebäude zu Remich war früber die reiche Eliſabethermnen— 
firhe, eine Filiale der Pfarrkirche. Dieje Filiale war rei, bejonders an 
Ländereien ; denn der ganze Goldberg, ein großer, fruchtbarer Landſtrich bei 
Remih, war ihr Eigentum. Die Kirchengutvermwalter ließen den Goldberg 
verfteigern, und weil eben die franzöfiihe Revolution ausgebroden war, 
wurde der Kaplan ausgeſchickt, um vor den Wirren, die man nicht mit Un: 
recht befürchtete, die Gelder einzutreiben. Da wollten nun viele nicht bezahlen, 
mißhandelten jogar den Kaplan und drohten, ihn der franzöjiihen Regierung 
anzuzeigen. So blieb das unrechtmäßig erworbene Gut in ihren Händen. Aber 
wer heute in den Goldberg geht, hört nicht felten in den Parzellen Land, die 
ungeredht erworben wurden, Stimmen, die da rufen: „Wo ijt der Kaplan ? 
Wehe uns! Wäre er bezahlt, fo hätten wir Ruhe!“ Es find die Seelen der 
unrehtmäßigen Eigentümer aus jener Zeit. 

Lehrer N. Biever zu Remich. 

*) Bol. die Nr. 770. 
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1152. Geiſterwanderungen. 

Von Mitternacht bis gegen zwei Uhr geben die meilten Geifterwan: 
derungen vor ſich. In Gruppen, einzeln oder in langen Zügen, werden die 
Beifter dem menſchlichen Auge fihtbar, indem fie Geftalten annehmen wie 
Fiſche und Fröſche mit breitem Maul, Eidechſen und Sforpionen von gewal: 
tiger Größe, oft auch wie Dreifüße, Bejen, Arten, Matronen, Dirnen, Bur— 
ihen u. ſ. w. Wer einen jolden Zug bei Nacht antrifft, ſoll ihm möglicher: 
weije auszumeichen juchen, um ihre Bewegungen nicht zu ftören ; denn ſchon 

oft jind Leute in ſolche Züge oder Reigen bineingeraten und konnten fich nur 
mit fnapper Not retten; andere aber find jeither jpurlos verichwunden. 

Lehrer N. Biever zu Remich. 

1153. Der umgebende Mörder. 

„uf den Dräſcher“, zwiichen Hohlfels und QTüntingen, treibt ſich noch 
beute zu verichiedenen Zeiten in jpäter Nacht ein Mann herum, von dem 
manch näctliher Wanderer jchauerlibe Sachen zu erzählen weiß. “Derjelbe 
batte, nah einer alten Sage, einen Einfiedler, deſſen Klauſe jih auf der 
Tüntinger Anböhe befand, ermordet und muß deshalb in tiefer Nacht am 
Drt jeines Verbrechens umberirren. 

Lehrer 3. Conrad zu Hohlfels. 

1154. Umgehendes Mädchen. 

Borzeiten, jo erzählt man zu Nemich, trug ein Mädchen ihr Kind hinaus 
aufs Feld und vergrub es lebendig nabe dem Orte, wo beute eine Mühle 

ftebt. Seit diefem Tage war auch das Mädchen verſchwunden. In mondbellen 
Nächten fieht man fie ängſtlich mit ſtarrem Blid an jener Stelle fnien, wo— 
bin fie nunmehr bis zum jüngiten Tage gebannt it. 

Lehrer Biever zu Remich. 

1155. Das Totenmännden bei Eſch an der Sauer. 

Eine halbe Stunde von Ejch entfernt liegt unter der Straße, welde von 
Eſch nah Lülzhaujen führt, der Ort genannt: „Den Dödemännden“. 

Vor vielen Jahren, als dieſe Straße noch nicht gebaut war, und der 
Uhu noch ungeftört jein Neſt in den kahlen Felien des „ZTotenmännchen“ 
bauen fonnte, da vernahm der Wanderer, welcher gegen Mitternacht dieje 
Einöde pajfierte, flebende, wehmütige Klagen, welche unheimlich an den Felſen 

40 
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wiederhallten. Manchmal erſchien dem Wanderer auch, aber nur von ferne, 
die blutige Gejtalt eines Mannes. 

Nah einer uralten Sage joll bier in grauer Vorzeit ein frommer Ein: 

fiedler gelebt haben. Derjelbe wurde eines Nachts, als er eben dem Gebete 
oblag, von Mördern überfallen und auf graufame Weife ermordet. Sein 
Geift irrte no lange nachher an diefem fchauerlihen Orte klagend umber, 
bis ein Priejter mehrere Meifen für feine Seelenrube darbrachte. 

G. Spebdener. 

1156. Sippefhtmännden. 

Auf „Hippeiht”, zwiihen Draufeld und Knaphoſcheid, joll zur Nachtzeit 
bei einem hölzernen Kreuze, welches am Wege ftebt, das Hippeihtmännden 
durh Gepolter den Wanderer ſchrecken und ſchon manchen jogar tüchtig 
durchgeprügelt haben. 

Bollbeamter 3. Wolff. 

1157. Der Bihederfrängden. 

Der in der Näbe von Rosport gelegenen „Hölt” gegenüber erbebt fih an 
dem linken Sauerufer der Rhederberg. In dem waldigen Abbange diejes 
Berges befindet fich zwijchen dem Trierer und dem Wintersporfer Wege eine 
tiefe Schludht, die man Fränzchensgruüdcht zu nennen pflegt. Hier joll in 
früheren Zeiten, einer jehr befannten Sage gemäß, der Rhederfränzchen ge— 
baust haben, der Geilt eines gottlojen Wirtes, der während feines Lebens 
große Betrügerei in feinem Geſchäfte übte, indem er den Leuten nicht das 

rechte Maß gab. Er miſchte nämlich zu drei Schoppen Wein einen Schoppen 

Wafler. Die einen jagen, jein Haus babe oberhalb der genannten Gruocht, 
in der Näbe des Trierer Weges geitanden ; dagegen behaupten andere und 
bei weitem die Mehrzahl, der Rhederfränzchen babe in Trier gewohnt. Wie 
dem num auch fein mag, Rhederfränzchen hatte durch jeine Betrügereien den 
Zorn Gottes über fih berabgerufen und fonnte nad dem Tode im Grabe 

feine Nube finden. Sein Geift kehrte in jein altes Wohnhaus zurüd, machte 
einen entjeglihen Yärm im Keller und in der Wirtäftube und rief dabei: 
„Drei Schoppen Wein und ein Schoppen Waſſer it auh ein Maß!“ Da 
riefen die Bewohner des Haujes, die durch diejes Poltern und Rufen beun— 
rubigt und beängitigt wurden, einen frommen Geijtlihen berbei, der den 
Poltergeift in die Fränzchensgrüocht an der Sauer verbannte. Dajelbit irrt 
er nun feit diefer Zeit umber und läßt in bejtimmten Nächten den Ruf ver: 

nehmen: „Drei Shoppen Wein und ein Schoppen Waſſer iſt auch ein Map!“ 
Leute von Rosport, die des Abends fpät auf „enter“ arbeiteten, hörten oft 
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jein geiterhaftes Rufen. Die Umftehenden und Borübergebenden pflegten, ihn 
auf alle möglihe Weife zu necken; dagegen juchte Fränzchen ſich jeinerjeits 
dur allerlei tolle Streihe an ibnen zu rächen. 

Ein Mann aus Nalingen, der einjt in jpäter Nacht von Trier nah 
Haufe fam, rief, als er an der Fränzchensgrüdcht vorbeiging, dem Fränzchen 
böbnijh zu: „He! komm, dann gebit du mit mir!“ Und ſieh da !. plöglich 
entitand ein furchtbares Saufen und Braujen, und Fränzchen jaß ibm in der 
Stellung eines Neiters auf Naden und Schultern. Es war eine ungebeuere 
Lajt, die noch immer jchiwerer und jchwerer wurde. So mußte der Mann ihn 
feuchend und jchwigend den Bergweg hinunter tragen bis zu dem Dlfer Bad). 

Einft mäbte ein Bauer aus Kerſch mit feinen Arbeitern Klee auf dem 
Ihederberge unfern der Fränzchensgruocht. Als fie fich festen, um ihr Mahl 
zu nehmen, fprach der Knecht: „Wir haben joviele Prannenkuchen, wir fönnten 
dem Fränzchen wohl einige mitgeben !” Die anderen warnten ibn, er möchte 
den Geijt doch rubig laffen, aber vergebens, er wurde nur um jo feder und rief: 
„He! Fränzchen komm, du befommit auch einen Pfannenkuchen!“ Da entjtand 

plöglid Nettengerafjel, das von einem unbeimlichen Geräufche begleitet war. 
Alles, was Beine batte, lief voll Angft davon. Der Knecht aber, der das 

Geſpenſt jo fed verhöhnt hatte, war vor Schreden jo gelähmt, daß er nicht 
von der Stelle fam. Er wurde von unfichtbarer Hand ergriffen und erbärm- 
lih durchgeprügelt. 

Ein andermal waren Leute aus Nosport auf „Fenter“ damit beichäftigt, 
Korn zu fchneiden. Als es Abend geworden war, rief eine Frau dem Fränzchen 
zu: „Fränzchen! fomm uns belfen!“ Kaum hatte fie das gejagt, jo bemerften 
fie auf einmal im Kornfelde neben ihnen in der Neihe eine geifterbafte Ge- 
italt, die ebenfalls Korn abjchnitt und es auf Garben legte. Bor Schreden 
entfielen ibnen fajt die Sicheln, und alle nahmen Reißaus. Als fie aber am 
anderen Morgen zurüdfehrten, konnten fie nicht die geringfte Spur wahr: 
nehmen, wo Fränzchen gejchnitten hätte; denn das Korn jtand no all auf 
der Stelle, wo das Gejpenjt die Sichel angelegt hatte. 

Ein Mann aus Rosport trug feinen Mähern, zwei kräftigen Jünglingen, 
das Morgeneſſen hinter „Arendt“, gegenüber der Fränzchensgrüocht. Beim 
Trinken des Branntweins riefen die Jünglinge aus Mutwillen : „Fränzchen ! 
fomm berüber, du befommft auch ein Schnäpschen !” Und plöglich ließ fich 
jenjeit8 der Sauer, in dem waldigen Abhange des Nhederberges, ein entſetz— 
liches Getöfe vernehmen. Man meinte, ale Buchen und Eichen fielen um, und 
alle Felſen würden mit fortgeriffen. Das Geräufh fam immer näher. Es 
plätjcherte durch die Sauer herüber, als ob man mit Flegeln über dem Waſſer 
dreſchte. Dann teilten jih an dem Ufer wie durch unfichtbare Schritte aus: 
einandergeichlagen der Hafer und die Gerjte, und der gemäbte Hafer flog 
auseinander, ald wenn er mit vielen Heugabeln umbergeftreut würde. Bon 
Entjegen ergriffen, ließen die YJünglinge alles im Stich und liefen in einem 
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Atem bis auf Köcelt. Wären fie fiten geblieben, jo wäre e8 ihnen vielleicht 
ergangen wie einjt einem anderen Manne aus Nosport, der, als er ebenfalls 
hinter „Arendt“ arbeitete, durch jein Rufen den verwünjchten Wirt gereizt 
hatte und darauf tüchtig dDurchgeprügelt worden war. 

Lehrer M. Bamberg zu Steinheim. 

1158. Die papierne Jungfrau bei Giwenich. 

In einem Kleinen Wiejenplane, zwiſchen Mompah und Giwenich, wurde 
ehemals ein papierenes Frauenzimmer gejeben, welches bald langjam auf: 

und abging, bald mit großem Getöfe durch die Lüfte jauste. Drei Mädchen 
von Giwenich, die einjt nah Mompach gegangen waren, befamen das 
Papiergeipenit auf dem Heimwege zu jeben. Sie gingen, al3 der Abend 
bereinbrab, nah Haus und nahmen, da es gutes Wetter und der Weg 
reinlih war, den Fürzeren Wiejenpfad. Ohne an etwas Böjes zu denken, 
gingen fie nebeneinander, als jie auf einnal ſeitwärts etwas rajcheln hörten, 
wie wenn jemand Papier zerfnitterte. Als fie umjaben, gewahrten jie eine 
bobe, weiße Gejtalt auf fich zugejchritten fommen. Alle drei gaben ſich num 
ans Laufen, um baldmöglichſt ihr Heim zu erreichen. Doch das Gejpenit ver: 
folgte fie. Als fie die Ortichaft Giwenich beinabe erreicht hatten, war das 
Geſpenſt dicht hinter ihnen, worauf eines der Frauenzimmer beftig zu jchreien 
begann und um Hilfe rief. Und ſieh! jogleih machte das Geſpenſt kehrt und 
verfolgte jie nicht weiter. 

Lehrer PB. Hummer. 
._ 

1159. Gebannter Geift. 

In einem Dorfe in der Nähe von Eih an der Alzet wurden die Be: 
wohner eines Haujes allnächtlih durd ein jo furchtbares Geräufh und Ge— 
polter in den Treppen aufgejchredt, dag man meinte, die ganze Hölle jei los, 
und niemand im Haufe fonnte jchlafen. Um des Geijteripufes los zu werden, 
wandte fi der Hausberr an den Herrn Pfarrer von Eid. „Das ift ein 
Seift, der nachts feinen Spuk in Euerem Hauje treibt”, jagte der Geiftliche. 
„sch werde diefe Nacht zu Euch fommen, dann werde ich mit dem Geijte 
ſchon fertig werden“. Als nun in der folgenden Nacht der Geijt wieder im 
Haufe herumrumorte, bannte ihn der Pfarrer unter feinen Mantel und nahm 
ihn mit ſich fort. Seit diefer Zeit hatten die Bewohner wieder Rube. 

1160. Daß geipenftifche Königspaar. 

Als einjt in dem Eicher Tunnel (?) mehrere Arbeiter nachts ihrer Arbeit 
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oblagen, entſtand plötzlich ein Geräuſch und großes Gepolter, und ein König 
und eine Königin mit goldenen Kronen, in ſeidenen, goldverbrämten Ge— 
wändern und altertümlicher Tracht ſtanden auf einmal inmitten der Arbeiter. 

Dieſe fragten erſtaunt nach ihrem Begehren, aber die beiden antworteten 
nicht. Als die Arbeiter ihre Frage wiederholten und noch immer keine Ant— 
wort erfolgte, gerieten ſie in einen ſolchen Schrecken, daß drei von ihnen in 
Ohnmacht fielen. Da war auch das geſpenſtiſche Königspaar verſchwunden. 
Dieſe Erſcheinung ſoll, wie man erzählt, ſich oft wiederholt haben, ſo daß 
bald niemand es wagte, in dem Tunnel zu arbeiten. 

1161. Spuk in Klewperdelt. 

Zwiſchen Eſchdorf und Heiderſcheidergrund liegt ein Ort, den man „a 
Klemperdelt“ nennt. Dort iſt manch nächtlicher Wanderer zu Tode gepeitſcht 
worden. 

Als neulich eine Frau aus Heiderſcheidergrund, die in ſpäter Abendſtunde 
an dieſem Orte vorbeikam, wiederholt lautes Peitſchenknallen und ein Rauſchen 

im Walde vernahm, eilte ſie, ſo ſchnell als möglich aus dem Bereiche des 
Geſpenſtes zu kommen. 

Luxemburger Land, 1884, Nr. 38. 

1162. Kopfloſer Mann bei Wormeldingen. 

Zwiſchen Wormeldingen und Ehnen befindet ſich das ſogenannte Heiligen- 
häuschen, eine dem bi. Johannes geweihte Kapelle. In ihrer Nähe ſtieg früher 
jede Mitternacht ein Mann ohne Kopf aus der Erde herauf, um nach einer 

Stunde wieder zu verſinken. Es ſoll dieſer Mann ein „Halfe“ (Leute, welche 

die Moſelſchiffe ſtromaufwärts ziehen „helfen“) geweſen ſein, der ſich durch 
Toben und Fluchen über ſeine Pferde im Ehnener Wehr ſein trauriges Los 
zugezogen hat. 

Lehrer K. Galles. 
— — 

1163. Das Jasmännden. 

Einit fam ein Mann von Buderſcheid in der Naht von dem nahe ge: 

legenen Dorfe Nocher. Als er auf dem Berge in der Näbe Buderſcheids an- 

gelangt war und ichon die heimatlihen Lichter brennen jah, gemahrte er auf 

einmal, als er rückwärts fchaute, einen Dann mit einer Laterne, der ihm 

auf dem Fuße folgte. Der Buderfcheider dachte fogleich an das Jasmännden, 

welches bier in die Heden gebannt ift und den nächtlichen Wanderer in 
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Angſt und Schrecken verſetzt. Der Mann nahm gleich Reißaus, und im 
ſchnellſten Laufe gings dem Dorfe zu. Das Jäsmännchen folgte ihm faſt 
ebenso jchnell, fonnte ibn aber nicht einholen. Zu Haufe erzählte der Mann 
den Streich, den ihn das Jäsmännchen geipielt, und fügte hinzu, er jei froh 
gemwejen, mit heiler Haut davongefommen zu jein. 

Luremburger Land, II. Jahrg., Nr. 33. 

1164. Das Schmelsmännden.*) 

Zu Heiderjcheidergrund ging vor vielen Jahren im Ort genannt „op der 
Schmel;“, ein in die umliegenden Gebirge verbannter Geiſt, „de Schmelz: 
männden“, um. Mancher, dem das Schmelzmännchen Übels wollte, fonnte 
fi nicht genug vor ihm in Acht nehmen, und mehr als einmal wurde er 
von ihm, wenn er an obgenannter Stelle vorbeiging, mit Nuten derb ge- 
peitjeht, ohne daß er jedoch den Geiſt zu ſehen befommen hätte. 

Einmal, e3 war tief in der Nacht, ericholl von der „Schmelz“ herüber 
das befannte „Hol über!” eines Reijenden. Der Fährmann, der am anderen 
Ufer der Sauer wohnte, machte jchnell jeinen Kahn los, um den Reifenden 
berüber zu holen. Wie erftaunte er aber, als er, am jenjeitigen Ufer ange: 

fommen, feinen Menjchen dort antraf. Glaubend, er babe fich getäufcht, be: 
ftieg er wieder feinen Kahn und ruderte an das andere Ufer. Kaum war er 

dort ausgejtiegen, jo hörte er wieder ein „Hol über !“ berüberjchallen. Der 
Mann glaubte, es künne doch jemand dort jein, und fuhr wieder zurüd. Aber 
fobald er das jenjeitige Ufer betreten hatte, regnete es Prügel auf ihn, daß 
ihm fait Hören und Sehen verging. Er hatte jegt nichts Eiligeres zu thun, 
als fi in feinen Kahn zu werfen, denn er mußte nun, mit wem er es zu 
thun hatte, und mit wunden Gliedern fam er am anderen Ufer an. Gleich 
darauf hörte er in den nahen Gebirgen ein heijeres Lachen, wie wenn jemand 
fih über ihn luſtig machen wollte, und dann war alles vorüber. Es war das 
„Schmelzmännden“, das unjeren Mann jo gefoppt hatte. 

Lehrer 9. Georges. 

*) Bol. die Nr. 848. 



XIV. Bermifcte Sagen. 
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1165. Die fonderbaren Holzſtücke. 

An einem durd den Hauptweinberg von Ehnen führenden Wege, genannt 
Hohlgaſſe, fiebt man ein bölzernes Kreuz, welches an ein gegen Mitte des 
fiebenzebnten Jahrhunderts dort vorgefallenes Unglüd erinnern joll. Obgleich 
das jegige Kreuz die Jahreszahl 1864 trägt, jo befanden ſich doch ſchon vor 
diejem zivei andere dort, von denen das erite bis 1760, das zweite bis 1802 

(Jahreszahl, die fih auf dem jetigen Kreuze noch vorfindet) hinaufreichte, 
die aber, weil ſtets der jchlechten Witterung ausgeſetzt, in Verfall geraten waren. 

Es war zu den unjeligen Tagen der franzöfiihen Revolution, jo erzählt 
das Volk, da ging ein armer Mann hinaus, um einige Reijer zur Herrichtung 
feiner Mittagsjuppe zu ſuchen. Er war den ganzen Vormittag über gegangen 
und wollte mit einigen armjeligen Dornfträudern den Rückweg antreten, als 
er an dem verfallenen Kreuze vorbeikam. „ch will”, jagte er bei ſich, „die 
balbvermoderten Stüde mitnehmen, da fie doch füglich zu nicht3 mehr zu 
brauden find”. Wie gejagt, fo gethan. Eine halbe Stunde darauf lagen fie 
bereit$ in dem Stubenofen der einjamen Hütte. Doc fieh! die Holzſtücke 
fingen zwar Feuer, glühten auch einige Zeit, doch vollftändig in Brand ge: 
rieten fie nicht, troß ihrer äußerjten Trodenheit. Des Nachts entftand ein 
unbeimliches Geräufh, ald wären alle Geifter losgelaffen, jo daß unjerem 
Manne ordentlich bangte. 

Am anderen Morgen legte er die geheimnisvollen Klöße wieder in den 
Dfen ; doch fie glühten, ohne zu verbrennen. Des Nachts das nämliche geifter: 
bafte Gepolter. Dies dauerte mehrere Tage lang fort; da ward es dem 

Manne doch nicht ganz gebeuer, er ging und erzählte alles dem damaligen 
Pfarrer von Lenningen. Diefer riet ihm, ein anderes Kreuz anfertigen zu 
lafjien und dasjelbe auf den obengenannten Pla zu ſetzen; um die böfen 
Geiſter zu beſchwören und den nächtlihen Lärm zu befeitigen, möge er das 
ganze Haus, bejonders aber die Kreuzüberrefte mit Weihwaſſer bejprengen 
und dazu fromm beten. 

Diejer that, wie ihm geheißen, und al3 das neue Kreuz auf feiner Stelle 
ftand und die Beihwörung durch Auswerfen von gejegnetem Waſſer beendet 
war, brannte das Holz bis zur Aſche und hörte der mitternächtliche Spef: 
tafel auf. 

J. Weyrich aus Ehnen. 
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1166. Der Gotteödienft bei Heinerſcheid. 

Einige hundert Meter von Heinerjcheid entfernt liegt in fchünem Quadrat 
ein bochftämmiges Tannenwäldchen, im Volksmunde „der alte Kirchhof“ ge: 
beißen. Die Sage gebt, e3 babe bis zum Jahr 1650 dort das Dorf Bode: 
burg mit Brarrfirche und Kirchhof beitanden. Als aber in der Mitte des 
ftebzehnten Jahrhunderts die Peſt im Lande wütete, iſt diefe Ortichaft ganz 
ausgeftorben und von da an unbewohnt geblieben. So janf fie allmählich in 
Trümmer und ging jpurlos verjchwunden, nur der „alte Kirchhof” iſt noch 

da. In Waldesmitte ſteht ein qut erhaltenes Eteinfreuz zum Andenken, daß 

bier eine geweibte Stätte war. Der frühere Fuhrweg, welcher jegt zur Straße 
gemacht worden, führte dicht an dem Kirchhof vorbei. 

Nun geihab es einit, daß am Allerjeelentage ganz in der Frühe, da es 
noch finfter war, ein Fuhrmann dort pajlierte. Wie er jo in feinen Gedanken 

neben den Pferden berging, gewabrte er piößlich eine bellerleuchtete Kirche. 
Der Mann, welder der Gegend Fundig war, jtaunte, dort ein Gotteshaus zu 
jeben, da nach jeinem Erinnern ſich niemals ein jolches dort befunden. Weil 
es aber jchien, al3 würde eben Gottesdienft drin abgebalten, und der Mann 
bei ſich dachte: „Du mwirjt beute vielleicht nicht mebr die Gelegenbeit haben, 

eine hl. Meſſe zu bören“, jo band er jchnell entichloilen die Pferde bei der 
Kirhe an einen Baum und trat hinein. Er fand diejelbe mit Gläubigen an- 
gefüllt, aber zu jeiner großen Verwunderung regte fi niemand. Bei dem 
Geräuſch, das bei jeinem Eintritt entitand, jab niemand um, und er war 

erbaut ob der großen Andacht. An den Stufen des Altars jtand ein greijer 
Priefter, eine ehrwürdige, äußerft bagere Geftalt. Er war mit den Meßge— 
wändern befleivet und jollte die bl. Handlung beginnen. Da er aber feine 
Miniftranten batte, Fonnte er nicht voranfommen ; feiner der Anwejenden 
ſchickte jih an, ibm diejen Dienjt zu leiten. Wie nun unjer Kubrmann das 

fab, ging er bin zum Altar, Eniete neben den Prieſter bin und antiwortete, jo 
gut er fonnte, auf die Staffelgebete. Die dumpfe, jchwermütige Stimme des 
Priefters fiel ihm auf. So diente er die Mefje bis zu Ende. Als ihm beim 
Einſchenken des letten Weines der Prieſter den Kelch darreichte, jah er, daß 
derjelbe aus weißem Wachs verfertigt war. Obſchon er fich über dieje Eigen: 
tümlichkeit nicht Elar werden konnte, waltete er dennoch jeines Amtes weiter. 
Wie er aber nah dem lebten Evangelium niederfniete und Deo gratias 
ſprach, waren Prieiter und Altar und Gläubige und alles verfhtwunden. Er 
fniete im feuchten Grafe, und nur ein leijes Geflüfter des Dankes jchien noch 
dur die Zweige des Wäldchens zu geben. 

Das ift die Geiftermefje auf dem „alten Kirchhof“ bei Heinericheid. 

Wilh. Zorn, Vikar zu Binsfeld. 
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1167. Die geheimnisvolle Kapelle zu Brandenburg. 

Sn der Nähe des Dorfes Brandenburg jtand ebemals auf einer fteilen . 
Bergipige ein feites Schloß. Es war der Sig einer frommen, adeligen Fa— 
milie, welche die umliegenden Ortſchaften auf alle Weije unterftügte und ihre 

Laften bedeutend erleichterte. Wenn auch der Stammſitz bis auf einige Mauer: 
reite verschwunden ift, jo lebt doch das Andenken der wohlthätigen Familie 
im Munde des Volkes fort, und oft ſchon will man während der Nacht auf den 
Burgtrümmern, gerade über der Gruft, eine heil erleuchtete Kapelle gejeben 
baben, aus welcher fromme Gejänge ins Thal herabichallten. Wenn aber die 
andächtig laufchenden Landleute es wagten, den Berg binanzujteigen, und an 
der bezeichneten Stelle anlangten, jo war alles jpurlos verſchwunden. 

Zellbeamter J. Wolff. 

1168. Geſpenſt im Buchholzer Wald bei Dalheim. 

Auf halbem Wege zwijchen Dalheim und dem Buchholzerhof jtand vor: 
zeiten ein den Mariminerberren von Trier zugeböriges Schloß, deſſen Ruinen 
teilmeije heute noch fichtbar find und vom Volk den Namen „am äle Keller“ 

erhalten haben. Die Bauart des Gemäuers joll den im Römerlager bei Dal- 
beim aufgefundenen Baureiten äbnlich jein. 

Bor etwa dreißig Jahren fehrte ein Notar in Begleitung feines Aus: 
rufers von einer zu Medingen abgebaltenen Berjteigerung nad Dalheim zu: 
rüd. Der Ausrufer trug jeine Schelle unter dem Arm. Der Notar war eine 
Strede hinter dem Ausrufer zurüdgeblieben, als plöglih die Schelle zu läuten 
begann. Der Notar glaubte an einen Scherz und rief dem Ausrufer zu: 

„Jakob, willit du die Schelle in Ruhe laſſen?“ Jedoch das Geklingel ver: 
ftummte nicht. Um dem angeblichen Unfug ein Ende zu machen, nahm fchließ- 
lid der Notar jelbit die Schelle unter den Arm; aber auch jest dauerte das 
Läuten fort, worauf der Notar die Vermutung ausſprach, es müſſe ein ge- 
Ipenftiicher Pater den Spuf verurjacen. 

Welter, penf. Lehrer zu Dalheim. 

1169. Kreuz bei Liefringen. 

In der Hälfte des Weges von Dunfrodt nad) Liefringen fteht an einer 
Einbiegung des Weges ein altes, verfallenes, hölzernes Kreuz, im Ort ge: 
nannt „am Lechelchen“. Die Sage geht, daß bier die Leute in der Nacht von 
den Mäujen gefrejlen werden. 

Lehrer Eſch zu Kaunborf. 
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1170. Stein ſchützt vor Ermüdung. 

Auf der Höhe von Draufelt, im Ort genannt Bretjchent, im Wege, 
der rechts von Wald, links von Feldern gefäumt ift, lag früher ein dider 
Stein, in dem ein Fußtritt ausgezeichnet war. Wer da vorbeiging und mit 
dem Fuß in den ausgehöhlten Tritt trat, wurde an dem Tage nicht müde, 
Heute ift der Stein verſchwunden, und niemand weiß, wohin derjelbe gefommen. 

J. N. Moes. 

1171. Der verwünſchte Schufter im Turbelsloch. 

An der Näbe von Hamm bei Gantenbeinsmübhle erbebt ſich ein jchrofier 
Felſen, genannt Turbelslob, in weldem jich eine von der Natur dermaßen 
bequem bergerichtete Grotte befindet, daß ſie als Wohnung benutzt werden 

fann. In der That foll vor vielen Jahren ein Eremit ſich darin aufgehalten 
baben, der durch jein frommes und tugendhaftes Leben die ganze Gegend in 
Erftaunen jebte. 

Ein bettelarmer Schujter aus der Umgegend, ein ganz verfommener, lie: 
derlicher Menſch, erlaubte fih den unpafienden Spaß, oftmals und baupt- 
fächlich des Abends, wenn der Einjiedler jein Gebet verrichtete, eine Menge 

gemeiner, niedriger Schmähreden gegen denjelben auszujtoßen. Als er ſich 
nun wieder eines Abends eine jolhe abjcheulide Handlung zu Schulden 
fommen ließ, wurde er plößlich durch zwei fräftige, unfichtbare Arme erfaßt 
und mit Gewalt ins Turbelsloch gejchleudert, in welches er noch heute in 
Geſtalt eines Felsblodes gebannt if. Wann und ob er wol überhaupt je: 
mals von jeinem Bann gerettet werden wird, weiß man nicht. 

Bollbeamter %. Wolff. 

1172. Ser Grauenftein bei Bianden. 

In der Nähe von Vianden, beim fogenannten Napoleonsgärtdhen, ftebt 
der Grauenftein, dem das Wolf eine eigentümliche Eigenichaft zufchreibt. Wenn 
man nämlich mit dem Kopfe dreimal recht feit gegen denjelben anrennt, hört 
man die Muttergottes |pinnen. 

J. N. Moes. 

1173. Das Bild des hl. Nepomuf auf der Brücke zu Vianden. 

Auf der Viandener Brüde fteht ein fteinernes Bild des hl. Nepomuf ; 
das Volk nennt ihn „de Bommezinnes” (verjtümmelt aus Nepomucenus). 

Nach einer Sage ſoll ſich der Heilige auf der Brüde umdreben, fo oft 

er die Mitternadhtsitunde ſchlagen hört. 

J. N. Moes. 
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1174. Thorner Mittag. 

Unterhalb Remich befand fich ſonſt am linken Mofelufer, dem Schlojje Thorn 
gegenüber, ein jehr großer Stein, der jet unter Schutt verdedt liegt. Diejer 
Stein bieß Thorner Mittag, weil er fi, wenn in Thorn der Mittag läutete, 
dreimal umgedreht haben fol. In Ihorn aber find feine Gloden. 

1175. Der Meiheltsfelfen bei Ehnen. 

Einige hundert Meter vom Dorfe Ehnen entfernt, fteht in der Mitte des 
Abbanges die „Reißeltskopp“, ein ijolierter Feld, der einige Meter hoch iſt 
und etwa anderthalb Meter ins Gevierte mißt. Wenn mittags am Karfreitag 
mit beiden Gloden geläutet wird, dreht fich diejer Fels dreimal im Kreiſe um. 

Luxemburger Land, 1883, Nr. 9. 

1176. Steinregen im Haus. 

Vor zehn Jahren gab es einen Spuf in dem Haufe einer Ortſchaft an 
der Mojel, der die ganze Gegend in Aufregung ſetzte. Den Schornitein ber: 
unter famen von Zeit zu Zeit Heine und dide Steine. Bol Schreden ob 
diefem Steinregen mußten zulegt die Leute das Haus verlajjen. Ich jelbit 
jtand draußen und hörte das Geräujch der fallenden Steine. Der Geiftliche, 
der berbeigerufen wurde, ging mutig ins Haus hinein, fam aber bald kopf: 
jhüttelnd wieder heraus. Das Haus blieb lange unbemohnt, iſt e8 aber 

heute wieder. 

Lehrer N. Biever zu Remich. 

1177. Gefpenft im Haufe. 

In einem unbewohnten Haufe zu SHeiderjcheidergrund, genannt „in 
Klautges“, jah man vor einigen Jahren jeden Abend ein Fenſter erhellt, ala 
wäre das Haus bewohnt. Da dies jedoch nicht der Fall war, gab dieſer 
Umftand Anlaß zu allerlei Vermutungen und Gefprädhen. Die einen fagten, 
es wäre ein Gejpenjt im Haufe, andere wußten etwas anderes davon zu 
erzählen. Das Haus ift jebt niedergerifjen. 

Lehrer Georges. 

1178. Spuk zu Hollerich. 

Vor Jahren ging zu Hollerich in dem dicht hinter der neuen Pfarrkirche 
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gelegenen, Schönen, großen Hauje ein Geiſt um. Das Haus ftand lange Zeit 
hindurch unbewohnt, und die Fenſter der Vorderjeite waren vermauert. Erit 
in jüngfter Zeit fand dasfelbe einen Käufer, der die Fenſter wieder öffnen 

ließ. Da war der Spuf verſchwunden. 

Luxemburger Land, 1883, Nr. 5. 

1179. Daß verwünſchte Haus zu Bradtenbad. 

Zu Brachtenbach jtebt ein Haus, in welchem früher die Gejpeniter ihr 
tolles und unbändiges Wejen trieben. Die Bewohner dieſes Haufes mochten 
die Thüren abends noch jo jorgfältig verichliegen, jedesmal ſtanden jie des 
Morgens weit geöffnet. Diejes dauerte jo lange, bis ein fremder das Haus 
faufte und es bewohnte ; da börte der Spuf auf. 

Greg. Spebener. 

1180. Der erſchlagene Geiftliche, 

Auf der Höhe von Draufelt, im Ort genannt Bretjchent, nicht weit vom 
Wege, der rechts von Wald, links von Feldern umjäumt ift, wurde vorzeiten 

auf dem Felde ein Geiltliher erfchlagen und dort begraben. Später, wenn 
die Kubjungen das Vieh auf diejes Stüd Feld trieben, lief dasjelbe ſofort 
von diefem Felde weg und rübrte dafelbit nicht einmal vorgelegtes Futter 
an. Als dies ruchbar wurde, ließ ein Paitor aus der Nachbarſchaft dort 
Nahgrabungen anitellen; man fand die Leiche des erichlagenen Geijtlichen 
und begrub jie auf den Kirchhof. An der Morditätte pflanzte man ein großes, 
bölzernes Kreuz auf, das noch heute da ſteht. Das Feld auf Brätſchent aber 
ift ſeitdem entzaubert. 

J. N. Moes. 
— 

1181. Die miphandelte Fran. 

Eine Frau von Nospelt kehrte eines Tages vom Felde nah Haufe zu: 
rüd. Es dunfelte bereits, dennoch konnte fie noch genug ſehen, um fich zu 
überzeugen, daß niemand in ihrer Nähe war. Plötzlich ward fie von unficht- 
barer Hand ergriffen, mit einem Ruck zu Boden gerifien und mehrere hundert 
Schritte fortgeichleppt, jo dak jie über und über triefend von Blut zu Haufe 
bei ihren Kindern ankam. 

Lehrer Konert zu Hollerich. 
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1182. Der Geift in Sengelß. 

Ein Schäfer aus Hoblfels mweidete jeine Schafe im Ort „Sengels“, als 
ihm auf einmal von einer ibm unbefannten Gejtalt derbe Streiche verjegt 
wurden. Es war nad der Meinung des Schäfers fein gewöhnlicher Menich, 
denn der jonjt jo treue Schäferhund juchte winjelnd das Weite. 

Lebrer Eonrad zu Hoblfels. 

1183. Ein unheimlicher Plat. 

Auf der großen „Kierel“ bei Erpeldingen (Wilz) war vorzeiten je: 

mand tot aufgefunden worden. Als an diejer Stelle jpäter zwei Männer 
vorübergingen, jagte der eine: „Bier bei diefem Baume ift der arme Kerl 

liegen geblieben“. Sogleich befam er einen jo beftigen Schlag an den Kopf, 
daß er ins Thal hinunterrollte. Er erbolte ji jedodh von dem Schlage und 
jeinem Schreden und jtieg wieder hinauf, um feinen Weg fortzujegen. Kaum 
war er aber an der unbeimlichen Stelle angefommen, als ein zweiter Schlag 
ihn an den Kopf traf und ibn wieder binunterjchleuderte. Der Mann mußte 
nun einen Umweg machen, um an der für ibn gefäbrlicen Stelle vorbeizu: 
fommen. 

1184. Die unheimliche Stelle zwifchen Erpeldingen und WWBelfringen. 

Zwiſchen Erpeldingen und Welfringen befindet fich eine Stelle mitten im 
Walde. Als dort K. . . . aus Dalheim vorbeikam, erzählte er ſeinen Begleitern, 
daß es an dieſer Stelle ſeinem Vater immer gegraust habe. Pautz! da lag 
— „, von unſichtbarer Gewalt erfaßt, der Länge nad auf dem Boden. 

1185. Der Pelz zu Differdingen. 

Zu Differdingen fand ein Mann, jo oft er nachts aufwachte, einen Pelz 
neben ſich im Bette liegen. Mochte er ihn auch allemal aus dem Bette beraus: 
werfen, bei jeinem Erwaden lag der Pelz; doch immer wieder an feiner Seite. 

Lehrer Konert zu Hollerich. 

1186. Der Schafspelz zu Pilfingen. 

Zu Piſſingen ſaßen eines Abends die Bewohner eines Haufes mit einigen 
Nachbaren auf der Siedel. Auf einmal lag mitten in der Küche ein Schafs- 
pelz. Als die Leute fih von ihrem eriten Schreden erholt hatten, wollten fie 
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den geheimnisvollen Gegenjtand entfernen. Aber wie ſehr jie jih auch ab- 
mühten, es war vergebens, der Pelz wich nicht von der Stelle. Erſt am an: 
deren Morgen war er verjchwunden. 

Lehrer Konert zu Hollerich. 

1187. Das verſunkene Schloß auf Berend zwiſchen Hollerid, und 
Leudelingen. 

Wenn man die Landſtraße von Hollerich nach Leudelingen geht, ſieht 

man da, wo die Gemarkungen von letzterem Dorfe und Gasperich aneinander— 
ſtoßen, im Ort genannt „auf Berend“, eine Bodenvertiefung in Form eines 
Rechteckes, welche einen Flächeninhalt von einigen Ares haben mag. An 
dieſer Stelle ſtand vor altersgrauen Zeiten ein Schloß, das durch ſeine Pracht 
weit und breit berühmt war. Der Schloßherr hielt ein zahlreiches Geſinde, 
das er jedoch jo tyranniich behandelte, daß dasjelbe bald unter den gräß— 
lichſten Slüchen und Verwünſchungen den Dienft verlief. Dod der Herr 
achtete nicht der Flüche feiner Dienerſchaft. Da brach einft ein greuliches 
Ungewitter über die Gegend berein. Der Tag ward zur Nacht, furdtbare 
Blite durchzudten die Luft, und dabei entitand ein Donnern und Krachen, 
ala wollte die Welt aus den Fugen geben. Als das Gewitter jich verzogen 
batte, war das Schloß vom Angefichte der Erde verſchwunden. 

An der Stelle aber, wo das Schloß geftanden, ließ fi unter der Erde 
ein Häglihes Wimmern und Stöhnen vernehmen. 

Lehrer Konert zu Hollerich. 

1188. Die Mitte der Welt im Wibbelömrerden bei Budersberg. 

Man findet es merkwürdig, daß in der Mitte des zwiſchen Budersberg 
und Bettemburg gelegenen Wibbelsmlerchen trog deſſen Lage auf einer Anz 
böbe, in Zeiten großer Trodenbeit noch jtehendes Waffer zu jeben ift, wenn 
bereits lange ſchon die meiften Quellen rings umber verjiegt find. Man joll 
fih wohl hüten, meinen die Leute, den Fuß auf die Mitte dieſes Moores zu 
jegen ; ſonſt wirde man in eine jchauerliche Tiefe finfen: denn dies ijt bie 

Mitte der Welt. 

J. Prott, Pfarrer. 

1189. Der Felſengeiſt zu Manternach. 

An der weſtlichen Seite des Dorfes Manternach befinden ſich hohe 
Felſen. Früher ftanden da im Thal ftatt einer Fabrik nur Hecken und Ge— 
ſträuch; der Ort war verrufen. Ein Mann, der in der Nacht dort jeines 
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Weges fam, hörte oben auf den Feljen ein ftarfes, eigentümliches Geräuſch. 
Die Neugierde trieb ihn hinauf. Plöglich ſah er eine lange, weiße Gejtalt an 
jih vorbeihufhen und in einem Felſenloch verihwinden. Diejes Loch wurde 
nun Herenloh genannt. 

Lehrer Oswald zu Manternach. 

1190. Das Piretterfreuz bei Dalheim. 

An dem Wege, der von Dalheim nah Haifel führt, befindet jich das 
„Biretterfreuz”, an das fich folgende Sage fnüpft. 

Ein Mann aus Filzdorf, Namens Pirett, hatte dur feine bäufigen 
Naubanfälle die ganze Gegend unficher gemacht. Eines Tages war die Polizei 
auf feiner Spur, und da er dies wußte, wollte er flüchten. Als er aber an 
den Ort fam, wo bejagtes Kreuz ftebt, mußte er auf einmal wie fejtgebannt 

ftehen bleiben. So fand ihn die Polizei dort tot, aber noch aufrecht ſtehend, 
und niemand vermochte ihn von der Stelle zu bringen, bis man endlich in 
der Nähe eine Grube fand, in welche er viele der von ihm geraubten Gegen: 
jtände verftedt batte. Zur Sühne für jeine vielen Mifjetbaten ließ feine 
Familie obengenanntes Kreuz errichten. 

Lehrer 3. B. Linfter. 

Der Urfprung des „Pirettejchkreiz” wird auch auf folgende Weije erzählt. 
Dort wo der Weg von Filsdorf nah Luremburg in den Dalbeimer Weg 

mündet, mordete ein gewiſſer Pirett im Verein mit einen Kejlelflider eine 

Frau, um fi in Beſitz einer ungeborenen (ungetauften) Hand zu jegen. Die 
That ward jedoch ruchbar, die Mörder entdeckt und der eine gerädert, der 
andere gehängt auf dem „Gimmerenger” Berg zwiſchen Dalbeim und Alt: 
wies. Zum Andenken an die That ward das WPirettejchkreiz errichtet. 

1191. Die gefpenftifhe Hand. 

Vor vielen, vielen Jahren ſaßen eines Abends die Dorfbewohner zu 
Düdelingen im Wirtshauſe und erzählten von den Abenteuern, die fie in 
ihrem Xeben während der Nuotswed (Nachtsweide) bejtanden batten. Man 
iprab von Wölfen und Wermwölfen, von Gejpenjtern und Seren, die wäh— 
rend der Nachtzeit die Hirten foppten und ängitigten. Bei all diefen Wun— 
derdingen fam das Geſpräch auch natürlih auf den Galgen und auf den 
Sträfling, welcher jeit einigen Tagen an demjelben baumelte. 

Ein durchtriebener Burſche aus der Gejellihaft, welcher jtets mit jeiner 
Unerſchrockenheit prablte, wollte noch am felben Abend einen Beweis jeiner 



— 612 — 

Herzbaftigfeit ablegen. Er erbot ſich gegen eine Wette, noch in der nämlichen 
Nacht und zwar um die Mitternachtsjtunde auf den nahegelegenen Galgenberg 
zu geben. Das Unternebmen jchien feinen Kameraden etwas zu gewagt, weil 
man von dem Balgenberg, namentlich von der Stelle, die man die „Scherr“ 
nennt, gar jeltiame Dinge erzäblte. Es joll daſelbſt niemals recht gebeuer 
geiwejen jein. Man mußte, um dortbin zu gelangen, durch einen düſteren 
Hohlweg geben, an weldhem auf der einen Seite der Galgen jtand, und auf der 
anderen Seite die weiße rau (d'Joffer vum Gehansbiérg) ſich zur Nachtzeit 
jeben ließ. 

Die Wette wurde angenommen. Um die Mitternadhtsitunde begab jich 
unjer Held auf die „Scherr”. Er trat unerjchroden bis an den Galgen beran, 
und damit feine Kameraden feinen Zweifel über die Ausführung jeines 
Heldenitüdes hegen jollten, jchnitt er jogar dem Erhenkten die rechte Hand 
ab und nahm dieje als Überführungsftüd mit fih. Als er ins Wirtshaus 
zurüdgefehrt war, trieb er dort allerhand Spaß mit der abgejchnittenen Hand. 
Er legte fie an jein Trinfglas, 309 darauf an den abgebauenen „Flachſen“ 
und bradte alddann das auf dieje Weije erfaßte Glas an den Mund, um 
dasjelbe auszuleeren. 

Nachdem die Gejellihaft auseinander gejchieden war, wurde die Hand 
wieder auf die „Scherr” zum Galgen getragen. 

Am anderen Morgen jedoch, als unjer Nitter ohne Furcht aus dem 
Sclafe erwachte und die Augen aufichlug, ſah er mit Entjegen die abge- 
jchnittene Hand neben feinem Bette liegen. Bejtürzt fprang er auf uud trug 
fie wieder zum Galgen. Aber umfonjt! Am jelben Abende, ala er ſich zur 
Ruhe begeben wollte, lag jie wieder vor feinem Bette. Er konnte fie jo oft 
wegtragen, als er wollte, er ward fie nicht mehr los; ftet3 fam fie zurüd. 

Die Mutter des geplagten Burjchen erzählte dem Ortspfarrer die ganze 
Geihichte und bat ihn, dem graufigen Unmejen ein Ende zu maden. Der 
Pfarrer war ein jehr frommer Mann, und das Gerücht ging von ibm, er 
bejige die Kraft und das Geheimnis, jich feit zu machen, er könne Geifter 
zitieren und bannen. Er ließ fich die abgejchnittene Hand vorlegen, und nach— 
dem er viele und geheime Vorkehrungen getroffen batte, befahl er, diejelbe 
neben dem Leichname zu begraben, worauf fie jih nimmer wieder jeben liep. 

Der junge Wagbals aber hat nie mehr die geſpenſtiſche Hand vergejjen 
können. Von der Stunde an nahm er ab und fränfelte bis zu feinem Yebens: 
ende. „En büot fe Guts me gedéen!“ jchloß mein Erzähler. i 

% Schmit. 

Einige jpäte Wanderer, die nachts durch das Scherrthal gingen, wurden 
von dieſer Hand gepeiticht, bis jie an der Kailer Brüde ankamen. 

Pfarrer 3. Prott. 
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1192. Die abgefhnittene Hand zu WBormeldingen. 

Auf dem Galgenberge auf der rechten Seite der Mojel, Wormeldingen 
gegenüber, war einft ein Verbrecher gebenft worden. Am Abende desjelben 
Tages unterhielten fih in einem Wirtshauje zu Wormeldingen mehrere dur 
den Genuß des Meines ſtark angeheiterte Burſchen mit Aufzählung ihrer 
verwegenen Thaten und bejtandenen Abenteuer. Als einer diejer Gelben 
jedoch bei den übrigen feinen Glauben fand, erbot er fi, zum Beweife feines 
Mutes, fi in derjelben Nacht noch auf den genannten Berg unter ben Galgen 
zu begeben und ein umtrügliches Wahrzeichen von dort mitzubringen. Man 
ging auf den Vorſchlag ein. Er entfernte ſich fogleich, Fam zurüd und bradte 
— die abgejchnittene rechte Hand des Gebenkten ; feine Kameraden jchalt 
und verlachte er, als dieje fich vor der Hand des Verbrechers gewaltig ent: 
jeßten. Um jeine Beberztheit noch weiter zu zeigen, faßte er mit der toten 
Hand jein Glas und trank. Als er ſich jevoh der Hand entledigen wollte, 
fonnte er fie nicht mehr los werden : fie war an feine eigene Rechte wie 
angewachſen. Nun erſt gingen ihm ob feiner Frevelthat mit Schreden die 
Augen auf. Er bereute diejelbe jehr und gelobte, wenn er von der toten 
Hand befreit würde, fie wieder an ihren Ort zurüdzubringen und zur Sühne 
und Buße eine Wallfahrt zu machen. Alsbald entfiel fie feiner Hand, und er 
jäumte nicht, jein Verſprechen auszuführen. Er ftarb indeſſen noch im ſelben 
Sabre infolge des ausgejtandenen Schredens. 

Lehrer Linden zu Rollingen. 

» 

1193. Die drei Kerzen.*) 

Eines Abends fam ein Mann, anjcheinend ein Bettler, in ein Dorf 
und Elopfte an einem der erſten Häuſer an, um beherbergt zu werden. Die 
Leute im Haufe nahmen ihn gut auf, denn der Mann hatte ein ebrbares 
Ausjehen und jagte, er befinde ſich auf einem Bittgange und müſſe noch fo 
und jo mweit gehen. 

ALS die Nacht jchon weit vorgerüdt war, gingen alle fchlafen, und die 
Magd führte den Fremden in die Kammer, die ihm angewiejen war. Unter: 
mwegs bemerkte jie, da5 der Mann einen Korb in der Hand trug, woraus drei 
Kerzen blidten. Sie fragte ibn, was er mit den Kerzen anfangen wolle, und 
der Fremde erwiderte, er müſſe auf jeinem Bittgange noch bis ſpät in die 
Nacht beten, darum habe er jich mit Kerzen verjehen. Die Magd jedoch traute 
dem Manne nicht recht und ahnte Böjes. Sie ging deshalb nicht ſchlafen und 
ftellte fich hinter die Küchenthüre, welche nicht weit von dem Zimmer des 

Bgl. die Nr. 262. 
41 
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Fremden entfernt war; fie wollte den Fremden genau beobachten. Dieſer 
zündete, ſobald das Mädchen ſich entfernt hatte, feine Kerzen an; darauf 
zog er ein Buch, anjcheinend ein Gebetbuch, aus der Taſche und legte es auf 
den Tiih. Die Kerzen aber hatten das Eigentümliche, Daß, jobald man fte 
angezündet hatte, alle Xeute im Haufe, welche im Sclafe barniederlagen, 

nicht mehr erwachen konnten, bis man die Kerzen ausgelöſcht hatte. Darauf 
öffnete der Fremde leife die Thüre jeines Zimmers, ſchaute ſich einmal um 
und borchte, ob niemand in der Näbe jei. Die Magd madte nicht die geringite 
Bewegung und bielt den Atem an. Der Mann ſchlich alddann ganz ſachte 
zur Hausthüre bin, ſchob die Niegel weg und öffnete ;.und die Magd konnte 
deutlich vernehmen, daß er jemand zurufe. Sie ſchlich ibm nach und jab, wie 
er draußen zu verſchiedenen Gejtalten ſprach; auch börte fie einige Worte, 
wie „töten“ und „morden“ dazwiichen. Sie erriet leicht, daß es fih um einen 
Raubmord handele. Schnell entichloiien warf fie die Thüre zu und verriegelte 
fie fett. Der Mann Eonnte nun nicht mehr bereinfommen ; er jab, daß er 
verraten war, und ergriff jchnell die Flucht. Die Magd eilte indeſſen zurüd, 
um die Leute im Haufe zu weden; aber troß aller Anjtiengungen kam fie 
damit nicht zuftande. In ihrer Natlofigkeit aing fie in des Fremden Zimmer. 
Dort jah fie allerlei Waffen liegen, die der Mann im Korbe mitgebracht hatte. 
Die Kerzen brannten bell auf und warfen einen geheimnisvollen Schein ; das 
Mädchen verfuchte, fie auszulöfchen, aber vergebend. Da fiel ihr Blid auf 
das Buch, und fie las auf der aufgeſchlagenen Eeite, daß man die Kerzen, 
wenn man fie auslöſchen wolle, unter die Kub balten und Milh darauf 
melfen müffe. Sie lief jogleih in den Stall und melfte Milch auf dieje ge- 
ſpenſtiſchen Kerzen. Als jie zurückehrte, waren die Leute im Hauje erwadht. 

1194. Erlöſchen der Kerzen. 

Wenn nah der Volksmeinung eine während des Gottesdienftes in der 
Kirche brennende Kerze plöglih erlifcht, jo ftirbt in demſelben Augenblice 
ein Menſch. 

Vor etwa fünfunddreißig Jahren erlofh zu Eſch an der Sauer während 
des Rojenfranzgebetes die in der Mitte der Kirche brennende Kerze. In dem: 
jelben Augenblide ftarb auch der damalige Küſter. 

Lehrer Schlöffer zu Eich an der Sauer. 

1195. Die tanzenden Brotkörbe zu Eeffingen. 

Neben den G.Hauſe befindet ſich das zu demjelben gehörige Badhaus. 
Eines Morgens betrat die Dienerjcbaft dasjelbe nob vor Tagesanbrud, um 
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zu baden. Als man jedoch die Thüre öffnete, tanzten die Brotkörbe fo bunt 
durcheinander, daß niemand e3 wagte, das -Badhaus zu betreten. 

Lehrer Konert zu Hollerich. 

1196. Weihnachtsſagen. 

Zufolge Sage der Merjcherthaler Bewohner (Lintgen) verwandelt fi in 
der Weihnacht alles Waſſer in Wein. 

Die Wald: fowie.alle Haustiere befommen in der heiligen Nacht die 
Gabe zu reden; jedoch veriteht nur ein an einem Sonntage geborenes Kind 
(Sonntagsfind) diefe Sprache. 

Alle in der Chriſtnacht geborene Kinder werden glüdlih und entveden 
einft einen großen Schaf. 

Zu Pretten (Lintgen) wirft man am Weihnahtämorgen einen alten Hund 
in die Alzet, damit das Vieh vor Räude geſchützt fei. 

Zu Schos (Fiſchbach) ftellt man, in der Naht vom erften auf den 
zweiten Feiertag, mit Wafjer gefüllte Eimer im Hausflur auf, um ein gefeg- 
netes und vollkommenes Jahr zu bekommen. 

Zu Mösdorf (Merſch) pflegt man zu Weihnachten Stroh aus dem Dache 

eines armen QTaglöhners zu ziehen, und finden ſich noch einige Körner vor, 
jo hat man ein glüdliches Jahr zu erwarten. 

Zu Udingen (Merſch) herrſcht der Gebraud, zu Weihnachten den Eſſig 
aufzurühren, weil er dann das ganze Jahr nicht ausgehen foll. 

Zu Hünsdorf (Lorenzweiler) nimmt man in der Chriftnacht zwölf Zwie— 
belihalen. In jede diefer Schalen, welche die zwölf Monate vorftellen, und 
melde der Reihe nach auf einen Tiſch aufgeitellt werden, jtreut man ein wenig 
Kochſalz. Eine halbe Stunde fpäter bat fih das Orakel vollzogen: unver: 
ändert gebliebenes Salz deutet auf trodene, feuchtes Salz auf nafje Monate. 

Zu Lintgen vernimmt man, wenn ein fruchtbares Jahr bevorfteht, in 
der Ehriftnachht punkt zwölf Uhr in dem am „Bus-Berg“ gelegenen Walde 
und auf dem Felde in „Kaſelt“ dumpfes Klopfen und Rauſchen. 

J. Wolff. 

1197. Die Glockenfahrt am hl. Karfreitag. 

Am HI. Karfreitag ſchweigen in der katholiſchen Chriſtenheit alle Glocken 
wegen der Trauer, welche an diefem Tage aller Herzen beherrſcht. An diejem 
Tage fahren alle Gloden zum bl. Bater nah Nom, um fi über ihre Fehler 
anzuflagen, al3 da find, daß fie nicht eifrig genug in ihrem Dienjte waren, 
daß fie zur Freude der Kirche nicht freudig genug oder zur Trauer nicht 
traurig genug geflungen. Am Karfamstag kommen fie zurüd. 
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1198. Wein im „Flöm“ zu Weiler zum Turm. 

Der Sage nad) joll in einem Gewölbe unter dem früheren Schloßgarten 
zu Weiler zum Turm ein Fuder Wein im „Floͤm“ liegen, das jo alt ift, daß 
die Faßdauben gefault jind und der Wein in feinen eigenen, im Laufe der 

„jabrbunderte gebildeten Flöm (dünne Haut) liegt. 

Luxemburger Land, 1883, Nr. 2. 
— Jw C R,— 

1199. Der Lumpenring (Lomperanf) zu Burglinfter. 

Die Burgfrau von YBurgliniter, deren Mann Kommandant in Quremburg 
war, berrjchte mit Willkür auf ihrem Schloſſe. Man erzählt, vor der Burg 
babe eine Linde gejtanden und unter dieſer ein Pfahl mit einem eijernen 
Halsband. Wäre nun der Burgfrau etwas abhanden gekommen, jei ein 
Wald: oder Feldfrevel begangen worden, jo babe der Schuldige, je nach den 
Saunen der Gebieterin, einen balben oder einen ganzen Tag mit dem Ring 
am Halje an dem Pfahle zubringen müfjen. Die Sage fügt binzu, die Edle 
jei in Luxemburg gejtorben und nah Junglinfter begraben worden. Unter: 
wegs jei aber die Leiche jo jchwer geivorden, daß die vier Rappen am Toten: 
wagen vom Schweiß weiß geworden und zulett nicht mehr fortgefommen 
wären; da hätten mehrere Männer die Leihe von der „Itziger Steil” bis 
nach Junglinſter tragen müſſen. Nah dem Tode der Burgfrau babe die 
Dienerichaft auf dem Schlofje öfters ein Rauſchen von Seidenzeug im breiten 
Schloßgange vernonmen. 

Lehrer Brandenburg zu Burglinfter. 

1200. Daß Hédebiéregsmännchen zu Walbbillig. 

Hedebiereg ift ein Flurname zu Waldbillig. Hier, erzählt man, haben 
Heiden gewohnt; aud fol man beim Umadern noch immer Überrefte von 
heidniſchen Häufern finden. Bor fünfzig bis jechzig Jahren hatten die Kinder 
große Angft vor dem Hedebiereggmännden, das es fich angelegen fein ließ, 
den Kindern Furcht einzujagen. Heute noch fürchten ſich die Walbdbilliger 
Kinder vor dem Pötzmännchen, auch Kröpemän —— wodurch ſie von 
den Brunnen fern gehalten werden. 

Lehrer Frand zu Waldbillig. 

1201. Das Porzellangebäude im Piſſinger Walde. 

Eine Frau von Piſſingen ging einſt in den Wald, um Holz zu ſuchen. 
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Als ſie einige Schritte in den Wald hineingethan hatte, hörte ſie auf einmal 
ein lautes Klirren und Raſſeln. Sie ſchaute nach der Stelle hin, woher das 
Geräuſch kam, und ſah ein Gebäude aus Porzellan, das einſtürzte und zwar 
ſo lange, bis keine Spur mehr davon zu ſehen war. 

Lehrer Konert zu Hollerich. 

1202. Die Hexe von Kaundorf. 

In der Nähe von Kaundorf, hart an der Straße, welche von Eſch nach 
Kaundorf führt, ſtand vor kurzem noch ein ſteinernes Kreuz, das aber jetzt 

zerbrochen am Boden liegt und die Jahreszahl 1730 trägt. Die Stelle, wo 
das Kreuz ſtand, wurde früher von den Reiſenden, welche an derſelben 
während der Nacht vorbei mußten, gemieden, weil ſtets unter dem Kreuze 
ein altes, häßliches Weib kauerte, das den Reiſenden unheimlich anblickte. 

Greg. Spebener. 

1203. Der wilde Jäger bei Wormeldingen. 

Als vor etwa dreißig Jahren junge Burſchen aus Wormeldingen bie 
Nachtweide auf der „Hungerburg“ bielten, entjtand plöglih großer Lärm in 
ihrer Nähe. Es rauſchte in dem niederen Waldgehölz, das Gebell einer Meute 
Jagdhunde hallte durch den Wald, und man börte die Rufe: „Hü ho! hop! 

hop!“ Dicht an ihnen vorbei jauste darauf der wilde Jäger auf feurigem 
Roſſe. Er kam aus dem nabgelegenen Kreuzbufch und verlor ſich in dem 
Mariminerwald. In aller Haft festen fih die erjchrodenen Hüter auf ihre 
Pferde und eilten nach Hauje. 

Lehrer K. Galles. 

1204. Der Geift im Holzer Büſch. 

In dem zwifchen Bondorf und Holz gelegenen „Holzer Büſch“ erſchien 
vor etwa fünfzig Jahren allnächtlih ein Geiſt. Sehr viele Leute hatten ihn 
gejeben, und der Schreden in der Gegend war jo groß, daß niemand mehr 
um Mitternacht durch diefen Mald geben wollte. Da begab fih eine rau 
aus dem Dorfe Holz allein an die Stelle, wo der Geift erichien, um, wie fie 
fagte, ihn zu erlöfen. Drei Nächte lang bielt fie Wade, ſah aber nichts. In 
der vierten Nacht huſchte plöglich der Geiſt jchnell an ihr vorüber, und zu 
gleicher Zeit fam ihr ein Hut an die Fühe geflogen. Das, fagte fie, jei das 
Zeidhen, daß der Geijt erlöst fei und nun nicht mehr zurückkehren werde. 
Und wirklich ift derfelbe von dem Tage an verſchwunden und nie mehr 
zurüdgelommen. 
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1205. Die nächtliche Stimme zu Reisdorf. 

Zu Neisdorf im Muor (Moor) hört man des Nachts eine Stimme 
„Hup! Hup!“ rufen. 

1206. Das Geſpenſt am Schwefelbrunnen bei Dalheim. 

Bei dem fogenannten Schwefelbrunnen neben dem Wege, mwelder von 
Dalheim nad Waldbredimus führt, jolen des Nachts Geijter ihren Spuk 

treiben. 
Eine Abends kam ein Bauer aus MWaldbredimus von Dalheim mit 

feinem Geipann an diefem Brunnen vorbei. Plöglich wälzte ſich etwas zwiſchen 
den Pferden bindurh und verihwand auf der anderen Seite des Weges. 
Genau konnte der Bauer nicht erfennen, was es geweſen. Als er zu Haufe 
ankam, war er bleih vor Schreden. Dort erzählte er, das Gefpenit ſei einem 
Heinen Hunde ähnlich gewejen, weil jonit die Pferde jcheu geworden wären. 
Diejenigen aber, welde hinter dem Wagen gingen, hatten nicht gejehen. 

1207. Ein Gottesgeridt. 

In der Mitte des Dorfes Ehren, nabe am Zufammenflufe des Goftinger: 
und des Lenningerbaches, da, wo jett die Brüde über den Lenningerbad 
führt, ftand vor mehr als hundert Jahren ein Haus, deifen Bewohner ihres 
böjen Lebenswandels wegen allgemein gemieden waren. Nun geſchah es einit, 
daß der Lenningerbad infolge eines jchredlichen Ungewitters in jpäter Nacht 

ſehr bob anſchwoll, über feine Ufer trat und alles mit fich fortriß, was ihm 
im Wege ftand. Der Bach wurde fo reigend und ſtark, daß er jeine ebemalige 
gefrümmte Nichtung an diejer Stelle verließ, geradeaus Schoß und ſich ein 
neues, tiefes Bett wühlte, in welchem er jeither fliegt. Als es Tag geworden 

und die Hochflut fich verlaufen hatte, jah man von dem berüchtigten Hauſe 
und deſſen Bewohnern nicht3 mehr: die Wafler hatten fie hinweggeſpült. So 
oft jedoh in der Folge der Bad nächtlichermweile hoch anſchwoll und die 
Gewitter rasten, ſah man die Schatten diefer böfen Bewohner über dem 
Bade ſchweben, unter durchdringendem Wehegeheul fih in die Fluten ftürzen 
und verichwinden. 

Lehrer Linden zu NRollingen. 

1208. Die blauen Blümlein. 

Zwiſchen Greiweldingen und Lenningen begegnete ein Mann einem Juden 
und ſprach zu ibm: „Geld oder Blut!” — „Na“, erwiderte der Jude, 
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„fein Geld han ich, mein Blut aber geb ich nicht gern”. Da fchlug ihn der 
Mann tot, fand aber fein Geld, außer einem Kreuzer. Sterbend feufzte der 
Jude: „Deine jchwarze That. wird an den Tag kommen, wenn aud) .die 
blauen Blümlein fie müſſen daran bringen“. Mißmutig ging der Dann nad 
Haufe. Eine Menge blauer Blümlein aber tanzten vor ihm ber. Als der 
Mann zu Haufe ankam, fragte ihn feine Frau: „Was bedeuten die blauen 
Blümlein, die vor dir tanzen ?” Nun erzählte der Mann der Frau, was fich 
jugetragen und was jterbend der Jude geiprochen hatte. Diefe ging und 
Hagte den Mann an. . 

An dem Orte, mo der Nude eingefcharrt worden, foll immer eine Er: 
böhung des Bodens gewejen jein, die nie verſchwunden fei. 

1209. Das Johannistänzchen. 

In den guten, alten Zeiten wurde auf dem Johannisberg zu Ehren des 
hl. Johannes ein frommer, beiliger Tanz abgehalten, den man „Johannis— 

tänzchen” zu nennen pflegte. Diejer jchöne Gebrauch ift aber ſchon feit un— 
denklihen Zeiten verfhwunden. Nur joviel weiß man noch, daf bei deſſen 
Verſchwinden die Tiere in den Ställen getanzt und gebrüllt haben. Auch 
meinten die alten Budersberger, das Johannistänzchen jei nicht ganz ver: 
ſchwunden, es fei nur in eim fernes, fremdes Land verjegt worden, wo Engel 
dasjelbe mitten in einem Kranz von Lorbeerftöden abhielten, bis es einft 
wieder auf dem Johannisberge abgehalten werden fünnte. 

Pfarrer J. Prott. 

1210. Die hellweiße Hotte. 

In dem zwiſchen big und Kontern gelegenen „Därrenfeld“ fteht hart 
an dem alten Linſterwege das jogenannte hölzerne Kreuz, in deſſen Nähe es 
nicht geheuer ilt. 

Eir Mann aus Kontern, der einjt des Nachts ziemlich angetrunfen von 
der iger Kirmes heimfehrte, ſah an diefem Kreuze eine neue, hellweiße 
Hotte ftehen. Er näherte fih. Die Hotte gefiel ihm gut; er nahm fie, bing 
fie an den Rüden und’ging Iuftig feine? Weges weiter. Doc ſieh da! die 
Hotte wurde immer ſchwerer. Nachdem er faum erjt zehn Schritte getban batte, 
fam er fajt nicht mehr meiter. Da ſchwante dem Manne nichts Gutes. 
Plöglih wurde er wieder nüchtern. Er fürdhtete unter der Laft erliegen zu 
müſſen und war Hug genug, die Hotte zurüdzutragen. Diefe wurde nun 
auch bei jedem Schritte, den er zurüdtbat, immer leichter, bis fie endlich in 
der Nähe des Kreuzes wieder ihr erites Gewicht erhielt. 

Pfarrer J. Prott. 
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1211. Die gefundene Leiche des Schlofheren von Simmern. 

Auf der Burg zu Simmern lebte ein geiziger Schloßherr. Zu diejem kam 
ein armer Mann und flehte um Korn, damit er Brot für jeine Familie habe. 
Der Schloßherr gab ihm einen Eejter Korn unter der Bedingung, daß er 
nad) jeinem Tode eine Nacht auf jeinem Grabe wache. Nachdem das Korn 
verzehrt war, erjchien der arme Mann wieder vor dem Scloßberrn und 
erhielt einen zweiten Sejter Korn, mußte aber verjprechen, eine zweite Nacht 
bei jeinem Grabe Wache zu halten. Auch einen dritten Seſter erhielt er für 
eine dritte Nachtwache am Grabe. Da wurde der Schloßberr vom Schlage 
gerührt und in der Kirche begraben. Der arme Mann ging zum Pfarrer, 
um bdenjelben über die eingegangene Verpflichtung zu befragen. „Tu mußt 
bein Verſprechen balten”, jagte der Pfarrer, gab dem Manne einen Stod in 
die Hand und machte einen Kreis beim Grabe, den der Mann während der 
Nacht nicht verlaffen jollte. 

Da erſchienen drei Männer um Mitternacht, öffneten das Grab, zogen 
den Toten hervor und begannen ihn die Haut abzuziehen, indem fie bei den 
Füßen anfingen. Als fie die Haut zum dritten Teile abgezogen, legten fie den 
Leihnam wieder in die Gruft, dedten alles wieder zu, wie es geweien, und 
verihwanden. In der zweiten Nacht zogen fie die Haut ab bis zur Bruft, 
und in der dritten vollendeten fie ihr Werk. Als fie die Haut über den Kopf 
zogen, fiel diejelbe in den Kreis, in dem ih der Manı befand. „Gib uns die 
Haut”, riefen die drei, aber erjt bei der dritten Aufforderung warf der Mann 
mit dem Stode die Haut aus dem Kreis. Da jagte der eine der drei Män- 
ner: „seht nehme ich die Haut und gebe in das Schloß „jeizen“ (fchreien) 
und Lärm machen, dann meinen die Leute, der Tote fäme wieder“. 

1212. Der Bälenkönig zu Ropftal. 

Ein alter Junggejelle wurde zum Könige der „Bälen“ (Bremjen) aus: 
erforen. Dafür erhielt er jährlich aus dem Gemeindewalde ein Los Späne, 
Neifer oder einen Baumftamm. 

Einft töteten die Bälen ein Pferd im Orte genannt „Weißlech“. Sogleich 
erihien der jogenannte „Wöllmann“ (dev Amechtsmeilter?), begleitet von zwei 
mit Knütteln bewaffneten Bolizeimännern, vor der Thür des Bälenfönigs, 

rief ihn an und bieß ihn die Bälen aufrufen, um den Miffetbäter zu entdeden. 

Ein anderntal, zu einer Zeit, wo lange feine Heirat mehr jtattgefunden, 
erihien der Wöllmann in derjelben Begleitung vor des Bälenfönigs Thüre 
und forderte ihn auf, entweder jelbjt zu heiraten oder die Papiere heraus— 
zugeben, damit man beiraten fönne. 

Derjelbe Bälenkönig erbielt auch jührlih ein Los Holz, um im Frühling 
den Kudud holen zu geben. 
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Referent fügt hinzu, daß dies feine Späſſe waren, wie ibm die ältejten 
Einwohner Kopjtals verficherten. 

Lehrer J. Fr. Wahl. 

1213. Eulenfpiegel. 

In der Umgegend von Remich wird erzäblt, Till Eulenjpiegel Liege zu 
Kehlingen begraben. Das ijt von jeber eine Spottquelle für die Keßlinger 
gemwejen, welche in der Verzweiflung jchon derbe Antworten und harte Streice 
ausgeteilt haben. Daß die Keßlinger doch nicht obne Wit find, beweist fol- 
gendes Anekdötchen, das autbentiich iſt. Auf einer Freierei rief ein Jüngling, 
der fich bervorthbun wollte, ein Mädchen mit einer Hotte vor Keßlingen an: 

„Iſt es wahr, der Eulenipiegel liegt bier begraben ** — „ja“, jagte das 

Mädchen, „und fehrte jogar den Rüden nach oben“. 

N. Gaspar. 

1214. Der lange Brochmond (der Monat Juni). 

Einjt lebten zu Mamer zwei Leute. Der Mann hieß Tringen Yan, die 
Frau Tringen Kett. Beide forgten ängftlich für den langen Brochmond. Sie 
hatten einen prächtigen Schinken aufgehoben. Derjelbe jollte dem langen 

Brochmond bei Gelegenheit jeines freundlichen Bejuches vorgejegt werden. 
Eines Tages, da Yin allein im Felde arbeitete, während feine Frau ihren 
häuslichen Verrichtungen oblag, kam ein großer Mann ins Haus. Kett ſah 
ihn lange und jtaunenden Blides an. Dann fragte jie, ob er etwa der er: 
ſehnte Bejuch, der lange Brochmond jei? Der Fremde bejahte die Frage und 
erhielt darob den erwähnten Schinken zum Geſchenke. Als Yan beim kam, 
erzählte die Frau ihm jchon unter der Thüre, wie der lange Brochmond 
da gewejen, und wie freundlich er ihr für den ihm verehrten großen Schinken 
gedankt habe. 

Lehrer Ried zu Mamer, 

1215. Der verwandelte Efel. 

Vor mehreren hundert „jahren lebte in Mamer ein Dann, der beſaß jeit 
zehn Jahren einen Ejel, welcher ihm treulich bei der Beitellung feiner der 

diente. Zu wiederholten Malen hatten ſich ſchon Liebhaber eingeitellt, um das 
edle Tier zu Faufen; doc unſer Bauer vermochte jich nicht von feinem cr: 
gebenen Gehilfen zu trennen, jo boch auch immer der Preis war, den man 
ihm bot. Nun gejchah es, daß in einer finjteren Nacht ein Dieb ſich in den 
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Stall ſchlich und das Tier fortführte. Unterwegs beſann ſich der Dieb, wie 
er nun thun müſſe, um ſich auch das notwendige Arbeitsgeſchirr für den 
erbeuteten Eſel auf eben ſo wohlfeile Weiſe zu beſchaffen. Die Eile, mit 
welcher er ſein Werk ausgeführt, hatte ihn den Anzug des Eſels vergeſſen 
laſſen. Er bindet das Tier an einen Baum am Wege, kehrt zurück, holt das 
Geſchirr aus dem Stall und will ſich heimlich davon machen. Um das Ganze 
deſto bequemer tragen zu können, legte er es ſich Stück für Stück an und 
ſchritt, ſo ausgeſtattet, zur Thüre hinaus. Doch der Hausherr, der das Ge— 

räuſch gehört, vertrat ihm den Weg. Wie erſchrak er aber, als er einen 
Menſchen in der Bekleidung ſeines Eſels ſah, und noch mehr, als er wahr— 
nahm, daß das treue Tier verſchwunden war. Inzwiſchen war ihm der Dieb 
zu Füßen gefallen und bat um ſein Leben. Er habe, ſo fährt er fort, vor 
zehn Jahren ſeine Frau geſchlagen; darob ſei ihm ein Engel erſchienen, der 
ihm zur Buße auferlegt habe, zehn Jahre lang in der Geſtalt eines Eſels 

auf der Erde zu wandeln und zugleich Eſelsdienſte zu verrichten. In dieſer 
Nacht ſei nun ſeine Bußzeit abgelaufen, und ſtehe er eben im Begriffe, nach 
Haus zu ſeiner Frau zurückzukehren. Der gutmütige Bauer glaubte den trü— 
geriſchen Worten des Diebes um ſo eher, als er gerade vor zehn Jahren 
ſeinen Eſel, der damals herrenlos auf dem Felde umherirrte, aufgefangen 
und auch behalten hatte, ohne daß ibn jemand reklamiert hätte. Der Dieb 
jpradh weiter, wenn man ibn nun gewaltiam zurüdbebalten wolle, fei er 
verurteilt, abermals zehn Jahre als Ejel zu dienen. Der brave Hausberr 
entließ feinen Gefangenen großmütig und erteilte ihm noch den mwohlgemeinten 
Rat, ja feine Frau künftighin nicht mehr zu jchlagen, damit ihm nidht noch 
ÜÄrgeres widerfahre. 

Nah einigen Tagen begab fich der Bauer nad Quremburg zum Martte, 
um fih einen anderen Efel zu kaufen. Da erkannte er fein Tier unter ben 
zum Verlaufe ausgeftellten Ejeln wieder. Dod er wandte fi alsbald von 

demjelben ab, indem er ausrief: „Dich will ih nimmermehr, denn du haſt 
abermals deine rau gejchlagen !“ 

Lehrer Ries zu Mamer. 



Nachwort, ' 

Die von unferem Willen unabhängige Verzögerung des Drudes ift 

unferer Sagenfanmlung vorzüglich zuitatten gelommen, denn es haben im 

Laufe diefer Zeit, außer den im Vorwort namhaft gemadten Sammlern, 

noch zahlreiche, nicht minder thätige ſich ung zugefellt ; ihre geehrten Namen 

find dem gelieferten Stoffe beigefügt. Unjeren wärmjten Dank diefen un- 

eigennügigen Mitarbeitern hiermit auszufpreden, ift und eine angenehme 

Pflicht. 
Ganz unſchätzbar und bejonderer Anerkennung würdig ift das freund: 

lihe Entgegentommen des Eigentümerd und Redakteurs der litterariſchen 

Wochenſchrift „Das Iuremburger Land“, Herrn Karl Merſch, der uns 

fämtliche, ihm jugegangene braudbare Mitteilungen zur Verfügung ftellte. 

Möge fein ausgezeichnetes Blatt auch ferner dem Nachfluß des Eagenitoffes 

feine Spalten öffnen und dadurch eine erfchöpfende Nachleſe erleichtern! Alle 

Freunde der vaterländiihen Geihihtsforfhung werden ihm dafür Dank 

wiſſen. 

Die inzwiſchen erfolgte Verſetzung des früheren Pfarrers von Kontern, 

Herrn J. Prott, nach Steinheim bei Echternach eröffnete dieſem begeiſterten 

Förderer des Sagenſtudiums ein neues Feld freudigen Wirkens an den 

ſagenreichen Ufern der Sauer. Auch in dieſem Bezug iſt uns die Verzögerung 

des Druckes vorteilhaft geweſen. 

Der einſichtsvolle Altertumsfreund wird beim Durchleſen vorliegender 

Sammlung unzweifelhaft die mannigfachen Zurichtungen überdenken, welche noch 

erfordert wären, um das anſehnliche Material für die Zwecke der gelehrten 

Forſchung flüſſig zu machen. Unſere unmaßgebliche Meinung ginge dahin, 

daß vorerſt die Stoffe in verſchiedene Inhaltsverzeichniſſe zerlegt werden 

müßten, ſo etwa, daß ein erſtes Verzeichnis die Ortsnamen, ein zweites die 

Perſonennamen, ein drittes endlich die (im weiteren Sinn) mythologiſchen 

Gattungsnamen in alphabetiſcher Ordnung brächte. Auf dieſe Weiſe würde 

der Bearbeiter einer mythologiſchen, hiſtoriſchen oder ethnographiſchen Mono: 

graphie leicht die Fäden faſſen können, welche er in ſein Gewebe einſchlagen 

möchte. Uns ſelbſt mangelte es an der Muße, dieſe nützliche Arbeit zu be— 
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mwerfitelligen. Unnötig erſcheint es, eigens hervorzuheben, daß es bei der von 

uns gewählten Nubrizierung des Materials nur auf rudimentariihe Son- 

derung desjelben abgejehen war. 

Es fei ung ſchließlich vergönnt, aus einem uns zugegangenen Schreiben 

des Herrn Pfarrers Klein zu Dalheim, ber die Entjtehung vorliegender 

Sagenjammlung ftets mit der lebhafteften Teilnahme verfolgte und deſſen 

zablreihe Beiträge wir mit befonderem Danke unjerem Werke einverleibt 

baben, folgende, gewiß nicht zu unterjchägende Stellen auszuheben : 

„Ich gebe mich der zuverfichtlichen Hoffnung bin, daß, wenn einmal die 

gebildeten Männer unjeres Landes die vorliegende umfaljende Sagenfammlung 

eines bedächtig prüfenden Blickes würdigen werden, nit nur mandes bis 

dahin entgegenftehende Vorurteil fallen, jondern auch noch mande neue Kraft 

für den Aufbau unjerer noch jo dunkeln Vorgeſchichte gewonnen wird. Ich 

denfe bier bejonders an den allem erniten Streben vorzugsweiſe zugewandten 

Klerus.” 

„Was zunächſt die Vorurteile betrifft, welche den fittlihen Wert der 

Volksſagen in Frage jtellen möchten, jo find wohl die eigentümlichen Bildungs— 

zuftände unjeres Vaterlandes dafür verantwortlich zu machen, welche bis in 

die legten Dezennien hinein von dem wahrhaft Bolkstümlihen nur verjchro: 

bene Begriffe auffommen ließen, und welche den edelſten Bejtrebungen unjerer 

deutihen Stammesgenofjen zur Hebung der Schäße der Volksdichtung fein 

Verjtändnis abzugewinnen vermochten. Der Grundzug der echten Volfsjage ift 

immer ein eminent moralijcher. Auch das Wunderliche, Schredliche, Lächer: 

liche tritt immer unter dem Gefihtspunft der Gläubigfeit, Treue und Ehr— 

lichfeit hervor. Ein tiefes Nechtögefühl und die anſpruchsloſe Zaubergewalt 

der Unschuld beherrſchen diefe ganze Sagenwelt : fie ift der ältejte und treuefte 

Spiegel des Volkscharakters, denn fie ijt aus dem innerjten Kern des reli: 

giöjen Bewußtjeins des Volkes hervorgegangen, deſſen eigenjte Echöpfung fie 

durch die hochpoetijche Verkörperung feiner Ideale geworden ijt.“ 

„Aus diefer nie und nirgends bejtrittenen Anſchauung gebt bervor, wie 

jehr es not tbut, die durch Sagen, Sitten und Bräuche gebildete Schicht 

wertvoller biltoriicher Ablagerungen einer gründlichen, allgemeinen Ausbeutung 

zu unterzieben. Und wer könnte bier trefflichere Dienjte leiſten als der Geiſt— 

lie, dejjen Beruf eine gewiſſe Kenntnis des chriftlihen Altertums, insbe: 

jondere aber jener Prozeſſe vorausjegt, welche bei der Durchſäuerung der 

heidniſchen Begriffe durch das hriftliche Ferment zu Tag getreten und deren 
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Spuren eben nur in den Sagen, Sitten und Bräuchen nachzumeifen find ? 

Soll je die früheſte Geſchichte unſerer Vorfahren Flargelegt werden, jo kann 

es nur gejcheben durch die Analvfe der mit beidniichen ngredienzen ver: 

quidten Sagen und Bräuche des Boltes.“ 

„Swar nicht in diejer jpeziellen Zweckbeſtrebung, jo doch wohl aus einer 

bijtorifch-fonjervativen Richtung beraus ift denn auch bereit3 vor mehreren 

Jahren unjerer Geiftlichfeit das Studium der Pfarrchroniken, beziebungsweije 

die Anlegung und Kortführung derjelben durch die kirchliche Oberbehörde 

empfoblen worden. Das Aufitellen eines Katalogs der noch vorbandenen 

Aktenſtücke, das Notieren der jetzt noch beitebenden Bräuche, Glaube und 

Aberglaube betreffend, ift das mindeſte, was von den Dienern der Kirche 

erbofit werden könnte: es würde dadurch mander bislang noch verborgene 

Schatz gehoben und zum Beten der Yandesgejchichte verwertet werden 

können.“ 

Sollte die vorliegende Arbeit nicht bloß als Beitrag zum Baumaterial 

unſerer Geſchichte gewürdigt werden, ſondern auch als erfolgreiche Anregung 

aller fähigen Kräfte zu einem edeln, gemeinnützigen Schaffen ſich bewähren, 

jo dürfte unjere Mühe reichlich belohnt und unjere jchönjte Hoffnung ver: 

wirflicht fein. 

Zuremburg, im November 1884. 

Der Serausgeber. 



Berichtigungen und Drudfehler. 

@. 5, 3. 12 v. oben zu ftreihen: nun leider unanffindbare. 
©. 19, 3. 25 v. oben I.: nach einem Manuffript von P. Bies, Pjarrer. 

Drudjehler, wie Eontern ft. Kontern, Bläuel ft. Bleuel, ſämmtlich ft. jämtlich, 
ſpaſſen ft. ſpaßen u. a., wird ber nachjichtige Lefer gern überjeben. 
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